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Vorbemerkung. 



Infolge des Krieges wurden die seit September 1 914 er- 
scheinenden Hefte in grösseren Zwischenräumen herausgegeben, 
sodass das letzte Heft des X, Jahrgangs nicht wie bisher 
üblich, im De/embar lS14 t sondern erst im Mai 1915 erschien. 
Zur Vermeidung von Irrtümern wurde deshalb bei den letzten 
Heften die bisherige Monats-Bezeichrmrig durch Hummern 
ersetzt, sodass das ?ra ÄoTemoer fällig gewesene, aber erst 
im Januar 1915 erschienene Heft mit Nr. 11, das im 
Dezember füll i n ^\vp^nc nW erst, im Mri.i 1915 Hrs.'.hifiTifciie 
Haft mit Xr. 12 bezeichnet wurde. Bei dorn im Oktober 
fällig gewe&eutju, aber erst im November «rschietienen Heft 
wurde infolge eines bedauerlichen Druckfehlers die Bezeich- 
nung „November 11 gesetzt. Diesem Heft gehört die Bezeich- 
nung „Heft 10". 

Der X. Jahrgang behalt, trotzdem die beiden letaten 
Hefte erst im Jahr 19 Iii erschienen sind und mit der Jahres- 
zahl 1914/10 bezeichnet wurden, doch die Jahreszahl 1914, 
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Sexucil-Probleme 

Zeitschrift f Dp Sexualwissenschaft und Sexualpolitift 

««« Herausgeber Dr. med. IRax ITIorcuse 
1914 Januar 



Sexualität und Charakter. 

Ton Dr. Albert Malt, Herlin. 

I m Jahre 1ÖÜ3 erschien das Buch eines jungen Wiener 
1 Autors, das Huck Weiningers: „Geschlecht und 
Charakter", in deüt er vieles ütai die Üuim achiede vüu 
Mann und Weib bringt. Der wissenschaftliehe Wert des 
Buches wurde meistens nicht allzu hoch bewertet. Eine 
eigentümliche Erscheinung- aW war es, dass das Buch in 
weiten Kreisen das allei grösste InLertsse i'rry^le, liesunders 
von denen fast verschlungen wurde, die in ihm die niler- 
ungünstigste Beurteilung erfuhren, nämlich von den Frauen, 
Was Weininger hier unter Charakter versieht, ist nicht 
das. was wir psychuiegiseli und pädagogisch darunter ver- 
stehen. E: spricht von allen möglichen psychischen Fähig- 
kaiten T von Begabung und Genialitat, von Gedächtnis, vom 
Eehproblem, von der Logik, lauter Dingen, diö mit Charakter 
nichts unmittelbar zu tun haben. Ich will mein Thema enger 
begrenzen. Wenn ich von Charakter spreche, will ich mich 
auf das beschranken, was man als Charakter im adl gemeinen 
bezuichnet. Wir verstehen hierunter soehscho Dispositionen, 
durch die Jas Handeln des Menschen ein bestimmtes Gepräge 
erhalt, und wenn wir dabei die Beziehung zwischen 
Sexualität und Charakter betrachten wollen, so tritt ohne 
weiteres uns die Frage entgegen, ob nicht das eine vom 
anderen beeinflusst wird. Und in der Tat ist diea in weitem 
Masse der Fall Das interessantere, im allgemeinen aber 
gerade wenig erörterte Problem scheint mir allerdings die 
i. a*a hu. 1 
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Frage &u sein, wie weit die Sexualität den Charakter b.-- 
einflusst, und dem gegenüber scheint mir die Frage, wie 
weit die Sexualität unter dorn Emflaas des Charakters atcht, 
von geringerer Bedeutung. 

Id. einer Zeit, die das Experiment so hoch stellt wie 
die unsere, wird man gewiys in erster Linie fragen, ob 
man durch das Experiment dieser Frage nähertreten kann, 
ob man nicht experimentell feststellen kann, ob die Sexualität 
einen üinfluss auf den Charakter ausübt, und gegebenenfalls, 
» welchen. Eine Art Experiment biegen nun in der Tat jene 
Personen, die künstlich aseiuell gemacht worden sind: die 
Kastraten, mänrliY'he und weihtirhe, men schliche und 
tierische. Bs ist längst bekannt, dass bd Tieren die Kastra- 
tion einen erbeblichen Binfluss auf den Charakter, wenn 
wir von einem so lohen in dar Tierwel t sprechen können, 
ausübt. Die Kastration des männlichen Pferdes geschieht 
nicht nur, um den Geschlechtstrieb in der Entwickelung 
zu hemmen, sondern gerade um Charaktereigenschaften zu 
entwickeln, die beim Fortbestehen der Sexualität ausbleiben 
würden. Der Wallach ist ein rubigares Tier, er i$t folg- 
samer als der Hengst und daher für die Arbeit meistens 
brauchbarer. Auch beim Menschen haben wir vielfach die 
Folgen der Sexualität auf die Charakteren t Wickelung in 
gleicher Weise zu beobachten Gelegenheit Kastrationen 
werden aus verscliiedenen 0 runden ausgeführt Ich will nicht 
von der Kastration sprechen, die gegen Kriegsgefangene als 
eine Art 3 traf o verhängt wurde, noch von dor, die in neuerer 
Zei: empfohlen wird, um Degenerierte, besonders aber anch 
schwere Verbrecher an der Fortpflanzung zu hindern. Er- 
wählion will ich die Kastration, die im Ori^t geübt wird, 
teils um ungefährlich© Haremswächter zu erhalten, teils 
auch aus anderen Gründen. Über den Charakter dieser Ka- 
straten — meistens sind es vollkommene Eunuchen — gehen 
die Ansichten zwar etwas auseinander und zwar deshalb, 
weil man über sie nicht allzu viel Zuverlässiges erfahren 
hat Ein Kenner des Orients und der Eunuchen, Zambaeo 
Tast ha, der eine Monographie über die Eunuchen ge- 
schrieben hat. verfügt aber offenbar über manche Urfah- 
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rußgen. Er hebt den Mangel an Lebhaftigkeit und an Fröh- 
lichkeit, den Maugel an Aktivität hervor, er betont die Nei- 
gung zur Traurigkeit und Faulheit Energielos und indolent, 
willenlos und feig 1 , grausam und egoistisch — diese Eigen- 
schaften spricht er ihnen au, wenn er auch hinzufügt, dass 
bs Ausnahmen gibt. 

Der Einfluss der Keimdrüsen (Hoden und Eierstöcke) 
auf das Seelen laben ist eine Erscheinung, die den engen Zu- 
sammenhang* zwischen Seelenleben und Körperbeschaffenheit 
zeigt. Wie der Einfluss üHbuide kommt, darüber gab an die 
Meinungen noch auseinander. Hatto man früher angenommen, 
dass es wesentlich Nervenreize sind, die von dea Keim- 
drüsen ausgehen, und die durch Vermittelung der Nerven- 
bahnen das Gehirn beeinflussen, so hat in neuerer Zeit 
mehr und mehr die Anschauung- von der i n n e r e n Sekre- 
tion an Boden gewonnen, die gewissen chemischen Pro- 
dukten der EeÜTLdrüsen dio Fähigkeit zuschreibt, die körper- 
liche und seelische EntwickeSune; des Menschen zu beein- 
flussen. Bei dieser inneren Funktion der Keimdrüsen haben 
wir es mit etwas anderem zu tun aU mit der Produktion 
der zur Fortpflanzung nötigen Keimzellen: des beim "Weib 
monatlich aich abstos&enden Eies, der beim Maane im Samen 
angehäuften Samenfäden. Was den Einfluss auf körperliehe 
und seelische Entwickelun^ ausübt, muss etwivs anderes sein, 
und zwar schon deshalb^ weil dieser Einfluss schon zu einer 
Zeit zustande kommt, wo von Keimzellen nicht die Rede 
ist; Ei! einer Zeit, wo der Knabe noch weit von der Heife 
entfernt ist, die zur Fortpflanzung nötig ist. Zu einer solchen 
Zeit üben die Keimdrüsen zweifellos schon einer bedeuten- 
den flinflusf auf die Entwicklung aus. In einem Punkt 
freilich ist in neuerer Zerit eine Wandlung der Anschauung 
eingetreten. Hatte man früher vielfach behauptet, dass die 
Entfernung der KyimdrüseJi diu Oh&ruktere dea entgegen- 
gesetzten Geschlechts zu entwickeln strebt, so ist jetzt mit 
Recht mehr und mehr die Anschauung 1 vertreten, dass die 
Entfernung der Keimdrüsen nicht sowohl dia Charaktere 
des entgegengesetzten Geschlechts eutwi ekelt, als vielmehr 
hemmend auf die Entwickelung dar eigenen Geschlechts- 
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cvuiraL-ten* einwirkt, tto kl der Kastrat durchaus nicht etwa 
äusaerlich ein Weib, es fehlen ihm aber die spezifisch männ- 
lichen Charaktere. Er ist in. mancher Beziehung 1 asexuelL 
Dass man beides unterscheiden muas, kann natürlich keinem 

Zweifel unterliegen, Wenn in all auch zugeben muss, dass 
beides, das Pehlen der spezifisch männlichen Eigenschaften 
und das Auftreten spezifisch weiblicher Eigenschaften, Be- 
rti lirungspunkte bietet, ja zuweilen identisch sein kann. 
Ebensowenig wie der Kastrat körperlich ein Weib ist, sind 
auch, die dein Kastraten eigenen Charaktereigenschaften spe- 
zifisch weibliche; es sind aber solcke, die dem normalen, 
mit einer gesunden Sexualität ausgestatteten Manne fehlen. 

Auch der Umstand, dass in der Zeit, wo das Sexual- 
leben erwacht oder, besonders beim Weibe, nachlas st, ü her- 
aus starke seelische Veränderungen beobachtet werden, ist 
in diesem Zusammenhang zu erörtern. Allerdings müssen 
wir festhalten, dass wir nicht ohne weiteres ans der Koinzi- 
denz des Ersuchens des Geschlechtslebens mit anderen, spe- 
ziell psychischen Erscheinungen der Reife darauf schliessen 
dürfen, dase letztere vom amteren abhängen. Wenn in der 
Zdt dur Pubertät der Knatie zu gewissen Fh antasten; ieu neigt, 
zu einer starken Romantik, Religiosität, aber auch sich ein 
gewisser dichterischer Schwung hei vielen einstellt:, die bis 
dahin reine Prosamenschen waren, so geht nicht ohne weiteres 
daraus hervor, dass das alles eine Folge des Sexual- 
lebens ist. Und ebensowenig dürfen wir aus dem Umstände, 
dass viele Frauen zur Zeit der Wechseljahre eine nicht 
serade svraDathische Veränderung im osvchi sehen Verhalten 
besonders mit Beziehung auf den Charakter darbieten, 
schliessen, dass dies eine Folge des Aufhörens des Ge- 
sell leehtelebens ist. Man war bis vor kurzem nur allzu sehr 
geneigt, diesen Sdiluss zu machen. Neuere Forschungen 
haben aber mehr und melir darauf hingewiesen, dass manches, 
was man in diaser Weise snsfar als eine direkte Folge der 
Tätigkeit der Keimdrüsen ansah, in Wirtlichkeit gewisser- 
massen etwas im Menschen Präformiertes darstellt, d h, 
unabhängig von den Keimdrüsen und unabhängig von dem 
eigentlich sexuellen Leben der Mensch von Geburt an dazu 
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disponiert iet, zu gewissen Perioden seines Lebens korper- 
liebe, aber auch seelische Veränderungen daran bieten. 

Haben wir es in dem Fall der Kastraten mit Asexuelleu 
zu tun, 11n.fl zeigt uns hier das Evpfsrimpnt len Rinfluss Hei - 
für das Sexualleben so wichtigen Keimdrüsen auf die Ent- 
wickeluns des Charaktere, so will ich weiter darauf hin- 
weisen, dass jede Sexualität auch ihre spezifischen Cha- 
raktereigenschaften hat- Die entgegengesetzten Pole Bind 
Mann und Weib, Eine f rubere Anschauung, die alle Unter- 
schiede der Geschlechter von dem Bestehen der Keimdrüsen 
abhängig machte, kann heute nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Uen*:ts im frühen embryonal su ötudiuui (reimen 
sich die Ueschlechter; der eine Embryo wird männlich, ein 
anderer weiblich. Wenn auch an daß Geschlechtsorganeil 
gerade diese Trennung hervortritt, so wäre es doch verfehlt, 
auf die eingeschlechtliche Weiterbildung der ti« schlecht« - 
orgaue die spezifisch weibliche und die spezifisch mann 
liehe Entwiokelung in körperlicher und seebseher Beziehung 
zurückzuführen. Vieles weist vielmehr darauf hin, dass die 
Trennung von Anfang an den ganzen Kür per betriff:, 
und dass auch das Seelenleben zum grossen Teil in dieser 
Trennung bereits priiformiert wird oder doch Dispositionen 
geschaffen werden. Wenn später ein Knabe geboren wird, 
bei dem zur Zeit der Pubertät die Barthaare zu spri essen 
beginnen, der Kehlhopf die typisch männliche Form an 
nimmt, und bei Jem die teihveise s^hon vorher spGzifische:i 
minnlichen Charaktereigenschaften sich nun weiter cut 
wickeln, so ist dies nicht einfach eine Folge davon, dass 
die Keimdrüsen männlich sind. Wir müssen vielmehr an- 
nehmen, dass die geschlechtliche Trennung schon beim 
Embryo eine viel tiefere ht 

Fragen wir nach diesen Ausführungen über das Zu- 
stände kommen der CUarakterutitorsPbiedfj ihr OesehleehtcL 
weiter, welches die Unterschiede sind, so könnte ich hier 
das ganze Gebiet der Fraueapsyehologie besprechen, um auf 
Grund derselbe« diu Abhängigkeit des Charakters vom Ge- 
schlecht nachzuweisen. Doch kann das nicht meine Aufgabt? 
wein. Nur wenige Punkte will ich besprechen, zunächst aber 
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darauf hinweisen, dasa die Verschiedenheit durchaus nicht 
nur das Sexualleben betrifft» dass vielmehr ebenso wie auch 
die Organe, die mit dem SoxuaUobon unmittelbar nicht« zu 
tun haben, vom Geschlecht abhängen, so aich die seelische 
Entwickel un£ sieh keineswegs auf Unterschiede im Sexual- 
leben beschräukt- Der wichtigste Unterschied ist freilich 
der, dass sich das Weib zum Manne, dar Mann zum Weibe 
hiogeaogeE fühlt. Aber schon dio Art dar Attraktion ist 
verschieden beim Menschen ebenso wie in der Tierwelt, 
beim Kulturmenschen ebenso wie bei Naturvölkern, wobei 
man übrigens beobachten kann, daas sich NalLur*ülker und 
Tiere in mancher Beziehung weit mehr ähneln als Natur 
and Kulturvolker. In der Tierwelt ist es meistens das Mann 
chen, das den Hauptschmuck zeigt. Ich erinnere an die 
Fasanenarten und viele andere Vögel , an den Löwen, den 
Hirsch usw. Ähnliches beobachtet man bei dea niederen Völ- 
kern, wo sich die Männer mit Federn und Fellen schmücken, 
sich bemalen odsr tätowieren. Hit Recht weist Havelock 
Ellis darauf hin, dass die Be w erbu n gaa rt bei den 
Wilden der bei den Vögeln ausserordeatheh Ähnelt Der 
geschmückte Mann stellt sich cur Schau und sucht durch 
seinen 3Iut und seine Geschicklichkeit das Weib zu ge- 
winnen. „Sorgfältig einstudierte Tänze und Schcinkiimpfc, 
denen die Frauen mit Interesse anschauen, spielen bei beiden 
Geschlechtern nft eine wichtige Rolie für die Anlockung 
sur Begattung." Dies ist bei den hoher zivilisierten Menschen 
nicht der Fall, da hier, wenigstens unter normalen Verhält- 
üiizrien, du=; Sichachmückcn auf da-* Weib übergegangen ist. 
Mau wende nicht ein, dass auch Manner sich zu schmücken 
und für das Weib ansiehend ku machen Richen Es ist *u- 
augebeo, dass in dieser Beziehung die neuere Zeit eine Ver- 
wischung dieses Geschlec Eltscharakters gebracht bat. Zwar 
hat es immer schon Gigerl gegeben, die auf die Zurecht 
machung ihres eigenen Äusseren ebenso viel Zeit ver- 
wendeten wie das Weib, aber in neuerer Zeit hat diese Er- 
scheinung eine gewisse Zunahme erfahren. Nur betrachte 
man das nicht als normal. ,.Die Modesucht", so drückte sich 
Rudolf S o h u 1 1 z e schon vor Jahrzehnten in seinem 
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Buche „Die filodenarrheiten" aus, „ist durchaus generis 
fem in im. Darum nennen wir gerade die Laffen und Stutzer 
waibiüdi, weil sie jedt;ii Wüchse! der Modu nxiunacheu. 1 ' 
Und jedenfalls erscheint dem normalen Vollmann der Mann 
als eine etwas läoherliehe Figur, der ebenso nel Zeit und 
ebenso viel Sorgfalt dazu braucht, sich herauszuputzen wie 
das Weib. Tm allgemeinen ist beim Kulturmenschen der 
weibliche Teil der, dem es zukommt, sich zu schmücken. 

Aber eines ist der Tierwelt und dem Menschen, sowohl 
dem tiefer stehenden wie dem zivilisierten, gemeinsam, näm- 
lich der Umstand, dass das Weib der wählende Teil ist. 
Wenn die im Hochzeitskleid prangen den männlichen Vögel 
vor dam Weibchen hin- und herhüpfen, so hat dieses zu 
wählen, und ebenso wenn Wilde durch Tänze das Weib zu 
erregen suchen. Nicht anders liegt es beim Kulturmenschen. 
E» erscheint una stets wie eine Umkehrung der Rollen, 
wenn das Weib aufdringlich dem Manne nachläuft, und es 
ist dem normalen Manu selten etwas so peinlich, wie die 
Zur ücb Weisung einer Frau, die aUtt der Rolle des Umworben- 
sein s die des Werbens angenommen hat. Dass es sich bei 
dieser "Verteilung der Rollen nicht nur um anfällige Ein- 
flüsse der Erziehung handelt, wenn diese natürlich aucl auf 
die Rollen der Geschlechter Rücksicht nehmen muas, das 

geht aehoa daraus hervor, dass bei allen Völkern ebenso 
wie in der Tierwelt das Weib der umworbene Partner ist. 
Die Erziehung und die Anschauungen des Volkes passen 
sich hier nur den natürlichen Dispositionen an. 

Selbstverständlich geht daraus nicht hervor, dass das 
Weib vollkommen passiv ist Auch des Weibes Aufgab© 
im Liebesleben ist eine gewisse Betätigung, Ich brauche 
nur auf jenen tppiseh weiblichen lug hinzu weisen, den wir 
Koketterie nennen. Gewähren und Versagen sind nach 
Si ra m e 1 ihre beiden Komponenten. Das Gewähren des 
Weibes wird gerade dadurch au einem typisch weiblichen 
Charakteristikum, dass es mit dem Versagen eng verbunden 
ist. Ein Weib, las nur gewährt, kann pathologisch, es kann 
durch Erziehung schlecht beeinflusst oder von Geburt an 
unmoralisch sein ; das Nonnalweib stellt das nur gewahrende 
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Weib jedenfalls nicht dar Ebensowenig ist das dauernde und 
ausschliessliche Versagen das Normale. Aber ehe das Weib 
gewährt, soll es umworben und gewannen sein, Merkwürdiger 
weise zeigen sich auch hier ähnliche Ersehe mutigen in der 
Tierwelt, Es ist nichts Seltenes, dass ein weiblicher Vogel 
vor dem männlichen weglauft, dann stehen bleibt, das Mann 
chen heranlockt, dann wieder flieht, bald im Kreise, bald 
nach anderer Richtung, ein fortgesetztes Abwechseln vnn 
Locken and Fliehen findet statt, bis schliesslich das Spiel 
im Hew'HhrRn sein Ende prr^ieht dies binlogisch und 

psychologisch, begründet ist, kann keinem Zweifel unter 
liegen. So Wold beim Menschen wie beim Tier ist dieses 
Sichreren des Weibes, das abwechselnde Anlocken und Zu 
rückweiseu, wohl darauf berechnet, des Mannes Liebes 
gefüllte um so mehr zu erheben, das zu erreichen, was wir 
Tumestenz nennen, 

Sehr nahe steht der Koketterie das Schamgefühl, 
ich will hier natürlich nur vom Schamgefühl sprechen, so- 
weit es das Geschlechtsleben betrifft, nicht von jenem, das 
sich auf andere Leben sä usaernugeu bezJekt. Mau denke elwy, 
an das Schamgefühl eines Mannes, der vergessen hat, sich 
seinen Kragen anzuknüpfen and oline Kragen und Schlips 
auf die Strasse gegangen ist Das sexuelle Schamgefühl ist 
uiiiu besonders dem Weibe zukommende Eigenschaft. Als 
künstlerische Darstellung kennen wir in erster Linie die 
medizeische Venus, die mit zurück j^ezog&nam Becken dio 
e:ne Hand vor die Geschlechtsteile, die andere top die Brüste 
hält Ich will nicht auf die Entstehung des Schamgefühls 
eingehen, nicht erörtern, ob Havelock E 1 1 i s , vielleicht 
der bedeutendste unserer gegenwärtigen Sesualforscher, 
recht hat, wenn er das Schamgefühl auf die Periodizität des 
Geschlechtstriebes zurückführt und meint, das Schamgefühl 
wolle ungefähr aag-en : jeUt ist nicht die ücit eut Begattung 
Einen Schute stellt das Schamgefühl dar und deshalb, weil 
ea eiaen grösseren Schutz braucht, tritt es beim Weibe be 
sonders hervor. Das Weib braucht grösseren Schutz zu- 
niinhst aus natürlichen Ursachen. Für den Mann ist der 
Akt, wenn ich von vorübergehender. Rückwirkungen auf den 
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Körper, vuu der Infektionsgefahr absehe, eine ciuuia.igc Hand- 
lung, für das Weib bat sie immense Folgen : Schwangerschaft 
iitiiI Mutterschaft. Das Weih hat auch einen anatomischen 
Sehnte, das sogenannte Hymen, Aber einen Hauptechuta 
bildet das Schamgefühl. Es wehrt den Manu ah, es wahrt 
üe Jungferschaft und die Unberührtheit und schützt, wenn 
diese nicht mehr besteht, dnoh vor weiteren folgeschweren 
Handlungen. 

Zu dieseo Folgsn gehört nicht nur ilh 1 Selnvjiit^eniiig 
und die Mutterschaft, sondern auch die gesellschaftliche und 
soziale Ächtung, Hie in den meisten Kreisen, auch in zahl- 
reichen Proletarierfamilien, sich an den intimen Verkehr 
des Mädchens anschließt. Hier treffen wir auf die merk- 
würdige Erscheinung, dass das, wovor das Schamgefühl 
schützen soll, nämlich die gesellschaftliche Achtung, selbst 
wieder einen {?chuts darstellt^ wie ich bei dieser Gelegenheit 
erwähne. Es wäre gänzlich verkehrt, in der Ausstossung 
des geschwängerten Mädchens nur grausame Machtgeiüste 
des Mannes zu erblicken. So ungerecht uns diese Üelnuid- 
lung des weiblichen (i schlechtes auch erscheinen mag, so 
kann man sich doch nicht verhehlen, dass sie eine tiefe 
Bedeutung hat. Die folgen, die eine Handlung dem Menschen 
bringt, sind massgebend dafür, ob die Handlung Iii cht auf- 
geführt wird oder nicht Je härter der illegitime Verkehr 
des Weibes behandelt wird, um so mehr wird es vor dem 
Verkehr geschützt sein, weil die Folgen Furcht erregen. 
Der Umstand, dass wir mit dem einzelnen weiblichen Ge- 
schöpf, das einem listigen Veifüluti zun* Opfer gefalltru 
ist, das tiefste Mitgefühl haben, der Umstand, dass hier die 
erschütterndsten Tragödien des Lebens uns begegnen, kanu 
nicht davon abhalten, in der allgemeinen Ächtung öinen 
Schutz des Weibes zti erblicken. Die Ächtung ist ebenso 
wie das Schamgefühl dazu bestimmt, Jus Weib vor der Ver- 
führung zu schützen, die ihm im Gegensatz zum Manne, auch 
ganz abgesehen von der gesell seh aftliditn Ächtung, t ;o 
schwere Folgen bringen kann. (Fortsetzung folgt) 
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Anonymität und Sexualität 

Von Pfüf«wfii- Johannes Däck -Tuner, rur.t 

I ch hübe die letzten 100 Fälle aus meiner Praxis ala Ge- 
1 richtesacb verständiger für Schriften. vcrgloichung' und Tal 
schun^siragen in bezug aut das Geschlecht der beschuldigten 
Personen und au: den Hauptinhalt hin untersucht; obwohl 
die Fälle nur aus Österreich allein, ja grösstenteils sogar 
ans einem noch enger begrenzten Gebiet, nämlich aus Tirol 
und Vorarlberg stamm ca, dürften doch die Ergebnisse nicht 
sonderlich von den allgemein in Mitteleuropa gültigen ab- 
weichen. Es ergab sich also: 

Männliche Beschuldigte: 

anonyme Sehreiben ohne sexuellen Inhalt i) 24 

anonyme Schreiben mit sexuellem Inhalt 4 

sonstige Fälle, meist Unterschrift- Fälschung en 32 

zusammen 60. 
Weibliche Beschuldigte: 
anonyme Schreiben ohne sexuellen Inhalt 7 
anonyme Schreiben mit sexuellem Inhalt 2S 
senstige Fälle, meist Ableugu mi- vu:i Uu Urschriften H 



40. 

Es ist immerhin sehr bemerkenswert dass der sexuelle 
Inhält bei den weiblichen Ee&chuldigten eine soviel grossere 
Holle spielt als bei den männlichen, wo doch sonst die Zahl 
der anonymen Schreiben, absolut genommen, bei den beiden 
Geschlechtern fast gleich iat (38:39). Wesentlich schärfer 
□ceh zeigen sich aber die Verhältnisse für das weibliche 
Geschlecht, wenn man die Zahlen m Prozent der einzelnen 
Geschlechter ausdrückt; dann ergeben sich: 

mlnnlich weiblich 

anonyme Schreiben ohne sex, Inhalt 40*^ 17,5<y<i 

anonyme Schreiben mit sex. Inhalt *>.66o/o 55,00^!! 

sonstige Fülle &3,34ty> 27,5o/, 

loo.oo 100.0a 



*) Droh und Erpresser briete, Antigen wgm Amtspersonen 
ivegen Am Ismisa brauet«. Beabechlichkeit ustf. 
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Diese Zahlen sprechen jedenfalls nicht dafür, dass das 
Interesse an sexuellen Dingen heim Man n grösser ist ab 
hftim Weih ; nie scheinen ^jelmehr denen recht m geben, die 
dem Weibe sine grössere, aber latente Sexualität zu 
schreiben. 

Über die rassenbiologische Bedeutung 
der Kriege. 

Von Angnifl tUHcrncrer, Müacteu. 

Bei der Beurteilung des Krieges in alter und neuer Zeit 
ist ein Gesichtspunkt viel an wenig in Eecdmung ge- 
zogen worden, dessen grundlegende Bedeutung wir heute 
mehr und mehr begreifen lernen, nämlich: Die Auslesa- 
wirkung- des Krieges. Unter den vielen Massstäben, mit 
denen man an die Frage nach dein Sinn das Krieges heran - 
ging, es seien hier aus der Pulle nur erwähnt „das sub- 
jektive Gefühl" (Berta v. Suttner) und „der energetische 
Imperativ 11 (Wilhelm Ostwald), darf der rassenbiolo- 
gische Standpunkt wühl die erste Stelle beanspruchen. Denn 
die Veränderungen, die das r&ssliche Erbgut der Volker 
erfahrt, sind wohl die dauerhaftesten Einwirkungen auf die 
Menschheit die es gibt Leteten Endes ist die Fra^e nach 
dem „Sein oder Nichtsein" der Menschheit und dar mensch- 
lichen Kultur überhaupt eins biologische Frage; und des- 
halb müssen wir alL Verhältnisse in erster Linie vom Ge- 
sichtspunkt der Kassentüchtigkeit aus beurteilen. Auch der 
Friede nsf rage werden wir im Licht der Biologie ganz neue 
Seiten abgewinn en können, und es soll in dieser Arbeit ver- 
sucht Trerden, dadurch die Debatte über Krieg und Frieden, 
die oft genug nnr mit Schlag worten gefuhrt wird, etwas zu 
vertiefen. 

Nach der Lage der Dinge müssen bei der rassen 
biologischen Wertung des Krieges drei Phasen unterschieden 
werden: Die vorgeschichtliche Holle des Krieges, d. h, die 
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Bedeutung des Kriege für die Menschwerdung und erste 
Kulturentwieklung, dann die rassenbiolügischen Wirkungen 
der Kriege in gescluchtücher Zeit^ud endlich die bkd irische 
Bedeutung - des Krieges für die Gegenwart und Zukunft 

f. Die vorgeschichtliche Rolle des Krieges. 

Der Kampf ist der Vater aller Dinge, sagt ein alter 
Sprach. Für die vorgesehietittichö Entwicklung des Menschen 
gilt dieser t\atz unbedingt. Denn die Menschwerdung ist unter 
der Herrschaft der natürlichen Auslese, des Kampfes ums 
Dasein vor sich gegangen und im wesentlichen ein Er 
gehnie der Auslese und der Zuchtwahl Die natürliche Aus- 
lese ist die grausamste Zuchterin, die wir uns vorstellen 
können, Durch seine Kampflust, die ihn anstatt zur Flucht 
zum Angriff trieb, wurde der affenartige Verfahr des Met- 
sehen gezwungen, steine I nvaffe die Rand, immer besser 
auszubilden (1). Nur durch brutalen Kampf konnte er sich 
der Tierwelt gegenüber behaupten. Sdton hier kamen die 
sozial frn Tri ehe, die er mit den Affen gemein hat, zur Geh 
tung und wurden durch die Auslese mächtig- gefördert 
Gleicherweise erwiesen sich die Anfänge von Vernunft, die 
ihn auszeichneten, als äusserst förderlich im Daseinskampf (2). 
Lot richtigen Entfaltung konnten die geistigen Eigen- 
schaften allerdings erst im Kampf gegen seinesgleichen 
kommen, wo Intelligenz, gegen Intelligenz stand. Der Be- 
gabtere ging ;tu* dem unerbittlichen Kampf als Sieger her- 
vor: begabter uaeh seinen VenUtides- und Suxiahia lagen. 
Bei diesem Kampf handelte es sich nicht nur um günstigere 
Lebensbedingungen, um Wohnplätse und um Besitz in jeder 
Form, sondern auch um die ihm st der Frauen. Die natür- 
liche Zuchtwahl, der Kampf der Planne heu um die Weib- 
chen, war auch heim Urmenschen noch in voller Wirksam- 
keit (3). So war das Ergebnis ilf* Kampfe, der Ausschluss 
der Schwächeren von der FortpFlansung, durchaus der Höher- 
antwicklung förderlich. Die Auslese auf spezifisch niem^h- 
tiche Eigenschaften konnte nur in Porin eines Vernichtung* 
kampfes unter verschiedenen Vormenschengruppen vor sich 
?eben (I). „Die &rst£ und älteste Form der r.Truppenberüh- 
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rung ist der Krieg' aagL Müller-Ljer (4), und be- 
zeichnet den Krieg 1 als eine der Ursachen des Kulturfort- 
schritts. Frauenraub und Sklaverei waren die unmittelbaren 
Folgen des Krieges und z-ugleich die Anfänge der Arbeits- 
teil u Dg und damit der Zivilisation. Mit welcher Unaufhör- 
liebkeit und Grausamkeit diese Kämpfe geführt wurden, 
zeigt uns das Beispiel der nordamerikanischen Indianer, 
deren Zahl bei der Entdeckung Amerikas nur wegen ihrer 
bestandigen Vernichtungskriege so gering war. Auf Java 
hat sich das eingeborene Yollc, seit die Europäer den Frieden 
brachten, um ein vielfaches vermehrt. Die alten Germanen 
hielten es für schimpflich, etwae durch Arbeit au erwerben, 
was durch Kampf zu gewinnen war (4). 

Das durch die Auslese mächtig geförderte Sozdal- 
gefiiH bereitete den Boden für den Zusammanschluss immer 
grösserer Menscheugruppen. Die treibende Kraft der Staaten - 
bildung war wiederum der Krieg (5), der die Menschen 
die Bedeutung des Zusammenschlüsse» auf das nachdrück- 
lichste fühlen liess. Denn im Kampfe mussten immer 
die besser organisierten Gruppen siegen; und so wurde 
der Zusam mensch Ihm immer enger und umfassender, bis er 
sich schliesslich in einem wohlgeordneten Staatswesen ver- 
körperte. Der Staat hob die Gruppepkänipfo auf, rang aber 
mit anderen Staaten um die Vorherrschaft. Der scharfe, 
kriegerische Wettbewerb schweisste schliesslich mehrere 
Staaten zu grossen Reichen zusammen, in deren Schutz die 
Kultur mächtig emperMiihte. 

Das Ergebnis dieser Betrachtung ist also die ÜbeT 
aeugung, duss der „Grupponhuupf auf Leben und Tod", 
wie ich den Krieg definieren mochte, in der Urzeit 
nur eine besondere Form der natürlichen Auslese, des 
Kampfes ums Dasein und damit eine der Grundbedingungen 
der Menschwerdung und Höherentwicklung war. I3ek&nnt- 
lich hat aber die fortschreitende Kultur fast ausnahmslos 
die natürliche Auslese aufgehoben und den Kampf uma Da- 
sein vielfach gemildert und gewandelt, so dass wir aus 
diesem Ergebnis nicht ohne weiteres Schlüsse ziehen dürfen 
über die Bedeutung des Krieges unter Kulturvölkern und 
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in geschichtlicher Zeit Die geschichtliche Überlieferung er- 
möglicht uns eins genauere Prüfung der rassenbiologischen 
Wirkungen der Kriege. Um einer vergleichenden Betrach- 
tung dieser Art sichere Grundlagen eu geben, seien zu- 
nächst die Menschen Verluste in Kriegen alter und neuer 
Zeit, wie srio uns überliefert aind, wiedergegeben . 

II. Menschen Verluste in Kriegen einst und jetzt 1 ). 

Schon die Bibel erzählt von grausamen Ausrottungs- 
fcriegen. So vernichtete Josua den ganzen Stamm Ai; an 
einem Tage wurden 12 00C Männer und Frauen ermordet. 
Samuel befiehlt im Namen Jehovas, alle Anialtkiten zu 
töten bis auf die Frauen und Säuglinge, und der Herr 
zürnt, dass sein Befehl nicht buchstäblich erfüllt wird. 
Das Riesen beer des Xerxes wurde im Jahre 480 r, Chr. 

zum p'ö&sten Teil yernichteL Im Jahre 
413 v. Chr. sollen die Athener 7or Syrakus 20000 Mann 
einpebüsst haben, wobei Athen überhaupt nur 30000 er- 
wachsene Bürger zählte. In der Sehlacht bei Cann&e 216 
t. Chr. fielen Ton dea Römern 45 500 Fu&ssoldaten und 
2709 Eeiter, das sind Uü<Vo der Kämpfer. Hanuibal verlor 
auf seinem Zuge über die Alpen dreifiinftel seines Heeres 
— SO 000 Mann. Nach römischen Quellen sollen im Jahre 
102 v. Chr. 20O000 Teutonen und 130000 Cimbera um- 
gekommen sein. Der erste Bürgerkrieg frostete Rom 150 000 
Bürger, der zweite 170 000. In der Entscheidungsschlacht 
zwischen Ariern gt und Casar fielen 80 000 Germanen. Nach 
Flutarch soll Cäsar, der nicht als besonders grausam 
galt> im zehnjährigen gallischen Kriege von 3 Mill. Feinden 
1 Mill. getötet haben. Der Zerstörung von Jerusalem 70 
n Chr. eolkn 1100 000 Menaehoo zum Opfer gefallen sein. 
In der gewaltigen Schlacht auf den katalauni sehen Feldern 
im Jahre 451 sollen 160000 bis 300000 Mann gefallen 
sein. Karl der Grosse rettete die Avareri aus. 933 wurden 
bei Merseburg im siegreichen Kampfe Heinrichs I. 80 000 

*; Bej dieser Zusammenstellung wurden als Quellen tianpteach 
lieh die LI lern lum ummero &— 15 beaütit. 
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Ungarn getötet Die Kreuxaüge sollen 3 Mül. Christen das 
Leben gekostet haben. Die KreusjfiLhrer ermordeten in Jeru- 
salem die ganze Bevölkerung. In der Schlacht bei Crecy 
1346 blieben 36 500 Franzosen tot, darunter 2500 Edle- Im 
Dreiss ig jährigen. Krieg ging die Bevölkern tig Deutschlands 
ron IS Mall, auf 4 Mill. zurück. Fürchterlich, waren die 
Verheerungen in einzelnen Landstrichen: Die Einwohner- 
zahl der Pfalz sank von 500000 beim Berlin des Krieges 
auf 48 O0O heim Westfälischen Frieden. Franksntlnil zählte 
früher 18 000, im Juhrc 1548 324 Einwohner; Augeburg 
noch 1632 80000, 1048 nunnehx 18000, Im siebenjährigen 
Krieg verlor Preussen 180 000 Mann und 1500 Offiziere, 
Österreich I36O0O Mann durch den Ted. In der Völker- 
schlacht bei Leipzig wurden von 170 0O0 Franzosen 20 000 
getötet und 30000 verwundet. Von 1793—1815 wimlen in 
Frankreich 4 500 000 Mann ausgehoben. Von diesen starben 
150 000 auf dem Schlachtfeld, 2 500 000 in den Hospitälern. 
Nach den Berechnungen Kolbe sollen von 1793 — 1815 im 
Kriege b 1 f 2 Mül- Europäer umgekommen sein. 

Dieee Beriekte können naturgemäße nicht genau sein. 
Besonders üc aus dum AI teil um sind, wohl meist übertrieben, 
Aber sie geben doch ungefähr einen Begriff von der Zahl 
der Opfer in ei Hilg en der unzähligen Kriege, die geführt 
wurden. Erst seit dam Krimkrieir steht uns eine genaue 
Statistik der Mensch enverluste au Gebote, welcher wir die 
wichtigsten Zahlen entnehmen wolleu. 

Der blutigste Krieg der neuesten Zeit war unzweifelhaft 
der vierjährige amerikanische Bruderkrieg von 1861—65. 
Van deo über 2000 000 Kämpfern der Nordstaaten kamen 
326 000 Mann um, das sind 162 pro Tausend, Und zwar 
fielen von diastm 114000 auf dem Schlachtfeld oder starben 
an den erhaltenen Yerwun düngen , Das ergibt pro Tausend 
der Kopfstärke 57 durch die Waffen Getötete, eine Zahl, 
die die entsprechende Vergleichszahl aus dem Deutsch-fran- 
zösischen Krieg um mehr als die Hälfte übertrifft Bei den 
Südstaaten waren die Verluste noch verheerender. Von den un- 
gefähr 500000 Streitern fanden 200000, das sind 400 pro 
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Tausend, den Tod durch Waffon oder Krankheiten. Im gatisacu 
kostetet« der Krieg den Vereinigten Staaten 525 000 Kämpfer, 
das sind 16*/« der gesamten Bevölkerung (32500000), eine 
Zahl, die später nicht wieder erreicht worden ist Im 
Gegensatz zum Sezessionskrieg wurden die ungeheuren Ver- 
luste des Krimkriegs hauptsächlich durch Seuchen verur- 
sacht. Es starben an Seuchen 76 Ü48 der verbündeten Eng- 
länder und Franzosen, 189 pro Tausend der Kopf stärke. An 
Verwundungen starben 22779, das sind 5ß pro Tausend. 
Im Deutsch französischen Krieg 1870/71 starben von den 
ausgezogenen 81JS0O0 T) ei itadien im ganzen 43 Iftl, das sind 
">3 pro Tauend. Und zwar gingen hiervon (>6°,Vi an Ver- 
wundungen und 44*'o an Krankheiten zugrunde. Ton der 
gesamten damaligen Bevölkerung Deutschlands macht diese 
Vertustziffer nur I pro Taueend aus» Allerdings dürfen auch 
die 69895 KriegMXJvalideii, 6S pro Tausend der Gesamtstärke, 
nicht ausser acht gelassen werden. Die Verluste der Fran- 
zosen waren beträchtlich grösser; es werden 130 000 Tote 
angegeben Der Kuggisch-turkiache Krieg von 1877/78 war 
sehr verlustreich, und zwar hauptsächlich durch schwere 
Seuchen. Bei der russischen Donauarmee betrugen die 
Toten 106, bei der Kaukasusarmee 152 pro Tuusend der 
Kopf stärke. Im Burenkneg wurden von den 48 0O0 wehr- 
fähigen Männern der südafrikanischen Republiken 4000 ge- 
tötet, das sind 33 % 0 - Ausserdem kamen in den Konzen- 
trationslagern und durch die Verwüstung der Farmen viele 
Frauen und Kinder um. Das 250 000 Mann starke Auf- 
gebot der Englander verlor durch den Tod 17 472 Mann, 
70 °/ 0[) der Kopfstärke. Fast zwei Drittel hiervon fielen Krank- 
heiten zum Upier. Der bhrJ^e Russisch- japanische Krieg 
von 1904/05, an dem rund 1400000 Menschen teilnahmen, 
forderte von den Russen 43586 Tote, 65 pro Tausend, von 
den Japanern. 86 004 eder 132 pro Tausend- Hier trat der 
seltene Fall ein, da&g die Verluste des Siekers beträchtlich 
höher waren als die des Besiegten. Im jüngsten Balkan- 
kriege sollen 50 000 Bulgaren getötet und 30000C ver- 
wundet worden sein. 
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III. Ober die Bedeutung der Verluste. 

Die nähere Betrachtung dieser Verlustzatfern fördert 
eine Reihe von bemerkenswerten Ergebnissen zutage. An- 
schliessend an die grausamen Methoden der natürlichen Aus- 
lese und entsprechend den barbar: sehen (Je wohn hei ten 
unserer Ahnen strsbeen die Kriege früherer Zeiten meist 
die Ausrottung des Gegners an Frauen und Kinder, Alte 
und Eriegsdienstuntaugliehe wurden nicht geschont Das 
feindliche Land wurde verwüstet, alloe Leben vernichtet. 
Dementsprechend war auch die * Ii rette, rassenbi alogisch i- 
Wirkung dieser Kriege eine sehr beträchtliche. Ganze 
Stämme verschwanden in triirzoster Zeit vom Erdboden. Im 
Lauf der Zeit trat eine Milderung dieser barbarischen Kriega- 
sitteti ein. Wie langsam dieser Frozess vor sich geht und 
wie wenig er vom Willen zum Guten, der doch in den 
christlichen Völkern lebt, he«nflusät mrd, zeigen die Greuel- 
taten der Kreuzfahrer, die unermeßlichen Verheerungen des 
Dreissigjährigen Krieges, die Grausamkeiten der Befreiungs 
kämpf er von 1813 und neuerdings die unmenschlichen Greuel, 
die die Engländer an Burenffiuien und Kindern verübten, 
sowie difj l[ea3cheiischlächtereieu am Bülkau. Aber im pausen 
sind die Kriege doch unvergleichlich humaner geworden, 
wenu aucl geiegeut liehe Rückschläge nicht ausgeschlossen 
sind 

Vor allein wird heute die nicht A-affeuü-ageude Bevölke- 
rung viel weniger in Mitlei dtdiisdiaft ireaogeii. Der Kriegs- 
schauplatz ist begrenzt, die Dauer des Krieges nur kurz, 
die Ernährung' der Truppen geordnet und infolgedessen die 
Disziplin gut. Eine Reihe vou internationalen Vertragen 
suchen in wirksamer Weise die Si'hudeu zu milden:. Die 
sorgfältige Behandlung und Pflege der Verwundeten und 
Kranken tragt sehr zur Verminderung der Verlust» bei. 
Die gewaltige Vervollkommnung der Kriegs Werkzeuge hut 
keineswegs zu einer Erhöhung der Verluste geführt, im 
Gegenteil. In früherer Zeit wurden Millionen von Menschen 
mittel* der einfachen Handwaffen getötet. Heute arbeiten 
die Vernichtungswerkzeuge so unheimlich schnell und dar 

Srtul-ftotl.nt. 1. Htft. !««. 2 
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Krieg stellt so hohe Anforderungen an die Seelenstürke, 
dass die Spannkraft der menschlichen Ncrveo bald erschöpft 
ist und das Erlahmen der Widerstandskraft zu einem schnellen 
Frieden führt, Kriege von dreissig-, sieben- oder auch nur 
vierjähriger Dauer sind heute unter Kulturvölkern wohl 
kaum mehr möglich. Nach Richter, Chirurgie der Schuss- 
Verletzungen, sind die frideriziam sehen Kriege doppelt so 
verlustreich gewesen als die meisten Kriege des 19. Jahr- 
hunderts. Wir sahen, dass imm&r noch die meisten der 
Kriegsopfer durch Seuchen, hauptsächlich Typhus, Cholera, 
Malaria, Ruhr, Pocken, und nicht durch die Waffen dahin- 
gerafft werden. Hier können wir in wirksamster Weise ein- 
setzen um die Menschen Verluste der Kriege noch. beträcM- 
lich su vermindern. Ein grossartiges Beispiel der Wirkung 
sanitärer Massnahmen bietet der Krimkrie^. Im ersten Winter 
starben bei einer Heeresstärke der Engländer von 310 000 
Mann von 48 000 Lasars ttkranken 10 283, das sind £1,4»> ■ 
nachdem unter Aufwendung von 15 Mi 11. Fr. sanitäre Mass 
regeln getroffen worden waren, starben im zweiten Winter 
bei 50 000 Mann Heeresstärke von 27 000 LasaretLkranken 
nur 551, das sind 2%. JTaab Kolk verhielten sich früher 
die WaffeQ Verluste zu den Seucaea Verlusten wie 1 : G, heute 
wie 1:2. Dieses Terhältms lässt eich noch erheblieh v*r- 
bfissenii 

Wenn maa diese Tatsachen überblickt, mues mau Stein- 
metz, zustimmen, wenn t?r ein ,,Gwseta der abnehmenden 
Kriegs verlusle*' aufstellt (1). Die ^ennensclüiehum; des 
Krieges wird zweifellos auch noch weiter fortschreiten, und 
damit wird die direkte raseenbiologische Bedeutung des 
Krieges immer geringer werden. 

IV. Die Fehlauslese (Kontraselektion). 

Innerhalb der Völker und Hassen hat der Krieg an sieh 
uüd durch die mit ihm verknüpften Einrichtungen «hie 
gewisse Auslese zur Folge, welche im Gegensatz zur 
Gruppenausleso, die das Ergebnis den Wettkampfes der ver- 
sehiedanen Yolker und Rassen darstellt, Einzel aus lese ge- 
nannt wurden soll. Sie ist vorwiegend falschwählend (kontra- 
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sclcktorisch), und wirkt also in raeaeiaverEchlocliterüdein 
Sinne. Dies soll nun im einzelnen an der Labans- und Frucht- 
barkeitsauslese gezeigt werden. 

a) Die f al sc h w ähl end e Leben sau s lese. 

Es ist eine unbestreitbare Tatsache, dass die tri er- 
tüchtigen Männer eines Volkes rasslich höherwertig sind 
als die Dienstuntauglichen. Gerade die günstigen Varianten 
unterliegen also der höheren Todeswahrscheinlichkeit des 
K rie^slebens, und zwar meist in einem Alter, das ihnen 
□och keine Gelegenheit gab, ihre hochwertigen Anlagen za. 
vererben Diese Ausmcraung der tüchtigsten Männer raaf 
in dsn Zeiten endloser Kriege viel zum Untergang begabter 
Volker beigetragen haben. So wissen wir bestimmt, dass 
die spartanische Krtegerkaste, das Rückgrat des spartani- 
schen Staates, durch schwere Kämpfe so dezimiert wurde, 
dass sie ausstarb (16). Auch unter günstigeren Umstanden 
mnss di&se Art der Auslese rassen verschlechternd oder 
auru mindesten entwiöklujigBhenjniecd wirken. Es erscheint 
mit selir wahrscheinlich, dass die Auäjäüiiig uu Stüter 
Naturen, wie es die Söldner früherer Zeiten waren, Für 
den Fortschritt der Rasse nicht günstig (17) zu bewerten 
ist Schallmayer (18) erwähnt, dass in Frankreich die 
Aushebungsergebnisse auffallend schlecht waren unter den 
Jahrgängen, die während und nach der napol eonisch eu Zeit 
gezeugt worden waren. Bei den ungeheuren Menacheaver 
lusten, die Frankreich damals ertilleu hat (s. u,), dürfte 
das begreiflich sein Ebenso soll nach Eure IIa (IS) diese 
Jugend eine besonders hohe Kriminalität aufgewiesen haben. 
Kurolla versucht auch, die grosse Zunahme der jugend 
liehen Verbrecher nach 1887 in Deutschland durch die Zeu- 
gung dieser Generation während und nach dem Kriege zu 
erklären, eine Auffassung', die aus kriminalistischen und 
tri egs biologischen Gründen gleicherweise &u verwerfen ist, 
Denn damals wurden eben die Kriminalgeseize geändert, 
und zudem nahmen auch nach 1887 die jugendlichen Ver- 
brecher fortwährend zu. Der Prozentsatz der Toten (1870/71 
bei den Deutschen Jj°> der ausgerückten Mannschaften) ist in 

2* 
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den modernen Kriegen meist an gering, um im Durchschnitt 
eine wesentliche Herabmindarung der von dieser Generation 
zur Vererbung- gebrachten Anlagen bewirten zu können. 
Ausserdem ist die Yolkssabl bei den grossen To] kern in 
leUier Zeit so angewachsen, dass das Heer nur einen 
ringen Bruchteil der Bevölkerung ausmacht Die Auswahl 
der Tauglichen ist z. B. in Deutschland bei der übergroßen 
Zahl der Militärpflichtigen so streng (und wird überdies 
nicht nach rassbehen Gesichtspunkten völligen). das& viclo 
zurückgewiesen werden, die an rasslicher Tüchtigkeit dem 
Durchschnitt der Tauglichen durchaus nicht nachstehen. In 
Frankreich allerdinge werden nur die offenkundigen Krüppel 
als untauglich abgelehnt 

Eine faUchwalilcnd© Auslese Wirkung des Krieges liegt 
ferner darin, dft.33 die Führer des Heeres, die Offiziere, 
der grösslen Gefahr ausgesetzt sind, PloetÄ (17) bringt 
eine Zusammenstellung, nach welcher im Deufesch- französi- 
schen Krieg 187Ü/T1 vm den Stabsoffizieren iOa'/o»? von 
den Leutnants 89*/oi, von den Hauptleuten und Rittmeistern 
von den Generälen 4ß*/ Wl von den Unteroffizieren 
und Mannschaften aber nur 4Jä°/ m den Tod fanden. Da 
der Durchschnitt der Offiziere sicher rasslicli höherwertig 
ist als der Durch schnitt der Mannschaften, so bedeutet die 
höhere Sterblichkeit der Offiziere eine Schädigung der rass- 
ischen Erbqualitaten, die nicht wesentlich durch den Um- 
stand gemildert wird, iaes die Offiziere im Durchschnitt 
alter sind als die Mannschaften, und vielfach ihrer Zcugungs- 
pflicht schon genügt haben. 

Auch in hezng auf Mut und Tapferkeit findet eine 
ungünstige Auslese statt. Die Kugel wählt nicht; aber zu 
waghalsigen Tjntentehm nagen werden sich immer die Mutig- 
sten vordrängen, und in der vordersten Schlacätreiiie werden 
immer die Tapfersten stehen. Umgekehrt werden sich die 
Hasenftiasfl und RchwacMingp nft zu drücken wissen, he 
sonders wenn das feindlich*: Ih'er siegreich vordringt Dem- 
gemäss dürfen wir ruhig annehmen, dass, immer Durch- 
schnittswerte vorausgesetst, die G-etöteten mutiger und 
tapferer waren als die Überlebenden. 
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Anders ist die Auslese Wirkung- der Knegsseuchen tu 
bewerten. Hier kommt die höhere Widerstandskraft der rass- 
lich hochwertigen Konstitution voll zur Geltung. Aber diese 
günstige Auslese durch Seuchen iat andererseits wieder sehr 
bedenklich. Denn sie wird unter dem tüchtigeren Teil des 
Volkes vollzogen, während der untüchtigere, nichtkampfemfe 
Anteil von den weniger widerstandsfähigen Elementen nicht 
gesäubert wird. Übrige ue stellen die Seuchen oft solche An- 
sprüche ao die Immunität, dast ihnen selbst der gesündeste 
Mensch nicht mehr genügen kann ; von der Bolle des Zu- 
falls gans zu schweigen. Irgend eine Rechtfertigung des 
Krieges knnn Hi Argument nicht enthalten. 

b) Die falschwählende Ko rtpf lan sun g-sa u sl ese. 

Nicht nur durch die Ausmerznug der tuchtigeren Ele- 
mente greift der Krieg ungünstig in den Rasse uprozess eines 
Volkes ein, sondern auch durch die Behinderung der Tüch- 
tigeren in der Fortpflanzung. Und dieses durch die Wehr 

- — — . i _ ^ _ . . _ _ rxl» m » I _J _ ^ ■ 1 -™, 
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In den ewigen Kriegswirren früherer Zeiten mögen die 
Krieger in sehr bntriichtli ehern Masse in ihrer Fortpflanzung 
\\uAt verktirU worden «ein. Aber andererseits waren die 
Sö diier damals oft nur ein kleiner Bruchteil des Volkes, 
und vor allem blüht: 1 der Bauernstand Heute ist die Dauer 
der Kriege wohl gering, um die K inrierzfthl der Kriegs 
teil nehm er gegenüber den Untauglichen merklich herab 
drücken zu können, Und der wirtschaftliche Aufschwung, 
der auf moderne Kriege so oft folgt beseitigt meist hald 
die wirtschaftliche Melirschärtigung der Kriegsteilnehmer, so 
da^s sie auch finanziell durch dio Kindoraufzucht nicht mehr- 
bc lastet sind. Immerhin bedeuten die zu Krüppeln ge- 
schossenen, die Invaliden, 1870/71 fast 100ÜÜ aui deutscher 
Seite, einen beträchtlichen Ausfall an gesunder Nachkommen- 
schaff Denn die Invalidem werden aus mancherlei Gründen 
eine unterdurchschnittliche Fruchtbarkeit aufweisen Die 
Huren haben durch den südafrikanischen Krieg sicher ein« 
sehr beträchtliche Kinbusse an Nachkommenschaft erlitten. 
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Aber sie Leiten ptst die Geschicke Südafrikas und werden 
die Lücken wohl bald wieder ausgefüllt haben. 

Schwerwiegender erscheinen die Schädigungen, welche 
die Erbmasse eines Volkes im Frieden durch das Wehxsyetem 
erfährt, weil diese dauernd wirken. Der mslich unzweifel- 
haft wertvoller© Teil der männlichen Jugand wird durch den 
Militärdienst zunächst der erhöhten Sterblichkei tsaiffer dieses 
Standes unterworfen. Zwar ist die hohe Sterblichkeit des 
Militärs in den loteten Jahraehnton dauernd gesunken (9) (sie 
betrug t B. in Freussen 1862/&3 3,0 pro Tausend der Kopf- 
stärke. IftnS/nf) nur mähr 1,5 pro Tausend), aber immerhin ist 
sie noch doppelt so gross ids die Sterblichkeit der gleieh- 
alterigen nichtdie-nenden Männer. Auffallend igt die hohe 
3elbstmord£ifför der Soldaten (1) : in Frankreich töteten sich 
1,3, in Freussen 1,3, in England Z,2 f in Italien 3 — 4, in 
Österreich 8 mal mehr Militärs als gleich alterige Zivilisten, 
Im engeren Bereich der Tauglichen wirkt diese Erscheinung 
allerdings ricttigwähleni (selektorisch). 

Der Militärdienst hat meist nicht unbeträchtliche wirt- 
schaftliche Schädigungen der Ueteil igten zur Folge. Wenn 
au^h die Soldaten im allgemeinen „Glück bei den Weibern 4 ' 
haken, so können sie infolge wirtsehaftlichar und barif- 
licht» Schädigung du i eli die Dienstzeiten und des dadurch 
bedingteri späten Heiratsalters nicht so viela Kinder auf* 
hieben wie die Nicht militärpflichtigen. Je später die Heirat, 
desto geringer die Kiiideraahl, Man könnte fast mit Han- 
sen (20) von einer „Sterilisation der besseren Hassende- 
mente' 1 sprechen, ßchallmayer (18) führt auch das Über- 
handnehmen der schlechten Augen auf die ungehemmte Fort- 
pflanzung der seh untüchtigen Niohtmilitärp nichtigen zurück- 
Die körperlich und geistig günstigen Wirkungen des Militär- 
dienstes, die zweifellos vorhanden sind, haben keine wesent- 
liche Bedeutung für die Basse, 

Das nächstliegende Mittel zur Einschränkung der Fehl- 
ausluse des Militarismus wäre die Einführung einer Wehr- 
Steuer (21), welche die Militär dienstfreien zu bezahlen haben 
und die den Rese rvisten zugute kommt Wehrsteuern gab 
es in Teutschland schon zur Karolingerzeit (Heerschilling) 
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und k Fiankreich eigentlich immer. Die Schweis und Öster- 
reich haben moderne Wehrsteuergesetze. Ausserdem könnte 
durch Heirats- und Kinderprätnien, Steuermässigung und 
Arbeitsnachweis noch manches geschehen, um die Frucht- 
barkeit der Vaterlands Verteidiger au erhöhen. 

Zusammenfassend müssen wir feststellen, dass Krieg 
und Idiktarismms innerhalb der "Völker eine ent- 
schiedene Fehkualeec cur Folge haben, deren Bedeutung aber 
in Ahnahme begriffen ist und die durch geeignete Massnahmen 
sehr weilgehend gemildert werden könnte. 



Bio sinzig stichhaltige, biologische? Rechtfertigung des 
Krieges liegt darin, dass er nach der Auffassung bedeutender 
Soziologen {"12) eine nchtigwähknde Gruppenauslese be 
wirkt, das heisst eine Verdrängung' minderwertiger Rassen 
und Völker durch begabtere ermöglicht. Auch der unkritische 
Hymnus auf dm Krieg von Schmidt-Gibichenfels 
(23) fusat im wesentlichen auf diesem Argument. Die 
Friedensfreunde geben sich wenig ALiihe, diesen wichtigen 
Einwand zu widerlegen. Vielen liegt dieser Gedanke gana 
fem, wie z, B. Revon (24), andere, wie Novikow (£5), 
behandeln ihn in ganz unzulänglicher Weise. 

Wir wollen sunädist das Wesen der örnppenauslese 
genauer erläutern, um dann ihre Wirksamkeit, tot allem 
in der neueren Zeit, zu betrachten. Die Ausmeraung lebens 
schwächerer Völker durch deo Kriäir beruht auf einer Reihe 
von VonmssctsuQgon. Zunächst musa der Sieg wirklich dem 
rwäslieli hübcrwerU'geu Vylke &ufull<m. Wenn es sich um 
grosse Unterschiede in den Erbanlagen handelt, wia z. if. 
zwischen Weissen und Negern, so ist es unzweifelhaft, dass 
die höherwertig© Rasse siegreich ist, dass die Auslese im bio 
logischen Sinne gutauhoissea wäre. Bei annähernd gleichen 
Erbanlagen und ähnlicher Lebenskraft wird jedoch die Ent- 
scheidung wesentlich von nicht rasslichen Faktoren abhängen, 
ror allem von der erreichten Kulturstufe. Dabei kann von 
raswenh in logischer Ausläse kein« R/>de sein. Tinreh kulturell* 
Überlegenheit können 30g w nwelich höherwertige Völker vor 
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übergehend zurückgedrängt oder dauernd ausgemerzt werden. 
Bezüglich des optimalen Masses an Sozialgefühl und an 
kriegerischen Anlagen, die durch den Krieg- gezüchtet werden 
sollen, galten ahnliche Bedenken. 

Die CS ruppen auslese des Krieges ist weiterhin davon ab- 
hängig; ob das besiefrte, schwächere Volk wirklich ausge- 
merzt oder zurückgedrängt, das siegreiche wirklich uusge- 
breitet wird. Es isr. durchaus denkbar, dass diese Konsequenz 
nicht eintritt nr\ä dadnrrh Hie ra^enhin]ngisehf> Funktion 
des Kriegus in Frage gestellt wird. Eroberer v Olk er , die wohl 
raeist rasslich tüchtiger waren als die Toa ihnen Unterjochten, 
sind sehr oft in diesen aufgegangen, manchmal anscheinend 
ohne auch nur eine Spur ihres Wesens in den unterworfenen 

Völkern zu hinterlassen. 

Steinmetz (1, 23) versucht den Krieg auch durch 
folgende Überlegung als notwendig eu erweisen. In 
Friedenszeiten bleiben im rücksichtslosen, wirtschaftlichen 
Wettbewerb die Egoisten Sieger und breiten sich aus auf 
Kosten der sozialen, staateerhaltendwa Ei erneute. Deshalb 
rnuss -von Zeit au Zeit der Krieg wie ein reinigendes Ge- 
witter dazwisehenfab.ro n, das Prinzip der gegenseitigen Hilfe 
iu Not und Gefahr wieder ym Ehren briugtn und diejeuigen 
Gemeinwesen, in denen der Egoismus zu weit fortgeschritten 
ist, Mrtrüminerrj. Auch Schallmayer (5) glaubt, das* 
der Krieg die Völker auf ihre innere Tüchtigkeit prüfe, 
und führt als Beispiel die Geburtenbeschränkung au, dk> 
militärische und kriegerische Ohnmacht herbeiführt. 

Es muss zugegeben werden, dass der Krieg diese Funk- 
tion erfüllen kann und auch im Laufe» der Geschichte wohl 
schon oft erfüllt hat. Aber damit ist nicht bewiesen, dass 
nicht auch auf linderem, unkriegerischem Wege dos Über 
wuchern des wirtschalt liehen Egoismus eingedämmt werden 
konnte, und ebensowenig, dass der Friede mit i\\jtweiidigkoit 
ein solches Überwuchtiru der KentrifugaluiJ KrüFti? / ( ur Fulge 
hat Denn auch im Frieden hat der soziale Sinn Gelegenheit, 
üsich &u betätigen, und dies um so mehr im schweren wirt- 
schaftlichen Kampf der Gegenwart, der, wie Steinmetz 
mit Recht sagt, vielleicht mehr und grausamere Wunden 
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schlägt als der Kampf der Waffen. Der wirtschaftliche und 
soziale Wettbewerb muss auf gznr- neue fJmndlagen geteilt 
werden. Dieser grossen Aufgabe gegenüber sollen wir uoa 
alle als Kämpfer in einem heiligen Kriege fühlen — dann 
werden wir den YVaffenkampf als Frütstem unserer Kraft 
wohl entbehren können. Sollte er uns aber in der Erreichung 
unseres Zieles fördern, so werden wir an eh ihn flieht ver- 
aehtniihen. 

Die rein theoretische Betrachtung der Gruppen auslese 
des Krieges hat ergeben, das* diese Uruppenauslese in ihren 
Voraussetzungen und Wirkungen zweifelhafter Art ist Eine 
Nachprüfung' der Theorie an Fand der geschichtlichen Be- 
gebenheiten in grossen Zügen wird uns ein endgültiges Ur 
teil ermöglichen. 

In den ersten Zeiten der Kultur, die an die vorgeschicht- 
liche Entwicklung des Menschen anknüpfen, mag: der 
Krieg ein wichtiger Traktor der Auslese gewesen sein. 
Dass die Potior in den Griechen eine westliche Schranke 
Taudeu, i&i das kulturell und biologisch wertvolle Ergebnis 
der Perserkriege. Die Völkerwanderung ist zweifellos als 
ein Sieg rassenkräftigar Völker über die entarteten Trager 
einer alten Kultur aufzufassen. Allerdings sin! die Kriege 
jener Zeit sehr verschwenderisch mit dem Blut der rassen 
starken Völker umgegangen — weit mehr scheinen sie aus* 
gemerzt worden su sein als die entarteten Römer — der 
zweifelhafte Sieg wurde vielleicht allzu teuer erkauft. Als 
Mu sterbe i spiele dar Gruppen auslese seien erwählt die Zu- 
rickwerfung der Mongolenhorden Tamerlans und! der Hunnen 
durch die kriegstüchtigen Deutschen. Die Kriegszüge Moham- 
meds und der Klialifen hatten eine gewaltige, biologische 
Expansion der Araber zur Folge, die durch die Vielweiberei 
wirtsam unterstützt wurde. Rehr gering war der lassen* 
biologisch© Erfolg der Kreuzzüge, da sie doch die späteren 
Türkenkrie^e nicht entbehrlich machten . Der Jüngste Baikau - 
krieg ist einer der letzten Afete der Jahrhunderte dauernden 
Zurückdrängunsr der mohammedanischen Völker durch die 
Europäer Je näher wir der Gegenwart kommen, desto 
schwerer wird es, die Gruppen auslese des Krieges richtig 
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abzuschätzen Worin liegt die biclogkehe Bedeutung des 
ürdssigjärtu-igeu Kriegte, der Deutschland Dreiviertel seiner 
Bewohner gekostet hat? Weder Sieger noet Besiegte sind 
durch üiii biologisch gefördert worden, alle wurden wosent 
lieh geschädigt, am meisten das unglückselige Deutschland. 
Gewonnen haben durch diesen Krieg 1 höchstens die Eng- 
lürder, die sich, ohne deutschen Wettbewerb fürchten eu 
müssen, über die ganze Erde ausbreiten konnten. So schwer 
wurden die Deutschen für ihrem kleinlichen Partikularismus 
bestraft Müssen wir diese Strafe als eine verdiente hinnehmen, 
so ist auch der Dreißigjährig© Krieg gerechtfertigt, und sein« 
gewaltige biologische Bedeutung steht dann ausser SweifeL 
Der Siebenjährige Krieg diente der Ausbreitung Preussens 
und damit dem ueuen Deutschen Reich, dessen biologische 
Zu kunftsauf gaben wir heute noch nicht ermessen können. 
Die Napoleoniacbea Kriege können als ein Versuch der Fran- 
Äosen aufgefasst werden, auch politisch und biologisch die 
Herrschaft in Europa zu erringen, die de kulturell schon 
belassen. Dieser "Versuch ist dank der unverbrauchten Kraft 
der Deutschen missgliiekt und hat die Franzosen so geschädigt, 
vor dem biologischen Untergang stehen, den 
vielleicht Kriege herbeiführen werden. Die hohe Belastung 
der Fran&oaen duroh dies Rüstungen erscheint, biologisch be- 
trachtet, als wohlverdiente Strafe für ihre Unfruchtbarkeit, 
und wird H.^s Fndfi besc hie 'inigen, dem. sie als ein anscheinend 
in se;ner l^ueuskraF; geschwächtes Vulk entgegengehen. Dar 
blutige Bruderkrieg in Nordamerika dürfte schwer biologisch 
am rechtfertigen sein. Die aüdstaatlichen Kämpfer acheinen 
tüchtiger gewesen su sein, denn sie hielten einer ungeheuren 
Übermacht vier Jahre lang stand und erfochten tahb-eicae 
Siege. Die Befreiung der Sklaven war wohl nicht nur ein 
politischer und kultureller, sondern auch ein rassen biologi- 
scher Missgriff. Der Buren krieg hat den Engländern zwar 
nominell die Herrschaft gebracht, aber tatsächlich sind die 
Buren doch ihre eignen Herren geblieben. Di= rassenbioio- 
gische Bedeutung des Russisch- japaniscbt?n Krieges von 
19G4/05 ist über jeden Zweifel erhaben. Er war der erste 
Schritt Japans und der golbeu Rasse überhaupt auf dem 
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Wege ihrer Uologi sehen Expansion- Wozu die Zustände 
anf dem Balkan noch führen werden, ist noch nicht abseh- 
bar. Jedenfalls hat der letzte Krieg geseigt, dass die Türken 
in Europa nicht mehr konkurrenzfähig sind (26). Ob dies 
für die Balkan Völker zutrifft, ist eine noch offene Frage. 

Das Ergebnis dieser i-ergleichendea Betrachtung ist, dass 
viele Erieee tatsächlich auch bis in die neueste Zeit hinein 
rass3nbiologi3che Wirkungen zur Folge hatten, die dem Ge- 
setz der G nippenauslese wohl entsprechen. Andererseits darf 
aber nicht ausser acht gelassen werden, dass vi eis Kriege 
biologisch nicht au rechtfertigen sind, und dass der Krieg 1 
diese Gruppenauslese unter ungeheurer Kraft Verschwendung 
bewerkstelligt. Wenn der Krieg ein Züchter ist, 80 ist er 
ein sehr schlechter Züchter. Die Geschichte wir bisher ein 
Chaos, das eme tirdueutiö Vermin fL durchaus vermissen Hess. 
Inwiefern mensch liehe Einsicht den rass liehen Ausleseprozess 
verbessern könnte, soll im folgenden Abschnitt erörttrt 
Hörden. 

VI. Weltfriede und Rassenkampf. 

Rassenf ragen sind Machtfragen. Das lehren uns Natur 
und Geschichte. Jede gesunde Hasse, jede Art hat das Ee 
strebea nach unbegrenzter Ausdehnung iu sich, das sich 
nur durch äussere Schranken eindämmen lässt (27). In 
der Natur gilt eben unumschränkt das Recht des Stärkeren 
im höchsten Sinne, und &o weit hat sieh der Mensch noch 
nicht viiu der Natur entfernt, dass er das NiiLurreeht un- 
gestraft durch ein künstliches, etwa das römische, ersetzen 
dürfte. Sollen die zwischenstaatlichen und Rassenfragen nach 
römischem Beflht entschieden werden, das den Eigentums 
begriff unsiuuig auf dit» Spitze getrieben hat, oder nach 
welchem Recht sonst? Nach menschlichem Hecht Das 
menschliche Recht besagt, dass die Erwerbsmittel dem ge- 
hören seilen, der sie am besten au nützen vermag. Dies gilt 
auch von Landern und Erdteilen für Yülker und Bassen, 
Dieser tfrundsats müsste die Grundlage des Weltfriedens 
werden Ein Weltfriede auf dem Status quo, der sich dann 
nach römischem Eecht wie eine ewige Krankheit in alle 
Ketten forterben würde, ist ein Unding. Besteht irgendwelche 
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Hoffnung, dass ein idealer Weitfriede verwirklicht werden 
kann ? Die Friedensfreunde wagen sich nicht m gestehen, 
dass diese Frage verneint werden muss. Welche Nation 
würde im Tnterass« dar Menschheit freiwillig 1 ihr eigenes 
Todesurteil unterzeichnen ? Denn darum handelt es sich 
doch, wenn wir fordern, dass der Hoden dem tuchtigeren 
Volke gehören soll. Es wird sich ein endloser, leidenschaft- 
lich &r Streit erheben, wer das tüchtigere Volk sei. Die Fran- 
zosen werden nie zugeben , dass die Deutschen das siuil, und 
dass diese deshalb ein moralisches Anrecht auf Marokko 
haben Die gelbe Rasse wird nie sugeben, dass die weisse 
ein Recht habe, sie auszubeuten Dass die Kolonial Wirtschaft 
nur brutale Ausbeutung der Erde und der Menschen durch 
die Europier bedeutet, ist eine Wahrheit, die wir uns nicht 
länger verhehlen dürfen. Vor welchem Gerichtshof sollen 
diese Fragen entschieden werden? Ein „We'tparlament" 
müsste gegenüber den Exparisionsgelüslen und berechtigten 
Ansprüchen aufstrebender Völker kläirHcjh versagen, üb 
handelt sich hier um reine Machtfragen, und diese können 
nur durch den Kampf entschieden werden. Und die Form 
dieses Kampfes muss der Krieg sein, die höchste Kollektiv - 
anstrongung, die möglich ist 

Der wirtschaftliche Kampf, der so oft als die Zukuufts- 
form des Völkerwettbewerbes hingestellt wird, kann diese 
Machtfragen nicht entscheiden. Dar wirtschaftliche Wett- 
bewerb, der übrigens rudir Opfer fordert als der Krieg, ist 
wesentlich ein Kampf zwischen einzelnen und spielt sich 
mehr im Innern der Völker ab als zwischen den Völkern. 
Er ist wesentlich von egoistischen Motiven getragen, ihm 
fehlt das soziale Element. Im Entscheid untrskampf der Volker 
spielt aber ihre eoaale Spannkraft eine ausschlaggebende 
Rcillc Ausserdem würde der rein wirtschaftliche Wettbewerb 
die genügsamsten Menschen, wie %> B. die Kulinaturen, oben- 
auf bringen, sehr zum Schaden der Kultur. Andererseits 
setzt er einen Welte taal voraus, oder wenigstens die Auf- 
hebung der naliuualeu und handelspul i tischen Schranken. 
Dies würde den Zusammenbruch aller Kultur bedeuten. Denn 
Kultur kann nur gedeihen als charakteristische Blüte eines 
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in sich geschlossenen Kreises gleichgearteter Menschen. 
Kultur kann den Schutz äusserer Schranken nicht entbehren. 
Oer Völker- und Rasse nbrsi des Weltstaatos wäre das Ende 
jeder Zucht und jeder Eigenart, Weisse können nicht als 
Gleichberechtigte neben Negern und Gelben l«ben, das be- 
weist Nordamerika. Die Negerfrage ist das schwierigste Pro- 
blem der Vereinigten Staaten, und wegen der Ausschliessung 
der Japaner au« Kalifornien kann 63 zum Kriege mit 
Japan kommen. Die Japaner haben das Recht, für ihren 
Menschenüterschusa Land au verlangen, und die Amerikaner 
haben rlaA Recht, linlehsarne Einwanderer Kuriickzu weiften. 
Wer wird diese „Rechtsfrage", die nur eine „Mochtfrage'* ist, 
entscheiden? Nur der Krieg kann dies endgültig. Die na- 
tionalen und rasslichen Schranken müsset] bestehen bleibet], 
und sie können nur durch militärische Macht aufrecht er- 
halten w Erden. Kein Schiedegeriöhfc der Welt kann eins 
, ,gtt rech U?'' V urteil tiug tltrs BudtJiis vuruehllieu, weil tw die 

Kräfte der Volter, die den Massstab der Bewertung bilden 
müssen, nicht kennt Der Krieg ist die einzige Möglichkeit, 
die organisierende Kraft eines Gemeinwesen« wirklich au 
messen. 

Damit ist nur die Unentbehrlichkeit des Krieges für 
die letzte Entscheidung von Rassenfrageu behauptet, nichts 
weiter. Der Krieg ist ein Zuchfcmittel, das von vernünftiger 
Hand geleitet, zum Segen der Menschheit wirken kann. Eine 
solche Leitung hat bisher gefehlt, und wenn die Friedens- 
freunde diese schaffen könnten, so hätten sie der Mensch- 
heit einen grossen Dienat erwiesen. Kriege, die nicht um 
der Selbaterh&ltung und des gesunden Auadehnungabedürf- 
nisses eines Volkes willen geführt werden, sollten in Zu- 
kunft unmöglich sein. Die zwischenstaatlichen Verständi- 
gungsmittel müssen weiter aiisgeKiut. werden, und nur ünlnhe 
Rassen fragen, die auf diesem Wege fccitiu bofriedi^citidj Er- 
ledigung rinden, sollen vor das Forum des Krieges gebracht 
werden. Wie das Feusr muss der Krieg bezähmt, bewacht 
werden, um seinen Segen für die Menschheit zu entfalten. 
Gerade wenn wir Feind sind allem ungomei störten Zufall 1 ', 
dürfen wir de» Krie^ nicht verochmaheu, der allein die Müg- 
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liebkeit gibt, JtassenfrBgea gerecht, das heisst der Labans- 
fcraft der Rassen gemäss zu entscheiden. 
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Die Erotik in den Motiven der Mode. 

Y«u Dr. Alexander Elster-Jeu* 

Psychologische und ökonomische Kräfte reichen sich im 
Werdegang der Mode die Hand, aber ea ist nicht immer 
leicht, die Wirksamkeit dieser Kräfte nachzuweisen und aus- 
einander zu halten. Die Beziehungen zwischen Wirtschaft 
und Mode habe ich jungst in einer Abhandlung in den 
„Jahrbüchern für Nationalökonomie" erörtert- die psycho- 
logischen Momente in diesen Beziehungen sind vorwiegend 
erotischer Natur und sollen hier kurz dargetan Warden. 

Die wahre letzte Erklärung der Psychologie der Mode 
liegt in der Erotik. Neben dem Nachahmungstrieb 
und dem Wunsch sozialer D ifferenzi erung durch 
die Mode steht als allsrwichtigates Moment das erotische 
Variation sbedürfnis; die Geschmacksanderune; nicht 
aus Gründen der Zweckmässigkeit oder des Eulturf ortschrittes 
oder der besseren Überzeugung, sondern die Geschmacks- 
änderung aus dem Liebesideal der Zeit. Warum ist denn 
gerade die menschliche Kleidung das Eauptgebiet der Mode 
geworden ? Warum denn verändert sich mit der Veränderung 
der Lebensideale gerade in so auffallender Weise die 
Kleidung? Warum dean hat unsere gegenwärtige schnell- 
lebige Zeit mit einer gewissen Qesetionässlgkeit Saison für 
Saison einen Modewechsel bestimmt? Dass nicht allein die 
Art der Mode, sondern gerade die Tendenz defe Wechsels 
ein spezifisch erotisches Phänomen ist. ist den meisten Be- 
tt rtei lern bisher entgangen. Warum denn steht die Demimonde 
fast durchweg- Pate bei den neuen Moden und lanciert sie ? 
Und wenn dies auch durch grosse Bühnenkünstlerinnen ge- 
schieht, so ist es auch da das erotische Moment, welches 
die Nachahmung begünstigt Wir wissen doch, dass das 
Moment der Schönheit und der Vernunft allein nie fähig 
war und ist, einer Veränderung rasch zum Siege au verhelfen ; 
der gewaltigste Trieb aber, der erotische, vermag dies, 
Sombart zeigt in seinem Buche „Luius und Kapitalismus", 
das nach seinen eigenen Worten eigentlich , f Liebe, Luxus 
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und Kapitalismus" hekseti sollte, überzeugend, wie tiimietit- 
lieh die illegitime Liebe der IlaupEanlass für die Aus 
breitung des Luxus gewesen ist und wie es erst der Luxus 
war, der die grosse Ausbrei tun* des Kapitalismus ermöglichte. 
Nun brauchen wir nur weiter zu sehen, in welcher innigen 
Bezieh uiig Mode und Luxus zueinander stehen, und wir haben 
den Kausalreyus geschlossen 

Bass das Variation sbedürfnis, mit welchem der Mode- 
Wechsel erklärt wird, wirklich auf Erotik beruht, verlangt 
nähere Dürkguug, 

Es bedarf an dieser Stelle nicht der fierrorhebung, dass 
es sich hier um Dinge handelt, die weder als sittlich noch 
als unsittlich bewertet werden können. Denn, dass das 
Liebes werben der Geschlechter durch Schönheit des Gewandes 
unterstützt wird, sehen wir ja in der lebendigen Welt häufig 
genug. Bei vielen Tiergattungen, namentlich auch solchen, bei 
denen es sich um freie, nicht von Menschen behandelte Zucht 
wähl handelt, sind die Geschlechtsmerkmale oft nueh ganz 
herrorstechend. Es ist also zunächst nichts Unnatürliches, 
wenn der Mensch die sekundären Geschlechtsmerkmale noch 
durch die Kleid nnp y,u ergangen trachtet. Etwas anderes ist 
es natürlich, wenn man der Moral die Aufgabe anweist, 
derartige natürliche Äusserungen beim Menschen zu unter- 
drücken, worauf näher einzugehen hier aber nicht der Ort 
int. Was in der Tierwelt unfaevuast durch natürliche Selektion 
geschieht, wird heim Menschen durch eigene Eingriffe unter- 
stützt. Das fängt schon bei dem Wilden au, der es liebt, 
einzelne Körperieile ins Groteske zu veTrerren. Lippen- und 
Ohrcnschrauck, Tätowierung der Haut in eigentümlichsten* 
Weise, und was dergleichen mehr ist, druckt schon dieses 
erotische Variationsbedürfnis aus Denn es Liegt auf der 
Hand, d;us dergleichen Veränderungen Je* menschlichen 
Äusseren namentlich bei primitiven Menschen kaum einen 
anderen Zweck haben, als 1. den der sozialen Differenzierung 
und 2. den der grösseren Wirksamkeit im Liebe sieben. Dafür 
gibt es ja mancherlei Belege, ai:f die ich hier nicht ein- 
zugehen brauche G a ul k e 1 ) sagt, ^clii' richtig : ,,UaId bricht 

r i Im ,,Blaiihncli" 1W7, H. 45. 
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sich eine Mode Bahn, weil sie die Geschlechtsmerkmale (den 
weiblichen Buseo oder das Becken) stark hervorhebt oder 
vergrößert, bald weil sie einen reizvollen Körperteil ent 
Hoest Auf die Gestaltung des weiblichen Kostüms haben 
in Früheren Zeiten auch die sittlich-religiö&en Ideen einen 
wesentlichen Emfluss ausgeübt. So ist der Kclinürleib, die 
ursprüngliche Form des Korsetts, die Erfindung 1 eifernder 
Pfaffen gew&son. Es sollten die „sündhaften" und zur Sünde 
anreizenden weiblichen Kürperteile durch diesen Apparat auf 
e n bescheidenes Mass eingeschränkt werden. Natürlich hat 
man, wie so oft im Leben, auch durch diese Vorschrift genau 
das Gegenteil der schönen Absicht erreicht, . , . Das nächst 
wichtigste Kleidungsrequisit, das einen stark sexuellen Unter 
grund zeigt, ist die Tur^üre (Cul de Paris). Ansätze an einer 
"Verschönerung und Vervollkommnung des unaussprechlichen 
Körperteiles können wir bereits im Mittelalter beobachten." 
Noch klarer wird die Sache, we-nn man die Ausbildung 
spezifisch erotischer Schönheitsideale betrachtet, beispiels- 
weise die Ausbildung des Feitsteissss twu den Hottentctten- 
fmucii und anderes mehr. Der Tausch verkelir mit den Ein- 
geborenen beruht ja auch im wesentlichen auf der Er- 
kennung solcher Modekunen der Neger. 

Betrachten wir weiter, namentlich Fred 1 ) und 

Klein wacht er 1 } über die Bedeutung des Frauenideals 
für das Entstehen bestimmter Moden mitgeteilt haben, so 
sehen wir, dass der Geist der Zeit gerade in Liebesdiugeu 
sich auf die Mode überträgt. Fred sagt %. B. : ^Naeh. dem 
Deutseh -Französischen Kriege war der modisch© QchönheiU- 
begriff der kräftigen vollbusigen Germania geneigt, indessen 
doch auch die Berührung französischer Kultur in den Gross- 
stariten einen Hang zu zierlicher und künstlicher Grazilität 
geschaffen hatte.*' Und ein anderes Mal zeigt er, *ie das 
Müdeideal unter Ludwig XIV, aus dem ganzen Komplex 
der Bedingungen der Zeit entstanden ist und wie gleich nach 
der Revolution und nach dem Wirken der Guillotine sieh 

*) raveh^ltfrie der Mode (Die Kunst, henmstr. von Mut hei, 
Bd. 28). 

*) Zur i'hilosophie der Mode, Berlin IftflO 
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raset diu anderes Iioal bilden musstc, das ober durchaus nicht 
weniger als das vorhergehende, nur eben in anderer Art, 
die Reize des weiblichen Körpers betonte War es vnrfier 
die Wespentaille, der man besondere Bedeutung beimass, so 
war es hernach die leichte Beweglichkeit der Glieder und 
deshalb das Negli^eartige der Empiramode. 

Namentlich auch Leasing 1 ) zeigt in verschiedenen 
Partien seiner Schrift, wie die Mode aus der Zeitströraung 
dich entwickelt^ und er weist recht überzeuge od nach, wie 
die jeweilige Modeform etwas folgerichtig Gegebenes ist 
Denn wenn der Markt von einer bestimmten Sieht uns: über 
sattigt ist, so muss notgedrungen der Umschlag erfolgen, 
und wenn eine Richtung sich angebahnt hat, so gfht. sin ei in» 
Zeitlang ihrer Verroll komm nung nach, wobei, wie er richtig 
sagt, eine ganze Reihe von Modeerscheinungen, welche als 
Laune verschrieen werden, nichts sind als Konsequenzen 
eines einmal angeschlagenen Tones. 

Neben der Veränderung des eigentlichen Gewandes geht 
aber immer ausserdem die Veränderung gerade an denjenigeu 
Partien einher, die von jeher eine besondere erotische Be- 
tonung gehabt haben, nämlich daa Haar und der Fuss. Wenn 
wir z. B. bei Klein Wächter eine mit einiger Entrüstung 
geschriebene Zusammen Stellung 1 der Modetorheiten lesen, so 
erkennen wir in allen diesen Beispielen gerade diejenigen 
Punkte, die bei weiterei Ausbildung eti sexuellen Perversi- 
täten führen, was wiederum damit übereinstimmt, dass die 
sekundären Geschlechtsmerkmale, die — wie sie im Tierreich 
den Werbekampf unterstützen — auch den Werbekampf des 
Menschen dnreh das Mittel der Kleidung zu unterstützen 
suchen. Dass dies das wichtigste Tummelfeld der Mode ist, 
werden wir im einzelnen sehen. Es scheint freilich, als ob 
beim Kulturmenschen eine Umkehruug insofern stattgefunden 
hat, als bei ihm im Gegensatz zu der Tierwelt und der un- 
zivilieiertea Menschheit es gerade die Frau ist, die die se- 
kundären Geschlechtsmerkmale durch die Mode betoat und 
sich für den Werbekampf schmückt, während der Mann sich 

') Der Wodet^tel, Berlin 1864. 
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im Äusseren — in Form und Farbe der Kleidung, in Schmuck 
und Seiualbetonung — in bewusste Zurückhaltung 1 var 
sehliesst. Etwas Wahres liegt darin, aber es ist dabei vor 
allem zu bedenken, class eben diese äussere Zurückhaltung 
den heutigen Charakter des Mannes ausmacht Was er da in 
ruhiger Farblosigkeit mir Schau trögt, ist eben die Be- 
tonung' seines heutigen sekundären Sexualcharafcters: denn 
er ist der Mann der ernsten Arbeit, des Faches, des Wissens 
und der Energie, der durch eben diese Eigen- 
schaften wirken und mit ibnen werten will. 

Ich kann daher dem nicht beipflichten, was Simmel 1 ) 
als Erklärung für das stärkere Anhängen des weiblichen Ge- 
schlechtes an der Mode ausführt indem er den Reis der 
Nachahmung und der Auszeichnungen besonders stark bei der 
Frau erkennen zu können erlaubt Das ma? wohl mit zur 
Erklärung beitragen, aber genügt wiederum bei weitem 
nicht. Auch soll die Frau nach Simmel als die innerlich 
Treuere den Wechsel in äusseren Dingen mehr nötig haben 
als der Mann, und weil der Mann das vielfältigere Wesen 
sei, könne er leichter der Abwechslung entbehren. Mir 
^cheiot, dass man durch solche gekünstelten Begrün düngen 
auf den Charakter der beiden Geschlechter an sich keine 
Erklärung der Mode gründen kann, sondern nur auf das 
Verhältnis ihres gegenseitigen Zusammen 
Lebeaa, wie wir sogleich sehen werden. 

Es ist das Verhältnis des Mannes zur Frau, 
das jmst" elwfy die Moderichtung bestimmt Nicht den 
Massstab der „Schönheit 41 , wie Klein Wächter di«3 ver- 
sucht, hat man bei der Beurteilung an die Kleidung des 
Mannes, oder den llassstab der Vernunft an die des Weibes 
zu legen, sondern das gegenseitige Verhältnis der Ge- 
schlechter im Rahmen der herrschenden Anschauungen der 
Zeit ist das Ausschlaggebende. In frommen Seiten, als man 
dem Marienkultus huldigte, ist daher das Frauenideal auch 
für die Kleidung ein müderes ak in dar Zeit der Minne- 
sänger. Zeiten der Komimük fui J«_*ni andere Kleidung da 

i) Fhi osODtue der Mode (Moderne Ztdttrauren Hr. 111 

3* 
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Zeiten französischen Esprits. Hierauf näher einzugehen, er- 
übrigt sieh ; hfli Fred und Leasing sind darüber hübsehe 
Bemerkungen gemacht. Ja, Lessing betont die innere Not- 
wendigkeit dieses Zusammenhanges. 

Je mehr also der Mann dem Ernst des Lebens gehört, 
um so mehr wird er, wenn er es wirtschaftlich einigennasseu 
leisten kann, die Frau zu seinem Feiertag ausbilden wollen, 
zur Luxusfreude, zur Liebhaberin (bei und trots aller 
Kameradschaft). Lnd nur hieraus sind die Wandlungen der 
Frauenkleiduug im grossen zu erklären. Es lüsst sich 
auch eine geradlinige Tendenz derart aufzeigen, dass jg mehr 
der Kultus der Frau und die Anerkennung ihrer Bedeutung 
wächst, um so mehr die Mode sich auf die Frauenkleidung 
verlegt Der Mann zeigt sich immer als die treibende Kraft 
dabei, sowohl in den Zeiten, da er in Nichtachtung der Frau 
sieh selber schmückte, wie in den späteren Zeiten, da er in 
Hoehschntsung der Frau diese bu schmücken sich angelegen 
sein lösst. Die Mode ist also heute noch das Kampfgebiet 
der tieschlechter und ihre Ergebnisse sind Dokumente für 
den Stärkeren. Die von Simmel betonte „Gleichgültigkeit 
des Mannes gegen das Moderne der äussarlichen Erscheinung" 
ht also gar nicht vorhanden, nur hat sich sein Interesse 
auf die Moden des anderen Geschlechtes konzentriert. Eben 
daraus erklärt sich auch die Betonung der weiblichen se- 
kundären Sex ualcha r ;i k b>r e In der Mode, durch die vollends 
daß erotische Moment al& Triebfeder in Mo de ersehe inungen 
und des Modewechsels bewiesen wird. 

Dartiber sind im einzelnen noch einige Ausführungen 
notwendig, die natürlich an dieser Stelle nur kursorisch 
spiri tonnen und nur die Lehren andeuten, die in der sesual- 
wisscnsehaftlichen und psychoanalytischen Literatur dm 
weiteren nachgelesen werden müssen (vgl. die Werke von 
Krafft-Ebing, Löwenfeld, Hack, Blech. Ha v e- 
lock-Ellis, Freud, Jung, Marcinowsk; u. a.) 

Dio Pe.smode B, ist nicht allein auf den Zweck 
mässLgkdtegedanJren des Kälteschut&es zurückzuführen , man 
bringt auch Pelzwerk an Stellen an, an denen es nicht warm 
hält, wo es vielmehr merk würdige Kontrastwirkungen hervor - 
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ruft (Einfassung des Ausschnittes bei Ballkleidern), oder 
macht rissen gross© Muffe, bei (leaen das Zuviel der Öffnung 
erst wieder durch Watte ausgefüllt werden muss, Die warme, 
schmiegsame Art alies Haar- und Lederwerkes ist stets von 
eigenartiger Beziehung zum Sexualleben gewesen. Pelzwerk 
hat nahe Beziehungen zur Perversität des Masochismus, und 
die Erklärung liegt am letzten Ende ia dem Tierhaiir, das oft 
sekundäre Geschlechtsmerkmale bedeutet Der HaurfetiseLis- 
mus ist eins besonders verbreitete Art des sexuellen Fetischis- 
mus, und er verursacht auch cum grossen Teil die Bedeutung, 
welche der Frisur als Modesache eingeräumt wird. Die 
Allongeperrücken, die ins l'ngemessene vergrößerten Fon- 
tanes zur Zeit Ludwigs XIV, sind ein solcher Exsess in 
der modischen Bewertung einer erotiech-symboliselian Eigen- 
schaft, — Die Schätzung rier weiblichen Brust hat die Mode 
des Kleideraussch u ittes geschaffen und aufrecht erhalten, und 
die Schätzung 1 der schlanken Taille führte zeitweise zu der 
Erschaffung des Reifrockes und stets zu der Kursettierung. 
Beides leitet, pervers gesteigert — jsuin Busen- und Korsett 
fe tisch ismuä über, wobei dieser letztere mit dem YIcmBnt des 
Zwanges sich der sadistischen iimpfindungsreihe anschliesst. 
Das englische Schneiderkleid ist die konsequenteste Folge 
dieser erotisch betonten Gesehmscksricditung, die Krlnulin« 
die eigenartigste ; denn durch die Verbreitung des lieifrockes 
sueht man die Wespentaille? durch optische Täuschung; noch 
stürker herrorzohebem Der Krinoline folgt dann gewöhnlich 
das fliflgftfinde Gewand und der enge Rock, und der Grund 
dafür liegt wiederum nahe. Denn die lange Vi-nm di lässig un^ 
bestimmter Reise- des Körpers lässt sie mit vergrüsserler 
Kraft wieder betonen. Hat die Mode längere Zeit die Beine 
gänzlich verhüllt, so tritt mit einer Art psychischen Zwanges 
das Gegenteil auf und es erscheint — so im Empire, dann in 
den 80sr Jahren des 19. Jahrhunderts und neuerdings wiedur 
— die enge Rockmode, die anscheinend nur noch verhüllt, 
um desto deutlicher die Formen zu zeigen. Dieses wechsel- 
volle erotische Spiel lasst sieh an der Hand der Mode- 
riobtnngen in interessanter Weise verfolgen. Besonders tief 
in die Symbolik der Liebe führt, um zum Schluas noch dieses 



Digiiized by GüOgltT 



Original from 

prin;etoh university 



beachtenswerte Beispiel beizubringen, di? Betrachtung der 
Schiit mnde Seit, alter Zeit gilt der Fuss und dßr Schuh als 
erotisch betont. Man kennt in der Folklcristik eine Fülle von 
Beispielen dafür, dass das Hineinschlüpfen des Fu&ses in 
don Schuh ab ein Symbol des Scxualaktos genommen wird 1 
und wenn wir in die Mystik des menschlichen Unterbewusst- 
sein s und der Psychologie der primitiven Völker hinabsteigen, 
bu geht uns erst die >olle Bedeutung bebUtnmter Mudeersdiei- 
nungen, die seit alters her gelten, auf. Seit Louis XV. und 
der Pompadour oszilliert beispielsweise der hoho französische 
Absatz um die Mode, so oft ihn auch che „Vernunft 1 schon 
totgeschlagen hat Retif de U Bre tonne ist einer der- 
jenige^ die seine starke Neigung hierfür psychologisch zu er- 
klären sachte, und et fand die Erklärung in folgenden 
Gründen ; der hohe Absatz macht die Gestalt grösser, er Usst 
den Fuss kleiner erscheinen 2 ), arbeitet die schöne Wölbung 
des Spanns horaus, hält Fuss und Schuh sauber, weil er sie 
vom Schmutz des Erdbodens möglichst weit abhält. Das sind 
wohl Gründe, aber vi tiefst liegen noch drei andere : einmal 
der, da&a die also vergrütwte Gestalt, wenn sie auf dem 
um so kleineren Fusse trippelt, etwas ideal vom Boden Ab- 
gehobenes, Schwebendes, Bewunderungswürdiges erhalt; be- 
wundert um deswillen, weil die um so klein aren Fuss-: die 
ganze Gestalt zu tragen vermögen j weiter drückt dieä die 
Eigenart weiblicher Grazie, also einen besonders geschätzten 
sekundären Seiindeharakter hervorragend sinnfällig aus. und 
drittens, wenn folkforistische und psychoanalytische For- 
schungen in dieser Hinsicht recht haben, ist das alles nicht 
ganz ohne Beziehungen zum Phalluskult. In den Mysterien 
der Psychoanalyse mögen hier also uralte Symbole mitwirken. 
Durch solche Pforten allein können wir in das letzte Ge- 
heimnis der Mode schauen 

*) Vgl. hierfür und für das Folgende dia Buch von Dr. \ i g r e 
inont, Fuss- und Schuh-Symbolik und Ethik, foltloris tische und 
sratualwisatnsQhaftlitbc Untenudmagen. Mit eifern Geleitwort v W 
Dt. Friedrich S. K:aass. Leipzig 1909, 

*} ÜLrigens eine Erscheinung, die man auch dem RcifrocL 
und der weitem Männerhose maehreibL 
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Das aber führt uns meinas -Kruchtens weiter auch au 
einer Erklärung für Hie Vorherrschaft von Paris in 
der Damenmode und vod London in de* Herrenmcde. Neu- 
bürg er 1 ) erblickt den Grund für die Beherrschung der 
Damenmode durch Paris und für den französischen Ge- 
schmack in dreierlei: den Pariser Kunetetätten [Mueeen und 
Galerien), dem Vorliandensem von entsprechenden Arbeits- 
kräften urd dem angeborenen Schick der Pariserin- Die ersten 
beiden Gründe scheinen mir nicht allein für Paris charakte- 
ristisch und ausschlaggebend {vgl. Born, München, Berlin). 
Dagegen scheint mir der dritte Urund der wichtigste. Die 
Franaöain ist für eine bestimmte, erotisch betonte Weiblich- 
keit eine Idealgoatalt geworden, die vor allen Dingen jene 
grosse Leichtigkeit und Fähigkeit besitzt, neue Moden schick 
zu tragen und zu lancieren. S o m b a r t und Schellwien 
haben die Gründe hierfür zusammengetragen und Sembart 
konnte in seiner Analyse von Liebe, Luxus und Kapitalis- 
mus*) nichts Besseres tun als seine These an französischen 
Verhältnissen zu erweisen. Sc h e 1 1 w i s n *) sagt, daher ganz 
richtig: „Die grosse Demimondaine in erster Linie ist hier 
der Mannequin. ; sie lanciert die neue Mode ; es ist interessant, 
die Damen der Halbwelt hier als Mitarbeiterinnen bei Trans 
aktionen zu sehen, deren Gelingen unter Umständen gewaltige 
wirtschaftliche Werte erzeugt und sehr bedeutenden Teilen 
des Wirtschaftslebens für eine gewisse Zeitdauer ihr Gepräge 
aufdrückt Auch die bekannten Bühnengrbssen wirken in 
diesem Entstehungsprosess der neuen Modo mit." Und 9 o tu - 
hart sagt; „Tor allem die grossen tonangehende d Kokotten - 
und nächst ihnen die Heldinnen der Bühne — im Frühjahr 
18S9 beispielsweise dio Mme, Borte 1 als Fr ancillon, hauer 
mit Torliebe die Jtejane. die der Mannequin Deucets ist — 
dienen dazu, die meisten Schöpfungen der genannten Herreu. 
wie der Ausdruck lautet, zu „lancieren". Diewail aber die 
Herrschaft dar Deuiimundaine über Paris nätiugemüss iui 
Winter geringer ist als in ier sruten Jahreszeit, so liegen 

l ) WeBöa, Entstehen und Wirken der Mode, fcierlin 

■J W. Sombarl, Luxus und Kapitalismus, Leipzig 1913, 

*v Wxtacliafl und MtHfc, Leipzig 19 12. 
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die eigentlichen Schöpf ungstage der Mode im Frühjahr und 
Korbst" 

Den Ausführungen von Des sing ist durchaus eujsu- 
stirrimeu, "wenn er diese Vorherrschaft von Paris der Ziel- 
sicherheit des französischen Geschmackes anschreibt „Ob 
dieser Geschmack," sagt er 7 . 5 (iem Franzosen angeboren ist, 
wallen wir dahingestellt sein lassen. Jedenfalls aber muse er 
anersugeii werden, und zw ur auercogeii durch die Arbeit von 
Generationen", und an einer anderen Stelle: „Unsere ernst- 
haften Zeitungsleser lächeln oder zürnen, wenn die Pariser 
Blätter umständlich melden, in welcher Hobe Sarah Bernhardt 
in der Premiere von Pedora oder Odette aufgetreten ist. 
Aber toq dem Erfolg dieser Toilette hängt das Vermögen 
von Tausenden, ja, von Industriezweigen ganzer Städte und 
Provinaen ab: die Franzosen wissen, dass es eine emsthafte 
Angelegenheit ist." Weira aber Simmel sagt : , Dase die 
Demimonde vielfach die Bahnbrechend für die neuen Moden 
ist, liegt in ihrer ihr eigentüm liehen entwurzelten Lebensform", 
so hat er nach dem hier von uns Ausgeführten wohl nicht 
das Hichtige getroffen. Und ebenso scheint es mir eine irrige 
Erklärung &u sein, dass der von der Demimondc geforderte 
MwdewseSissel „eine ästhetische Form des Zerstörung striche» 
sei, die allen Paria-K* [Stensen eigen zu sein scheint". Die 
Erklärung, wie sie sich uns ergab, scheint mir demgegenüber 
einfacher und einleuchtender. 

Der Vorherrschaft des femininen Ideals in Frankreich 
entspricht das germaniseh-augel sa ch si sehe des Mannes, &*s 
überdies in London durch das Interesse des Königs besonderes 
Ansehen in der Welt erlangte. Imponderabilien sind es also 
auch hier. 

Es ist natürlich &u beachten, dass sich diese Gesetze 
im Unterbewusstsein bilden, in gleicher Weise, wie überhaupt 
Jas stanze durch Kultur und christliehe Sittenordnung zurück- 
gedrängte Sexualleben, daj; in primitiven Zeiten an der Ober- 
flüche lebte, in die Abgründe des Uhbcwuä3täcii:s gü drängt 
werden ist. Ton da wirkt es aber weiter, in Traum und 
Krankheit tritt es ither die Schwelle und in der Massen- 
psycliolcgie wird es stets über diese Schwelle treten. Marc i - 
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uowski z. ß., ein Anhänger der Freud scheu Schule, hat 
dies in mehreren Werken überzeugend nachgewiesen 

"Von daher kommt auch das ganze Spiel des Zeigen ä 
und Verhüllen* der Heize, und die Mode hat die Aufgabe 
imernummen. dieses Spiel zu lenken, die geheimen Wünsche 
iruncr, äC f ^ :n Kampf, sei os in ein Komproniias mit den 
Sittengeeetseu zu bringen, und sie wird so zum Anwalt der 
unbewussten iSehnsueht und des zurückge^irängteu Triebes. 
Ks ist die dauernde Wirksamkeit pnes syrrbt' iischen ße* 
dankens, der schon in der bibLschen Gufiduuhto de© ytindeu- 
faUes zu vollendetem Ausdruck kommt: die Kleidung: als 
Zeichen erotischen Schuldgefühls. 

In diesem Zusammenhang sei auf die interessanten Be- 
merkungen hiiigewieF'iii die S i m m e 1 macht, indem er die 
Mode zu dem Sehiiiii^d'Lihl in Beziehung setzt. Die Mode 
bietet nach ihm „ein Sich- Abheben, das als angemessen emp- 
funden wird, und selbst Modeerschemungen, die, wenn sie 
eben nicht Mode wären, als schamlos gelten kennten, werden 
durch die Mode un an st Ossig- und su etwas Selbstverständ- 
lichem gemacht". Es sei nur an die feinsinnige Bemerkung 
(von wem, ist mir entfallen) erinnert, dass eine Frau sich 
genieren würde, wenn an ihrer geschlossenen Bluse mehrere 
Bruckknöpfe aufgeplatzt sind, dass sie dagegen in der grossen 
Ball toi äeLte unvergleichlich viel melir Nacktheit ohne Gene 
zmt toluu trägt. Diese Gedanken könnte man auch noch 
weiter nach dem Problem hin ausspinnen, ob es eine spe- 
zifische Klassenerotik gibt, die nun ihrerseits die Wandlungen 
der Mode und ihre Wirksamkeit becinflussi. Ohne Zweifel 
sind solche sozial- psycho logischen Kräfte der Klassendiffe- 
renzierung auch in sexuellen Bingen dauernd am Werke. 
Dies steht sehr wohl im Zusammenhang damit, dass erst die 
neuere bürgerliche Nivelherurig die Mode so üusbreitungs- 
fähig gemacht hat, weil sie eben xiele Schranken der Kkssen- 
erotik niedergerissen hat. Wo diese Sehranken aber noch 
stehen geblieben sind, da sind auch die Grenzpfeiler für die 
Wirksamkeit von Modeerscheinungtn. 

i) Zuletzt in „Der Mut in »ich selbst", Berti q 1912 
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Dazu gesellt sich dauernd das Variaücnsbedürfnis, da* 
immer wirksam bleibt, und dss, weil der Mann die polygam 
veranlagte Natur ist, sich eben um so mehr in der weiblicher 
Kleidung- ausdrückt, diese also dem Modcwechsel um so 
starker unterwirft. Können wir, wie hier versucht, den 
Modewoobsel wie die Mtxlcriehtung aus dem erotischen Trieb 
leben erklären, so haben wir wirklich eine Erklärung, die 
stark genug ist, um als letzte Erklärung- — natürlich aeben 
den schon oben gsnimntcn weiten geologischen Ursachen 

— gelten eu dürfen. 

Trotz alledem ist natürlich nicht gesagt, dass das era 
tische Moment, das die Mode leitet, nickt veredelt, ver 
schönt, verklärt iu die Erscheinung treten tonnte. Im Oegen 
teil : wie es fast durchweg in den vnn der Kultur hfleinfluRstei: 
erotischen Dingen der Fall ist, wandelt sich ja das gröbere 
Sinnliche immer weiter zu den feinsinnigsten Ideaiisie 
mngfin. Auch schlitzt gerade die Öffentliehkeit die Mode 
vor dem Grob&tofflichen und bedingt dauernd ein Kompromiss 
zwischen dem Traditionellen und dem Wagmssustanrl, wie 
es bei den Mo deerschein ringen der Ffj.11 ist 



Fnichtabtreibung, Prflventiverkehr und 
Qeburtenrückgang. 



Von Dr\ Vax Hi r$c h ist ein Buch ') anchieneE, ins »^jett se-iner 
FüUe ton Material und an fiedankon im Rahmen ninrr „Re 
sprechung" gebührt? od zu würdiger, kaum möglich ist, leb wähl« den 
Auawop, Diua dem Werk nur einig« allgemein wichtige l-ViLgtti heran a- 
Kügrtjfen Und d&S YerfaiierS Und meine eigebe Stellung eu iWn zu 
i'rurlurji. Ith gLaulre, auf dieso Art. dviu Thtoua, dem Aulur und seiüi-r 

Arbeit, «her screebt zu werten, als durch ein Vullstandigteit er 

i) Dr, Mai Hirsch, Fruthlahbreibtinj und Präventivrarkehr 
im Zusammenhange mit dem Geburtenrückgang. Eine tiiedizm.schv, 
juristische and sozialpolitische Betrachtung. — Wiirzburg 1914 Cjrt 

Kibitwh. - 267 Seiten, Mi, 6.-. 
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«Ire benies und notwendigerweise dennoch verfehlendes, mit hinge- 
worfenen kri tischen Hemerkungeii versiertes, sogenannte Referat". 
Ich darf, scheint mir, auf e;n »olches um so «her verrichten, ah die? 
Ansichten von Hirsch den Losem der Sexual Probleme von früher 
her «elf ach bekannt sein sollten — nicht nnr aus seinen in dieser 
Zeitschrift Abc«] ruckte n Aufsätzen, sondern auch aus Beinen sah) 
reichen anderen Orts erschienenen Artikeln, ajf die hier des öfteren ver- 
wiesen worden ist. Und ich flaute ferner, meine Aufjabe nicht so sehr 
in der Hervorhebung derjenigen Punkte von Bedeutung sehen zu aollen, 
in denen ich dem Verfasser zustimme, als vielmehr derjenigen, in 
denen ich der Meinung hin, das» Hirsch Unrecht hat, zum mindest«), 
Habs sein Standpunkt nicht genügend gestützt i st. 

So gibt mir schon eine in der Form beiläufig?, fachlich aber prin- 
zipiell wichtige Bemerkung in der Einleitung An hu» zur Erwiderung. 
Es sieht da der Satz: tJ Völker und Kulturen haben ihren Ablauf 
de a Lebe na, so naturgemaai und 30 unabänderlich wie der Menacb 
*!hil. l'i.r *ir an vx-rut; w i.r :1m «ib! ^ .-in-- E v i (j k f ■ i l . " Ich Wie 
für einer. Irrtum unrl pflichte Scctk bei: , Ria auf Aca heutigen 
Tag ist die l'hraae von dein all mahl ichen Altern und seh Li ess liehen Tode 
der Nationen unzähligcmcJ nachgesprochen worden, und den meinten 
muaa dnü noch immer als die scbltgcnditc Erklärung füi <Un Untergang 
des r3 mischen Reiches gelten. Ee iet falsch, üwj girier».: OcbtIzo für 
Individuen und ganze Nationen gelten. Die Zeit als aolnLic zwingt 
nur jene, ihre Kräfte- aUriablich au verbrauchen, wahrend diese alcb 
immer neu gebären und riional* altera können," (Geschichte dee 
T'ritpn^mgs der antiken Welt. 1S97.) Scheint diese Ein sieht eog;u- 
fb-'i Sozio und Ethnologen, Historikern ur.d Kulturphilonophen auf 
gogang«n zu sein, so aolltü sie nach?« rade bei den Biologen als selbst 
verständlich vorausgesetzt werden dürfen. Das Keireiplaeima besitzt 
unbegrenzte Reptoduktions&higkeiL, und Ihn kömmt tatsächlich „da* 
e*ige Leben" zu. Der individuolte Trägei, das Sorna, ist vei- 
gänglich, die organische Art unsterblich, Belange nur 
die „natürlichen" Bedingungen wirken. Erst gewaltsame Eingriff" 
von aussen — in Form z. B. der „Zivilisation" — führ er. zum Unter- 
gange von Völkern, zun» Au&alerbon van Rasion Ein „Nilur. 
grseli", das diese Wirkungen bedingt, gibt ea nicht, und die 
Übertragung usaeror Erfahrung vom Ablauf des individuellen Lebens 
auf V.Mker- und Rasse nsehtcksalö ist biologisch irollkommeü verfehlt, 
nips? Erkenntnis ist grundlegend für die theoretische und bia zu einem 
gewissen ftradr anrh filr dift pnli'ififhr Rr>lrirhlnng iIrs Rrvulkernnes 
prnhlpms. 

Im erster. Teile seines Buches behandelt Hirsch dio Frucht 
a&tmbang. Er beginnt hier mit der Erklärung: „Es ist langst wider- 
legt, dass der kriminelle Abort eine moderne VölkerkraniheH jst" 
Schon in dieser Form ist der Sate durchaus richtig; aber er erschöpft 
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weder den Sa:ii> -erb;;lt noch den (iedanken dvs Autors infolge des 
hier unbedachten Ausdruckes .krimineller Abort ". Von einem solchen 
kann ja nur die flede sein, sofern der Abort gegen ein Strafgesetz v;-r- 
alösal, durch das die Handlung erat zu einer kriminellen werden bann. 
Der Verf. bütle schlechtweg ron der Frucka btreibung oder v*m „will« 
kür Li dien" Aborte reden seilen, denn er »ei»a genau und betont aus- 
drücklich, daafi keineswegs immer und überall diene Handlungen als 
strafbar betrachtet vairjc-n und werden, Bondertt tfi Vergangenheit 

und Gegenwart , bei kulturreichen und kuLturaraiien Völkern die Stellung; 
des üesetzea eine aehr wechselnde iat, (Vgl. Ed. v. Lis i t f Hie krimi- 
neLe Fmch tibi™ barig, I, 1910.) Also nicht nur, da*s der vursiibn 
Lebe Abort mit niebten, „eiM moderne Volkerkranklmt" , vielmehr 

3ü put wie überall und imniei geüht Wörden ist, — er vnr nir.M einmal 
immer *in „krimineller**, sondern trat im G^enL-il vielfach als oine 
von jeder Strafandrohung verschonte, nicht selten sogar von Hecht 
\iud Mural LLusdrikkJidi zubilligte und geförderte Volkssilte auf. 
.Nicht nur die Hl testen Zeilen, auch Griechenland und das frühe Rom 
kannten in diesem Sinne überhaupt Hiebt einen „kriminellen"" AJ>*rt, 
Kann also d?r Hinweis des Verfassers auf die hinter s Am Uic h en 
Kultu:b*din gingen jederzeit geübte Fruchtablreibung gar nicht ;iuf- 
fällig genug nntersl riehen werden, so scheint mir doch Bein — und 
der meisten anderen Autoren — Zugeständnis, daas in dm letzten Jahr™, 
die Zahl der dolosen Abc-rie ei heb lieb. s.nge wachsen scij nicht be- 
rechtigt, ium mindesten vermag ich die atütislistLen, mimen lith 
tri mi na lata tls. Ii sehen I n (erjagen für dieses Urteil aij schlüssig nicht 
anzuerkennen, sondern finde sehr viel überzeugender die Ueweisrütirung 
Ft. Sc Ii affers (S'-iUtiache Beitrüge zum Geburtenrückgang in 
Deutschland. — Zeilschx, f Geburtshilfe und Gynäkologie, 74). dtc dLir- 
zuttm versucht, daas die schon seit einem Menschenalter 
zu beobac blende Zunahme der Aborte, die ils gewollt und beabsichtigt 
xu betrachte! sind, gerade im letzten Jahrzehnt einem voll- 
ständigen Stillstand, ja einem deutlichen Riici ging Platz gemacht 

hat !>U3 bedeutet selbsivera kindlich nicht, das» Iii rseba SchäUung 
der kriminellen I racb lab treib ungen auf mehr als ä0 c .'o ie: Aborte 
überhaupt zu hoch sein imisa; ich selbst würde aie beinahe nueh hiher 
annehmen. »ÜB die Zahl der „Flilterwocben-Aberte*" und überhaupt 
der Aborle der erstmalig Srhwiingprpn nirbt forh riEtn: Rnt?LS g so jjrnsa 
war*.' und für die» in der Mehna! eine Absicht wohl nicht anzunehmen 
ist. Durch sie wird der Frozen Lauts der brimincllcn Abortc h^rnbgescUt. 
Wold über würde — wem] rdcht die Annahme ton Hin eh, sondern 
die von Sehaeffer zutreffend Witre — den trieb La btreibuneen für 
den Geburtenrückgang eine beträchtlich geringere Bedeutung zu- 
erkannt werten müssm, aia der Verfasset es wiA, ja innen ein der 
artiner Einfluaa überhaupt zu beslreilen sein. Ein zuverlässiger Ein- 
blick in die hier lorhamieiuii Beziehungen ist ja nicht zu gpft innen, 
ehe nicht di* FeM^ebiirteatatistik überhaupt weile: »umgebaut ist (vgL 
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bQ,), Aber schon bei einer früherem Gelegenheit (, t Dic antinc* 
atälthuBianiachen Bestimmungen elc.' 1 , Sexual -Pro b]eme 1011, S. 97 f.) 
halle ich mich Uber die ursächliche Heile ulung der kriminellen 
Aborte füi den Geburten r U c k g a n g zurückhaltend geäussert und 
nur „eine ganz gewaltige Konkurrenz' unerkannt, die sie nach 
dieser Richtung hin dem Frtventiv verlehr, dein freilich auch 
Hirsen „den gr&ssten Anteil an der sinkenden Cteb ir tcnsahT Zu- 
schreibt, machten. Erwägungen aus jüngster 'Zeit lassen mich jedoch 
dem Einflusa der kriminellen Aborte auf äta Rückgang der Geburten- 
frequenz eine noch weniger bedeutsame Wirkung beimessen, — soweit 
sie vorhanden ist, sie aber vornchmlicii als eine indirekte be- 
trachten, weil mir d a r i n der Autor riecht zu haben scheint, ,,das5 neber 
den GcwNecbtektankheilen der Frucbiabtreibung und ihren Folgen 
die «rÖButB Bwteutnnfi in der Äbaogic der Slerüitäl zukommt". 
\ur glaube ich ganz allgemein an eine gewisse- Übcrsehälzriinp jener 
Faktoren als Steril itätsarsachen überhaupt und bin geneigt, im Gegen - 
salz zu Hirsch und in Übereinstimmung mit Schaeffer (a a, 0. 
ti Ref a. ri, Herl. Ärztekammer vom 15. Nov. 13) am n nehmen, „dasR 
der fr#hurie nniekf^tnQ IfdinfhiwcßS durch difl Zunahme rW Ahortt> hn. 
ditigl, sondern — wenigstens der Hauptsache nach — hiervon unab- 
ttapg i»r . Und gar nicht tu folgen i-ermig ich dem GedanksügiUEte 
dee Verla aters dor:, wo er zu dem Ergebnis führt, das« am drr Zunahm« 
der Criminellen Aborte 1( die unehelich Geschwängerten" .»nicht be- 
teiligt sind"; ich begreife diese Ansieht um so weniger. u]b im Einklang 
mil dc-a allgemeinen Fruehlba rkei isvorhalui i ssen bei Ehcöchcn «ad Un- 
ehelichen (die CrCaamtsahl dVr Aborte bei den Verheirateten deutlich abgtr- 
numuieu, bei dun UWexlieiratBLeii e Hieb! ich sugemjuiJneii hat [vgl, 
Schaeffer a a. 0). Hier niuss ich auch dejj Widerspruch wieder- 
holen, den ich schon in meinem Aufsatz aber die Verbreitung und 
Metlicdifc der willkürlichen GeburtcnhrEchiänkung in Berliner E'role- 
tanerfcreisen (Sexual- froblerae l^Vi, S, 752) ge^eri dje allerdings im 
weiteren Verlaufe seiner Ausführungen sehr eingeschränkte Behauptung 
Hirse h s erhoben hatte, das» „der Prilven Ii ^verkehr in den oberen, 
die Vernichtung der Leibesfrucht in den unteren Klassen die eigentlichen 
Millel zur Reschränkung der Ki aderzahl sind". Die sozialen Differenzen 
aussei sich viel nehr in det Wahl der Prilven Ii vrattte), als weiche in 
den höheren Schichten Xondom und Pessir. in den unteren Ceitns 
intemiplua und Ans Spülungen herrschen. Auch darf man — ganz im 
Gegensatz zu Hirsch — meines Erich tens sagen, dass die Frucht- 
ablreihnngcn mehr bei unehelichen Schwangerschaften vorgenommen, 
während im ehelichen Verkehr m?hr Prohiliitirmrissnjilmien an gewandt 
werden. Diese AnffassiiiLff wird auch von seiden praktischer .lursren. wie 
it. B. ron F u I A (Setüsd -Probleme, ifllÖ, S. AM f.), geteilt. 

Ungemein interessant iil die Darstellung der „Motiv* der Fnichi- 
*htrei burig". Schon dieser Ausdruck ist nicht korrekt und -ml «sie 
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durch die Wendung „Mo Live zur r'mchtabtreibung" ersetzt werden. 
Vor allem aber hätte ich hier eine grossere begrif flicfce Klarheit 
gewünscht, insofern Hirsch hier gar nicht die Beweggründe zur 

Fr ii c htn htr« i bn n g a!s ao| stier *rftifJ>rt, snndern den W i l len 
zur Betchrintung der Geburten erklärt. Di* Frucht 
nbtxeibung ist doch nur «in Mittel zur Erreichung dieser Abs.cliL 
Sokhe Verwischung mag ui dieser besoudurtru Stelle belanglos sein, 
»Ute filier prinzipiell vernueden werden, weil gerade Die bei den 
praktischen Ab wehr- Vorschlägen und -Massnahmen gegen den Ge- 
burtenrückgang die grois* Verwirrung anrichtet, das 3 man glaubt, 
die wiUtüriiche Geburten beschränkung dadurch bekämpfen zu kümie;i, 

daas min die Mittel da_zu schweier zugänglich macht und ihre 
Anwendung mit Strafe hedrobt oder die bereit» beeidenden Straf 
andro hangen versttiarft. Di« Verfehl theit solcher Versuche wird ja 
gerade von Hirsen nachdrücklichst betone überhaupt hat dieser Ab- 
schnitt — und nicht nur dieser! — in methodischer Begehung 
laancberlei Mängel. — Die Ansicht des Verfassers über die* Ur- 
sachen der Geb urteil Prävention und somit die Mohre zur rrucht' 
abtieibung und mm Pro hibitiv verkehr wird durch den Satz gekena- 

zeichnet > „Unter den gegenwärtigen. Verhältnissen ist die fliwhh^rtVnng 
der Kind ersaht ein Mittel im wirtschaftlichen Kampfe, ein Akt der 
Notwehr". Der Verfasser sucht diesen Standpunkt durch «hr ein- 
gehende Ausführungen zu stützen, und die Vielseitigkeit sein«- Be- 
trachtungsweise ist geradezu überraschend. Vor allem ist begreif- 
licher* e.se die medizinische Auabeute ius dem Studium dieses 
Kapitels sehr wertvoll, und zwar durften nach dieser Richtung 
hin die Darlegungen über die Frage der ftebürfahigkeit des Weibes, 
denen immerhin feststellbarer Abnahme Kirsch eine erhebliche Be 
deutung für den GehurtcrirLi« kgoiig meines Kruchtens, mit Recht ab 
erk«nnt, das grossle Interesse teanäprucaea, 

Voa besonderer Wichtigkeit — nicht gerade für den von dein 
Autor vorne hm Jicil behandelten iUsuirmenhang — i«t die von ihm er- 
örterte Beziehung zwischen Wirtschaftspolitik und Geburtenbeschrän- 
kung. Sein« ätellungniihme ist durch das zitierte Wort von der 
„Pfotwehr 1 " ja schon angedeutet; seiner Meinung nick liegt „den 
Frueh Abtreibungen in ihrer Gesamtheit ein materieller Notatand fu- 
grunde", und die Verantwcrtung für den Geburten rück rang „Iräet dtr 
Bhut, welcher durch seine WirtHQh&fUpvIiUtt eine Teuerung der not- 
wendigsten Lebens- und Gebraucbiraittel herbei (,-efjhn h.n". [cli Labe 
den Eindruck, als ob der Verf. hier vielleicht doch nicht genügend un- 
abhängig toji vorgefaßten Ansichten die Beziehungen »eprüft hätte 
und der Schwierigkeiten de» Problems ach nur unzulänglich bewisst 
gewesen wäre. Schliesslich dürfte Hirsch als Mediziner — ebenso 
wie ich — ■ doch weh) kaum diejenige nationuilolcoaomiach.wiisen- 
schiflliche £c h ulinj bssitien, die una befähigen würde, den hier 
vennulsten oder vorhandenen Bezieh untren mit dem icni treu Or-filM 
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der Sicherheit nach zugehen, das Iii rech zu beherrschen scheint; 
ich hätte gewünscht, iass der Autor sich nach dieser Richtung hin 
elwaa m«hr Zurückhaltung auferlegt und die Grenzen seiner Aufgabe 
und Arbeit etwas *nger gesteckt hätte. Wenn nun flieht, wie hier 
sogar unter den eigenthrhen Fachgelehrten noch tiefgreifend? Diffe- 
renzen bestehen und wenn man erkennt, mit welcher Einseitigkeit, 
Hesingen nett und IJngTimdlictikeit gerade von medizinischer Seite 
das Problem wiederholt beiluden worden ist, so waje es nur 
besonders verdienstvoll erschienen, wenn hier einmal von dem ärzt- 
lichen Autor die Grenzen zwischen den Gebieten, auf denen er 
kompetent ist und auf denen er — bei allem Sonderlnteresse — doch 
nur als Laie geilen mus?, deutlich markiert und streng inuege halten 
^urdtfiL wären, Audi btsi dur A uf."[iliruiig uud Yerwurluiig der Statistik 
Überhaupt v türiiiiasnj iyh einu krilischu 2elbiUlK»ü.tiiüJikLLUg. Zahlen sind 
daa diffizilste Beweianüttel, das es gibt, und man braucht nur die 
Arbeit von Rüsl« (Die Statistik des Geburtenrückganges in der 
neueren deutschen Literatir. Aich. f. Soziale Hygiene. Vlfl. 2) m durch- 
blättern, um allen Wut, ehre fachlichsLUislisiehc Vor und Aus- 
bildung mit Zahlen gerode auf dem in Frage stehenden Gebiet 
irgend etwas belegen oder w i d c t legen zu wollen, ein für allctiud 
zu verliezcn. 

£j OL Oer 1.a"6 st t U 1" B cl S Z Vr I i 0" L I & 1 1 fl"B tl 'S - B 19 114! Ll4 & t Pfl L^&J 1 Ll 1 £5 Ö 

Bedenken besonders stark auf. Von einer Kritik des stilistischen 
Materials seh« ich (lach, den eben gemachten Aufführungen ab. Seine 
Schon vofdtem setir «in gehenden ^hibkrungi'n unA Bogrüiidungeii fssat 
d#r Anlnr hifir in ff in Ff.rrrol ina.immpn: ., Wirtsdhjiftlinhnr JtotKtsrid: 
linl Zivilisalinn s.im\ riin rnnfRiiplte und gniflig? Wnrjfll df»s Geburten- 
rück ganges." Der einen Hälfte dieses G&lEinkens — nämlich der An- 
nahme des Zusammenhange; zwischen Zivilisation und Geburten rück- 
gang und der Üetanung, dass letzterer luch eine ,, geistige" Wurzel 
habe — stimme ich durchaus bei Hier bliebe nur der Einwand, 
dass damit nicht eine ur&fic Ii liehe Beziehung aufgedeckt, sondern 
tvir ein Teil mit dem Ganzen „erkürt" wird: ein Symptom 
der Zivilisation — keineswegs ohne weiteres auch der , .Kultur" (v«J. 
besonders C.iina)! — ist eben der Geburtenrückgang, Er ist eine Aus- 
druck sf c-rm der „modernen Kultur", aus der auch Julius 
"Wolf (Der Geburtenrückgang. Jena 1912 u a. r. a 0., z. B. Setud- 
lYobleme, Mär; 1913) den Geburtenrückgang herleiten will — meines 
Erachtens aus demselben Grunde nicht ganK überzeugend, obwohl er 
die Tatbestand? sehr zutreffend erfassL Werm WoH i. 3. überall 
dort einen auffälligen Rückgang der Geburtenziffer beobachten zu 
können glaubt, wo ,,die Hevölkemng der Kirche entfremdet und 
d*r Demokratie ei^eben ist" und hier nicht etwa zufällige Kohzläeosiien 
gelten lässt, so stimme ich W <> 1 £ i:i d i e s e r Auffassung rückhaltlos 
bei und Kalle Hirse Iis Einwände dagegen insoweit für verfehlt, als 
er den Zusammenhang i wischen jenen Erscheinungen leugnet oder 
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auch nur bezweifelt. „ Die alte Heligiosiläl, die sicker noch zur Zeil 
des IraitM&eakriegeB stark und mächtig ww, ist" — bu schreibt 2. B. 
Eduard Hei mann b einem ausserordentlich lescnswcrtei] Büchel 
eben: Über das SeEuilfroblem der Jugend — „in breiten Schichten 
dea Birfertum» tot, und im Zu Bimmen hang Ha mit verfällt das m h'en- 
Icbsn alten Stils. Man kann darülxji trau o m, wie über mancherlei 
Veränderungen unserer geistigen Struktur ; aber ea nülzt nichts, die 
Augen davor zu nuliliesaen, daas der Familien verband mehr und mehr 
die alte besondere Weihe verliert und wie jeder andere rein mensch- 
liche YrfSrbawl nur roch aul der Basis gegenseitiger freier Kritik 
lind also freiviLig&r WerfachiitzLuig gesund erhallen kann. Es iit 
schwer, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie stark noch 
in der Generalien unserer Ellern die fainiLieunröR&ig sakramental«! 

Ideen einem freion Sexualleben onlgeßenivirktwi : vielleiehl nirgends 
stärker, trota Sombiil, als in piten jüdischen Familien, wo der 
Sexual alt schlechterdings der Akt der Fandli^ngriiadung war, und <da 
btgelfttter Selbste eck zu individuellem üunuss nittit Sri Brlnuclil 

kam " [Sicht cur die Statistiken, sondern auch theoreüsch* 

hrwä^trjgen scheinen nur die Annahmen und tteotat Uhingen von 
Wolf — wie z. B. auch von B a r n t r ä g e r , OJdenborg, See- 
berg u. a., namenlbch UobI und neuerdinpa aicb Jaffe — 
durcbäui zu bestätigen, nur sehe ich hier nicht das Vcrliällnie 
vc-n IirftAß he und Wirkung, snnelern «inanrf er koordinierte, 
mit noch vielen änderen Erseht-! Hungen Ktisammen eben die 
„moderne Kultur" darstellende ms zum Ausdruck 
L r i Ii g * n d e 3 y m ji l u m e — gewisse rniaaHcn itire Ohji'klmerumz, 
MaierialisEenmg. Möglich, dass Ii i rst h c:hüs AbnIU he?* meint, wenn 
fr den Autoren, die dem reLgiüaen Bekenntnis einen EinQuss auf 
dis Ceburteabeschräntuji|t einräumen, eine „Vermisch im? und Ver- 
wethsHnff von Religiosität und Zivilisation" vorwirft Bedenklich 
erscheint mir auch die auf jener Seite erfolgende Verwechslung oder 
doch mimgplh^t* nifTerprizierting von Religiosität und Kirrh1irhbf.it, 
Tradition«) treuem auch Wolf führt dies« Unte rech* i dun [» bedaucr 
Leber* cifK nicht immer durch Andererseits hat niemand klarer als 

*) So * teilt er das griechisch-orthodoxe Bekenn Lnis mit der fast 
im link Ii ieu ^tutual BtUiLi^mig, Jus katholische nuL der rv^elmässii; 
die Zeu;u n gaahslcht einschlieasendoi, den Willen, „Gott in Jei Arm 
2 Li fallen" auBschhessenden Sexual tfetäLgung, das prctestantwciie mit 
einer auf dem Gefühl der Seihst Verantwortung beruhenden Betätigung 
und schliesslich die „IrrehgiuBilät" mit einem nur auf rati an iliä tische 
Erröfuneen gestalten Geschlechtsleben — einander gegenüber. Wolf 

kfinnwichrf 1 hier id Wirklichkeit nur Spezielt an den konfessionellen 
Verhältnissen den geistigen Entvdckelnngsßana der modemun Mensch ■ 
hei:, deren Psvclie sich Oberhaupt vom primitivi-n imnur ivs-iitr weg 
iura radoiveUeu (vgl. audi G r v t j a b ri , Soziale Fj-tltulu^k-, 1912, 
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er die subjektive Seite des Problems tlmrttk Ut isit-rl Lud frLniml, wenn 
er von Oer äUycmt rbien ;f K a 1 i u ti ii l i u i e r u u g d«t Sexual- 
1 e b e ij b iwwerer Zw\" »frigütj was nach ihm sei bat „ithisca Eil 
Billigendes und zu Verwerfendes" u Infusat. Die „Rationalisierung" er- 
streckt akh über eben nicht nur auf das Sexualleben, 
Sündern auf die gesamte Lebensführung des modernen Men seilen, der 
modernen Jrtejj seilen m as s e und kommt in der Emanzipation van 
j e il er Art Tradition, e. B. auch der politischen, und zwar hier namenb 
lieh in Form der Demokratisierung, zum Ausdruck:. Lud insofern ist der 
Zusammenhang des UebiMenrüctgtnges auch mit letzteren meines Er- 
achtens sicher. Die Zusammenhänge wen Im z. Ii. Btdir klar dLrcli die 
Bevölkerungsbewegung in Belgien veranschaulicht, das mit seinen 
wallotüscherj und »inen flämischen Land« teilen eine Vergieichung der 
kirchlich und politisch „moderner" Kultur milden von dem „modernen" 
Geiste noch nicht oder doch nicht in gleichen Maas« erfassten Zu- 
ständen bei sonst annähernd gleichen Bedingungen ermöglicht (vgl. 
Julius Wolf in seiner Polemik gegen 3, Budgc; Die letzten 
Ursachen . , „ Arch, f, Sozial wiss. u. Sozial poliük, Nr. 31, Heft 3). 

Sein verdienstvoll von Hirsch ist, daas auch er he: den ursäch- 
lichen Betrachtungen des Geburtenrückganges niciil in den materiellen 
objektiven Anlassen stecken bleibt und den „Notstand" nicht nur ans 
der „Wirtschaft lieben Lage der Gegenwart", sondern auch aus den 
„LehensLanaprikhrn" herleilet. Aber selbst mit dieser Einschränkung 
kann ich nich: zugeben, disa dem Verfasser der Nachweis gelungen 
ist. data die Wirlschailstjolitik Aett Staates, ir.abe sondere unser Sc hui z- 
zfdlayAlem — eine Bewertung von anderen Gf air fils punkten sieht 
hier nicht m- Diskussion — und die gegenwärtige Teuerung die 
lUujitschuld &n dem Geburten Kit k gange tragen 1), Serien seine later- 
na Ii o n a l i tü, l spricht gagen diese Ansicht; ahur auch tii«> Tat- 
sache, daas die Teuerung ein« Eiscncinung erat der letzten J 3 h ro 
ist und dm» vielfach gwade auch der steigende W o k U ta n d 
als Ursache des GcljurlcnrückgaiLgcs angeschuldigt wird (ErcnUno, 
HftmkcrU. &.), erschüttert Jen von Hirsch vertretenen Standpunkt. 
Ich lege die entscheidende Bedeutmg dem uaderen Faktor bei — 
dtr Zivilisation oder,, wie Wo Jf will: der , mo ü C m C Ii K ul - 

9, 673) Typus umbildet und damit naturßcmäsa zu einer „Eni härm • 
lasung'" (W. Stern) des ganzen Geistes und Gefühlslebens, ins- 
besondere auch des sexuellen führ!. 

i. Mir sihe.nt die Stilistik der Lel^i&mitLullrLH'nmi' in den vi>r- 
sr biederten LänriVm d.ifEUlun, ihifls jene doch n ir in beschrank bwi, 
kMndHfallü in seifn*r Art leicht erkenn hur ein ZiiFinmnierihi.nge mit rW 
„WirtBthaftapotiük dos Staates" steht ; im.n vnrglfFicho s. B. die- Ver- 
hältnisse des frei hS&dleri sehen England*? mit denen dea schuht**!! 
BtrifetHO Kjantroichs mit ihren (1900—12) glejeh niedrigen Su>igerun£i?n 
von lo'Vo. 





t Ii r", sudie darin jwloch h nie kh Ausgeführt habe, nur eine Ana lo mische 
und kinisciuc, nicht abör ein« ätiojogischo Dia^naso nnd bin 
deshalb tu der Frage genötigt; Wu hat denn tum dieat 
„jjj u d e r ii b K u I L M r" g e » c h a. £ f e ji ? Niehl: Worin besieht &ie? 
Die Amwori auf meine Frage wurde erst u. a, auch die Irsieae des Ge- 
burten rück gm ges, der ,, Rationalisierung dos Sexuallebens" stufJ ecken. 
(Jb und inwieweit man dana auf wirtschaftliche und politische Momente 
stassen wird, will ich hier nicht untersuchen; darül>er ist ja wohJ ein 
Zweifel nicht möglich, «iass den ■iuBseren Löbens ll ms; Linden im wei lösten 
Sinn« ein Gnscboidendor Einfiel es auf dia Dmatimmung d r Sozial 
und Sexuulpsyche der Menschen tukumrnt, die luden liefern hierfür das 
ainnfalJig&le tiei spiel ; auch an den Auswanderern nach. Amerika sind 
tbea* Zusammen hänge dcullicti erkennbar (vgl. u. a, L i c b e m y: Die 
Arzlc und der Geburtenrückgang in Deut sc bland und Österreich. Vor- 
trag auf der Wiener Naturfürscher Versanimlung 1913). JUr Liegt liier 
nur an dem Hinweis darauf, d&ss sich in dir» Betrachtung des Problems 
ro wisse begriffne he Unklarheiten t>in geschlichen haben und da ja infolge, 
dessen, die Einstellung überhoupt vielfach eine schiefe geworden ist. 

Der dritte Tt-il des Buches in\ praktisch der wiLbLigatr, deu.ii 
er behandelt die Therapie; er ist auch dir weitaus gel nagen als, denn 
hier fconimt die ärscUu-ln- l!i»gabii«g des Verfassers zu voller Geltung. 
Den Standpunkt, don er in medizinischer Hiniiclil einnimmt, teile 
ich in allem Wesentlichen: in der scharfen Ablehnung jetter 

wie imitier gearteten ärzLlirhen Anzeigopflichl in rLr-n Füllen van 
kriminellem Abort; in der unbedingten Hochhält an g de» Berufs, 
gchcjnmiaacä : in der WertserüiUnng des Schsr an gewe hafte reirbotos 
und der 3diwai,gerBeli;i[L»Yt'rhüluiig aJa theiai euüactwii Millt-ls ; 
schweren Herzens auch: in der Anerkennung nicht nur einer 
medizinischen, sondern auch einer sozialen und evgeniachen 
Indikation für den therape'i tischen Abort. TheorelLSfli wenigstens! 
[ch sage: schwerer, Herzens; das Ut nicht gins richtig; *\vav 

pr SLnci gerade flefühl**, ü\p mich hipr auf die S^ite H i r s r h j 
dringen, wahrend der Inte lieb I mit starken WidoteUnduji kämpft. 
J Iin.SLchtli.ch der sozialen Indikation glaube ith aber, das? der 
Verfasser dun ricliligvu Weg zeigt, auf dem di« Überwindung dieser 

Widerstände erfolgen kann und soll, ich hafte die Forderung z. B. 
Schaeffera (a. a.. 0.) in die Arz c, sogar schon bei dem Rat 
und der Beihilfe zur Konzephojisverhü;urjg ausschliesslich ürzt 
liehe — er wil I sagen : medizinische — , nicht aber soziale 

]fi Jikalionen anzuerkennen, prlniipiefl filr unberechtigt, E» ist meines 
Frachtern] wn Irrtum, dasa wir Ärate „unsere beruflieben Befugnisse 
entschieden überschreiten, wenn wir enticra als jesundheiLticnc Ge> 
sich ta punkte unserem andienen Handeln sygrunde legen und gerade 
die hohe Auffassung Seh aeffeis vorn ürzLlichen Bernte, der uns 
nicht zu „Dienern des Publikums' , soidern zu „Dienern der Volks 
gesund jieif' — wenigstens auch tu »wichen — machen muss, sollte 
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ihn inr Anerkennung sozialer Indikationen für das Verhalten des Arztes 
nötiget). L"nd diese Indikationen sUid ja auch in der Tal in weitem 
Umfinge bereits massgebend und werden es immer mehr, je weiter die 
Aufgabe des Arztes über die rein medizinische Beratung und Behand- 
lung des ein Keinen luinatisttächsl, w;m seit JAhrj^hntan fast. imab. 
lausig geschieht. Mit Fug und R«cbl und zu Ehren de« ärztlichen He- 
mfefl wie zum Segen dar Volkswohlfatirt l ), 

Alao an der firinsti nielLe:i Zuläasi^keit, ja Notwendigkeit der Aner- 
kennung lotiitlei' JinJjkiJjuiH-ii iat uirmia Erachte u& eis Zweifel nicht 
erlaubt, ani so schwerer wiegen die Bedenken wegen der Prasis. 
Wie Misshriuchen vorgehen gt werden kann, wie der Schulz gegen 
gewissen L>se Arzte zu gewährleisten hl - <liis und manchem andere 
adad Fragen van grusster Bedeutung gerade auf diesem an Versuchungen 
überreichen Gebiet, fch tagte bereits, tass Hirsch mir hier den 
rechten Wcr gezeigt, zum mindesten der Diskussion über dieses Thema 
die Kictituiiu üo™b™ zu luben scheint, f-'reilidi kmuml in seinen 
Ausführungen die Tatsache nicht geniiijend zum Ausdruck, dass die 
Abhängigkeit biologischer Tüchtigkeit i'iin jIit [ninsl der ansdälpn Ver* 
tiältiüetb doch nur elr.t» recht begrtrmte ist. Gerade wer „enK [l ti» t "li | >n" 
H&cfc fliehten einen so überragenden Emflusi für d!» ärzüichon M*m 
na Innen einräumen will, iiuiss sltdi gegenwärtig halten, daas ein wirt- 
sdufllicheT Tiefstand, ja wirtschaftlichen Erliegen keineswegs auch 
iiioiisclie Fntangliehkeit, hiutiiKhea Erliegen bedeutet'), Das teilst über 
zu der noch sehr viel heikleren Frage nach der llereehlir,uiig ven 
Iridi Nationen auf Grund eu genischier Erwägungen. „Was ist 
Eugenik?" — Diese Krage slellt der Verfasser mit gutem Recht 
in Sperrdruck aa die Spitse seiner Ausführungen und bringt dadurch 

■) Nicht ohne Interesse ist luer, duuss die russische* 3 p rauhe — 
im Gegensatz zu unserer — sich den veränderten Verhältnissen bereits 
an gepaust hat, indem die Pirogow sehe Gesellschaft zu Moskau neuerding s 
eine Zeitschrift herausgibt, die den Titel führt OGmeCTBeiiiUfl lipan, 
d. h. - nach Itösle (Archiv f. soziale Hygiene und Ifemograiihie, 
1X ( 1, S. 128) — itt wörtlicher rbersetzuj^ „Gesellschaftlicher Arzt" 
und bezeichnet im russischen SnMebgebriuich den Für die Gesc.lsebafl 
Ui Ilgen Arzt, wofür im Deutschen ein passendes Wort nicht vorfinden 
ist GRurthnlirh wml der Tito] df>r Ztübirhriit mit „Snxialer Arzt" 
u'^lfte.zl, nher daboi ist zu bemerken, dass für das Wort ^osial" 
im Russische; ein eigenes Wnrl »»BÜerL 

*) Man darf lje Gegenteil mit Recht behaupten, diisa ein ge- 
wisser »rtiia-Ier Tiefstand der liriiil t.ing konstitutiver Tüchtigkeit im 
Volk förderlich ist und „das finLleriellt! u.id soziale Aufsteigen de« 
Familien Gefahren in russenüy pi eni scher Beziehung ' bring I. [Vgl, das 
Freisaasschreiben der lierjiner Gesellsch&ft für Rassenhygienej Hill ,j 
An der Judetiheit von Berlin Imt neuerdings T hei Ii a U « r (Aren. f. 
Rassen- u, Gosel lach. Biologie, ial3 t 67 ff.) diesen Nach weis erbracht. 

4* 
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tum Ausdruck, dnss über diese grundlegende Voi&UBäeLzung noch in 
weitem Umfinge Unkennlnis und Unsicherheit herrscht. Der Autor 
Bleut ran ärztlichen Gesichtspunkten aus alle diejenigen Zustünde 
zuBüijiiiLUi, die die ^WuhlgtibuieLbLiL" dur Nachkjuiiijuvnacliiiri ba- 
droben und somit im Interesse des „rLassedtenstes" (vgl, ijciiall- 
mavtr, Sexual Probleme, 1SJL 1 , VII) die liaterbrechünR einer 
Schwanger schalt erfordern. Ich habe am Ii Ider keinerlei grund- 
süizlicho Einwendungen und findu die Darlegungen von H i r 1 c b 
überzeugend für die Idee, «her die Bedenken gegen die Möglichkeit, 
Zw eckdienliclikeii und Ungefähr! ic Ii keit der prakti s eben Durcb- 
iühriing de» Gedankens sind hier doch ausserordentlich stark und 
werden von den A^unieatatiunen de» Verfassers nicht völlig beseitigt. 

Ks ist ihm meines iiraehlens auch nicht gelungen, die wissenschaft- 
liche G i" u n d i fi 5 f; di'& l'ruhk'tnt dt-ti Vorgang der Vererb usg 
— klar geuLLj tu beleuchten, er wird iiur Schwierigkeit ludil gerecht, 
oLwohl er die Kompliziertheit der trage ausdrücke es hervorhebt. So 
ist 2. U, der erblichen Belastung gegenüber — der erblichen Ent- 
lastung mit keinem Wort* gedacht und der 11 e a c c I i s in u I wird 
ebenfalls ülwrliaüpt nicht erwühaL So kumuit der Verfasser zu dorn 
durch seine Formulierung krerühre ndvn Üidz, daas wir „nach dem 
blande un seier heutigen Erfahrungen eine Ar.zabJ palbo!:ogiBCher Zu- 
stände als unbedingt" (1) „erblich" (?) „ansehen müssen' . Führt man 
den Salz aber auf eins dem wirklichen Sachverhalt entsprechend* 
Formel Eurütk, dunn ist er viel weniger geeign«;, di»r Forderung nach 
Anerkennung eugenischer Indikaliuijeii für £j erijijaüoa und künstliehca 
Abort zur Grundlage zu dienen. Jedenfalls kann von einem wissenschaft- 
lich und empirisch begründeten Recht, dif Grenze für die sog. eugeni sehen 
Indikationen so weil zu ziehen, wie der Vert will, meines ürachteus 
nicht die Hede sein. Die l'roimcse hinsichtlich der Beschaffenheit 

Jh ?i ach kommt» schall ist wohl in einzelnen krassen Fällen — doch 
selbst liier nicht mit der Gcwisshcil des Anschlusses einer „Cber 
raschLng", — jcdocii nicht im alJ gemeinen mit demjenigen Urade 
von Walu-scbemiicbkeit zu stellen, der unbedingt gefördert 
werden muss, um den „Abort aus eugeuiscbci Indikation" gesetz- 
lich freiEugeaeri. Ks gibt keine K a u t e 1 e n , die hier genügen 
können, und ich hall« trotz aller Sympathie für die Tendenz es doch 
Uci (1cm sehr mangelhaften und ungesicherten Stande ^serrr Kenntnisse 

von der Vererbung wie auch aus praktischen Gründen für geboten, vor- 
läufig mit Zugeständnissen in dem von Hirsch gewollten Sinne iixb 
zurückzuhalten. Das schhesat nicht an», düjs im besonderen Einiellalie 

der Arzl einen Konflikt zwischen dem Verbote dos Gesetzes und dem 
Gebote «einer eigeitcn Überzeugung Euguasbcfl dieser lotin kann; at> 
gewiss dann dieser Arzt unbedingten Anspruch aui Achtung seiner Motive 
hat und vor jeder moralischen Verurteilung geschätzt sein muss, 
sri wenig soll er doch der strafrechtlichen Yeranlwor'uTirt 
entzogen werden. Das Goselz kann nur das Durch schnitt Ii ehe und All- 
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gemeine der Erscheinungen berficksfchligMi ; ILLrten, ja UngerecMie- 
keilen und Seiiädigungen in BirizeLflüleri rermag es nicht immer 
ru vermeiden. Dagegen sollen meines ErachLens den Arzt bei der 
Widerratung einer Seh Wangersen nfl „raascdienstUche" 
R tick sichten wnhl leiten dürfen. Das n<>eh nicht ein mal gezeugt* 
Kind ist sclbslredend ein ssh/ vieJ geringorwertiees Sozis]- und Reehts- 
gut, dem diß eugenischen Ttftclcsichlerj voran«) sollen sind. Darum 
mochle ich aueü Hie J>autrslcrilisieriinKCn aus eujenischeir Indikation 
befürworten, aber nicht im entrein testen in dam von Hirsch ge- 
wünschten limfan^e. 

Überhaupt habe ich. eine rechte Freude an allen diesen rasse- 
hygienischen Radikal Vorschlägen nicht; ihre Begrumlum; ist mangel- 
haft, ihre Zneckdien Henkelt zweifelhaft, nicht zu reden von dem Ver- 
lust an einem Menschen maierinl, das vielleicht kons Ii tut iv minder 
wertig, kulturell a^er sehr wertvoll sein kann, und auf das nicht so 
leicht verzichtet werden sollte. Ks ist bekannt, wie viele rgn unstren 
GröBBten erblich schwer heiastet oder seihst physisch und psyrhisch 
du^Lfrart waren. Ihre Namen sind in ähnlichem Zusamnititliangv 
schon zu oft genannt worden, nls d»BS es m dieser Stelle einer Auf- 
zählung bedürft», 

In rcdl komme Q*r Übereinstimmung mit dem Verfasser befinde 
ich mich *n der Ablehnung des Verbotes und der Bestrafung der An- 
preisung und das Vertriebes antikonEeptioneiler Mittel. Als vor drei 
.1 ahnen von der ReichflreEiemn^ ein dahin zielender Gesetzentwurf 
eingebracrhl wordrn war, hatlcn Hirsch (Zur Kritik des g 6 elc, 
Rerlin 191t) und ich (Die anlinoomalthaflianischcn Bestimmungen etc. 
Sejtual lVnijlenr.f VH, L' imfibhänpic; voneinander eine faat durchweg 
ribereinitimm&nde Kritik an ihm gefibt; die Gründe, die für unsere 
Stellungnahme damals maäB^etxnd ^aran, bestehen heute mit mn'er. 
fnind#ri*r Durchschlagskraft. Sehr zutreFfond meint S. van H Otiten 
(in einem Briefe an mich vom SO Jfovpmher 1913) im An nebln»« an 
inein«n Aufsah, im TTouemberheft 1913 der Sernal-Pvohleme. nnss in 
weitem [Tm fange die Alternative für die Frauen heute nif-ht. lautet: 
fJebnrt oder Prr.v*»ntifin, «nndem nur Frurihtahtreihnng fld (!r 
Prävention' Darum is'. die durch Folizei- oder Gesetzes Massnahmen 
erioleenie Erschwerung der letzteren nur ein Miltel tut Förde- 
rung der F r u r h t a h I r e i b n n c p n 1 Was der Verfasst-r dann 

') P. t's hl bec Je verkennt meines Kreehber.s die Vcraussatztingen, 
wenn er (Zcitschr. f, Politik, Okt. 1913) von derartigen CresetieBvw 
schritten d:e indirekte Wirkung erwartet, dass sie „daran erinnern, das* 
das Kinderzeugen nicht lediglich eine Angelegenheit des einzelnen ist, 
sondern riass das Gemeitiwpsci ein Interesse daran hat" and dasa achu» 
deshalb „eine slremjere und detailliertere GeseizcebHnir" ,,die k rilftinai e 
Wtflo" gegen die Yertreituna der Präventiv mittel unrl der Frucht- 
ah reibungni srön. 
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Heiler jn rein medizinischer Hinsicht über die tief ihren \W% Wochen- 
bettes und ihre Abwehr, über die Hebung der Ocbärfähiir.knt 
ausfihrt, verrät den erfahrenen und glücklichen Praktiker, dessen. 
Urteil ich nicht nachzuprüfen in der Lage bin, aber «Ohl begründet 
und einleuchtend finde. — Seine Yc-rgchlägD zur Bekämpfung des (ic 
hurtiumckgflnges fasst er in den Titel „Wirtschaftliche Fnll anhingen 
und suziale rlefonren" zusammen. Ich Nilige die meisten seiner 
Förderrinnen durchaus; bin z r b. für Begünstigung von vielköpfigen. 
Familien ; Aufhebung der zahlreichen tleiratsbeschränfcungen, die der 
Staat und private Arbeitgeber ihren Beamten und Angestellten auf- 
erlegen; obligatorische Uultcrsc haftsvei Sicherung ; innere Konisation, 
teil teiie mich vollkommen seiner. Mandnunkt, dass j.untnr allen den 
Massnahmen, welche zur Bekämpfung des Geburtenrückganges vor- 
geschlagen werden, diejenigen, ^reiche im Rahmen der Hygiene, sozialen 
Fürsorge und w^rlschiflspolitiscben Reformer, bleiben, zu billigen, 
eine zweite Gruppe aber, welch; den. Stempel der Wohltal und des 
Almosens trägt, und völlig die dritte, welche pc Ii zei liehe und stratn 
rechtliche Milte! rorsictit und sogar der wissenschaftlichen Betätigung 
Kesseln anlegen soll, abzulehnen" sind. Aber, dass jene an sich 
bill Isens wert i>n Massnahmen und irgendwelche sonstigen wimcliafis- 
uiid sceuerpliiiaclien Reformen den Geburtenrückgang in nennen*' 
wertem FniEaiifte aufzuhalten oder gar erfolgreich zu bekämpfen ver- 
mögen, glaube ich im ganzen Lehen nicht ich bin, wie ich das üben 
ausgeführt halte, der Meinung, das*, soweit ökonomische und (Iber- 
hau jil itussene Verhältnisse den Goburenrückganii letzten Endes ver- 
ursacht haben, diea im wesentlichen nur indirekt aut dem Unwege 
nber eine i T maiftnmut>g der Psyche geschehen ist; diese erfolg-je 
WräitdeniriL 1 des Wollene, Denkens, Fühlens, das den „modernen 
Menschen", die moderne Kultur' vor allem anderen ausmacht, ist 

is fixiert und küini durch. tteüfUigung der dwi primären Ursachen 
— diese Möglichkeit ein mal zugegeben — nicht mehr rtickjtilngik; fce- 
macht werden. L. Gumplowiez sagt (Frankreichs Sorge, Monals- 
uehr, f Saxtotogir 1303) meines Eruc Iltens in der Suche — Jiiclit 
in ült Form — mit vollem Recht: „Man l^üeiit ! Eiue Frua, die eiu- 
nm& com BenuBsleein der ihr roll der Natur verteilten Redte gelangt 
ist, und il^i-gm sich eiii|jürt, seil duruh Aussicht :u.f 3l<uer- 
liL'iiMJisji^uiiji; Aich da KU her}! eben, wieder die Rulle einer ( rebänii» Stuhl iie 

übernehmen! Wie naiv! fMer ein Mann, der ±u der Linaicht 
m-htjiyfc, dass Lhi» Los der Arnum und TTicblbesituKiideii traurig bl 
und datier darauf bedacht ist, nicht riet Kinder in die Welt eu seteen, 
soll «ich durch allerhand Vernraltungakniffe dam verleiten lassen, 
von seiner ve in Qu fügen Fl* i Beugung abiu lassen ravd für die Glorie 
dts Vaterlandes ndndcstms ein halbes DuiEtüd ilekrutcn be?th»ff<ri ?' 
(Ahnlich . Fahl beck [a, n. Gj\) 

leb bin der Überzeug untr, das* es ei n wirksames Mittel zur Si-«tjerurJg 
des Geburlenri-rkc-anttc* n i r In qibt; „b e » t * fi f a I I fl" erwarbt 
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auch Julius Wolf von allen (Jen sozialrGtonnerischen nnü wirt- 
sciiattspoii ü sehen Massnahmen nur „eine Veritigerimg, ein lang&ameres 
Tempo der Entwicklung und die Abwehr gewisser Extreme derselben' . 
Da* wäre freilich schon bedeutsam genug. Denn es hatte auf die 
Verse Ii iebun; der Zahlen, Verhältnisse der Voller 
bititchtlicheri Einfluss. Hirsch freilicb. schlägt sciade das sehr 
gering an; fordert er doch, dass die massgebenden Stellen „sich vm 
der rage de itombre m befreien uwl der quiiliuniven Aufbesserung der 
künftigen Generationen ihre ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden" haben. 
Nun — eine „rage" ist in der äusseren und inneren Folitik immer rom 
übel, und feder Vors Lind ie; - uird inil dem Autor verlaneen, dass Jener 
Affektzusland namentlich üueh auf die bevölkerungspolitischen Mm?- 
natimen keinerlei Kiafluss haben darf. Aber — die Quantität eines 
Volkes für nichts zu eracalcii und die Qualität for alles ~ für 
leUstere fordert der Verfasser die „j a n z e" Aufmerksamkeit) — das ist 
falsch und gefährlich. Ich selbst hatte (Sexual -Probleme, 1910, 3, 13ö) 
mir den Vo Hai r eschen Satz m eigen gemacht: „Wicht Uberfluss 
uit Menschen ist die Hauptsache, sondern das* wir die, wtduh* wir 
lohen, so wenig wie möglich unglücklich machen." Dieses Prinzip 
»ird ganz ^uwiiiü nie hl immer genügend gewürdigt, uber Hirsch 
fällt in das entgegen Besetzte Extrem, was bei der erfreulich enl- 
st hieder.en Absage, die er der neomalthusiaju sehen Propaganda gelegen t- 
lieh tu teil werden lü«a', erstaunlich ist. Den Konflikt, der hier so 
viele verwirrt, hat wieder Julius Wolf treffend und überzeugend 
aufgeleckt und au lösen imtenicunineu, indem er die Vielgestaltig*«!*, 
ja Gegensätzlichkeit der s o z. i a. I « n und der iuI renalen Seite 
im Bevöl kern n ji»j>ru I ile in a belurit (zumeist in der Zeilsclir. für SozidL 
wissen schaft, ISIS, Seite 821 ff ). Für die letztere, gam gewiss nicht 
weniger w tchlige, ist und b 1 c i L t die Quantifitals solch« 
ein Faktor von grösqter Bedeutsamkeit, und die Ge- 
fahr, die unt «restliche» Kulturvölkern, insbesondere uns Deutschen 
infolge de» Geburten rückgiuigt» druhl, i»l tatsächlich die „Gefahr 
der grossen Kahl". Mag die konstitutive oder gar nur — „nuf"? im 
Hinblick auf den hier au r Erürteruiig sltuerderi Zusammenhang I — die 
kulturelle* „Wertigkeit" des flutschen noch s* hoch srin — 50 bia 70 
Millionen Deutsche würden auf jeden Fall ISO Millionen Russen und 150 
und mehr Millionen Verbündeten gegenüber erliegen. Die Ausführungen 
des Verfassers können Dreine« Erachten* diesen Sachverhalt nickt aus 
der Welt bc baffen. Auch die slawische und mongolische Gefahr, die 
tp aeli*' wohl erwähnt, stellt er nicht zutreffend in die Rechnung ein. 
Genies: die allrnä iJichc Cberflutung der germanischen Völker durch 
die mongolischen Menschenrassen ist auf die Dauer wohl nicht 
a h w o »l d I) n t — oh die nan*r (lieh von E hr e n E e I & (s. B. Sexual 
Preblemf, 1007"! vorgeschlagenen tiefgreifenden Reformen der abend- 
ländischen Sexuale Ihik ihr hege^nen könnten, vermag ich nicht au 
übergehen ; da ich aber davgn überzeug hin, dasa sie nicmila, sutr 
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minde Blens nicht lf r«h.lEeUig" itir Einführung gelangen, brau che ich 
sie nicht in Belrarljl au zk-tim — ; ahvr Ais hin Jen nicht, 'las; wir 
besorgt sein duren und ir.ügaei, uns so lang? wie möglich zu erhallen; 
auch wir einzelnen Menschen — hier ist diese Parallele zur Ver 
an schau lic Illing zulässig — wissen, dass wir mit unausweichlicher Not- 
wendigkeit, sterben müssen, und dernoch entscheidet der Selbst 
erhai hingst rieb fast unsere ganze Lebensführung und unser gesamtes 
Verhallen. Dam im Kriege; die Zahl onma schlich für den Erfolg 
ist, such! der Verfasser an dem Beispiel Japan Russland derzutun, 
Die Wahl dieses Beispiels ist aber nicht g Kicklich, weil im j »pantsch - 
ruHsiscljBii Kriff pe eich annähernd gleich grosso Heere — je rund 
700 000 Mann — gegenüberstanden und das „kleine" Japan eben 
Ycrhiütmsmissig so ungeheuer viel mehr Soldaten aufbringen und — 
verlieren musste, um Rusaland stand zu halten. (Vgl Ha II er- 
mayer, ,,Cber die rasse ah in logische Bedeutung der Kriege. Diese 
Zeitschrift. 1914, S. 16) Im übrigen int hui Am hrttge setzen 
Wandlung und Entwiekelung der Kriegsteehnik sowie wegen der grossen 
Zahl und Vielgcalaltigkcit der das Krlegsglück bestimmenden Ursachen 
eine Ve rat I ^«mei n*run g töe Ejnfelerfahruagen nicht am Platze, in- 
bestritten nur bleibt, diss die numerische Cberlegenbeit allein ganz 
gewiss nicht deti Sieg verbürgt Abei dasa dei Jiebe Gott noch immei 
mst Vorliebe auf Seilen der s'lrksten Bataillone ist und da» jenseits 
einer gewissen Grenze ein quantitatives Defizit durch gar Jcein 
qualitatives Plus ausgeglichen zu werden vermag kann füg- 
lieh nicht bezweifelt werden. Fragt sich nur, eh Fteulachland schon 
an dieser G reu ig steht oder ihr doch nahe ist. Ich wil] das zu beurteilen 
Usrufeuer^n überlassen un<l nur die Gelegenheit benutzen, üu ermähnen, 
djiss irb der Cbeneugung bin, das* ein Krieg Deutschland auf j eden 
Fall — und schritte es Tun Sieg zu Sieg — dem Ruin entgegenfahrt 
Aber auch diese rhorzoiigiini* kann mich nicht hindern, zu glauben, daas 
wir alles, in unserrn Kriiflen s'.r-hl, hsn milden, nn uns^r** lLi~b< 
für den Kriegsfall zu ilfirken ■ und dasa dies? Macht unter a 1 len Um- 
standen auch auf der pressen Zahl beruht, verkennt der Autor bedauer 
lif herweif* ocW würdipt dnr.h durch ihr nicht pehiihrpnd 

Daa lolzto Kapitel des Ruehei handelt vom FraueaüI»Tflchuis — 
nur flüchtig, mc ea :h4 dm. losen, Zuanrimmhiinge dieser Erscheinung 
mit dem Thama wühl begründet iaU Führt der Autor hier abvr 
überhaupt slatisüsrhes Material an. und weist rr u. a. auf iie ungleich- 
miissige Verteilung des Frauenüberschusses unter den verschiedenen 
Lel#n*a]irn] liin, sn hülte er die noch viel wichtigere Tatsache nicht 
übersehen dürfen, lass unter den L c d i g e n im Alter von 25—40 Jahren 
überhaupt kein Frauenüberschuss, sondern im Gegenteil „ein Über- 

Selbstredend hängt din „nationale" Bedeutung des Gebirten- 
rürkganges von den Verhältnissen bei den Nachbarvölkern ab. (Vgl u. *. 
I ' u Ii I b e c k a. a. 0. und G u ra p I o w i c 2 a a. 0.) 
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schuss von Männern vorhander. ist, und zwar ia der H&he von 400 000 
Mann" (L an £ e m a n n Kiel : , .Auf falschem Wege", Berlin, 1913). 
Genau sind es, wie WernerHtinemann (Manila bl. d, Deutachim 
Bundes z, Bek, d. Frauen etnanziimhon, 1913, 3 114 f.) nach der Statistik 
des Deutschen Reiches, Bd. 203, 1, Tab. 3 nachweist, sogar 415115 — 
da» ist ein Verhältnis, das für die Frage der Frauenerwerbsarbeit, 
der »azialen Heirats- and Bevölkerungspolitik, damit auch der Be- 
kämpfung des Geburtenrückganges w e s e n 1 1 £ c h ist Di« Befürchtung 
von Hirsch, d&ss „ein weiteres Sinken des Frauenüberschusses, und 
zwar gerade durch Abnahme desjenigen Teiles der weiblichen Be- 
völkerung erfolge d" würde, „welcher ftir du Vclksvermehrun; von aus- 
schlaggebender Bedeutung ist" — diese Befürchtung ist in dem ent- 
scheidenden Punkt durch die Entwiche hing der Tatsachen schon weit 
überholt. 



Fcmlniertmg YonMfeutoaeiLund Bf a&kuIiermt^TOn Weib- 
chen. Feststellungen ren fundamentaler Bedeutung hat 
der Wiener Prirsio löge E. Stein ac h an Saugetieren dadurch 
machen können, dass er bei ganz jungen Ratten und Meer- 
B-chweinehen Horten und Eierstöcke vertansoht«, h. den 
mann liehen Tieren die Hoden, den weiblichen die Ovarien 
eits Li ryi orte und ihnen die Keimdrüse des anderen Geschlechtes 
implantierte. 

Die Folge war, daas dia körperliche und die Instinkt-Eniwickelung 
durchaus den gegengeechlechtlichen Charakter annahm Bei dem femi- 
merlen Männchen bleibt das Wa;hstum des Skeletts und des ganzan 
Körpers lurücl, die Dimensionen und die Einzeiformen werden ganz 
weiblich, es entsteht das feine sich anschmiedende weibliche Haarkleid, 
die Brustwarzen und die Brustdrüsen bilden sich zu ausgesprochen 
weiblichen Organen um, und ebenso wird der psychflaexudle Charakter 
weiblich; die femi nierten Tiere haben keinen männlichen Trieb, werden 
feige und furchtsam „und werden — was das Bewegendste ist — 
von normalen Mün neben sofort als Tiere mit weiblichem Beiz atrnos- 
ziert, laider.se Ii aftlich verfolgt, besprengen, kuri als Weibchen be- 
handelt", sc daas „sich in dem als Mannchen geborener, Individuum 
eine echt weibliche Pubertät entwickelt"; die Feminalkm nimmt aber 
noch darüber hinaus ihren Fortgang, indem die Zitzen und Milchdrüsen 
ois zur voll sündigen Reifung wachsen, schliesslich normale fett- 
reiche Milch reichlich seaemieren; die Tiere werden auch hier wieder 
von den Jungen als Milchtiere agnosziert, nehmen ihrersors die Jungen 




Rundschau. 
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au urnl sän^n sie mit einem lür normale säugende Weibchen typischen 
VefhEiMen; d. h also, di±s3 die implantierte weibliche Pubertätsdrüte 
eine verstärkt*? Wirksamkeit und eine Konzenlricrunq der Befisch- 
weiblichen [ies-chlechtflincrfcruale bedingt, indem sie bei den noch jung- 
fräulichen Je milderten M ünnc. heti oineti fonsH nur bei reifen Müller* 
tteren eintretend ii Zustand hervorruft. Die gleicht: Wirtuag hat Stei- 
na c h in Gemeinachalt mit G, Holiknecbt abri^na auch beim 
normalen jungfräulichen Weibchen durch llünl^mN'ttrahlurjgen der 
Ovaria liegend erzictL Die Maskulicning des Weibchen — ein lech- 
ni«h noch erheLdieh ichwkrigetefl Exi«?rinw. — erfolgte ganz anihg 
Daa Wachstum Roht vuit über dio Norm, auch übor das Macs des 
bloaa kaatrjcrleri Weibchens bimma. Die Rchaamnr, wird grob und 
s:ni[ipjr;, dir vaginale Offnunti versch windet teilweise oder gänzlich, 
Jas sesamte Ausse ien und Benehmen mrd männlich; die Tiere erhallen 
«isgepräfilen männlichen. Sesualirit'b uml imterac neiden sofort ein 
nichtbriin stires vor, einr/rr_ briinsticfn Weibchen und bcsprinijm diesem 

Die BeTolkernnRsljeweffUTjR im Reich 1912. Die Ztj- 
fa mm en st tl langen des kaiserlichen Statistischen Amtes ober 
Etie Schliessungen und tiber die natürlicbe, in der Zahl der 
(iflhm-frnen tind Starhpfölle zum Anheimelt kommende ße- 
we&nng der Bevölkerung ergeben: 
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Fünfling». Herr E. Ledermann in Soerabaja sendet 
uns folgende Notiz: 

Im Sultanat DjotjarU (Java) mtldef* sich vor einigen Tagen 
eine javanische Frau in einem Etorfc bei der Polizei, wieil aic sich 
sehr elun.1 fü:iUu, Mau riet ihr, «ich narb di>r n.ichslcn Staill zu 

begeben. Dort aagekorrnien, gebar die Fran Tier Mädchen und einen 
Jimgen. Alle fünf Kinder und die BluUer leben. 
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Wäb wird aus den studierten Frauen? Dem ÄrztKcW 
Zentral -Anzeiger v. 21. X. 1913 entnehme» wir folgenden 
Artikel der Hildesheimer Zeitung: 

Mil Slolz weisen die van dm Frau? norcrinisationea cu&vmmen 
fjestellfen SlaliBtiken auf die steiiü; wachsende Anzahl von Frauen 
hin r dio im frTRpniCili 711 früheren Zeiten nimnaiiiiiJhildung und 
at. r ifif*mis~hp Rilrlung erohprn und snäler in iff*n versrhipdenartigateii 
Berufen. h-erantwartlinQSreithe Slelhingen mit Erfotg suifölJen, Aber 
hinter der Frage nach aVm erhöht uii Et i I i untern reau und der beruf- 
lichen Versorgung der neuen rrauengenerntian erhebt sielt eine and?rc 
no-eh tiefer greifende Frage, die bisher noch nieh! beantwortet werden 
konnte; Wie pscataltet sich im Durchschnitt dnn Schicksal der Frauen 
mit Gymnasial- und r tri veraitätshil düng? 

Die Verwaltung einer der beksuniiealeji und ältesten amerikani- 
schen höheren Frauen tulriuuQsansl allen, des im Universität-rang stehen - 
dm Moual ttolyofce Collen, ist es v orte Italien geblieben, zum ersten- 
mal dieser Seite dar Angelegenheit nachzugehen. Dr. Bertillon, 
der sieh in einem Aufsatz« rles l'anaer „Matin" mit den Krgf bnissen 
dieser in sorgsamer Arbeit xusam ine n gebrachten Aufschlösse besehe f 
tigt, berichtet inlercssanle Einzelheiten über de Art t wis das Mount 
Halyokc Co'lepe das ausserordentlich interessante Material sammelte, 
das je Ist der Offen tlichfcei! übertragen wird Die Anslaltynrwalking 
ging dem Lcbensschicksal aller ihrer ehemaligen Zö^linGC, die seit 
dem Jahre 1S42 nach bestandenem Examen Lrt das Leben hinaus- 
traten, nach In Fällen (von insgesamt Regen 5000 entlassenen 
ehemaligen Zöglingen) konnten die wesentlichen Einzelheiten des 
späteren Lehersschickaals .mfgeklilrt werden. Das gesammelte Material 
erbraehU 1 ein recht in pün stires Bild. Fi ji ftehr hnher Iroryntisstss 
der „sJudiorten Frauen 11 blieb unverehelicht; das Beden Nächste daran 
ah*r ist dj* falsa: he, das» d*r Prozentsatz der unverehelicht Os- 
ts Ii ebenen in den. letzten Jahrzehnten gamK enorm gewachsen ist, 
röhrend man eher auf dar* (TruenleM nr'-^flmf t > 1 .-i ( - -= ■_ D\<i Statistik' 

"■•ißl, ilfisrt nn-.lil v.i-hiurr als swi PriM-' ■ | ■ -r fr j;, ili-- in 

letzten Jahrzehnten ihre akademischen Prüfungen Erstanden, ehelüö 
b liehen. Auf hundert graduierte Frauen entfielen im Du ruh schnitt 
röhrend der Jahre 1842—49 1fj, die unverheiratet blichen, und 
ftö, die heirate ten. In den folgenden Jahrzehnten verschiebt sich 
chas Verhältnis wie folg'.; 1850—59 25 Ehelose, 75 Verheirate le. 18*34)— 
3y und 131; 1870— 79 4 t und ü l J; 1«- UV AI unrl 5fl. Vom Jahre 
l£9(l an überwiesen bereits die Lhclosen: von 1890—99 zahlte man 
auf 100 ehe rnali ee Schülerinnen 42 v erheiratete trauen und 58, 
die unverheiratet durchs Leben gehen mtiasten: 1 000 — 1 0C'H aher 
erreicht die Zahl der Verheirateten nur noch 24 von 100, während 
76 ehe! ob bleiben. 



Ea kann also kein Zweifel seh, dasa die empfangene höhere 
Bildung die Neigun? oder die Moelirhkeit der Prau zur Begrandung 
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einer Familie UUMrorJcnllkb vcrrin^rt, wobei man noch btwjud^ro 
berücksi:hl{gcn rniss, flass in den Vereinigten Staaten die materielle 
Schwierigkeit einer Ehr Schliessung für die Frauen geringer ist, da die 
Frage einer Nitrit der Braut im Gegensatz zu Europa eine ijinz nnter- 
pe ordnete Helle spielt. 

Wie verhall es sich nun mit der Fruchtbarkeit jener studierten 
Frauen, die in die Ehe einlralen? Die Statistik ergai), dsss von 
100 Ehen dieser ., studierten Frauen" itkhl weniger all 39 kinder- 
trts hlieben, wöhrflnrl die allgfiirnirK* TVirr.hHr:hni t^szuh'. der unfrucht- 
baren. Frauen für dh ganze Bovüllifli-unn mit 10 — 13 Prozent betragt 
Wieviel Kinder g&hltcr. jene Frjuen, die Mutier wurden? 9-9 
entEje-:«* 8,4 Kinder auf jeden Haushall, lOOÖ nur noch 1,6. 

Da» GeäüJiilüT^L'biiis Jfsl; yuij L0 akademisch gebildeten Frauen empfängt 
das Land nur 6 Kinder, wahrenc es nahezu 10 erhallen würde, wenn 
die Btudierten Frauen den anderen glichen, „Wie lange wurde dl« 
Nation fortbestehen, wenn alle Fiauc-n die höhere Gymnasial- und 
Üniversitalsbildung erhielten?" 

[Jrteili ab&r Frauenarbeit. — Die Zeitschrift für weib- 
liche Handlungsgehilfen (XVTH, Xr. 10) stellt — selbstredend 
unter lethaftsrn Prottfit gegen „den Geist 1 ', der diese Aus- 
lassungen „beseelt" — einiga Urteile über Frauenarbeit aus 
jüngster Zeit zusammen. 

Tu Pin um Ruche, da* im Verlag ran WHhd» Violel in Stutt- 
Karl trschienen ist und rfen Titel führt: „Tüchtige Kaufleute gesucht" 
von Felix Notvest ( wahrsc lieinli;h ein Pseudonym), heisat oi : 

„Man wird Sie rüekaichtaba nennen. Tut nichts. Die anderen 
sind genau so rücksichtslos, indem sie zusehen, wie 5k f&sl in der 
,\rljei; ersticken und Ihre Gesundheit untergraben, ?ur hjue Gefühle 
duielej, lieber Freund, und keine Rücksicht genommen." „Das Wort 
vom Männmtolz ror Königsthronen ist gani schön. Sie können auch 
eine dicke Fanal in der Tasche machen ■- aber vergesssn Sie nicht 
Diplomat zu sein und sich einen guten Abging vom Schau pal/. Ihrer 
Tätigkeit in sichern," 

Uber die Frau im Handel sagt der Verfasser: 

„Für den höher strebenden jungen Mann lind die Tippdamen. 
fCaüsicrerirTien, Telrp Tin n.Fr.Nml eins is ilgl. mir vnriibergeriend Kon 
Icurrentfin. Reihst, Neb«- Ffftutul, hahon doch «rohl auch kadtti 

vor, Ihr L?ben lanp Maschine su schreiben und narhsuilenographieren, 
was andere Ihncr diktieren. 

Desliall' hier nur einige Worte Ober weihlich* An^e stellte, wie 
sie zu flelmnleln sind and was man von ihnen verlangen k inn. fun 
100 weiblichen titiifmiinni sehen Hilfskräftm eignen «ich wohl mir für 
clfirli massige, fortlaufende Arbeiten, die sich in einem panz bestimmten 
Rahmen hnlten Frölich kennen dies soiiar Arbeiten sein, bei denr-n 
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ein ziemlicher Grad von Aufmerksam teil nötig ist, die der Max.ii nicht 
immer so dauernd zur Verfügung haben würde. 

Sowie da» Geringste vorkommt, was über den Rahmen des All 
täglichen hinausgeht, dann versagen jene Fräuleins sofort. Im günstig- 
sten Falle bekommen Sie äHK»Üithe Rückfragen, denen lange Er- 
kUiongen folgen missen. 

Es peheini wirkbeh, als oh die weiblichen Hilfskräfte nur ueha- 
blonenhaf: arbeiten rönnen. Fast alle „Krirjespondentijim'n " Isiasen sich 
Auch den eirjiachHtBn Briflf lieber diktieron, sis dasB sie ihn nach, 
kurzen. Andeutungen selbständig verfassen. 

Kurl — Sie seilen: Viel Rücksicht, wenig Forderungen! Diese 
baden Punkte inüsteu für Siu beätiwnieiid nuhi, wenn Siu mit wuib* 
liehen Arbeits Lr&ttea zu tau haben." 

„Das Weib ist immer gesprächiger als der Mann und wird 
immer versuchen, einer geschäftlichen Unterhaltung eine persönliche 
Färbung zu geben, mehr m sagen, als nötig ist, in der Hoffnung, 
mein zu hören. Das Weih hl geschwätzig und neugierig. Bedenken 
Sie das und bleiben Sie äusserst kühl und zurückhaltend. 

Das* Sie, nachdem Sie die Lehrze it iiinler sich haben, weibliche 
Untergebene oder Gleichgestellte neben sich haben, wird vorkommen. 

Nicht YOrknmmen nollta na afwr, riian Sir sir.h im Gflftrihiifl nin-nr 
»«blichen Angei teilten unterordnen Ich habe es nie getan and 
hätte es auch nie ge.an. Es ist auch niemals verlangt Wörden. — 
t?nd ich meine, jeder Stolz miiaaia sich auch in llman gegen euie 
solche Zumutung aufbäumen. 

Sollte man sie jedoch zu einer l'nttiordjiung unter eine weih- 
liebe Auge »teil tu £*iugcu wollen, dann weias ich nur eins: Schütteln 
Sie flen Staub dieses Hauses von üiren Füssen." 

Der Allgemeine deutsche Bankbeamten verein 
denkt über die Frauen lolgendeniiLXS&en; 

,,Wir werden die Frauen ebenfalls in unserem Verband organi- 
sieren uiid dafür Sorge tragen, daas dieselben in gleicher Weise 
honoriert werden wie die männlichen Kollegen. Da die Frau bekannt- 
heb 40 Prozent weniger leiste; ah der Mann, so wird die Frauentage 
sich auf dieae Weise ganz von selbst lösen, Fs wird kein Direktor eine 
Frau fürderhin engagieren, wenn er ihr bei halber Arbeitsleistung 
da* gleiche fiehaft w :l > dem münnlifhen Angralchleii yj.nl pn muss." 

Über die FraueL im Bankgewerbe sprich übrigens auch 
der Vorsitzende des allen Deutle Ii <■ n LtaiiLbüimt^n vorei ns. 
Wir entnehmen dem Organ des Vereins, aus einem Vortrag« des Vor- 
ailseadvn aui der Hauptversammlung darüber folgendes. 

,, Dauernd und entschieden müsse man sich aicli dagegen wehren, 
daas in immer »Ldgendeui Umfar.ge weibliche Kräfte herangezogen 
wurden. Wenn auch vorläufig die Frauenarbeit im Üankge werbe 
m*nneneni rin gern] noch meix wirke, so entstehe zweifellos bei den 
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geridezii lächerlichen Gehältern, zu denen du' Ibimeii Lubi.'itelen, tlic 
(jtiijj eines Lohndfuekt für diu Kclkßcn. (Allgemeine Zustimmung.; 
Es müsse daher entschieden verlangt werden, dasa auch die Danen 
iriiiu bestimmle Vorbildung Jiatliw itseji und viuv geurduel?.? Lt-lirteil 
durchmachen müssten. [Grosser Beifall.) Kr glaube aber nicht, dasa 
es Ewec£jriassi£ sei, die trauen im U.Ü.V. zu organisieren; ein sehr 
erheb lieber Lrozentaati sei doch nur vorübergehend im Bank ge werbe, 
und im allgemeinen kiru.be die wirtschaftliche Existenz der Damen, 
die vielfach bei iiire-n An gehörigen wohnen, nicht auf den GkhüJtem. 
die iWn gentdt «tfo&ffi. Vntei diflWH Tlrasfänränni unri Jirgflaiehta 
der besamte rtHi Verbal bliese in unserem (kiw*rbe glaube er nieht, 
diujä gtniunaclitilLlkhc juiiale Arbeit innerhalb des Vtrbeuidcd mit 
Lrfulu; gelt» «tut werduu küuue, und da ausserdem grusse Verein« wtriL- 

lieber Handlungsgehilfen bereits befanden, so balle er es für r.cluig, 
diesen auth weiterhin die Organisierung der Danen zu überlassen. 
Dies erscheine ih:n um sü gerechtfertigter, als dort in bozug auf Vor- 
bildung und Ausbildung dieselben Tendenzen verfall K L Hürden, die der 
D. B, V. für richtig haltt*. (.Lebhafte Zustimmung.) Vieheicht küiuie 
man jprnpinschn ftlich iirheilen. Jm Interesse aller liege «*, dnss hi«r 
Wandel geschaffeit werde, denn diu Zahl d*r w«i blichen ikrufe^iiiüoea 
ael in der letalen Ceacbiftapjriüde nicht unerh* blich gea Liegen. Nack 
den von der bei Lux. g angestellten Erhebungen sind im Dankgu werbe 
baiiklechidadi 114? und hei mechanischen Arbeiten 12Ü1 Damen tätig, 
und diese Zahlet seien zweifellos noch zu niedrig, fr bei privaten 
^tuJstiken stets InvoLikttunien heilen \erjeichnet werden müssten. 
Es tnass hierbei beachte! werden, riass bei unseren Erhebungen im 
Jahre 1911 die Verbal tnisae janz andere waren. Damals waren ganz 
uesenllieh mehr Damen meelumisth uls hanlte? h tusch besehäfligr, 
und Mehrend nur «in. Drittel der ülicrliaunl vorhandenen Ermen 

nla Hm- -du herinnen uaur, täiij» waren, halten sich jetzt die Raulen 
beinahe das GfeitbgewiuhL (ItürL, bOrtl) Was die «üawtmn Institute 
betrifft, sn ist es besonders die „Bank für Handel und Industrie 1 *, die 
einen Reken! aufgestellt lut; sie beschäftigt in Berlin gießen 21K) weib 
liclie Artgestellte (hürl, börtl), und in der Münchener Etliale dürfte 
äuge tü» die Hälfte der dort Tal i Ken weiblich Bein. (Hürt, bertl) Über 
haupl bat München besonders hohe Zahlen; bei ungefähr l'i50 mann- 
liclwn l!;iu^in'jiTn'.^n sind hei buhe SO!) weibtiche vorhanden. (H5rt, 
liür.I) Auf der aiKkvou Seite soll mit Anerkennung feat|»esto.lt worden, 
ilusi z. Ii, dio Berliner EjiLiKleUgr^cIl^hiiit keine Damen einstellt 
^allgemeiner ßdfidl), und auch die Deutsche Bank Dud die Dresdner 
hark sind erfreulicher weise sehr zurück haltend mit deren Engagie- 
run;. Wie weit hier frei Lieh eitle Ander mg eintn len würde, und ob 
nicht die Zahl der weiblichen B< ruf- i^iius^ 1 « in .itilwelislHn Tempo 
steigen würde, wenn wir die prinzipielle und grundsätzliche Gegner- 
schaft zu den Arbeitgebern uuf unsere Ealme schrieben, darübsr sollte 
man doch eimnnl selir ernntlieh naeh:it?nkerL" 
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Kunst, Erotik und Sittlichkeit. In seinem (lei C. H. Beck 
in München 1Ü13 erschienen) Buche über „Kumt und Volks- 
ärzitibei'*' äussert eich der Leipziger Ästhetiker Jo-li. VoLkelt 
sehr pessimistisch über die üelahreB der heutigL-n Kunst. 

Eas Gebiet, auf dem er die grossten Diahren erolictt, ist 
die Erotik und die Stätte, von der nie vornehmlich ausgehen, die 
Bühne, In sehr ausführliche; Weise sucht er ein Überhandnahmen 
der Erotik in Literatur und bildender Kernst nufzu weisen und bemüht 
sich, eine Zunahme dcB Hiuidgreifhcheu und des Kran Ii haftet in den 
Dsjfltelluzgen erotischen Inhaltes an sahlreiehen Autoren und Werken 
zu »igen- Die hier drohenden sittlichen Gefahren sm.l um so j^rüssfr, 
als die Bühne nur zu gern auf die niederen Instinkte des Publikums 
spekuliert und so ia weitestem Umfange ..eine Anstalt für L'nmoral ' 
geworden ist, und ferner das Publikum in seiner Kritiklosigkeit und 
Sensationsgier das Theater zu einer blossen Vergnügungsstätte er 
medrigt. 

Unser Mitarbeiter Dr. H. v, Müller (München^, dessen Be- 
sprechung des Buches in der Zeilschrift für pädagogische Psychologie 
uiid experimentelle Pädagogik, XIV, 9, wir die vorstehenden Ar> 
üichten V o 1 k e 1 1 b entnehmen, macht dazu folgende, unseres Erachtens 
sehr berechtigte kritische Bemerkungcr. : Ohne Zweifel liegen den 
sehr starken Anklagen, die Vo Ekelt hier erhebt, in vieler Hinsiclil 
zutreffende heobflchiungen und berechtigte Wertungen zugrunde. Tiota- 
dem wird man, &uch bei vorurteilsloser ßdrachtur u; ih>r Veriiältnisae, 
seinen weitgehenden Pessimismus kaum teilen können. Ei* wäre eturg 
7-u bedenken, ob nicht im Gegensätze zu Volkelt diejenigen recht 
haben, die in der Hauptsache in einer offenen Jnd freieren Besprechung 
und Behandlung erotische Probleme scradr ein Zeichen dafür sehen, 
dass unsere Zeit weniger leicht crotisih reizbar und darum auch von 
der Erotik her weniger gitlüeh gefährdet ist als andere äusserlich 
strengere Epochen. Auch auf die Tatsache wäre vielleicht hinzu 
weisen, so oft es auch schon geschehen ist, das 3 der unbefangene Be- 
trachter der Sittengeschichte in der Vergangenheit Perioden wirk- 
licher Verirrurig und Ailoiung d'js sittlichen Urteils vorfindet, im 
Vergleich zu denen unsere Zeit mit ihrer Zunahme des sittlichen Ernstes 
und der Ge wi »sens vc rieinerun g, besonders in sozialer Richtung, doch 
noch immer eifi »ehr viel afünstigeres Erteil rechtfertigt Aber selbst 
wenn nun die laisadien im Sinne Volkelts sieht und wertet — 
und eine gewisse Berechtigung halxn wir seinen Urteilen jn Rchon zu- 
gestanden — , ao wäre doch noch zu fragen, ob nicht jene Ersehet 
nangen im Gebiete der Kunst, der Rühm? usw., statt das* sie Ursachen 
seien, vielmehr nur einzelne Symptome und Folgen einer liefei- 
liegfinden Wandlung des sittlichen Gesamtgeistcs sind, so das» eine 
Gegenwirkung, die sich nur auf Unterdrückung dieser Symptome 
richtete, den rächten Angriffspunkt für einr wesfwithclii! lleeinflussung 
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des zugrunde liegenden und nur mit sehr viel weiter greifenden, 
Mitteln wirksam zu bearheitemteri LrsacJienJcomplexe^ rerfeblen würde. 

Die Frage dos Duells, Ein Freund unseres Blattes sendet 
uns die nächsten enden Zeiten. 

Dr. Eduard Ritte i v. L i b 2 t , Dozent für ijlrai'rcrht an der 
UniversitiU Graz, besprach in einer seiner letzten Vorlesungen im »b- 
ge lauf exen Sornmerse mestec die Frage des Duells und äusserte dabei 
linier anderem folgende Ansichten: 

„ . . , , . . Um wirtlich Zweikampf im Sinn« des Gesetzes 
annehme u zu können, ist eine der SiLle (dem Herkommen) gemäss 
geregelte Durchführung des Kampfes vorauszusetzen. 

Daraus ergibt sich auch, das» vnn einem Zweikampf im Sinne 
dos Cesol 1*3 nur dann die Rede sein kann, wenn die beiden Kämpfer 
Minder sind. 

Der weibliche Ehrbegriff ist ein andern r als der männliche 
Wir Männer, die wir das Weib auf die hohe Stufe gehoben haben, 
die es heule einnimmt, werden ihm gewiss keine mindere Ehr» zu- 
sprechen. Aber das Weib selbst pflegt im allgemeinen — Ausnahmen 
immer eu gegeben — auf so manches weniger Gewicht zu legen, was 
wir aus unseren Ehrbegriff unweigerlich ableite n, 

Auch ist, wie Lammascb mit Recht hervorhebt, „der weiblich* 
Ehrbegriff einer HehaMUü'erung durch den Kampf selbst in jenen 
Rillen völlig unfähig, für welchen die geschichtliche Entwicklung 
und die sozialen Anschauungen eine solche in betreff der Maanesehre 
annehmen lassen". 

Der glichen Ansicht ist Franz r, Liszt, Anderer Meinung 
t. B. Finger. 

Auch andere möchten das Verbrechen des Zweikampfes zwischen 
Trauen ebenso wie zwsucbea Mann und Weib für möglich halten. Si« 
wollen dice daraus ableiten, da&e dae Gesela auch Leib und Leben 
der Frauen echülien will. Atter, wie L a in in a a c h — kurz und klar, 
wie immei —- betont, wird Leib und Leben der Frauen durch Unter- 
stellung ihrer so B ei «muten „Kämpfe" unter dkr allgtrjjiäueii Sannen 
Uber KorperrertetEung weit wirksamer geschüttt. 

Wenn wir fragen, w a r u m der Zweikampf und die im Zwei- 
kampf zugefügten Verletzungen und Tötungen verhiltniBmässig milde 
bestraft werden, ao kann die Antwort nur lauter.: Weif der Gesetzgeber 
anerkennt, tlass die Sitte {oder Unsitte) gewisser Gesell sc haftskreis* 
aul deren Mitglieder einen mächtigen Druck ausübt, so das 3 sich 
ihm unier Umstanden ein Mensch kaum entziehen kann. 

Darin Vmgi aber auch schon wieder ein klarer Gl rund dafür, 
dass die Vorschriften und Strifhealimmungen über das Duell auf 
Frauen nicht nn zu wenden R inrl. Denn davon, daaa nie Sitte irgend- 
welcher t -c seil sei, afiikreise einen Zweikampf zwischen Frauen ver. 
langt, ist doch keine Rede, 1 ' 



Digiliied Oy ^.i005le 



Or oiral fron 
PRIKETON UN VEflSITY 



— 65 



15 01)0 Fülle von Verbrechen gegen das keimende 

Lei Die Vossischb Zeitung vom 12. 13. 1913 bringt 
folgendes Telegramm ihres Pariser BerichtersUtters; 

Eine Untersuchung, die infolge des Todes eines jungen Dienst- 
mädchen» in McnUrgis ein geleitet wurde, hat zur polizeilichen Ent- 
deckung einer weit verzweigten Organisation geführt, deren Zweck ea 
war, Verbrechen gegen dag keimende Leben gegen Bezahlung zu ver- 
üben. Van den Beteiligten sind bislier drei verhaftet worden, zwei 
junge Weiber, die das Verbrechen verübten, und ein Helfershelfer, der 
ihnen Kunden zuführ;e. Aus den beschlagnahmten, rejjfdn:issii> *u- 
fährten Eil ehern der Bande geht herror, dass diese bisher 15 OOO jungen 
Frauen und .Madchen den von ihnen verlangten verbrechet sehen Dienst 
geleistet bat. Her Hei Irriger rühmte sieb einem Bet&rinttn gegenüber, 
dass er mehr Geld verdiene als ein Minister. 

Ein tiedicht Mozarts, das er zur Hoch zeit seiner Schwester 
verfaaate, zeigt neben d&rjj Witz des Komponisten eine kluge 
Einsicht in die Psychologie der Eheleute und die Rolle, die 
sie beide in ihren gegenseitigen Beziehungen spielen: 

Du wirst im Ehsland viel erfahren, 

Was Dir ei» halbes Rätsel war. 

Bald wirst Du aus Erfahrung v-issen. 

Wie Eva einst hat handeln müssen, 

DaflH sie hernach den Kaan gebar. 

Doch Schwester, diese Khsiands pflichten 

Wirst Du tob Herzen gern verrichten, 

Denn, glaube mir, sie aiad nicht schwer. 

Docb jede Sache hat zwo Seiten; 

Der Ehsland bringt zwar viele Frwulrn. 

Alkin auch Kummer bringet er. 

Drum, wenn Dein Mann Dir finitre Mienen, 

Die Du nicht glaubtest zu verdienen, 

In seiiei üblen Laune macht: 

So denke, das ist Jlannergrille, 

Und sag: Herr, ea gescheit" Dein WEH* 

Bei Tag — und meiner in der Nacht I 
(Im Zeulralbl. t Fsyxlioanalyse, abgedruckt aus Dr. Leopold Schmidts 
Mozarthtographie [Schlesische YerlagsaasUlt}) 
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Kritiken und Referate, 



*Jei* tod Ilfrf t mann, Die Ft a. » 6 o u Ii ) y i e .1 e in d e 11 Vsr- 



ciiigtea Staaten von Nordamerika. Münden, J, F, Leh- 
mann, 1913, XII u. 237 S. 



Der Verl war zu de; Seit, al& er den Plan zu dieser Arbeit 
IaS3te und ausführte, in Charleatonc (Illinois) als t'istcrrcichi ich -unga- 
rischer Viiekonsul lätig. Dadurch war ihm ihn Miiglichke.it gejebfiri, 
sich Uber den Siajid der Ge setz je biarjg und öffentlicher Elim Ölungen 
in den Vereinigten Staaten, soweit sie für das Thema in Betracht 
komiren kennen, amtliche Informationen einzuholen, und davon machlo 
er dank sei rem starken Interesse für Batten Hygiene (die richtiger«, 
t^jf IHC-C tjc*nd c und l^ät SjI^ hli^c ti l ri r^L c t\ ifl lh t>xi ^ I bn^t li^. h * 

liehe Bezeichnung ist Eugenik, genauer na ticriale Eugenik oder Volkt* 
eugenifc) sorgfältig™ Gebraiich. Eine allseitige Orientierung auf den 
behandelten Gebiet, die er sich durch eine aasseroH ertlich, weit- 
reichende Kenntnisnahme von der einschlägigen Literatur, liesunJers 
der amurikaniBch>?n, verschaffte, setzte ihn in den Stand, ehe an 
amerikanische Behörden zu richtenden Antragen in zweckmässiger Aus- 
wahl und Ausdehnung vorzunehmen und befähigte ihn auch iu der 
Tm-liRgennYn, durchweg* zutreffenden, übersieh (liehen und Haren Dar- 
stellung des G«geaBtar.dea. 

Die fQnf HajpLtcilc dca Büches bchundeln die „Grund lehren der 
JUssenhygiene", „Die Verbreitung Ideen ia den 

Vereinigten SLaaieii", die durtige ,,Ftegs?luiig der Ehe im rissen hygie- 
nischen Sinne", ,,Uas L'n fruchtbar niachcn der Minderwertigen" und die 
„Auslese der Einwanderer \ Anhing J l.:a III bringe* den Wortlaut des 
Ehegese:zes in .Michigan, der Gesetz'* über l'ntruchlhartnacbufig und 
des Einwanderungsgeselzes, Anhang IV ein sehr umfangreiche* Ver- 
zeichnis einschläfriger Schriften (5. 151— 235), wobei besonders die 
amerikanische Literatur berüdbichhgt ist. Die überwiegende Mehr- 
zahl dieser Veröffentlichungen erklärt Auf Verf. seihst gelesen zu haben. 

Der Abschritt über die Grun JUhren der Rissfin- 
h y | ä e B e bietet auf nur 13 Seiten für den biologisch nicat ge- 
schulten Teil der Leser eine sehr gute Orientierung, was in Anbetracht 
den Lina tan des, daas der Verf. »ich ilbrr die einseülägipm Y'ererfcunga , 
Auslese- und Entwickeliingsproblene nir als Autodidakt unterrichtet 
bat, besondere Anerkennung verdient Dankenswert ist es, ilaas hier 
auch die missverständlichc Auffassung von Hassenhygiejie zurück- 
gewiesen wird, als ob sie eine der Tierzucht ähnliche MenschenzncrJt 
betreiben und die Ehe unter Polizeiaufsicht stellen wolle. „Keine 
neue Lehre slelll sich so hohe, edle Ziele wie die Rassen hygiene, ' 
Mindestens eben schnei wie leibliche «4er intellektuelle Tüchtigkeit gelte 
ihr sittlich* Tndif igkeil ; diflSR sei aher nur su erwarten aus Ver- 
bindungen solcher Menschen, die für das Sittliche selbst i^inen Sinn 
haben. Die überaus rasche Verbrühung, weicht! die Lehre der Eugenik 
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in tuner £eit gefunden hat, beweise, dass unser Zeitalter reif ist für 
für den (iedahkeii der Erziel anj; eines immer stärker, gesünder, eil er 
und aortut auch glücklicher werdenden Menschengeschlechts. — Sehr 
bemerkenswert ist der Bericht über die Verbreitung ritten, 
hygienischer Ideen in Anier.tii, Die Gedanken der Ent- 
wickelung und der Entartung, der Vererbung, der Rissen Veredlung 
durchdringen das wissenschaftliche und das soziale Leben der neuen 
Well, Käst bei allen sozialen t'robJc-mcn wird erwogen, ob und inwiefern 
Kassen Veredlung oder -Verschlechterung in Krage kommt; auch die ge- 
setzgebenden Faktoren lassen bej ihren Anträgen diesen üesiclitspiuikt 
nicht ausser acbl. Uorch Bahlreiche EiaEelmifteilungen scigt der Verf., 
welche zum Teil grossartigei l'rivatun'eriiomnungen im Iiienste der 
nationalen Eugenik tätig sind, besonders durch lamiliengescliichtliciit 
Unters uchungen sur r'eslsteJJuue von Vcrerbtingstatsachen beim 
Menschen; ferner wie auch das im Iii che Amerika in verschiedenen 
H und es Staaten sich au dieser Bewegung beteiligt, und in welchem L"m- 
fang durch den JugendunlerTicliL in allerlei Schulen, besonders auch 
durcli Vorlesungen an Hochschulen : darin durch vnlkatü in liehe Vorträge 
seitens verschiedener Gesell sc Italien die öffentliche Meinung zu rassen- 
hygieiiSchüm Sinn erzogen wird. Von der grossen Fülle amerikanischer 
Publikationen auf dem Gebiet der nationalen Ihigemk ipbl j,i drin se-bon 
erwähnte Literaturverzeichnis anschauliche Runde. Ho kennte Präsi- 
dent Wilson in der ,,l*rcsidenlial Address" mit Hecht sagen: „Uns 
ganze Land ist ervaeht und ertennt die ausserordentliche Bedeutung 
der menschlichen Vererbungawissertseuift aowie deren Anwendung zur 
VfTcdtung der menschlichen Familie." — Der dntte Haupt t?il, der von. 
der rsisssnhygieniBchen B e g e l u n g der Ehe bandelt, bo 
spricht einerseits die mannigfachen Einwand«, die von verschiedenen 
Autoren gegen msscnhy(ieniscbc Eheverbote rarfje bracht worden sind, 
andererseits den positiven Wert solcher Eheverljote, der, wie zutreffend 
hc merkt wird, vor läufig hauptsächlich in erzieherischen Wirkungen 
besteht, berichtet über den Stand der einschlägigen Gesetzgebung in 
den einzelnen Bundesstaaten, Uber die Aushibnuigsvursc brüten und 
Uber Chi* "al sächliche Anwendung und Wirkung dieser (resetze. — 
Uriintilicher als Eheverbote wirkt das Uafru.chibarmachen der 
Minderwertigen , wobei fast ausschliesslich die Steril isiemng 
durch ,, Vasektomie" (Herausschneiden je eines kleinen Stückchens 
von beiden Samenleitern) in HeLraclit kommt. Dirse üneruti.jn ist 
völlig gefahr und schniETüluä in wenigen Minuten ausführbar unil 
lässl (im Unterschied van der Kastration, der Entfernung der Keim 
drüseni die mar. n liehen Eigenschaften und Fähigkeiten des Operierten 
mit Ausnahme der Fruchtbarkeit ganz unversehrt. Auch hier wird der 
Wert de: Mnssregel und was an Einwanden gegen sie vorgebracht wird, 
besprochen und über die öffentliche Meinung, Uber den Inhalt luv, 
die Dtm-b Führung der betreffen den Gesetze berichtet, ferner die Bi*. 
deutung der Steril isicruni; als Ersatz für einen Teil der Eheverbote 
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und zum Teil auct. als Ersatz für Anstalhwer Währung erörtert, — 
Von grossem Interesse sind auch die Ausfüllungen über tio Aus- 
lese der Ein wandere i, Durch die derzeitigen Einwanderung»- 
gc setze werden folgen Je Kinasen ausgeschlossen : Idioten, Imbezille, 
Schwachsinnige, Epileptiker, Geis Leakranke, Schwind aüchLgc, mit ge 
fähr liehen ansteckenden und ekelerregenden Krankheiten Besaitete, 
feiner Verbrecher, Dirnen, Bordellwirte, Mädchen händler und Zuhälter, 
Atiarcl uaten und revolutionäre Sozialisten, dann Folyg&mislen, Kontrakt 
arl>ei;er und endlich alle Personen, von den^n aus irgend einem Grunde 
ku befürchten ist, das» sie der Olfeatlichkeit zur Last fallen kannten, 
in den swei leisten Jaliren wurden über 5000 Anköntmlinge auf Grund 
dieser Gesetze sbesÜmniungen, die seit 1908 in Kraft sind, zurück- 
gewiesen. Von 1&92 bis 1912 wurden 2600 geistig und fast 34 000 
körperlich minderwertige, über 5000 kriminelle, nahezu 100 000 unter 
tLÜHzunga bedürftig und SS 000 andere unerwünschte Personen ab- 
gewiesen und weitere 200(30 nach erfolgter Landung airilczgnHcriicrt, 
Ausserdem wurde seitens der mit hohen Strafen bedroh-en Sthiffahrls- 
go seil schalten im gleichen Zeitraum G7500Q siechen Auswanderern in 
den Aiisfahri.shäfon diu Wdtertwförderung verweigert. So betrug der 
RBÜck geworfen e Teil des Auswanderers Ire nies in den totzten zwei 
Jahrzehnten in&goumt 6>, teil 1908 w>gar 8*'*. Dnbd ist »u he 
denken, d« 33 solche Personen, die befürchten miisaten, zuxÜckgc wiesen 
ku werden, iftostM-tileila gar nicht den Versuch der Auattäfidcrung 
machen, und dazu kommt noch, das« von den Zugelassenen ein Teil 
in die Heimat zurück wandelt, weil sie sich den Anforderungen, welche 
das amerikfltnische Erwerbsleben an sie stellt, niclit f^vriichstn fühlen. 
So erhalt Amerika durch die Einwiinderurig tuji Europa «in weil aber 
dem Huret] schnitt stehendes Menschenmateria!. — „Amerika urt keines- 
wegs radikal. F,« ist bloss bis zur Nüchternheit vernünftig", meint 
der Verl, Hie Kaspcntivfie^e scheine dem Amerikaner geeignet, das 
eigene Volk zum ersten der Welt zu machen, darum greife ei sie 
ohne Zögern aut, — Möchte dieses auch für weitere Kreise sehr ge- 
eignete, frisch und doch sehr forgfüllig geschriebene auch bei recht 
vielen seiner deutschen l,eser eine ebenso hohe Me.nung von der 
Kugenik erzeugen! W. Sc aal Im ay er, Krailling h. München. 

t>r, Maurice Fish borg, Die Hassen mrr tum 1 r drr Juden 
München 19 13. En rat Reinhardt 272 Seiten. 

Das hncli will nur eine „Ein! Enning** in die Anthropologie der 
luilen sein; efi bedeutet aber beinahe ibre vollkommene Darstellung. 
Hervorgegangen aus dem für den englischen und amen k mischen Loser 
kreis bestimmten Werk des Autors — eines angesehenen New Yorker 
Kinikers — : The Jew&; A Study of Face and Environment, weicht 
es von jenem inhaltlich insofern ab, als es die siusial -ökonomische«, 
tragen, die in der deutschen Literatur schon lange und teilweise 
sehr a naluhrLich erörtert werden, nick näher behandelt, auch auf 
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eine Würdigung rlo-s Zionismus verzichtet, dagegen um so gründlicher 
da» für die deutschen Juden aktuelle und nech zu wenig Wissenschaft 
licli betrachtete Rissep^ohlem beleuchtet. Aber trots einer Anhäifung 
von Ahteri.il, das durch vortreffliche Illustrationen mm Teil in 
sehr interessanter Weise veranschaulicht wird, und trotz einer syste- 
matischen Verarbeitung, die sich durch Gediegenheit besonders aus- 
zeichnet, wird dein Autor nicht allenthalben die Anerkennung tut«] 
werden, dass ihm der Nachweis gelungen sei, dass du* Anthropologie 
der Juden ausschnesslich eine Sozial- und Kultur- Anthropologie, nicht 
aber eine Rassen-AnLhrorrt>k>ijie ist. Die Schuld daran triff t vor allem 
die Problematik des ganzen Rassebesrik's und Lückeahaftißkeit unserer 
Kenntnisse der Vererbung s- Vorga nee und -Gr setze. Wie iahe ich mit 
meinem Urfeil Dr. r i s h hf rs stein-, ergibt sich ans eir.er Vergleichung 
seines Ruches mit meiner im OUoberheft L912 der Sexual -Probleme er- 
schienenen Abhandlung über die christlich -jüdische Mischehe, 2U der 
i)r, Fishberg eich in dem Aprilhefl 1913 dieser Zeitschrift überdies 
selbst geäussert hat. Ich freu? mich dieser ausgezeichneten wissen- 
scliaftlkhen Fundicrung meiner dort vertretenen Anschauungen, bin 
jedoch, wie gesagt, darüber nicht im Zweifel, dass weder die Jurten, 
die an ihre „Rasa«" üly.itn'ii, mich die Antisemiten, die jenen das 
Hri matrecht im Linde ihrer Geburt versagen, sich durch Fi ah her £r 
ihres Irrtums für ill: erführt erachten werden. Und eine wissonachift- 
äiche Nötigung dasu besieht für sie auch nicht, denn im Rasse-Problem 
kann vorläufig eben überhaupt norh nicht von exakt?™ 1 utersuchiineen 
und Beobachtungen, von zwingenden Schlüssen und Folgerungen die 
Rede sein. So verbleibt nicht nur für f?enliments liier immer ein 
weiter Spielraum, sondern es fehlt hier noch an jener wLsgenschaJ't- 
liehen MelhorliV. Irr sieh d e einen und die nuderen fÜG^ii müsslen. 
Aber auch den Autor selbst trifft ein Vorwurf: er will zu viel be- 
weisen und vergeht skh hier und da gegen den ersten GrurdsaLz 
reiner Wiasenschaf Lürbke iL leb greife nur einen Punkt heraus: — um 
nachru weisen, wie wenig spezifisch z. E, die jüdische Physiognomie 
i&L bringt er eine Anzahl Abbildungen von Juden, die verblüffend 
, frisch" aussehen, jedenfalls ear nicht jüdisch. TJiese Beweisführung 
würde selbst dann anfechtbar sein, wenn die Abbildungen nicht „aus- 
gewählt" wären, ur.d ich meine, man solle auf den aussichtslosen 
Versuch venichLen, die Tatsache leugnen ku wollen, dass die 
überfrnoüse Jfehntahl der Juden von ihren christlichen Mitbürgern 
deutlich unterschieden und nis Juden — huld leichter, bald schwerer — 
zu erkennen lind; man soll vielmehr diese Tatsache nur zu er- 
klären Sachen, und tnan kinn rtina meines Frachten* in auSHir- 
onlentlich weitem Umfang nW.h Hi~ Ge*r.hi chte der Juden, etme 
auf [lassen eigenarten zurückgreifen iu müssen. Und ich halle es auch 
für ffana verfehlt, den Rerrriff „Rasse" etwa als eine rein abstrakte 
Idee jni betrachten, dfn Phantasie™ irregeführten menschlichen Geistes 
rnxiirerhnen und ihn vülliü in dem .tf iTieV-Rptfrif' anfzo^sen. Was 
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'uimer wie 1er lieknt werde» mu&s, ist vielmehr dies; ,Hai8M" ist nicht 
[.Tsache, sondern Wirkung, nichl ein apriorischer Zustand, ändern 
voi-peruckles Stadium einer ImlwjckeunsBireihe. und das 
l'rdilsmatiftche bepimil hm der PrEi^e nadi den Qualitäten und 

Variabilitäten einer Rasse und ihren konstitutiven uml 
kulturellen Beziehungen zu anderen Ramsen, Aber ich 
wiederhole, dass ttas Buch von Dr. Fish h e r k eine ungewöhnlich 
ivertvylli; Leistung darstellt und dass sein Studivm jedem, der für das 
Problem sich ernsthaft interessiert, auf das dringentistc in gen teil 
werden nnias. t.n iieuart itir mich .lusserfiruetiiuciier seiubiDoscnran- 
kling, um dtr reizmllr'n Aufgabe, r.u vridrräleheri, rlas ganze flurh 
L*i>n Irr. F i R h Ii u r g im fiinw»lnen ilurn.hziijJehiMi und 7.n rinn Auk- 
fiiliruiifipn fies Anrnrs Sttitung netntiPii Pia Iii H ich iljirf aber hii>r 
fätivtij] nifl 1 dir Tli> K.'Hi. un l ich JHUBK mich (Limit h^jin üjt'i., imm 
Schhiss litte Ii darauf hinzuweisen, dias das Werk auch litorariKrsh 
,iu( einer hohen Stufe at*ht. ein Verdienst, an dem ge^-iBS tturh der 
QhcrwtEcr (A. Hepner, München) teil hat. M iL 

Max K iL u ff mann. l> t. im J. el [i Iii l,, Pmtitdoaenl aa <ler UniveriitM 
Halle a, S, Die P ft y c h » 1 a gi e des Verbret hfl na. Uns 
Kritik. Mit zahlreichen Porü-ütB. Hcrin (Julius Springer) 10 12. 

Eine Kriminal psycho legi« vom Utffanjf eines kl «inen, bzw. mittleren 
Lelirbuehei fehlte dtr Literatur; und dem Verlag ist Dank dafür zu 
Collen, da» er aich dir Aufgabe gestellt, und dass er dem Werbe da« 
iiiLftsuru Gewand einer vürnehineu w ifcsetisr hilft lielieu futi iküLiuu mit 
L'iiieiu Mngw ;\n Alf wand und DemUhen eugeateuert hat, daa man Ihti 
rechltwissenschiftlirhcn lYeuerschelnungcn nicht oft mehr findet. 

Zu diesem Aasseren steht aber der Inhalt in schärft- lein Gegensatz. 

K mf Nnan n bringt eine gulr Anlage zurrt selbständigen wissen 
Khaf Hieben lenken mit. Kr ha; Ideen genug und fühll sich wähl 
mil Recht zn. einer Leist unt; befühle;!, die über den heute üblichen 
akademischen Durchschnitt erheblich hinausgeht. 

Alier dies Buch haben ihm Anmnssunp und f)ri g i n a I i tä I &husc her i- i 
völlig verdorben. 

Lr nennt es „»ine Kritik" . . , offen hat deswcijen, weil er die 
Polemik seitist iiiifnUlig hervortreten s»L In Wahrheit hat er 
unkritisch gearbeitet , , . 

„Ala ich die reicht Literatur iiher das Verbretljen vo:n juris tischen, 
medizinischen und philoauphi sehen Klandpunlt ans d.irftiKtudiert 
hatte . ..." ^iiiff aolr.he Bemp.rtnmp, wie sin (S. 41) dir Almv 
fü hm ii gen über die Methodik ei nl eitel, befremdet notwendig, und 
leider erw«iat sie Ii das Miastrun-ti, A:m uis erregt, als gt>rech'fftrtiflt 
ni in iniitJ, en-M IiiiiFiiiJiiticli due Cehietea, auf de^i eich der Rcnen^erit 
anm L'rLeilen he- rufen glaubt, auf dem juris Lachen. 

Vorn juriatisfiirn S(arnl|»Liiitl aus ist die Literatur gaax unzn 
reichend benutzt : jtdrr sichverfttrindipc jurietisebe Kidlrge Iiiiitf dein 
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Verfasser in einer Gesprächs pause Rujlieii wichtiger Schritten favr- 
zahlen kOnnen. die zu benutzen er unterlassen hat. Die Ergcbru sso 

ällllJ llQlimilE M 1 1 I t J "L" 1 1"P_! 1 1 ' I 

Verfasser lut sich behindert viel auf seine AiiMr/ührungeu Uber 
GtfängiLisn'j rX~un gen suguti;. Warum hilft er ilirtin unglaublich dürf- 
tilgen lnliült, ku dustien }{au|jlsacliL'ii „der Gefriiipiiiisliljtk." gehürt, Jlidit 
durch daa Studium nun Arheiltfu ilücLi wie RsdLruelis „PijythultiKiff 
der Gefangenschaft?* i Festschrift für Lisal.) — Von der Prügel- 
strafe ist ikUiiiiVli die Rede; sie wir! btfJÜTwurttri ohne jeiie 
Kenntnis ihrer Geschichte, warum ließt Fuders bahnbrechender 
Aufsiii unbenutzt ? — J>;;s Küftittl über die Siellang des Sozialismus 
/.um Verbleu Lern, bei K a u f f iit & n u <. harrt L lerisü acl i : „Das Ver- 
brechen im Zukunflsataat", geh$r1 z'i dem all er tri vi eisten , Meagera 
rr \*cue Staats lehre" ist nicht herangezogen, *uch des Referenten „Vci- 
bnclien in Kultur und Seelenleben der Menschheil" nicht, in welch 
IclEtercni der Verfaaser sich fremde über die Fehlschlüsse des Marxis- 
mus, die ihm am Iterien liegen, und gerade auf die raj-chiahric De- 
fUg Lehes hätte cjitnehmrn können. 

Kb wäre allzruleichr, die Stichproben zu \ennebren. 

Kauffn, ann hat wohl trotzdem viel Literatur fiesen, aber 
eilfertig; mit einer nicht zu empfehlenden Alt des un verrückten, 
Blickes aufs Ziel: er hat nicht stj Relesen, da3s Er zu einer kritischen, 
Übersicht der Literatur gelangte, Er urleilt Olfen bar viel nach Süav 
mungen, pflückt LcseFriichle und schhess' sich dann doch einem Lieb- 
ütse-sautor an, besonders Mimt. 

Ebenso wie an genügender Durcharbeitung der Literatur feilt 
es an Beherrschung der juristischen Methode -und an juristischen Kennt- 
nissen. Der Verfasser hatte, was die juristische Darstell ungsireiae betrifft, 
dnen günstigeren Kritiker als den, dar diese Zeilen schreibt, wohl 
kaum Bnien können. Ich nehme mehr als gern Rücksicht auf den 
<i'>L r fLs:i!^, der w.xi-'.K-r. hVt hl Hundham] ng und Kullurajischauung 
herrscht; ich habe oft genug gelehrt, dass dieser Gegensatz durch 
k^ltunridrige Leben sanscha'.ung und kuhurwidrigen Stil der Juristen 
am meisten ttuLvers huldel ist; und ich würdige ea, dasu unter den 
Nichtjuristen mancher aber Kechtsdingc anders schreibt, als der Schul- 
jurist es tu; und begreift, nicht \ deshalb, weil er nicht .Juristisch" 
im landläufigen Sinne schreiben könnte, sondern weil er nicht will, 
weil es ihm zu arm ist. «Aber dann jt.us* man, wie etwa ein 
Bruno Meyer — um gürade einen auf sexual wissenschaftlichem 
Gebiet verdienten, den Lesern dieser Blülter ja auch wohlbekannten 
Schriftsteller zu nennen — , die juristische Metbode und das Werkzeug 
der juristischen Begriffe souverän zu handhaben und den Geist des 
Rechts zu erfassen verstehen I 

Satie wie: „In Griechenland führte Solan die Institution ein" 
(aus welchem schlechten französischen Buch übersetet?) (S. 118], 
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„Es ih: ja fccin Zufall, dass die älteste Form der Ehe nicht Monogamie 
war, sd iide m dass das Mutterrecht bestand, ein wildes Durcbeinaader- 
laufen, und es Ball der Sali: matcr semper certa est. Erst später tritt 
dann dir Rauhehe und die Kjuifehc auf', et ad r*e.hls(jcschi entlieh 
und BeualwisBenBchaftlic'i gleich Tiilis^ig vnerlnirt. Dsl» Miitlerr^rlil 
bostiin.l, ala das ,,wild» Durcheln armier! aufm", di« Promiskuität , wia 
der teehiuecht Ausdruck dieser beiden Wius+nMhafton lautet, J angst 
I^Milifl w»r (an fern überhaupt Promiskuität als AnfiuigSdt&dturn be- 
trachtet weiden darf, was immer noch sehr Eweife-haft) j bk ist 
das typische Verwand tschaftaaysleni der — rechtlich und sittlich 
sehr fest gefügten — Gruppe neb?. Ttaubehe und KauFelie vertragen, 
sich mit der t'olyfiamie aufs beste ; sind, keine Gegensätze dazu. . . _ . 
Khe s c h J iessu ng * formen (Itaubeho, Kaufelie etc.' sind eben über- 
ballpt eine andere au Im Je All hheformen (Polygamie, Monagamie etc.), 
woriuf K&utfmann geachtet haben würde, wenn ihm die deinen 
laran juristischen Vorkenntnisse sei ira Ibissen sc Wik her Untersuchung 
eigen wärea. Allerdings ist die Moaogamie ein Produkt der Kauf- 
ehe, aber das« Ka uff mann hierüber fundierte Kenntnisse besitzt, 
darf nach der Art, wie er schreibt uid auch aus anderen Grund«! 
für ausgeschlossen gelten, 

Kumrnl man dann, im Sr.hluanteil des Ruches, tm den eigentlich 
reeMsvifiseftst hilf Iii dheh l Krörteruiigc-n des Verfasser», so Mehl Man 
g\r nicht mehr, wie man ziviacLan gröblichen Fqhl«ru und dilettan- 
tischen Gemeinpliibten Ka u f Tman n » besser* Gedanken und ge- 
lt' gen Hiebe IfCQ&cro Arbeit herausfinden »'»II. (Wir heben aus dem 
Inhalt noch hervor. „Allgemeinen über Kausalität", „[[tiproWderiz", 
„Neurasthenie", „geistiger Juveuaiismus", JUmianität', „Ursachen des 

KulluTverfEi ]»•', , L ^tr,;jfe ulii ViTlir»'i-lv])siiTsai-1 , ,.rVhwi:>ni;kfit 

unserer Aufgabe", „Entstehung des Strafrechts', ff lnters:tücd zn-ischcn 
Zivil- und Strafrechr, „Das Keichsgcncht als borthtldner des Straf 
rechts \ „Psychologie der Strafe", „Rie Slrfile als (iefühls^dclion und 
der moderne Staat", „Die Berechtigung der S traft hcorierT t Reform 
df-3 Sira' Vollzugs".) Dann wird im Vorwort verheissen: ,,Dig Theorie 
des Scliuldbegriffs, bei welcher eigenartige jiayclioIogUehe Probleme 
zur Sprach* iommen müssen, erschein; demnächst in einer besonderen 
juristischen 1 ) SchriFi von mir V* 

Ganz kurz nur ist no:h zu bemerken, dass es mit dem vom 
Dr. pbil. Max Kauffmann gelirarhten phüosophijirken Ranken 
ftchmnck* cffetilmr nur darum besser s'eht, weil er aus der Philosophie 
im w-fBeullktieii gliickliclutnveiiie nur <>iaigo KeineLiig.läLaLirh» Kapit^l- 
PLulaitungoxi keruiHoholl hat, wie sa&n sie sonst Als charnkterislbchofi 
KewiMle hmi der Pisse rlnJoriCn regrrer Doktoranden findet. 

Priil i/ns s'.'äne psychiatrische Polemik, nn i n<-n Uir !i i;rcen K r ä p C - 
lin angeht, «o müssen wir un& tasch-fidea ; aber da* wird tlQca tut 

') Vom Hrderertlpfi gesperr. 
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sagen erlaubt »ein, dass sie auf Kauffmanas Kenntnis der Ge- 
schichte dieser Wissenschaft ein schlechtes Licht wirft; — Und ausser- 
dem: man darf nicht einen Rrapelin mit Aussprüchen von 
Lieb mann und Mandslty abtun wollen, die lang« überholt 
sind, jwuj darf noch weniger auf Grund einer gelegentlich tan- 
geworfenen Bemerkung Kröpelin» Uber die Spiegelung populärer 
Auffassung übe: die Ästhetik des Verbreche rtvpu* in den Wiuhliuem 
voa Rräpelin sprechen, der seine Kenntnis der Vcr brechet 
Physiognomie aas den Witzblättern hole. 

Niemand ist wähl mehr geneigt, als ich, dem zu appliiudierer., der, 
zünftige Grenzen dar Wissenschaft brechend, neue Gesichtspunkte 
offenhart. Aber dann muss harte Arbeit am Werke sein und ein Gefühl 
der unendlichen Verantwortlichkeit, die auf dem Grenz brechen ruht, 
iv er mehrere ^ lgsenscijaiten so \e reinig cd wim., muss aut dem üejjiei 
jeder einzelnen an Gründlichkeit im Zentral -Wesentlichen den Fach- 
leutea gleich oder iil «rieben sein, nicht hinter deren nützliches 
Spezial wissen ja die Trivialität zurückführen . . , das ist die Probe 
für solche wissenschaftlich antisozialen IMemehmungen ; und an dieser 
Probe hat KauHmaa a versagt 

Speziell für die Sexualwissenschaft kommt das Buch in weit 
geringerem Masse in Betracht, als man von einer Psychologie des 
Verbreebens erwarten mu&s'.e. Ein jedes derartige Werk, besonders 
aber eines, das mit solcher Prätenaion der besonderen Tiefe und Ori 
gmalißi auftritt, müsste di& Berich uiig der Geschlechter zum Ver- 
brechen ex profeflso erörtern. 

Hier finden sich aber nur eingestreute Bemerkungen und dann 
zwei ai]&ged*hnto:*> Abschnitt f ül^r iho. l'rostkulion und iiber die 
Hochs tapkrin. Ferner Uber die Abtreibung und über die Kuppelei 
und über des Sittlichkzi taver brechcr; endlich — von der Prostitution 
weit gelrennt — über den Zuhälter. -- Über moralische und kriminelle 
Verurteilung auaserehelichen Geschlechtsverkehrs Oberhaupt nur ein 
paar Worte im Paragraphen über die Kuppelei! 

Prostitution. S. 1 16 — -13t. {Ursachen ; Urilerachiei zwischen 
männlicher und weiblicher Sexualität; Sexualität der Prostituierten ; 
Notizen über Berliner Prostituierte; Inneres Leben der Prostituierten; 
Körperliche Eigenschaften der Prostituierten; Willensschwäche der l n ro- 
signierten, ReischlafdiebstahU — Kau ff mann hat die Prostitution 
in die Kriminal Psychologie aufgenommen, wie bisher eben jede 
Kriminologie das getan IijlL Iii einem Buch mit den Ansprüchen des 
vorliegenden hätte mar. natürlich eine genaue Uitersiichnn? des Ver 
haltnisscs der Prostitution erwartet; aber nichts davon. Die Pro- 
stituierte gehört nach Kaulfmann ins Kapitel „Verbrechen" wegen 
ihrer parasi Liren Lebensweise wie der Bettler und der Landstreicher. 
Den Ar, teil der Gesellschaft an der Emiedrifunir dtrr Prostituierten, 
die diese in die Schicht des niederen Verbrechertum 3 versenkt, be- 
leuchtet er gar nicht; uid doch hülle jetzt die Untersuchung darüber so 
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nahe gslegen, in welchrm Mass? die Gesellschaft zu dieser Behandlung 
der Prostitution genötigt war, und inwiefern sie Bich ah Feh: griff 
und überlebe« Prinzip erweist; in wie weh gerade auch die höher 
organisiere Frau, scheinbar auch gerade dio gai nicht Willensschwäche, 
der Prostitution naher kommen muss als die gewöhnliche. 

Wan die Wülengscliwfiche anbetrifft, so hat Km ff mann daa 
Verdien Gl, doren L>rtt3äe Roll* in d«r Ätiologie der iwed«r*ti Prostitution 

nifs neu« zu betonen und auch darauf hin zu «eisen, das« nicht nur 
angeborene eder durch Erziehung aerbeigeführlc, sondern auch die im 
Beruf erworben» Willensscl: wache von greiser Bedeutung ist; do>s 
allein die Nacht wachen der Prostituierten, von Alk« hol, Koffein, Nilcolin 
und üWrLrieLenrr GerchLechisbetütiKung abgesehen, hinreichen würl-n, 
Wiho n sac h wach« und Stumpfheit an orkären. 

Aur.U in di*m, was nr zur Begriffs hoslininiiinp der 1'rostitutinn. — 
sehr wenig methodisch 1 — beibringt» wird man ihm Kern zustimmen, 
besonders hinsichtlich der scharfen (Iren 20, die er zwischen der Pro- 
stitution im ni-de-nn sjinin- und den sdtlirl. hochstellt dm Arten 
außerehelicher iGescblectiisbesiiehungen zieht: „wenn ein Mäd- 
chen ehrlich arbeitet und einen Liebsten hat, sv 
wird tu ü m s i e nie als eitiP 1* r n $ t i t u i e r I * Imicichrmn 
können" djisa und weshalb cm de um diesen Punkt der 

heiligste Gegen sntz und Kampf auf dem Uebiet moderner SexualltJltur 
entbrannt ist, hat er allerdings nicht bemerkt. 

tüchtig sieht er im Punkte „Bejah [unt der Profit uierlcn" j. a. 
die Bedeutung, die die hohe Bezahlung für die Prostituierte ab „Ebren- 
ao Id" hat. 

l.i.'litiii fiTnor isii < 3 ■ > Tr.iqheit als Ursache der Prostitution 
bezeichnet — wer in Berlin lästiges Überangebot an Prostitution und 
Dienst boten man cd neben cimui der gesehen hat, kann daran nicht vor- 
übergehen — : aber « bringt diese Trägheit nicht gehörig mit der 
VYillensachHiicb* in Verbindung; der a->hnnstiscb.e und ungeordnet* 
Charakter des Buche« spielt ihm auth hierin nieder einen Sl reich, 

Voh der münn liehen Proati tidion wird peB«gt: „dass sie dach 
nur zu den Ausnahmen s;ehrirt, S(i d.iM ivir sirt pnr nicht zu horilct- 
sichtigen habe*" ....... womit der Verfasser idgt, dass er von 

der A i&hreüunp der männlichen Prostitution und ihrer Bedeutung 
innerhalb des Verbreclierlmns überhaupt jeeinc Ahnung hit, trotz Beincr 
intensiven Dnlersuchung der Kriedriidi Strasse elt\ und trotz seiner 
Kenntnis der Gefängnisse und Kasernen . . , , . ; viflleieht belegt 
sieh mirh wirdrer einm.il damit dnr.V hin tu einem gewisser, firade 
die interessante Tatsache, wie ^rfoJgr-iHi d." lli-n,o^cxind!cn Versteck 
eu spielen virale hon, — Unangenehm kontrastiert mit Ka uff mann* 
Ununlerriehtelbeil Gerade hier der Satt auf S. 137 unten. 

Dom Knpi;el über dio Prnst:tution mächten wir nun das über 
den Zuhälter ansetdieasen (S. 173 Dass Kauf! mann Prostitution 
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und Zuhälter an m verschiedenen Stellen behandelt, liegt nicht ledig' 
lieh an der Unordnung sondern hat auch einen ayslfrnaüachen Grund, 
Wie ihm die Prostituierte Verbrecherin aus Willensschwäche ist, so 
isi ihm drr Xiiliiiller, als ihr Gegenstück, energischer Ver- 
brecher Hier muss ich entschieden widersprechen. Wenn K a u f f ■ 
man n auch inarirlie zulreHenrJe Züge gesehen und plitgtjsch geschildert 
hat, die die Aktivität im Wesen eines Teils der Eulialter belegen, so 
mciieti sie deich nicht hin, die Gründl' zu uischüLlcm, aus denen diu 
mim Sachverständigen ger.idc auch im ÜuhiHer ein wiHcnSochwachea 
Üul.jckl zu sehen qc wo fciiL i&t. Chrigens neigten scion frühore wark 
lieh erfahren * Hoo kachter dazu, tveti Gruppen von 2uhüli*rn mit enl- 
gegeng^sHider Chsiraklergrundiiigp anzunehmen. 

Jlier/u wird ein Anhang aufgetischt; „Einige Notisen Ober das 
Betörter ZutiäUertum. Von einem ve-hrüciieriaction Journalisten." Fuss- 
iiote : „Der Autor, der nur Volksschidhüdum.! tfonoflseu hat, wandte 
Bich erat im Zuchthaus* der ^iliri ff steiler ci %\, aber nicht znm 

Vorteile seines moralischen lehn " kb möchte aber annehmen, 

tlaas Kau ff mann an d"r llulakliun dieses — in h;i Ii reichen und 
gut lesbaren Aftikda — beleiht;! gewesen iatj man sieht doch starke 
Vlinlichkeil mit seiner Schrei liarl. 

Wie dieser Artikel, so uehürl zum Losten des Hut: lies auch derr 
fcunv.e Pariur.i] >h uher die Ii ik b 1 1 a p I e r i n , sofern hier gerade 
der Anteil der Seiiialitäl am Wesen der Huchsitapleriu sehr Inihs5f.l1 ge- 
schildert i&t — idlerdiugjf mit zu uiitHULli^er Btrlunung dur Berechnung, 
die daa Weih an aeiae KekeLU rLgesehjckliehkeit knüpft; in Wahrheil 
erlebt sie ineiä,eii3 mit Genuas den Kolportagetoimn mit, den sie 
ihrem Opfer vorspiegelt. ' 

„Der Sonntag u ti d die Sexualität" führt aus, da« 
die Sucht, am ^nmi-n^ ein (jj^schlcchUichca Ah*;nleuer zu erleben, eine 
ähnliche Rolle als Ursache von Gcwaltdeliktcn sine.lt, wie der sunn^ 
äägige AI koho Ii an us und der mit beiden vereinte Wunsch, „Händel 
von der ersten Borte' bu haben. 

„Der Sittlichkeit! Verbrecher" (S. IM— 13$) isi 
wieder völlig bar an neuen Mitteilungen. Die Ihn plane ho ist: Kauf f 
mann will den Pruaenlsitta drr Geistes- und Nervenkranken weit 
geringer bemessen sehen als A schaffen bürg, von dem gesagt 
wsrd, dass er, wie manche andere l'sychialcr, „aus allerlei vollständig 
belanglosen Symptomen und atianmeslischrn Talen gleich Schlüsse 
avf rtie geistige Ttüfikeit eines Menschen riclil" (S. 13S). . . , Ein 
bischen nervös ist ja jeder I .... 

Kuppelei und Abtreibung bespricht K a u i i n a n n nicht 

■ijlV: Hfl \ ! i ••• I. 'ii h-hj-Imv; n'J.'- ..S I r;i f. i .]; / N ; iIi':lh ri tu'. 

trachtet sie nicht als Verbrechen und (ritt mutig fdr ihre Straflosigkeit 
eia. Gern gehen wir Ml, dass die Slrafbiirkeil dieser Tatbestände 
ehe aelir ziveiich neidige Sache uiif) namentlich die Straflosigkeit der 
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Abtreibung wünschenswert ist : aber Kauffmanrs tiefer Erwägungen 
söllig entbehrende Begründungen lösen uns die sozialen Probleme nicht, 
deren Verwickelung auch dun modernen Gesetzgeber noch zu nötigen 
eclit'int. Strafe zu f erhängen , , . übrigens ist es im firunde eine 
Schmach, die abtrabende Nutter und die Kupplerin psychologisch in 
pjrifitn Atem ?u nennen; das itfsartige We»'n des Kupplertams sieht 
Kau ff mann nicht! Und was K au i f m an ns wissenschaftliche Be 
handlang der Abtreibung angeht, so ist hier die Mteralurbenutzuag t 
Je drei Stellen ran Witda, Lombroso und Wulffen werden 
Ritiert! - „Als ich die reiche Literatur über das Verbrechen von 
jurisü&cfien, medizinischen und philosophiachon Standpunkt aus durch 
studiert halte" . . , , . 

Das Buch kann als populäres Werk Dienste leisten. Bacher über 
Vurbreclifn werden heu in ^inigermnssen Gekauft. Wir huffen dem 
Buch eine zweite Auflage, damit dt-r Ytrf unser es dorm mit Gründ- 
lichkeit und SelbalVritjk eqi Höhe fahren k*nn. 

Th. Sternberg, Toki&. 

Dr. VaerÜng - Berlin , Üis günstigste elterliche Zeu- 
SunRsalter für die geistigen Fähigkeiten der 
Nach komme il. Verla« Kabitzsch-Wtirzbnr*, 13?3. 63 Seilen. 
1,20 Mk. 

Das Hecht der [Ingeborenen sei das Anrocht auf Schaffung des 
bestmöglichen j'eujLir.gsprojutles, Das Atter tler Litern ist von 
grösstem Kmfluss auf die Begabung: der Kinder — bisher wenig be- 
achtet und nur an Zufällen zu studieren. Beweisen sollen es statistisch 
hervorragend sie Deutsche, Geniale und Talente. Für den natürlichen 
maxi mahn payrliiudien Kengungserfolsj nüssen Erzi'iii-ur (iiacn Alttr 
und vorauf^;;« r.j<eiieii |>s v diistdien Leiatimgen) und Gesengter ent- 
Bchcicien Das günstigste Aller des Mannes sind Geschlechtsreife bis 
cjl 30 Jfllir, bei sehr Begabben unter 88 J.ihren (Frühreife dea 
Genies I), bccinflnaal durch Alter und Begabung der Ehefrau (besten 
Aller nicht vor vollendetem 53. Jahrs). Die Tatsachen zerstören schein- 
bar die Theorie von der Heredität der höheren Heg/abung, von der 
Hochiüchtung des Genies, Weil eben wenig Hochboflabto zur Zeit der 
hegitiJ*ei>deti genialen Reiife Kinder gezeugt haben — Malier ili« Ol«!» 
Annahme: ßnnifi kfinni» tnin Ceniff Wengen, Di» nbem fironzfi für den 
Mann seien ca. 43 Jalire, für die Frau nicht zu bestimmen. 

Es isl ein Monge biet, bislang weniq zu beurteilen. Sohlen dies»» 
Zufalle Reeein lrf?sacen? Stehen die (ienialstcn nicht am meisten 
hirtcri in der Altera labe lle ihrer Viler? Wo sind genügend Anhalts- 
punkt™, wie es wäre, wenn die Genialen früher ^t^H'iisjt hätten? Die 
alte Annahme schnellerer F.nlwickclung der Frau zu ihmr flöhe ist 
dun: h die kürze Lrtahrunp. noch nicht widerlegt. Wozu an dieser 
Stelle — doch sicher für gewollten Zwerk kein Beweis — Vergleich 
mit Jtindi 'iolizil ch hing? Für OptiinuiiilttsLirniriung des Hannes sind 
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doch auch nur die n e istigen Fähigkeiten heran gezogen, körper- 
liehe ergeben andere Resultate. Schon T&citus bewertet in der 
Germania das späte Heiraten der Germanen sehr hoch. Dci in 
stjnktiven SCug der Jugendlieben zum älteren Weib kann man 
wohl nicht als gewöhnlich Einnehmen, Man darf Zahlen, die stark 

vuiu Milieu abhängig sind,, jiiulit ulLuvit] unturivgeu. 

V**rtiug gebt dann über HÜ» Thema l.iiiaua, ^spricht duu 
Kir-fluea des elterlichen Alters auf die Vitalität des Kindes, findet 
nicht immer 0 herein Stimmung zwischen physischer und p^y e liinr-h^ r 
Zeugungsfähig Lei t, nach der gegebenen Statistik nb?r grosse Ähnlich- 
keil zwiidien beiden — wenn auch zu anderen Angaben im Wider 
spruch. Für die physische Seile sei Optimum dea Weibes ebenfalls 
das vollendete 24. Jahr, also später als beim Mann. Erstgeburten bei 
günstigen Verhältnis haben besle Chancen. Die Silto bringt uns um 
■unser Beates. Der Mann heiratet meist zu spät, die Frau zu früh — 
materiell geleitet 

Vaerting verkngt Aufklärung, ähnlich wie, über die Ge 
sciilechlsfcninkheilen. Seine Folgerung: Ehe eines Jungen — also 
ohne fciriktmfte ! — Mannes mit berurstaüger Frau gibt m Kriül 
Aula 33. Und null gur der Slaiitojuisclius« für „richtig" Gesenkte. 
Staats waldschiJeii für solche MW. I Nicht schlecht ist der Vorschlag, 
der Antwort durch SchulstaLstii hei zukommen, Abzug ich mancherlei 
Beiwerks eine inleirfiante Belranlilunii;, int.fTf sftFint brrflonderH in einer 
Zeit, wo Swobodi - Wien [Bedeutung der 7 jährigen Periode für ias 
Yererbungssystem auf dem letzten EVaturfoischertag) gani andere 
Schlüsse erlaubt. Es bedarf noch grossen Materials. 

Hermann Engels, Berlin. 

I. Dr. pbil. Ludwig Klaget», Die l' r ü b t u :n u d a r O i a p h u 1 u g i e, 
Entirurf einer I'aychodiagnoaljk, XII -j- EGO gelten mit 178 Figuren 
und 5 Tabellen. Gr. SP. Leipzig 1910. Job.. Ambr. Barth. 

IL Derselbe; Prinzipien der C h * r a k l e r ol og i e; VI -f 
*3 S. mit 3 Tabellen. Gr. 8» Leipzig 1910, ebenda 

Wenn diese Rücher in den „Sexual -Problemen" ertl heute be- 
sprochen werden, so iet daran 'lau unglückliche ZusamnienLrii>ffVn 
melirerer ungünstiger Ursachen schuld; indes mig aurh hier selten: 
. Besser spät als niftt" 

1. Der Untertitel den erster. BucIk-s mig die Loser, welche 
vielleicht beim Anblick den Haiipttilets dich verwundert fragten, was 
denn dieses Buch in den „Seiual-ProMcmen" wolle, wieder beruhisen. 
Handelt es sich doch hier um nichts weniger als um den ersten 
Versuch, die Grundlagen für eine unwissende Wissenschaft vom 
Ausdruck zu schaffen, Daas dabei die Schrift, bzw. die Tätig' 
keit des Schreibers in hervorragender Weise behandelt wird, hat seinen 
lintnd in dem Umstand, nass die Srhrift die einzige im Augenblick 
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des Entstehen» auch schon fixiert« Ausd ruck&be wegung; ist und nach 
Ansicht K 1 a g e $' aueh die am fei na ton diffcreniierlen persönliche« 
Gehrden zum Ausdruck bringt. Milder forlsc breitenden Technik werden 
wir woh! auch durch kincmatu graphische und photiogriipriiech© Auf 
nahmen ähnlich ausuini lj.en.lt! Kiictenjirigeii anderer Ansdrucksbe- 
wegungen erhalten. Es ljegl auf der Kand, dasa auch der Sex» Loge 
in diesem Burliu auf ilcluill und Tri Li auf Beziehungen und Zusammen- 
Ii,. nun- sUjsst, die in ihm grossem Interesse wachrufen müssen. Das 
in deduktiver Behandlung <J jj-chgcführle Werk strfiUlt in Tier Haupt- 
abschnitt 

Her prsln gibt, ninfi Irnrxn Vcirgpsfhirhtn; rlnr zwpiln- bringt eim» 
nn:f,i? sende 1 int traue Ituixg über die Grenzen des zu behandelnden 
Gebiete, liier hat auch ein« Untersuchung über den EinfJuas der 
Willkür auf den Ausdruck und die Ermittelung ihrer Wirksamkeit 
in der Handschrift ihren Plitz gt für (Jon. Inj AnschlisB daran bringt 
Klares einen „Exkurs" über die gerieb Uictie Sdiriflexpertise mit 
der Frage der Handschriflrerstdlung. Nicht weniger interessant 
iäl der dritte Abschnitt „„Bio persönliche Ausdrurksschwelle", worin 
der VcrL aus lühr lieh über die Begrenzung der Beutbarfccit deä Ans- 
druckt- y spricht. Nübeit dem verschiedenen Grad ih:s Autidmcküv-r- 
uiüguus kouunt noch der „AusJruLkftdring" iu Betracht, Unter „pur- 
ähnlicher Ausdrucks seil welle" versteht Klage 3 „den Punkt den 
eben beginnenden Ausdruckadrangcs". In der Folge bringt er dann 
eine sehr femdurchdadito Aua fuhrung ül»r „Temperament" und „Natu- 
rell"; letzteres gehl nach Mim auf die „Äusserung des Innenleben»" 
zurück, während er unter ^Temperament" die „persönliche lleagi- 
bilitäl" verstellt. Besonders interessant sind dmn zwei Kapitel, die 
von tien „typischen Ausdruckes tu tun gen" and vom „hysterischen Cha 
rakter", beziehen t lieh vom graphischen Bild des letzteren handeln; 
hei dieser Gelegenheit kommt tClages auch auf den „Einfluss- 
de* Uasacnverfalles auf das Trioblcben" zu sprechen. Her vierte 
und letzte gTosse Abschnitt bringt uns den Versuch, die Erkennbar 
keil der dem. Ausdruck zugrunde liegenden. Triebfedern in der Hand- 
schrift spekulativ zi begründen, dabei gebt aber Klage s durchaus 
andyb'scb. vor, absichtlich vermeidet er jede Synthese, wie sie die 
prsik tische Schriftdeutung natürlich benötigt. Nach Erledigung kritischer 
und technischer Vorfragen kommt der Autor au Folgender r-omuilie- 
rting des Gründgesetzes vom Ausdruckt „Jedv innere Fähigkeit, suwdl 
nicht Gegenkräfte si<i durchkreuzen, wird begleitet vnn der ihr analogen 
Bewegung'*, Recht interessant ist dann weiter die vorn Verfasser 
durchgeführte „Klassif.katinn der generellen Ausdrucksiunncn", dann 
heiondets auch für den Seitologon die „Gmndzüge der Theorie des 
Willens" und noch mehr die Symptomatologie des Willens" („Die 
Vorherrschaft des Willens spricht sirh im unbewußten Walten einer 
Hegel aus*'). In der Fnlga werden, die „individuellen Typeit der 
Energielose h äffen hei t" aufgestellt, wobei gmz besonders auf die dritte 
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Tabelle „Formlypen der E nergi ebeBchaff cti hei t" hingewiesen sein soll: 
endlich spricht Vtrf T vom „persönlichen Leitbild". Temperament wie 
Naturell stellen eiae Ablaufsweise psychischer Vorgänge dir, Klagcs 
zählt big zu der von ihm so bezeichne ha „Struktur" des Charakters 
und unterscheidet sie von den „Triebfedern", auf denen die „Quali- 
tfii ' de» Ch;u-akiers beruht 

Klage» greift mit Vorliebe, ja geradezu ausnahmslos auf die 
sprachliche Ausdruck 9 weise zurück, Jus er als Uauptzeugnts seiner 
Gesetze und Anschauungen ins r'elJ fuhrt. Pag Euch liest sicli 
schwer; es ist dies durch den Umstand bedingt, (iifj liier grü^sten- 
Uil» Neuland beacktrt wurde, durch den ungewöhnlichen ilcichtur.i 
n Gedanken, nicht tuletit aber auch durch eine etwas eigenartig* 
Daist c 11 ungsweiae, die der, Leser da& Ringan dee Verf. nach tiner 
seinem Lenken adäquaten Form geradezu milfnipfindcn IrUät. Wir ent 
schuldigen das aher gern mit FlflrksichL auf die gewaltige Denk. 

leistune und gehen Uerbeit?, recht, der van dem Buche sagt, «9 
sei Philosophen unc Mitforschem ganz unerlisslich" ; nur fügen wir 
noch hinzu: auch dem SciologeiL 

IL Das zweite fluch war ursprünglich als Teil des vorher, 
besprochenen gedacht; da sich aber „das charakteralogische Material als 
viel zu reichhaltig erwies, um kipi beiweise in ein wesentlich dia- 
gnostisches Werk eingestreut zu werden," entstand das vorliegend*, 
natürlich nun auch eine Ergänzung des ers leren. 

Auch liier geht der Verfasser bei seinen Betrachtungen wieder 
in ersler Linie von der sprachlichen Darstellung aus, von den Begriffen 
und Unterscheidungen rJerselhen, iveil hier „die Frfah ringen vieler 
Generationen niedergelegt sind . Alles seelische Geschehen erfolgt 
nach KIli^i s durch Jn-i KukLorvu die er „Materie, Struktur und 
Qualität des Charakters" nennt. Das Material, aus dem alle seelischen 
Löbens Vorgänge Husammt-rigcacUt sind, ist die Motcrie. Wir haben 
dabei an bestimmte Anlagen und Fähigkeiten zu denken. An diesem 
Material setzen nun „Slrebiuigen" an, welche als Qualität des Charak- 
ters vom Verf. bezeichnet werden. Die Verschiedenheit der Anlagen 
ergibt eine Verschiedenheit dos Krfolges bei üwei Menschen mit 
gleichem Streben. Basti kommt nun noch eine Verschiedenheil im 
Ablauf des psychischen Geschehens, wofür der Verf. den Grund in 
der Verschiedenheit der „Struktur" sieht, 

Da das Material des Seelenlebens aus .^Vorstellungen'* besteht, 
wo wird die grossere oder geringere „Vurstel I un giknpazi täl" das 
Seelenleben differenzieren. Weilerbin zeigen die A u Haas urigsan lagen 
Unterscluede und zwar nach dem Grade, der Richtung und der 
Form der Appcrzeptior.stätigjtciL Daraus ergibt sich nun natürlich 
eine fast unendliche ManniglaJtigkeit im Ahlauf des Autfassens und 
Dellien». Unter seelischer Struktur versteht Klag es die Art und 
Werte, die Form, den flhylhmus des seelischen Geschehen* , dieoer 
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Ablaut wird vom Temperament beberrsebt und dieeet wieder tritt 
in der „persönlichen ReagibiliULt autngo; letalere aber „beruht auf 
dem individuell konstanten Verbal tnii von Grösse der Triebkraft zur 
GrüBae ioE Widerstandes, nicht aLor auf der Grössa boidsr Fakturen 
selbst.' 1 Obwohl das Temperament selbst ein Mtmtnt de* Streben* 
int. ge hören doch noch luu die beiden anderen Momente de« Gefühlt 
und den Willens. Das oreloro kann sieb mehr aJü Affekt oder mehr 
als Stimmung ieigen; beim Willen unterscheidet Klag es eine aktive, 
passive uni «ine raaktive Form. — 

Endlich gibt der Verfasser eine Darstellung d * a Syslems der 
TiiebfedoriL Dabei unterscheidet et swei GegMS&tec: Trieb- 
federn der Seit» tcrtia! tun jf und selche der Selbalhingebung des Ich, 
die weiterhin beide generell oder personell sein können, — 

Ks ist das der erste Versuch, eine systematische Darsiell in* 
de: Grund tagen einer Charakterologie überhaupt iu geben. Was die 
Sprache az langt, so gilt hier das gleiche wie beim vorher besprochenen 
liueh. Wenn auch prahl manche Leser da. und dert einen abweichender. 
Standpunkt einnehmen werden, so bleibt dieses Buch doch eine 
aelti er nncrgründlitb* Fundgrube feiner Beobachtungen und Über 
tt'Bungen sowie wertvoller Anregungen und wird ata Markstein in der 
neieren wisBen^chaftiicben Charakterologie immer leinen Wert be. 
hauen. Dock, Innsbruck. 

Uli c hilf Je, Der LiflhcBlur m. Roman, Deutsch nn I, II Tiber 
Minden u W, 1913. Verlegt TW n J. C. C. Bruua Mk. Ö.— . 

Der Roman La tour d'iükOUr der exzeidr gehen Rachilde [»»dorne 
Marguerite Valette) erregte 1699 bei seinem Erscheinen in Frankreich 
grosses Aufsehen, Und es war sicherlich eine Kührheil, namentlich 
von einer Fraa, die seiusUe LeidenigesclÜchLe zweier Leuchtturm 
Wärter zu schildern, llachilde hat vor der Niederschrift des Romans 
einen Leuchtturm in der Nor man die besucht, dessen Insassen nur alle 
Viertel jähr andere Menschen m »eben bekumcn — und dann nur 
Mäh ner, so lass es einen unter ihnen gah, einen fünfzigjährigen 
invaliden Seemann, der schon zehn Jahre in dem Turme hauste und 
wahrend der Keil keine Krauen gegeben hatte. Dane ein« solche 
Zurück gezogen heil in dem stels toii Stürmen um Fegten und vom Meere 
urr.flpiiUen Leuchtturm eine Art seelischer Besessenheit liervor bringen 
miiss, ist leicht zu atEinben, namentlich wenn das Auge ewig eine 
uniruchLbare zerklüftete üebirgElandschafl ohne Baum und Strauch 
und den ewigen Wellengang Jes Meeres sieht, hm Zustand nervöser 
Verblödung uiUerhnx li^n von .Uumruton *?irue:lef Käserei iaxn da 
nicht ausltleibon. Und so sehen denn and die beiden Alten auf 
dem lour d ameur Rachildes einen ganzen Ozean voll ertrunkener 
Fr&uen, die nachts am blick der Weltverlorenen vorUber treiben, und 
deien weidie Leiber sich in wollüstigen Zuckungen über die Schaum* 
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krönen werfen und mit den feuchten Armen nach den beiden Männern 
gieren. Da* wilde Toben dieser AbsUiKmier hui nun RucbiLd« be- 
sonders verdacht, und ein Kritiker kannte nicht umhin, auf ein« 
jtlat schon wieder {ergossene mcdiaiiusche Grüasc hinzu weisen, die 
die A bstinenzerfcran hin gen in da» Gebiet der Fabel Echrieb, Diewr 
floman der Madam» Valette, den man nicht mit dem Worte „hyalerische 
Phantasie" nbtun sollte, scheint mir dazu angetan zu sein, einen 
wedizini sehen Seiologen anzuregen, sachgemiss nichzuforseheri, wie 
fs sich hin wiik Ii t L Ii niit den j^ei-clilechtlikhen Vcrtiültnifi-äfiii der 
Leuchtturmwärter verhilt. Dcun auch der realistisch st* Kornau iät 
noch zu subjektir, um zur Grundlage von Vera! Ige memenrn gen ge- 
macht zu werden. Und aus diesem Grunde habe ich an dieser Stelle 
ianuf lungewiesen. R. K. Neumann, Berlin 

Haan Kirch» teiger, Win hei ** t das 3 e n h s l ** ö*bftL? Rnman 
Verlag Hu<ro Bermühler, Berlin, o. J. 

Dasselbe Thema, wie C on a t an t i n W i e l x n d in «iner im 
Januarheft 1913 der „S.-P." von mir rezensierten Broschüre „Das 
sechste Gebot und die the ', hat sich Kirchsteiger erwählt. Er be 
weijt, dass die Lelire der katholischen Kirche Uber das 6. Gebot weder 
in der Bibel, noch in einem sog. rTaturrecht begründet ist. Bekl© Ver- 
fasser schreiben aus blutendem Herzen, beide aas Erbarmen mit dem 
ka; ho tischen Volk, das betrogen wird durch menschliche Gedanken- 
gcsplnste. die ihm. als Gottesgedanken von Jagend auf eingeprägt 
werden. Wahrend nun Wieland gemäss seiner tief religiuseii NaUr 
das Thema mehr mit dem Patho* des Propheten behandelt, ist Ki reh ■ 
Steider ein Dichter und behandelt sein Thema üs solcher. Er 
sclulderl uns das seiuelle Milieu einer Memchengru ppe, in der dis 
uUmniünLine fr edaritensy stein in LLninflefachtfiner Marli! besteht; er 
zeigt das Leben im Spiegel seiner Dichtung. Alan mochte wohl mil 
versucht sein, die Farben zu satt zu finden, die Da räeHungs weise zu 
drastisch: ferner wäre erwünscht, dwa der Verfasser sich die Mühe 
gemacht hätte, die meisterhaft geführten Dialoge ui:i vieles ku er- 
weitem. Sein Kaplan Jung hätte noch He] mehr von den Kunst- 
stücken der gewöhnlichen ni mischen J tofapologetea mache:* müssen. 
Je Li Mtle überhaupt dem Ultraroontanismus einen klügeren Italeidiger 
gewünscht. Bei uns Deutschen (der Roman spielt in Österreich j darf 
ein ernster Kämpfer gcc.cn die römische Sexualethik niemals vergessen, 
sich mit Professor Marnbach und dem bekwintlith gciade^u auf 
den rümUchcn Altar erhol wnen Prolcawr P. W, F5 rs te r auseinander- 
xiie&tgfth. Pas sind meines Wissen!: die bedeutsamsten Verfechter 
der Moral, die Verfasser bekämpf! Für mich wire es d;is grusstUs 
Vergnügen gewesen, wenn der VerTaSAer, der ea ja kann, wie keiner, 
mil seinem Kaplan Hell in die Gedankenr.üuser der genannten ultra- 
montanen Grossen hineine eteuchlet halte. Sicherlich ist es Jtti tie- 
irrü-M-i, tiai-s sich f fnv iml rlirlirjeri-rlifiii h.invi'ii nmh K:nu| f siegen 
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die römische Sexualethik widmen — sis reichen die goldene Fracht 
auf sillicrner Schale; und so werden mehr davon essen, als wenn wir 
die nämliche Frucht in der Schale einer grittujlicheren At>hand)unp 
reichen. Wir können daa Buch sehr warm loben und ihm nur 
die aller weiteste Verbreitung wunschtn; es hilft vi neu Schritt weiter 
in der Aufklärung der Maasen, einen Schrill weiter nuf dem mühsamen 
Weg zu einer Seiualelhik, die sich als wirksam erweist und endlich 
besserer Zukunft entgegenfülirt. Aber, wpt Bsdehrer und Hirhfar rn. 
gleich nein will, hui eine schwierige Aufgabe. Vom litfrarkri tischen 
Standpunkt aus muss ßesagt (Verden, dass Kirchsteigers Roman - 
figuren nich: ik> lebenswahr wirken, als dies sein könnte, wenn der 
Dicliler sein psychologisches Feingefühl und seine G*s Ultungs traft 
ijiigHi hindert durch sein* „Tendenz" hätte walten Um» können; das 
hat sicherlich der Dichter seihst am besten gefühlt; und darum 
hat er auch aeine Dialoge nicht soweit ausgeführt, wie er als Lehrer 
gemocht hätte. Wenn ich aeina Danteil uagsweige zu drastisch 
nannte, &\t »oll gswiss nkht gesagt werden, der Dichter sei unwahr 
geyen üus Leben, er habe „iiberlriebirii", wik der gewüLmhche Leaer 
sich ausdrückt — jrri Gegenteil: die römische Sexualethik bringt noch 
schlimmere Frucht* hervor, als Kirchsteiger zeigt; seine Er- 
zählung wirkt aber zuweilen zu drastisch und darum nicht lobom 
wahr iN'MMir weil er sich nir.hl Renne in m'mn Figuren jiI-h \t e n s r Ii e Ii 
hineindenken kennte; denn er muasLe aie ja zu Tyjjen einer bestimmten 
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Aus Vereinen, Versammlunsen, Vorträgen. 

Air halten die l/rcude, den I^Senl der ^SCKual-Problene' die 

Hede :n,um<'hr iui tjii/,i.*u ZuiaimmNilbtiii;!' nui.Leil™ xu dürftn, diu 

üeh, Hesiorungsrsit f'Tof. Dr. Julius Wolf, der Präsident der 
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Internationalen Ge&cUschaftfürSeKiialfiir&c hu Mg. 
au ihrer in Berlin erfüllten Begründung im Novi-mber vorige* Ja Lire« 
gehalten tat. (Vgl, den Vfrsimmluügfl befiehl in der rongen Nummer 



La gereicht mir zw hohen Ehre, der tu kunttLiiuivrtinleu ül-saII 
sthaFl die Taufrodc halten tu dürfen. Ich Ircvic mich der Zahl 
und noch mehr der Art der Palen unseres Täuflings, de#vii zu 
meiner gruasten Genugtuung sehe ich vgr mir Vertreter der V?r 
srhir-dpislf n Wissflnir.haflsn, dii> nn der Krfor-=it_hi±jig der 
sexualis" inleresBierl sind Ind ivrtrbu dar vielen WiBMinnrhaftni 
vom Menschen wäre dos nicht? Von den K ul tu rwissen sc haften ist es 
ganz f-ewiaa jede, 

Doch nicht nur Vertreter reiner Wissenschall sehe ich vor mir. 
Zum Clütk für unsere Gotellseliaft fahll « auch nicht an Ver- 
tretern der Praxis, die Forscher im KclMiamt sind. Sie, die dem 
Leben viel iJÜht a!» der Thwreliker stoben, wurden, wnn nicht 
der Kompass, so der Anter unserer Gesell schaff sein. 

Als ein besonderes Glück verheissendes Zeichen betrachte ich 
i j ^ ;iher r dass unter den Gründern des Vereins gar mancher Bich 
befindet, der um die Erforschung des Sexuallebens bereit» hoch- 
\ ^rdjc n L ] s L. 

Li biUS9te seltsam zugehen, nenn aul dt*ni Zusammenwirken 
solcher Kräfte nicht Segen ruhen sollte Doppell BelLsam, wenn es uns, 
wie ick zuvurHichlliidj buff«, gelingt, iiul.1l manchen vun denen lür 
unsere Arbeit su gewinnen, dif jetst abwartend, tigernd oder gar 
misslrauisth Abseits stehen. Uns mit Miistiaucn zu begegnen, hat 
niemand einen Grund. Auch nicht die Mitglieder älterer Organi- 
sationen. Von unser« Seite aus wird und kann diesen Organisationen 
k*in Abbruch geiehehen. Wir vvollon nicht gcg on e.*v nicht einmal 
mit ihnen arbeilen. 

Denn alle diese Organisationen haben praktisch? Ziele. Sie 
mühen sich um die Minderung der „sexuellen Not" (richlifier wohl: 
der sei ue) Je u „Xöle") ynaeier Zeit, Sie wollen eine Verbesserung 
der Volksges und heil, eine Veredelung der Volksraoral, die Heraus 
hildung eines höheren Typus Mensch. ,, Bekämpfung und Au&rodnng 
der Geschlechtskrankheiten", Kampf wider die Prostitution", ,,00 
rechtes Gericht auch dem Sexual Verbrecher", „Reform der Sexual 
ethik", „Schul* den unehelichen Kindern, Scholz ihren Müttern", 
„Unterdrückung der Pornographie in Uild und Wort", ,, Ab wehr der 
t'lier^riire der SittLicrikeitafamLiker' : so lauten die Losungsworte. Die 
einen setzen den Hebel da, die anderen dort an. Die einen appellieren 
an die einzelnen, die anderen an die ÖöacUicJikeil, die gesetz^bend«! 
Instanzen odftr die Verwaltung. 
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Mehls von alledem ist unter ArbeilJeld. Wir wo Uni „weder 
besBom noch bekehren"; und die Reform des Straf- und Zivilrechtes, 
Mir »nipllfl 4nflflänmg der OFfanMiehkeit und Richter, die Prapagandi 
för Abolition] smus, MuüerscbmU xl ä. ist in uttaerem Programm flicht 
vorgesehen. Gewi&s gehört auch unser persönliches Interesse allen 
fliesen Fragen. Sie interessieren uns aber nur privatim oder ah 
Angehörige änderer Verbände, nie iit ala Mitglieder der Gesellschaft 
für Seiualforschung. Unsere „Abstinenz" erstreckt sich aber nicht 
nur auf Politik und Agitation. Wir wollen den äderen Organisationen 
ebensowenig ihre bisherige wissenschaftlicln; Tätigkeit verkürzen oder 
ab n Climen Uns kann in Gegen ic-il nur lieb sein, wenn sie mit altem 
I j . f k. r ^ e ri^i i \\ ttt/ e^ji^jl S-^iCr]] mit v (? r b c ni i' J.t & ri 1 1) i\ ötrcr^fjrs^. tw. Jij 

Se wenig danach unsere tjesellsrhtdt ein Kampf- Oder ein hjn- 
turrenzurnernehmen schon bestehender serologischer UrpaniBAti?neii 
»ein soll, so wenig ist sie als eine Art Areopag oder Schiedsgericht für 
sie gedacht. Das wäre nicht, mir Cberbebung ; Das wäre auch aacldicli 
emo Unmöglichkeit, Wir fühlen uns rieht berufen, zvi gehen dem 
Anliin gern iles Alten und den Vorkämpfern dts Neuen au vermitteln. 
Wenn alle Parteien, all* Schien sar Mitarbeit von uns aufgefordert 
wurden, so geschah es nicht etwa, um hier eine neutrale Stätte zur 
Aussprache über alles Strittige 2u schaffen. Eine Verständigung Uber 
du, was sein soll, isl oir.c Unmöglichkeit. Ein objektives Abwägen 
v(m Weltanschauungen und Werturteilen gibt es nicht. Jede Welt 
anschauung, jedes Werturteil, auch die vermittelnden, sind subjektiv. 
Wir wollen, also jeden nach seiner Fasson selig werden lassen. 
Im Unterschied von allen Organisationen mit praktischen: Aufgaben 
können und dürfen vir es auch. Zweck und Ziele des Vereins sind 
rein wissenschaftlicher Art. 

Als solche sind sie aber hoch gegriffen. Denn det Verein bc- 
zivutkL dir VerwdljsUiidiguiig dvt StvtuaHisätJiiscLifL Ich darf sagen: 
die Grundlegung einer unabhängigen, reinen Sexualuissroachiif: ■ — , 
, .Wissenschaft" im strengen Sinn des Wortes. 

Was bisher unter diesem N innen ging, hat auf einen solchen 
Namen, streng gwiommon, Iceinen Anspruch. Das Söll kein Tadel 
sein, keine Herabsetzung der bisherigen Leistungen. Es war Dallas 
Athene vorbehalten, vollendet dem Haupt ihres Vaters zu entsteigen. 
Alle» Menschliche reifte sMs erst nach einem mehr oder weniger 
langen Entwicklungsgang. Die bisherigen Leistunger, irgendwie herab- 
zusetzen, wäre töricht, denn erst sie ermüghehen uns, dem Verein 
»in hohes Ziel ru stecken. Sie sind die' Staffeln der Leiter, auf 

Wissenschaft im strengen Sinn des Wortes ist gesichtetes, 
systematisiertes Wissen, ist metbodisebes Erkennen. Wie aber wollte 
man sichten, wie systematisieren, Trenn es nicht etwas zu Sichtendes, 
tu Systematisierende» sehen gäbe"/ Wie wollte man methodisch er 
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kennen, wenn mm nuvor nicht dieses und jenes Verfahren ver 
sucht und erprobt hätte? Alles hat aber seine Zeit. So auch das 
ungezwungene (ich mochte sagen : varwissenschaftliclie) Forschen nnd 
Erkennen. Bliebe es bei ihm, so litt« über kurz oder lang öie 
Forschung Hol 

Die auf Jen» Gebiet des Sexuallebens noch herrschende For- 
acliungapruKLB ist die denkbar schlimmste Kräftcvcr^adun^ tat ein 
Kg Im auf das Gebot der Ökonomie der KraiL Sie ist iber auch 
9^:1 ai noth unzulänglich. Schon, das» alles auf fremden Begier., nie 
auf eigenem Acker wtcb.il, dass die sexual wissenschaftlichen Erkennt 
nisse mU ilen Gffcwmuiissen arid cht Wissenschaften in der „Gemens 
!ut»o" sich befinden, mit ihnen i u Bommen Hit ssen, hat ^rosae Mi 333 Lände 
im Gefolge. Psychiatrie, Dcrmalolngic, Anthropologie, Ethnologie. 
Jurisprudenz, Soziologie, Pädagogik, Kultur-, Kunst und Literatur- 
geschichte (die Aufzahlung soll nicht vollständig sein) pflegen mehr 
oder weniger aussrrili^sslirh. ]>eatitrrnte Seile.i und be-titnmfe Prabte me 
des .Sexuallebens. Zwischen den Jfaturwissenac haften gibt es, dank 
der Medizin, ollen fnl.s einen Kontakt. In den Kulturwissenschaften 
fehlt er so gut wie ganz. Die Folge ist, dass manche Arbeit Joppelt: 
und dreifach gel an wird, dass tiur das in die Augen Springende, 
das IXachs Wegen de gewusst und erfo.-scht wird, dass unzählige wert- 
volle Anregungen unausgenalEt bleiben and vi«le Gedanken nicht bis 
aus Ende gedacht, immer nur einzelne „Fäden" gesponnen worden, 
aber kein Gädnnkengewtbe zustande kcmraL 

Zu alledem tritt als weil out Missslmd der starke me Ii physische 
Einschlag in der Sexualwissenschaft. Man hält das Eintraten für 
die Institution der Ehe in ihrer gegen war tigeii Gestalt oder für 
dfc freie liebe im Sinne Ellen Keys, die Verurteilen» oder Bo- 
sehönigunf? der Prostitution und vieles andere der Art mit echter 
Wissenschaft für dun-haus vereinbar und ist sich nieht bewusst. 
dass man den Boden der Wissenschaft verlässl, wenn man verurteilt 
oder preist. Auch bei der Aufteilung; der Sex ualdi Frenzen von 
Mann umi WrjL, ilt* Wasens der Libiilo usw, glaubt man, abwechselnd 
erklären und werten w dürfen. Die Folge davon ial ein Pseudowisien. 
dai nur zum Teil in der Urfnhrunc. zum ^russeren in Werturteilen 
wurzelt. 

Diesen Missaländen würde eine selbständig reine Erfilurung- 
wissen schüft rons Sexualleben ahm iiilich ein Ende bereiten. ^5ic kunur • 
«her nuch, im ['hlerachied zu dem bisher veracltelten FDrethungs 
betrieb, allein Seiten des Gegenstandes gleich gründlich gereciit werden 
Sie hfde ferner nicht mehr schlecht oder gar nicht zusammenpassende 
Fragironte, sondern ein reich gegliedertes Ganzes. Eine selbständige 
Sexualwissenschaft wäre demnach mehr als eine biosse Integration 
des bisherigen medizinischen, an'.hropologiächtn, juristischen, sazio 
lofischan und stilleren Teilwissens unseres Gehieles» Oberhaupt nichts 
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Zusammengefügtes, sondern etwas innerlich Zusammen hü ngende-;, aus 
dem Zellkern Erwachsenes, ein organische* Gebilde, 

Bestrebungen, wie wir sie fördern wollen, können aber nicht 
gedeihen, wenn a:e nicht in der Öffentlichkeit einen Kesunanzbodeii 
haben, wenn Hie nicht Tom allgemeinen Interesse getragen 9illd, wtfirl 
ihn lii nicht ([lauunultikununuKh eu reden) diu Konjunktur zur Seilo 
Bichl. Mangelndes lnt*rceee kann gerade auf diesem Gebiete jede 
tk»fere Forschung illusorisch machen. 

Noc"i vor wenigen Jahrzehnten »toiid es schlimm um dii-sira all- 
gemeine Interesse. Irre ich nicht, t» halte das zwei Criindt. Was 
[I' Israeli von dar Wtlt der Annan ssinu. 1 , d-iss dies« Welt den Roichon 
so unbekannt sei, als ob sie auf oinem anderen Stern wärt, ojall auch 
van der Welt der geacldechdiclieii Vorgänge. Alan ahnte weder die 
V in nig faltig keil noch die kulturelle Bedeutung dos Sexuallebens. Meie 
Ignoranz und Yerkennung waren die natürlichen Pulbil der uns durch 
die Religion vermittelten traditionellen Scheu, an diese Disge *u 
rühren, einet Scheu, die ikn heidnischen Völkern im allgemeinen fremd 
War und isL Unter dem Einfluß ttes Clirislentums waren twei Jahr- 
tausende lang, wenn auch unter B,cts erneuten Versuchen der Durch- 
brechung au» dem naiven VolJtsern|jlinden herius, die gescbJechtlichen 
Vorginge in ein bei myBaseh zu nennendes Halbdunkel gehüllt und 

ihre Aufhellung wunic ala aiisUjatiig Jätern;« lt. Die EinanzipatJuii yijii 
der Kirche, die wir, den einen unerwünscht, den anderen erwünscht, 
heute sich vollziehen scheu und als eine TulMchc unserer Zeit er 
kahlen müsten, *ria immer wir uns tu ihr uUdlen wollen, hat dies*« 
(.lebte '. auch für die weiten.' ÜffenMiHdcit wiedor ciuigflrmasirn ?a- 
cäu^Üch gemacht. 

Daneben wirkt im selben Sinn die Emanzipation des vierten 
Standes. Die soziale Not schliesst eine sexuelle nicht unbedingt in sich. 
Sexuell können ja iwei Heimeilen ohne Heranaietiuni; irgendwelcher 
irdischer Güter einander alle* cewihreri. Im Geechlrx hUli-lifn hat d.is 
Proletariat nicht nur auf dein Lande, sondern auch in der Stadt wenig 
oder gar nicht Not Gelitten, Hier wie dort wurde früh gefreit. Hier 
wie dort war der äussere hehche Geschlechtsverkehr in der Hauptsache 
ein vorehelicher. Von Geschfcchtskrankheiteri war das Proletariat reULv 
wenig heimgesucht. Das Streben nach sozialer Freiheit hat dennoch 
dazu rai Ige wirkt, das» auch die |;ruaaeu Maasen sich mit dum sexuell«! 
Problern EU beschäftigen anfingen, V^d im ««Iben Sin" hat dann der 
naturwieeeneehaftache und medizinische Forschungseifer unserer Z*il 
3* wirkt. 

Was tunlichst reiste, war d»a Abnorme. An ihm wurde i»un autli 
zuerst die Weite dor Aue Strahlungen des trolieuhen gewahr. Erst 
nach und nach erwachte auch für daa Normal«, für die Massanicrachei- 
nurrr das Interesse. In neuester Zeit war es schliesslich der Rückgang 
4er Gehurten, der den Sinn für die Bede.ilune seine! ler Fragen stärkte. 
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f .eitler zeigte seil hierbei, Jaas vielen noch immer jode andere Erklärung 
Lieber Hl als eins serologische, wie ich sie (im Einklang mit Paut 
Tieroy Boauüeu) in meinem Buch über den [ieburtenrück 
gang gab. 

Vielerlei kommt alao heute der sexologi sehen rVirechüng ru Hilfe. 
Wir dürfen annehmen, dass wir mit günstigem Wind »epeln, das* dio 
.Konjunktur" uns freund Lieh isL Von der Offen tlichfceit her hat die 
Sexualforscliung nur noch wenis Widerstand s» fün-hien, Ausser* wie 
innere Gnjr.de sprechen für eine Diszi plinienm.fi dtr Seiualfo r&c hunp;. 
Damit ist aber auch die Exiitenzbercchligrng unserer (lesd Ist hart 
erwiesen Zur Disjipuiüerunp tier Serualforechung bedarf -efl zu nie he t 
oines Vereins. r*crui ein bewuastes ZiminrnfEwirken Ut nur irmrrhalb 
^ines Vereins, inindealena nur unter der Agid& eines solchen, münlich, 

Prot Dr. Julius Wolf. 

Berichtigung, 

In dem Auftau: „Soiialpolitik oder Ehereforro Un Kajuple gegen 
den Oeburtenrack^iuiK" JwluKijjtoL Dr. med. E i s t n i tad t auf S .820, 
Lieft 13 de* Jahrgänge» 1013 der j^snual Probleme , in der „EugC nifcchf n 
LchenAqerucin Schaft" „würden die Kinder kaum wiaatn, wer ihr hfii ijn-r 
Valef oder Muttor ist". Diese fteiiauptung jat durchau* hinfällig, denn 
in meinem Vcirac Ii!üj{ heisst es auf 2Vi (Sexual- Probleme 191S): „Die 
Piirm des sexuellen Lehe s s i s t d i v streng m o n e e xrr, e 
Zcugungscn« von je nach den Verhältnissen wech- 
selnder Dauer." Hatnil ist gesagl, dass die irtonogamc Geschlechts- 
gemein sc haH in der Hegel mindestens so lange dauern «oll, bis Kon- 
zeption erfolgt ist. Die Vaterschaft läsal sich also mit grüsater Sicher- 
li«U feststellen. Zikhtoische Absichten sind doch nur bei Auswahl 

,irnl Voriieriiesii utit; iW Intern durchführbar — deshalb kann in 

Jer „Kugenisclten Lehen s^erneinächan" nic-mals PramiatinUii geduldet 
wenlen. 

August II aller m eytr, Pasing b. Mihichen. 



AU« für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med, VI a x 
Marcuie, Berlin W. } Lütiowstr. 8.1 ?u rielitcn, Tür unverlangt ein 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 

Y*ruitirorUich» ftahriflleitun«: Dr. m*i. In Man sie, B*rUn. 
V*rb B «r; J. D, S»q«rll»<l>ri Vtrli* in Frjmtfuri a . M, 
Droei dar ILiaigl. CjBlr.r.itllwtawkH-.i H. StOxU A. Q.. Wlrtlwf. 
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**n Herausgeber Dr. med* Utax Marcus* »»» 
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Statistik und Sexualwissenschaft. 

Vf>n Richard Maj ictiiliaa Gehen. 

p"\as 20. Jahrhundert, las in vielen Bingen so wuchtig 
lJ begonnen hat, hat unter der Fülle noch ungelöster 
Probleme sieh vielleicht die Lösung der sexuellen Präge als 
eines der gewaltigsten vorbehalten. Einzelforscher und sahi- 
reiche Gesellschaften sind am Werk, Material zu sanimtiltj 
und die menschliche Fsyclie in ihren noch unbekannten 
Tiefen zu erleuchten. Der Familien verband wird aufge- 
f order t f sich mit am Werk zu beteiligen und für sttchgemäase 
sexuelle Aufklärung der Jugend zu sorgen, und man muss 
zugehe«, da» viel Intel Ilgen» und »ustajnlige Oesimiung 
an der Arbeit sind, Licht in die dunkle Angelegenheit des 
Sexuallebens jsu bringen. Jedoch sind dies alles noch Prä- 
liminarien, so hoch eine Familie auch moralisch stehen 
möge, so intellektuell auch die Mitglieder einet* Oesellschaft 
sind, so genial ein Einzelforscher ist, so rüliren dennoch 
alle diese Dinge kaum an die Ungeheuerlichkeit der .Frage 
und können ihren Kern unmöglich treffen. Wie ein fest- 
gefährcuer Wagen auch nicht allein den Anstrengungen der 
Männer aachgibt, die in seine Speichen greifen, sondern erst 
durch diese im Verein mit kraftvollen Pferden wieder in das 
rechte Geleise kommt, so muss *uoh für das sexuelle Problem 
etwas gefunden werden, was objektiver und in seiner Ob- 
jektivität befrei an der wirkt, als der beste Wille einiger Hoch 
stehender. Dieses Eine ist die roo:lcnie Statistik. 

Die moderne Statistik ist eine Weltmacht, die im Stillen 
wirkt und schafft und deren Aufgabe es ist, die Lösung jedes 

Itaul-Frotluit. 2. Heft. 1914. 1 
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Problems sachgemäß vorzubereiten. Sie ist hinreichend 
dezent, um jedem vom anderen alles mitteilen zu können, 
rdvm diifts, ein einzelner smh rfnmit pfuimintzu fühlen braucht. 
Sie ist unerbittlich genug, um keine Gegenbeweise und Aus- 
reden zuzulassen, und symbolisiert in ihrem Streben nach 
Wahrheit und Erkenntnis am besten den Sinn der Wissen- 
schaft, Die Bedeutung der Statistik für die modernen öffent- 
lichen Gemeinwesen hat einmal ihr Grossmeister Georg 
von Mayr sehr treffend dahin ausgesprochen : Ein auf- 
strebendes Staatswesen liebt die Statistik, ein niedergehendes 
verachtet sie. Als recht sinnfällige Illustration dieses Ge- 
dankens ist dus ständig wachsende Budget des Kaiserlichen 
Statistischen Amts in Berlin zu betrachten, das von 1872, 
den ersten Jahre seiner Tätigkeit, bis heute um rund 
2 Millionen gestiegen ist und dessen fi!2 Beamte es schon im 
Jahre 19ÖB als einen Giosäbetrieb in geworbestatistischem 
Sinne erscheinen liessen. Im Laufe der Zeit, die eine gross - 
sügige JSntwickelung der modernen Statistik zeitigte, hat tot 
allem der Handel daraus Nutzen gezogen, indem er unter 
Zuhilfenahme der Statistiken aller Länder den Weltmarkt 
&u beobachten besser in der Lage war und deuigemäss 
manövrieren tonnte. Jedoch auch allen anderen Gebieten 
menschlicher Betätigung suchte mau mit Hilfe der Statistik 
naher zu kommen, um so durch das auf deduktivem Wege 
gewonnene Resultat induktiv fördernde Massnahmen zu 
treffen. Bevölkerungsstatistik, insbesondere die wichtige 
W andern ngsstatistik, Säughngssterblichkeitsstatistik u. a, 
sengen davon. Während w überall reichhaltiges statistisches 
Material gesammelt wurde und man sich bemühte, die Quelle 
aller soziologischen Erscheinungen zu finden, tastete die 
Statistik in beziig auf das Sexualleben noch im Dunkeln. 
Der Grund ist leicht ersichtlich. Die Schwierigkeiten der 
Erhebung, hervorgerufen durch die Delikatesse, die das 
Thema erfordert, hielten den Wissenschaftler davon ab. hier 
tiGfer. einzudringen, und so kommt es, dass heute, trotz des 
Triumphzuges der statistischen Wissenschaft, das Gebiet der 
Seiualforschung für sie noch Neuland ist Prüfen wir vorab 
einmal, in weichen Uebieten, die in irgend einer Beziehung 
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zur Sexualwissenschaft stehen, zuverlässige Statistiken vor- 
handen sind. Zuerst finden wir da das grosse Feld der 
Familien Statistik mit einer Reihe differenzierter Statistik en s 
als da sind: Entstehen und Vergehen der Ehen, Bewegung 
der Famiii© durch die Geburten, ftebiirfenhkufigkeit räch 
dem Alter der Mutter, Abstand der Geburten, Statistik der 
unehelichen Geburten, eine Statistik aus England und Wales 
ans den Jahren 1897—1906 über die Bedeutung der Kinder 
für den fortbestand der Ehe und andere, die ohne zu starke 
Inanspruchnahme der beteiligten Kreise festzustellen waren. 
Auf dem eigentlichen Gebiet der Familienstatistik verlangt 
die junge eugenische Wissenschaft neuerdings noch nicht 
vorhandene Statistiken folgenden Inhalts : in welchem Alter 
gebiert die Frau die kräftigsten Kinder, ist die Höhe der 
Eindersterblichkeit der Zahl der Geschwister in einer Familie 
direkt proportional, welche Frauen erfreuen sich der besten 
Gesundheit, die wenige oder die viele Kinder gebären? In 
bezug auf diese rassenhy^ieni&ch wichtigen Fragen ist nur 
altes statistisches Material vorhanden, das nicht mehr ver- 
wartet werden kann. Die Statistik der eigentlichen Sexual - 
Wissenschaft gehört zum Gebiet der KulturetatiEtik und in 
dieser wieder au der sogenannten Moralstatistik, deren Unter- 
abteilungen &uiu Teil scheu einen gün&tigeu statistischen Aus- 
bau aufzuweisen haben, Verbrechen, Ehescheidungen und 
Selbstmorde sind statistisch hinreichend erleuchtet. Die Sta- 
tistik der Morbidität infolge Geschlechtskrankheiten ist zu- 
verlässig festgestellt ; jedoch schon sur Erage der Prostitution 
ist kein iurerlässiges statistisches Material mehr vorhanden. 
Hier acigi sich dio erste grosso Lücke, die hauptsächlich 
daraus resultiert, dass der Statistik: durch die überwuchernde 
Verbreitung 1 der geheimen Prostitution sich zum grossen 
Teil unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstellen, so 
dass, wie Wadler bemerkt, es gar nicht wunder nehmen 
kann, wenn dieses Gebiet von der amtlichen Statistik fast 
gänzlich unberücksichtigt bleibt Höchstens veröffentlichen 
die PoLUeiverWültungen einzelner Grossstädte (so München, 
Stuttgart u. a. tn.) aus ihrem Aktenmaterial das eine oder 
das andere. Ton der Ausg^laltun^ der Fol izei Statistik, die 

r 
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in letzter Zeit vor sich geht, erhofft die statistische Wissen- 
schaft, dass auch die Prostitutionsstatistik einen Aufschwung 
nehmen wird, was im IntereSEe dar Gesamtheit, der das 
Problem der Prostitution schon längst über den Kopf eu 
wachsen droht, wohl mehr als wünschenswert erscheint. Die 
bis jetzt über Prostitution bestehenden Statistiken sind zur 
Erfassung und Losung des Problems noch ziemlich belanglos, 
Schon über die Zahl der kontrollierten und unkontrollierten 
Prostituierten besteht keinerlei gewissenhafte Statistik, hier 
ist min lediglich auf Angabe mehr oder weniger sicherer 
Zahlen angewiesen. Schwabe, Behren d und Stil lieh 
gelang in den Jahren 1879, 1898 und 1901 jeweils eine 
brauchbare Statistik »bar die Rekrutierung dm- Proatitution, 
poliaeisUtiatiEeh iet die Zahl der unter Kontrolle stehend«! 
Mütter festgestellt. Dies ist im grossen ganzen das karge 
Material, das die Statistik der immensen so siologi sehen Kr- 
isühtfi iiiing der Prosüiutjuii bisher nbgerunge:i hat Yoi jedem 
weiteren Eindringen in das Problem hat aie bedeutende 
Schwierigkeiten zurückgehalten. Aber noch etwas anderes 
bindet sie, Küeksi entnähme auf die Organisation der gegen- 
wärtigen Gesellschaft, was, um nur ein Beispiel heraus- 
zugreifen, aus der Betrachtung folgenden Unistandes deutlich 
erhallt Schon lange wird in wissenschaftlichen Kreisen, die 
sich die Bekämpfung und Einschränkung der Prostitution 
nir Aufgabe gemacht haben, die Frage diskutiert, aus 
welchem Kundenkreis die Prostitution die Mittel zur Be- 
streitung ihr» Lebensunterhaltes gewinnt, und &in Über- 
wiegeader Tdl ist, wie Ribbin ff in seiner „Sexuellen 
Ethik" berichtet, der Ansicht, das* die Kundschaft der 
Prostitution sieh zum grtfssten Teil aus verheirateten 
Männern reimitiert, Hier erbarmungslos Klarheit zu 
sc Ii äffen, wäre gegebene Aufgabe der Statistik, hier ist 
ein Problem, das ohne Zuhilfenahme der statistischen 
Wissenschaft dar Stagnation anheimfallen muss. Dringen 
wir weiter in das Gebiet sexual wissenschaftlicher Forschung, 
so finden wir die Tätigkeit der Statistik immer mehr er- 
matten, bis sie endlich «ran 7, mifh irt. m dass man ruhig 
behaupten kann, daes hier ein absoluter Mangel an irgend- 
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welchen Statistiken herrscht. Hier ist eine verdienstvolle 
Enquete Max M ä r n n a r s ku erwähnen, die dieser nrwr den 



uad einige andere, die Meiiowski über da» (jeschlechts- 
ieben der Schüler anstellte. Charakteristisch für Erhebungen 
auf diesen steilen Wegen menschlichen Seelenlebens ist die 
Methode der Enquete, bei der bedeutend schwächer und un- 
sicherer als bei der eigen t liehen Statistik nur typische, ver- 
meintlich alle ein&ebien wesensgleichen Massetie 1 erneute ver- 
tretender. Beobachtungsobjekte einer Untersuchung unter- 
worfen werden. Weiterhin, im Gebiet des eigentlichen 
Sexuallebens, im Gebiet der sogenannten Moralstatistik, 
schweigen Statistik und Enquete? ; obgleich es als Bei- 
trag zur Lösung- einer so bedeutenden Frage wie z. B. 
des Ehe probleme von natnr gemäss grossem Nutzen wäre, 
hier Imponderabilien, wie eheliche Treue, Ehebruch in 
Ehea, in denen jeweils der Mann oder die Frau den 
älteren oder vermögenderen Teil darstellt, statistisch EU 
fixieren. Ein Gebiet aber, das an Grösse und Bedeutung 
siuh vielleicht jnit dem der Prostitution messen kann, weil 
es ihm konträr ist, ist für die statistische Wissenschaft eine 
terra incognita ; es ist das Vcrhältniswcsen, das bislang ein 
Stiefkind jeder wissenschaftlichen Betrachtung, besteht doch 
big h^ute nur eine karge Monographie darüber, dennoch 
vielleicht in der En t Wickelung der Moderne noch eine grössere 
Rolle zu spielen berufen sein wird. Hier, wo das Sozio- 
logische des Sexuallebens ebenso, vielleicht noch stärker 
zutage tritt als in der Ehe uad selbstverständlich in der 
Prostitution, hier wo die Quelle fast aller grossen Probleme 
ist, wo Frauenfrage, Ehe und Prostitutionsproblem sich die 
Hand reichen, ist statistisch noch nichts vorhanden. Hier 
ist die Erage, bei der sich die gegenwärtige (Jeseüschaft noch 
mehr Zurückhaltung auferlegt, wie bei den übrigen Pro- 
blemen, die zur Lösung drängen. Es wird die Aufgabe unseres 
Jahrhunderts sein, diese dunkeln Pfade au erhellen und 
ebenso wie der Handelsverkehr durch ein Netz tob Eisen- 
bahnen problemloser geworden ist, dafür zu sorgen, dass 
die Sexualwissenschaft durch ein Netz von genialen statisti- 
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Rohen Jürhehurige'i Aic ihr gehührende Forderung erfahrt. Ob 
diese Statistiken amtlich oder privat sein sollen, ist eine 
Frage de lege ferenda,. Die amtliche Statistik leistet heute 
schon viel. Die private Statistik läuft leicht Gefahr, zur 
Enquete herabzusinken, jedoch wird privat* Statistik, die 
allerdings besonders ausgebaut sein muss, uater Zuhilfe- 
nahme amtlicher Autorität wohl am besten in der Lage 
Hein, Erhöhungen auf sexual wissenschaftlichem Gebiete zu 
unternehmen, 

Di& Statistik voran ! Beispiele und Zahlen auf sexuellem 
Gebiete werden das Handwerkszeug sein für kommende er- 
leuchtete Förderer der menschlichen Gesellschaft! 

Vestigia terrentl 

Betrachtungen zum Eherecht. 
Voo Dr. iu*. c Klamralb, Ki*l. 

Vor kurzem machte eine Nachricht die Runde durch die 
Presse, die wohl manchem ein KopFschütteln abnötigte. 
In Uruguay war ein Gesetz betr. Ehescheidung vom Parlament 
angenommen worden, dessen wesentlicher Inhalt kurz der 
ist, das* es fortab jeder Frau freisteheu soll, sich von ihrem 
Hann beliebig scheiden au lassen. Die einzige Voraussetzung 
ist die, dass die Frau innerhalb eines Jahres dreimal zu 
bestimmten Terminen vor Gericht ihren Scheid in gswillen 
ertlnrL Darauf wird die Scheidung; der Ehe ausgesprochen, 
ohne dass d*jr Mutiii überhaupt gefragt wird; auch braucht 
ihm keinerlei Verschuld tu sur Last zu fallen. Es genügt 
vollständig dass seine Frau seiner überdrüssig ist Ihr Wille 
entscheidet allein. Das Beste ist, dass dem Manne seiner- 
seits ein gidekes Recht versagt wurde. 

Gar mancher wird, wie gesagt, über diese Wundermär 
den Kopf geschüttelt und sich hass verwundert haben. Die 
meisten werden sich damit trösten, dasE die exotischen Zu- 
stände Uruguays von denen Europas ebenso weit entfernt 
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seien wie Amerika vdq unserem Kontinent. Dieser Trost 
ist ein trügerischer. Uruguay liegt vor unseren Toren, denn 
in l^n plan d berr sehen ebenso schlimme Zustände wie in 
Uruguay, und in deutschen Landen sind verderbliche Kräfte 
am Werk, uns englische Zustände zu bescheren. 

So frappierend dkst; Behauptungen sind, so leicht sind 
sie au beweisen. Wie in Uruguay die Frau ein willkürliches 
Ehescheid ungsrecht soeben erhalten hat, 30 hat sie es de 
facto in England bereits seit langer Zeit. Wenn hier eine 
Frau ihren Mann los werden will, so braucht sie ihm nur 
„ Grausamkeit' bzw. „Vernachlässigung" gegenüber ihrer 
werten Parson vurzu werfen. Sache dös Mannes ist es dann, 
sieh von diesem Vorwurf zu reinigen, eine Verteilung des 
onus probandi, wie sie wohl in einem Rechtsstaat ziemlich 
einzig dasteht, und die »inen strikten Verstoss gegen den 
roroehmsteu Grundsatz der modernen Justiz bedeutet, dass 
dem Angeklagten sein Vergehen bewiesen werden niuss. Was 
nun die landläufige Auffassung von Grausamkeit und Yer- 
naehtiissigung, wie sie in England bei einem Streit zwischen 
einem Mann und einem Weib üblich ist, betrifft, so mögen 
nige Beispiele genügen. 

Grausamkeit des Mannes ist. es, wenn er abends spät 
nach Hause trimmt, sei es, dass er im Wirtshiiis tinen 
guten Tropfen genommen not, oder daag er in seinem Klub 
gewesen ist Grausamkeit ist es, wenn der Mann einen 
Abend mit seinen Freunden zugebracht hat, ohne seine „liebe'* 
Gemahlin hinzuzuziehen. Grausamkeit ist es, wenn der Mann 
die Frau, die ihn beiden oder krataen will, festhält Der 
Mann vernachlässigt seine Frau, wenn er sieh, durch seinen 
Beruf in Anspruch genommen, nicht genügend mit ihr ab- 
gibt, wenn er beim Frühstück, statt mit ihr zu reden, die 
Zeitung liest, oder wenn er, etwa als Schauspieler, der lange 
im Theater bleiben rtmss, spät nach Hause kommt. 

Man sieht, die Frau kann das Lächerlichste und Dümmste 
vorbringen, ihr zuliebe wird das Gericht fast alles entweder 
als Grausamkeit oder als Vernachlässigung von weiten nes 
Hannes ansehen; einer der beiden Kautschuk begriffe trifft 
immer zu. Dabei spielt es auch keine Rolto, ob die angeb- 
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liehe Grausamkeit oder Vernachlässigung schon vor langer 
Zeit v.im Manne begangen ist; jeder Vorfall aus fernster 
Vergangenheit kann ausgegraben und verwendet werden. An 
gesiehla dieser Tatsachen kann man mit Fug und Recht 
von einem willkürlichen Ehescheid ungsrecht der englischen 
Frau sprechen, das dem in Uruguay neuerdings eingeführten 
in nichts nachsteht. 

Der Mann hat, ganz wie in Uruguay, ein derartiges 
willkürliches Schai dungsrecht nicht. Kann er doch nicht 
einmal mit Sicherheit dann eine Scheidung 1 durchsetzen, wenn 
ihm seine Frau untreu geworden ist I Die Begriffe „Graueun- 
keit' und .„Vernachlässigung'* sind eben absolut einseitig, 
d.h. sie können nur von einer Frau gegen einen Mann ins Feld 
geführt werden. Nichts, was die Frau tut, ist Grausamst 
oder Vernachlässigung gegenüber ihrem Mann. Eine solch 
hirnverbrannte Justin ist nur damit zu erklären, dass Richter 
und Gesetzgeber in dem Wahn befangen sind, alle Weiber 
seien Engel, und alle Männer seien Teufe!, Das Urteil dieser 
Herren zeugt von einer erstaunlichen Welttremdheit. 

Um der Ungerechtigkeit die Krone aufzusetzen, kann 
in Fnglanri t*ui Mann pinp Scheidung durchsetzen, ohne" 
einen immens teuren Proacss anzufangen, dar ihm mindestens 
800 Mk. kostet Es hegt auf der Hand, dass die wenigsten in 
der Lage sind, im Bedarfsfall über eine solche Summe ru 
verfügen. Die Frau braucht hingegen nur zum nächsten 
Bezirken eh ter zu laufen und vor diesem ihren Mann der 
Grüusamkeit bzw. Vernachlässigung anzuklagen, um eine 
Trennung von Tisch und Bett sofort au erwirken. Die paar 
Mark, die dieses summarische Verfahren testet, hat oben- 
drein der Mann zu bezahlen. 

Wir haben also gesehen, dass das mit soviel Lärm ver- 
kündete Gesetz Uruguays schon lange eine stille Parallele in 
England hat. Die reizenden englischen Zustande lassen min 
unsere Frauenrechtlerinnen nicht ruhig 1 schlafen ; sie wellen 
sie auch hei uns einführen Der he— rühmte Mutorschutz- 
bund hat diesem Willen in einem Plugblatt folgendermaßen 
Ausdruck gegeben: 

„Was will die neue Frau in rechtlicher Hezichung ?" 
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„Sie will, dass Mann und Frau in der Ehe als durch- 
„aus gleichberechtigte" (Gleichberechtigung sagt man, 
W eiber herrsehaft meint man!) „Personen dastehen and 
..keinem gesetzlichen Zwang in bezug auf ihre geschlecht- 
glichen Beziehungen unterworfen sind. Sowie das seelische 
„Band gelöst ist, muss die Lösung der Ehe LU 'f Wunsch 
auch nur eines Teiles möglich sein " 

Nach dem Wortlaut dieser Auslassung wird zwar noch 
nicht ein ausschliesslich der Frau zustehendes willkürliches 
S^heidungsrefiht verlangt, doch ist es eine bekanntp Tat- 
eache, dsiee die PrauetirechÜerittnen, sobald sie auch nur 
über einigen Emfluss auf die Gesetzgebung verfügen, wie 
dies in Amerika und England vielfach der Fall ist, jeden 
Sinn für die Gleichberechtigung des Mannes verlieren und 
in einseitigster Weise die Kechte der Frau fördern. Es ist 
also damit zu rechnen, dass in obigem Zitat die Worte: „muss 
die Lösung der Ehe auf Wunsch auch nur eines Teiles mög- 
lich sein ', bei der craten passenden Gelegenheit du hin um- 
gewandelt werden, düäs die Lösung der Ehe auf Wuusch. 
der Frau jederzeit möglich sein muss. Dahin sind ja Eng- 
land und Uruguay auf dem Wege der Erauenemanzipation 
schon gekommen, und bis zu diesem Grade der Selbstentmati- 
nung werden auch wir noeh gelangen, wenn nicht recht- 
zeitig der Gefahr ein faster Damm entgegengesetzt wird. 

Videant consulesl 



Sexualität und Charakter. 

Ton Dr. Albert Moll, Berlin 

(TlTtMtHIIIMj 

Dass die Liebe selbst charakteristische Unterschiede bei 
den Geschlechtern zeigt, wer wallte das leugnen? Das 
Weib geht viel mehr in der Liebe auf, und selbst wenn ihm 
eine Kränkung zugefügt wird, setzt es sich darüber hinweg, 
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wenn es sich nur dtü Liebe sicher wem. Das Weib Tritt 
dem Manne gehören, und diese Passivität ist einer der cha- 
rakteristischsten Unterschiede, während bei dem Manne das 
Besitzenwollea den Kernpunkt der Lebe bildet. Selbst ein 
F&hLtritt des Weibes hat für den Mann in vielen Fällen nur 
die Bedeutung verletzter Eitelkeit, wahrend durch die Un 
treue des Mannes das ganz« Seelenleben des Weibes er- 
schüttert wird. Dem Weibe gehört die Welt, wem es sicti 
geliebt weiss. Für das Weib ist die Liebe viel mehr der 
Inhalt des ganzen Lebens als für den Mann, wobei ich selbst- 
verständlich, unter Liebe den psychischen Inhalt verstehe. 
Für den Mann is; femer die Sinnlichkeit mit der Liebe in 
viel höherem Grade verknüpft als für das Weib, ohne daas 
man aber deshalb diese Sinnlichkeit, wie es mitunter wohl 
geschieh/,, als eine Befleckung der Liebe ansehen könnte; 
denn wenn die Liebe auch ein äusserst verfeinertes Produkt 
des Sexualtriebes ist, bei dem die zartesten Regungen der 
Seele mitschwingen, so lägst sich doch die sexuelle Grund- 
lage niciit leugnen. Aber beim Manne tritt sie viel deut- 
licher hervor als beim Weibe. Der Gegenstand der Liebe 
füllt des Weibes Seele ganz anders und dauernder aus als 
Hie de* Mannes, und zwar vielfach, ohne das» der Trieb zu 
einem sinnlichen Verlangen in stärkerem Grade oder über- 
linupt bewusst hervortritt. So kommt es, dass beim Weihe 
mitunter wenigstens das Verlangen nach dem grob sinnlichen 
Akt fehlen kann, besonders wenn wir die gewöhnlichen körper- 
lichen Berührungen. Umarmungen, Knss usw. ausnehmen. 
Auch beim Manne gibt es Fälle, wo zeitweise oder dauernd 
das letzte nicht erstrebt wird, oder wo dieses Streben doch 
voU kommen im tTiibeiv ussten bleibt Es gibt Fälle, *u der 
Mann in der harmlosen Berührung des geliebten Mädchens die 
volle Befriedigung empfindet. Ja, beim Aufkeimen der Liebe 
kann mitunter ein zärtlicher Blick mehr seelische Lust her- 
vorrufen als dia eigentliche sinnliche Befriedigung. Immer- 
hin ist das Wim Mann nur eine Episode, und bei ihm bricht 
der sinnliche Trieb fast stets nach einiger Zeit mit Magill 
hervor, ganz im Gegensatz zum Weib, bei dem das rein 
Seelische in der Liebe fast stets das Überwiegende ist. 
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Damit hängt es wohl auch zusammen, dass die Liebe 
seeli&ch auf das Weib irana anders wirkt als auf den Manu. 
Auf das deutlichste aeigt sich dies bei einer unglücklichen 
Liebe, wenn der eine nicht imstande ist, des Ziel seiner Liebe 
su erreichen. Ich glaube zwar nicht an daa Märchen von 
dem Mädchen, das "bei einer unglücklichen Liebe sein ganzes 
Dasein traurig verkümmert, und älter und älter werdend 
immer wieder an den ersten Geliebten zurückdenkt, ohne 
einen neuen tu finden. Das macht sich ganz schön iE Ro- 
manen, die Wirklichkeit eiaht gewöhnlich anders aus. 
Schneller als man. gewöhnlich annimmt, ist der nicht Er 
reichte durch einen anderen ersetzt; immerhin muss zuge- 
geben werden, dass das Durcnschnittsweib viel starker von 
unglücklichen Erlebnis getroffen, erschüttert und 
dauernd beeinflusst wird als der Mann, für den auch eine 
unglückliche Liebe fast immer mar eine Episode bedeutet. 

Ferner sehnt sich das Weib naßh Nachkommenschaft. 
Man hat vielfach die Frage erörtert, wonach sich die 
Frau sehnt, ob nach dem Manne cd er dem Kinde. Es kann 
nicht bestritten werden, dass ein grosser Prozentsatz weib- 
licher Personen seelisch unter dem Fehlen der Nachkommen- 
schaft schwer leidet. Ich habe erwachsene Mädchen kennen 
gekernt, Hie mir erklärten, wenn sin ein Kind hätten, nnd 
&ei es auch nur ein uneheliches, so wären eis glücklich. 
Berücksichtigen wir, dass beim Beginne der Mutterschute- 
bewegung solche Anschauungen Uber das Recht anf Mutter- 
schaft gar nicht so selten ausgesprochen wurden, so werden 
wir erkennen, wie wichtig für die Befriedigung des Seelen- 
lebens des Weibes die Nachkommenschaft ist. Manches Wsih 
betrachtet die Kinderlosigkeit als eine Nichterfüllung seiner 
Lebensaufgabe. Und viel stärker als von der Sehnsucht nach 
Befriedigung des physischen Triebes wird manches Weib von 
dem Wunsche nach Nachkommensehaft beherrscht Für das 
wirkliche Sehnen des Weibes ist die Frauenarbeit kein voll- 
ständiger Ersatz. 3ie ist für die meisten nur ein Surrogat, 
wenn es auch mit Freuden zu bcgrüascn igt, duaa viele ein 
Surrogat gefunden haben . 
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Wie hier das einzelne Erlebmg das Weib ganz anders 
trifft als den Mann, so spielt auch im allgemeinen des Sexuelle 
heim Weibe eine erhehiifih gi-riasere Rolle ala beim Mann. 
Nur darf maii nicht söKuell mit Sinnlichkeit verwechseln, 
in mi eli u hü den weiteren Untergrund berücksichtigen, um 
dies zu verstehen. Der Mann ist zwar auch einer grossen 
Liebe fähig, aber schon die Natur hat denn Weib eine ganz 
andere Rolle für das Sexualleben bestimmt als dem Mann. 
Mit dem Akt ist für den Manu die Aufgabe erfüllt, während 
dem Weibe jetzt ohne Beziehung zum Mann neun Monate 
bestimmt sind, die es die werdende Frucht zu tragen hat 
und weiter, wenn es der Natur folgt, eine mindestens ebenso 
lange Zeit der Ernährung des Kindes dienen miiss. Wer wollte 
auch leugnen, daes die B&ziehungen der Mutter su dem Kinde 
ganE andere siad als die des Vaters? ünd wenn auch die 
Hechte der unehelichen Mutter in den meisten Kulturstaaten 
nicht hinreichend gewahrt sind, so hat doch selbst diese 
Hechtlosigkeit der unehelichen Mutter ihren Grund in den 
viel engeren Beziehungen, die sie mit dem Kinde verbinden 
als den Vater. Während der Mann den Akt wesentlich er- 
strebt, um einem sinnlichen Triebe zu folgen, sehen wir, 
dass bei vielen Frauen der Wunsch, Mutter zu werden, als 
Motiv vorherrschr, d^cgen sinnliche 'Triebe zurück-jetcn. 
Man wende nicht ein, dass die moderne Frauenbewegung uns 
Frauen zeigt, die den Mutterberuf „überwunden" haben, 
Sa 1 che Frauen hat es stets gegeben. Aber überaus charak- 
teristisch sind die Frauenporträts, die seinerzeit Laura 
Marholm zeichnete, bei denen es sich ebenfalls um Frauen, 
die in df»r Kunst nder Wissenschaft oine hervorriigende Bolle 
spielten, handelte, und bei denen doch die unbefriedigte 
liehe schliesslich das wahre Glück des Berufes störte. Und 
wie zahlreich sind die Studentinnen, die sich mit Feuereifer 
auf das Studium stürzen, aber in dem Augenblick, wo sie 
den vorher in der Boele getragenen Mann auch in der Wirk- 
lichkeit fanden, Universität und Stadium im Stich licasen, 
um sich dem HausfraueuberuF zu widmen! Dem Weibe wird 
fast stets etwas fehlen, wenn es seine Hauptaufgabe, der Ehe 
und der Familis au dienen, nicht erfüllen kann. Und wenn 
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Eduard von Hartmans auch beiir^ Manne einen Ehe- 
trieb annahm, so hatte er doch dabei wesentlich etwas, 
was der Bequemlichkeit des Lebens dienen soll, im Auge, 
nicht etwas so Überwältigendes und All beherrschen d es, wie 
beim weiblichen Geschlecht, 

Ich habe oben daTon gesprochen, dass, wenn wir Cha- 
rakter und Sexualität betrachten, hierbei nicht nur die Cha- 
raktersüge zu berücksichtigen sind, die unmittelbar mit dem 
sexuellen Leben zu tun haben, sondern auch solche, die mittel- 
bir mit der Sexualität als solcher zusammenhängen Hey ■ 
m an s hat in seinem Buche (Die Psychologie der Frau) einige 
Typen für das Wollen und Hund ein unterschieden, Typen, 
die auch sonst bereits aufgestellt worden sind, die er aber 
gerade mit besonderer Berücksichtigung der Geschlechts- 
unterschiede im Anschluss an Malaper!: hetmchtet- Kr 
spricht. L von den linperKön liehen Nachahmern, die es in 
allem machen wie ihre Umgebung, und sieh jedem Wechsel 
derselben ansch Hessen ; 2. von. den Gewohnheitsmenschen, 
die nicht andere, sondern sich selbst nachzuahmen seheinen; 
3. von den Impulsiven, bei denen jedes Motiv ohne Kontrolle 
oder Wahl sich sofort in eine Handlung umsetzt. Und 4. 
spricht er von den Typen der Fanatiker, die in allen Fällen 
aus einer übermächtigen, gleichsam zur fixon Idee gewordenen 
Vorstellung heraus handeln, ohne die Besonderheiten des 
vorliegenden Falles zu berücksichtigen. 

Heymans hat nun zusammen mit Wieraraa zwei 
Enqueten vorgenommen, die eich auf alle Seiten dos Be- 
wusstseinslebens beziehen, und die er auch für den Unter- 
schied der Geschlechter berücksichtigt. Die ein« Enquete — 
mit dieser haben wir ee hier hauptsächlich au tuu — nennt 
er die Hereditätsenquete. Sie stellte sieh das Ziel, Daten 
in Beziehung auf die Erblichkeit der psychischen Eigen 
Schäften au gewinnen. Es sind eine Reihe Fragen gestellt 
worden, die Antworten stammen von 1310 männlichen und 
1209 weiblichen Personen ; sie rührten grösstenteils zwar 
von Männern her, zum Teil aber auch von Frauen, und die 
letzteren sind besonders instruktiv. Aus dieaer Enquete er 
gab sieh nun folgendes : dass von den Männern 52,9°/? he 
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dächtig, 44 t 4*o als Gewohnheitsmenschen bezeichnet wurden, 
von den Frauen nir 42,5«* als bedächtig und 36 °/o als Ge- 
wohnheitsmenschen. Hingegen waren die Impulsiven beirc 
weiblichen Gesell leclil mit 42,7*/« vertreten, beim münnlic:ieL 
nur mit 34,5°,o J die Leichtmlenkendeii beim weiblichen Ge 
schlecht mit 14,& ft 'o, beim männlichen mit 12,7 & /o. Als be 
sonders wichtig: bezeichnet es der Autor, dass diese Diffe 
renzon mit Ausnahme der letzteren (der leichten Lenkbar- 
keit) in den Berichten weiblicher Referenten viel deutlicher 
hervortreten. Hier betrugen die Proacntsätae für Bedachtig 
keit 00,3^ für den Hann, 41,S n ,.t für das Weib; für gewöhn - 
heitöcnä&&iges Handeln 55,9 n /o für den Mann, 31,6 ö /o für das 
Weib; für Impulsivität 23,5ö/ü für den Mann, 45,6^« für das 
Weib; für leichte Lenkbarkeit 14,7 o/o für den Mann, L0,1<V* 
für das Weib. Da jlie Enquete gleichartig Aber die Emo- 
tional ität Forschungen anstellte, so war es interessant zu 
beobachten , wie weit diese Resultate mit der Emotionalität 
des Weibes zusammenhängen. Und in der Tat glaubt Hey- 
maus nicht mit Unrecht, aus seiner Enquete den Schiusa 
ziehen su müssen, dass speziell die Impulsivität des Weibes 
mit der Emoti Qualität zusammenhängt. Als seiner Tab. 17 
geht hervor, dass von den impulsiven Männern 49,3 "/a emo- 
tionell waren, 21,1 nicht emotionell, von dem Frauen 56,0* o 
emotionell und 23,4% nicht emotionell, d h. die leichlere 
Emotional; tat hängt mit der Impulsivität zusammen, eine 
Auffassung, die wir auch unabhängig von dieser Enquete 
schon längst in der Psychologie geteilt haben, d;e aber hier 
eine statistische Unterlage gefunden hat. 

Viele Vorwürfe, die man gegen das weibliche Geschlecht 
erhebt, und bei denen man wohl gar mitunter so weit geht, 
dem Weibe eine geringere Ethik als dorn Manne zuzusprechen, 
sind in Wirklichkeit nur auf die eben genannten Faktoren 
Emoüonalitat und Impulsivität zurückzufahren. Diese 
Eigenschaften zeigen, dass was man Charakter nenntj beim 
Weibe Dft eine schwächere Ausbildung zeigt, dass die Vor 
aussetzung für ein stetiges Handeln, das durch Ent Wicke- 
lung voti Grundsätzen bedingt ist, beim Weibe deshalb fehlt, 
weil ein augenblickliches Motiv &u laicht «ine übermässige 
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Stärke gewinnt. Wenn so häufig dem Weibe das Rechts- 
geftiLl abgesprochen wird, so hängt dies auch damit zu- 
sammeE, dass das gerade vorliegende Motiv andere Erwä- 
gungen nicht aufkommen lässt. Immerhin glaube ich, dass 
diejenigen, die hier das Weib herabzusetzen neigen, auch 
des Mannes Rechtsgefühl überschätzen. Was Schopen- 
hauer einst in seinen „beiden Orundpiublemen der Ethik * 
sagte, möge von den Männern beherzigt werden. „Die überall 
sur Schau getragene Rechtlichkeit dar Gesinnung, welche 
über jeden Zwei fei erhaben sein will, nebst der hohen In- 
dignation, welche durch die leiseste Andeutung eines Ter- 
dschtes in dieser Einsicht regri wird und bereit ist, in den 
feurigsten Zorn überzugehen, — dies alles wird nur der 
Unerfahrene und Einfältige sofort für bare Münse und Wir- 
kung eines zarten moralischen Gefühls oder Gewissens 
nehmen. In Wahrhält beruht die allgemein im menschlichen 
Verkehr ausgeübte und als felsenfeste Maxime behauptete 
Rechtlichkeit hauptsächlich auf zwei äusseren Notwendig- 
keiten. Erstlich auf der gesetzlichen Ordnung, mittel wel- 
cher die öffentliche Gewalt die Rechte eines joden schützt, 
und zweitens auf der erkannten Notwendigkeit des guten 
Namens oder der bürgerlichen Ehre sum Fortkommen in 
der Welt, mittels welcher die Schritte eines jeden unter 
der Aufsieht der öffentlichen Meinung stehen, welche, un- 
erbittlich strenge, auch einen einzigen Fehltritt in diesem 
Stücke nie verzeiht sondern ihn als einen unauslöschlichen 
Matel dem Schuldigen, bis an den Tod nachträgt.' 4 Und 
später fügt er hinsu; „Dioät; Tauacude, die da vor unseren 
Augen im friedlichen Verkehr sich durcheinander drängen, 
sind anzusehen als ebenso viele Tiger und Wölfe, deren Oe- 
biss durch einen starken Maulkorb gesichert ist. Daher, 
wenn man sich die Staatsgewalt einmal aufgehoben, d. h. 
jenen Maulkorb abgeworfen denkt jeder Einsichtige zurück- 
hebt vor dem Schauspiels, las dann zu erwarten stände. Wo- 
durch er zn erkennen gibt, wie wenig Wirkung er der Re 
ligion, dem Gewissen oder dem natürlichen Fundament der 
Moral, welches es auch immer sein möge, im Grunde m> 
traut. " Möge jeder einmal, wenn er allein ist, sich selbst 
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fragen; hat Schopenhauer recht oder hat er unrecht? 
J 3t dag Rechtsgefühl de3 Mannes wirklich ao gross, das3 
er sie Ii so seiir über dem Rechtsgefühl des Weibes erhaben 
dünken könnte ? Und handelt es sich nicht bei dem, was 
man dem Weib als mangelndes HccJitsgefühl nachsagt, oft 
nur um eine augenblickliche Rechthaberei, um ein richtiges 
oder falsches Schamgefühl, das davor auriieksebeut, ein Un- 
recht zuzugeben, wenn auch die innere Überzeugung davon 
besteht? 

Auf einige wenige Punkte will ich hier noch hin- 
weisen, die für die Beurteilung der Frage, wie weit Cha- 
rakter und Sexualität zusammenhangen, Bedeutung haben. 
Iah erwähne die grossere Neigung des weibliehen Geschlechts 
zum Mitleid und andererseits die grössere Widerstands- 
fähigkeit gegen. Schjnerzen, — eine Tatsache, die jeder er- 
fahrene Operateur kennt. Ich erwähne die erheblich ge- 
ringere Beteiligung des Weibes am Verbrechen. Doch 
möchte ich mich nicht zu sehr in die spezielle Psycho- 
logie der Geschlechter verlieren. Oh die ebüu genannten 
Charakterunberschiede als ein Vorzug des weiblichen Ge- 
sdileuhte angesehen werden, hangt oft genug davon ab, 
welche Stellung der Beurteilende einnimmt Gegenüber der 
geringeren Beteiligung an kriminellen Akten wird einge- 
wendet, dass das nichts mit der Moral zu tun habe, dass 
vielmehr viele Verbrechen eine grossere Gewalt beanspruchen, 
und dasfi hierzu das Weih meistens nicht fähig sei Es wird 
ferner eingewendet, dass düd Weib mehr an das Haus ge- 
fesselt werde uad dadurch nicht 30 viel Gelegenheit zu ge- 
setzwidrigen Akten habe. Wenn von der grösseren Sünd- 
haftigkeit gegen Schmerzen gesprochen wird, bo erwidern 
andere, das sei ein Trugschluß ; die Sensibilität des Weibes 
sei geringer, es fühle den Schmerz nicht in demselben Qrade 
wie der Mann, Die Standhaftigkeit gegenüber dem gleichen 
Quantum Schmerz sei keineswegs beim Weibe grosser. 

Ich will zunächst die Frage nach den Verschieden- 
heiten des Charakters je nach dem Geschlecht hier nicht 
weiter erörtern. Es würde aber die wichtigste Beziehung 
übe rg mi-ceii sein, weilte ich nicht der Charak t erbee i 
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flussung, die Mann und Weib gegenseitig ausüben, hier 
mit eimgeu Worten gedenken. Am deutlichsten findet man 

zw eilen unter dem Einfluss der Liebe. Ein Manti tann 
eine fast vollständige Umwandlung des Charakters darbieten, 
wenn ihn eine starke liebe beherrscht. Als Beispiel dieser 
Art ist in neuerer Zeit Karl VII von Prankreich angeführt 
worden, derselbe, der durch die Jungfrau von Orkans in 
.Rheims gekrönt wurde. Unter dem Einfluss seiner Geliebten, 
Agnes Sorel, wurde er ein vollständig anderer, Mutlos und 
wankelmütig vorher, war er, seitdem Agnes Sorel ihn be 
einilusste, ein unternehmender kräftiger Herrscher geworden* 
Aber mit dem Aufhören de» Einflusses seiner Guliebleu trat 
der alte Wankelmut wieder ein. Tatsächlich können wir 
auch sonst nicht selten beobachten, wie günstig eine be- 
friedigende Liebe auf den Charakter wirkt. Unternehmungs- 
geist, Arbeitslust und Tattraft, sie nehmen nicht selten zu. 
Das gilt nicht nur für Künstler, die unter dem Einfluss einer 
Liebe produktiver werden, wir können dasselbe bei Geschäfts- 
leuten, Männern der Wissenschaft und auch bei Politikern 
beobachten. Zum Teil übt der Umstand einen Einfluss aus, 
dass der Betreffende jetst weiss, für wen er arbeitet. Aber 
dieses allein ist es nicht, was die Umwandlung bewirkt. 
Es finden zweifellos hier Umwälzungen im Gehirn statt, 
die weit über solche bewuasten Reflexionen hinausr&iehea. 

Auch ausserhalb einer scarken Liebe ist die gegenseitige 
CharakfcerbeeiiiflussuEg von Mann und Weib eine ganz ausser- 
ordentliche. Nicht zum wenigsten beruht darauf die In- 
stitution der Ehe. Sie ist nicht nur dazu da, Kinder zu zeugen. 
Schon der gemeinsame Hausstand, die gemein sa.cn en later- 
G55eii, die Notwendigkeit, sieh einander anzupasseu, alles 
dies wirkt auf beide Teile ; vielleicht in vielen Fällen noch 
mehr auf dau Mann ab auf das Weih, besonders dann, wenn 
der Frau die für selchen Einfluss notwendige Klugheit eigen 
ist. Es vrjrd oft von der Herrschaft der Frau in der Ehe, von 
Pantoffelhelden u, dgl, gesprochen. Man glaubt den Mann ver- 
spotten zu müssen, der sich der Frau unterzuordnen scheint. 
In Wirklichkeit ist das oft der heilsamste Einfluss, den die 
Frau ausüben kann. Nirgends wird 3as Glück im Hause 
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mehr gedeihen als da, wo eine kluge Frau die Herrscherin 
ist. Und was hier uda UaLeiordiming des Mannes erscheint, 
Ist in WirkUchkedt die Anpassung seines Charakters, dia Zu- 
rück drang ung gewisser Herrengelüste durch die Frau, die 
in häuslichen und auch in den Fainihenbeaiehimgen oft ein 
viel gesünderes Urteil hat als der Mann. 

Ich habe von dem Einfluss des Sexuellen, speziell der 
Liebe auf die iuBseiruigen des Charaktere gesprodifii und 
habe dabei bisher im wesentlichen nur die gunEtig™ Wir- 
kungen ermähnt Ich würde unvollständig sein, Wenn ich 
nicht auch die Kehrseite betrachten würde, die wir leider 
oft genug su beobachten Gelegenheit haben. 

Schon die unglückliche liebe ae igt, wie nahe die Gegen- 
sätze beieinander liefen. Wenn auch durch aeitweises Ver- 
sagen, mitunter wohl auch durch dauerndes Versagen, die 
Liebe nft nur gesteigert wird, so sehen wir rlofth andererseits, 
wi© das Nichterreiehenkünnen mitunter einen leidenschaft- 
lichen Hass auslöst, der selbst neben dem Fortbestehen der 
Liebe sich eutwiekeh, k li.iiii . Das Weib, das der Manu nicht 
erreichen kann, wird schliesslich Objekt des Hasses, untl wie 
Oskar Ewald mit Hecht ausführte, erstreckt sich dieser 
Hass mitunter nicht nur auf die Person, sondern auch auf 
die Umgebung des anderen, auf das ganze Geschlecht, ja 
auf die ganze Menschheit So sehen wir eine Verbitterung 
als Folgezustand nicht erwiderter Liebe. Noch leichter werden 
schwere Folgen dann eintreten, wenn die Eifersucht mit- 
wirkt Genau wie sonst im Leben derjenige, der uns ein 
vermeintliches Hecht nimmt, antipathisehe Gefühle, Hass, 
Neid, Missgucst. auch Eifersucht ausserhalb der Liehe er- 
weckt, so sehen wir solche Folgen ganz besonders dann ein- 
treten, wenn es sich um die Liebe handelt. Hierauf beruhen 
viele Verbrechen, die als Folgesustand der Liebe vorkommen, 
Moni versuch, Mord, Vitriolattentafce aum Zwecke der Ver- 
unstaltung und dergleichen mehr. Das Weib, das einen Mann 
liebt, der ein anderes Weib voraisht, hasst dieses, und nicht 
nur um ein augenblickliches Kachegefühl zu befriedigen, wird 
die Konkurrentin angegriffen, sondern ganz besonders des- 
halb, um ihr die Kelze zu nehmen, die den geliebten Mann 
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locken könnten. Die Eifersucht ab Folge der Unglück lieh eu 
-IjiG^j"6 .1 ei tjc^i* slIlIcIlI so ii^t i ~c> stui d c p d 16 su^jäbön il3jin de KU 
lösen. Wer das beten kennt, hält von den Freundschaften 
junger Mädchen an sich nickt allzu viel, ebenso wie die 
Freundschaften von Männern in der überwältigenden Zahl 
einer ernsten Probe nicht standhalten. Ausnahmen bilden 
gewiss Fätle von geistig hochstehenden Persönlichkeiten, die 
durch so enge seelische Baude aneinander gefesselt sind, 
du*s das ganze Geistes- und Gemüts leben in dieser Freund- 
schaft aufgeht Wie wenig* aber die Freundschaft ernste Bc 
lusluagsproben im allgemeinen verträgt, das aeigt uns gerade 
die Erfahrung, wo die Liebs die anscheinend engste Freund- 
schaft in die Brüche gehen lässt Bei den anscheinenden 
Freundschaften zwischen Mädchen spielt zweifellos mitunter 
ein erotisches Gefühl mit, und so ist es verstand lieh, dass, 
wenn der Bräutigam der einen erscheint , die Mädchen sich 
trennen. Aber auch da, wo die Erotik nicht beteiligt war, 
geht nicht selten, wenn ein Mann sich für ein Mädchen 
interessiert, besonders wenn die Liebe erwidert wird, die 
sogenannte Freundschaft in die Brüche. 

Sehen wir hier schon, dass keineswegs die Folgen der 
Liebe immer so erfreuliche sind, ho tritt das in anderen 
Fällen noch viel deutlicher hervor, in Fällen, wo gerade an- 
scheinend gefestigte Charaktere vollkommen der Liebe er- 
liegen. Einige kurze Ausführungen mögen dies erläutern. 
Man sieht zuweilen bei verheirateten Männern, die jahrzehnte 
lang die besten Ehegatten gewesen sind, plötzlich eine Licfcrs- 
leidnn schaft zu einer anderen Frau erwachen ; nicht selten 
handelt es sich dabei um Frauen, die zu einer tiefen sozialen 
Schicht gehören. Solche Manner haben die schwersten Kon 
flifete auszukämpfen. Nicht imstande, sich dem Banne zu 
entziehen, vernachlässigen sie ihre Gattin, iiire Kinder, die 
oft schon erwachsen sind; sie beb lagen es aufs tiefste, dose 
sie ihrs Familie kompromittieren, aber sie scheinen un- 
fähig, gegen die Leidenschaft anzukämpfen. Ein Gelehrter 
fiel in Torgerücktom Alter solchem Johannistrieb zim 
Opfer; er liess sich von seiner Gattin scheiden. Ferliess seine 
Familie, um die sozial tief unter ihm stehende Frau zu 
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heiraten Ein früherer Patient von mir, eia hoher Beamter, 
war ebenfalls mehr als zwanzig Jahre mit tiner Frau ver- 
heiratet, die ihm stets eine gute Gattin gewesen war, lind 
mit der er Freud und Lei! seine3 Leoens redlich geteilt 
hatte. Als er Anfang der fünfziger Jahre war, trat eine 
andere Frau, und zwar eine verheiratete, dazwischen« Jede 
freie Minute suchte er ihra Gesellschaft auf. Auch hier k*m 
es eehließ&lich äu einer doppelten Scheidung und Heirat Da- 
bei ist an erwähnen, tlaaa die Betreffenden keineswegs nach 
her unglücklich werden . Im Gegenteil, in den beiden eleu 
angedeuteten Fällen haben die Frauen, obwohl sie sozial 
unter den Männern standen, nachher durch Klugheit einen 
guten und günstigen Einfluss ausgeübt. Ich erwähne weiter 
den Fall eines Mitte der vierziger Jahre stehenden Beamten, 
der eich in die Schwester seiner Gattin verliebte. Die liehe 
wurde niclr„ erwidert Er seibat war sich des schweren Un- 
rechts, das er seiner Flau tat, bowusst. Er suchte auf jede 
Weise der unverheirateten Schwester näher au treten ; eine 
längere Trennung, die ich damals vorschlug, konnte daran 
nichts andern. So oft er sie wieder sah, verzehrte er sie mit 
seinen Blicken. Dabei war der Betreffende nach wie vor 
eti gewissenhafter Beamter, Aber die schwere Depression, 
die auf ihm lastete, hemmte allmählich seine Lei&tungs- und 
Arbeitsfähigkeit 

Wenn wir unter Charakter gewisse dauernde seelische 
Eigen schiften verstehen, so wird man es schwer begreifen 
können, dass alle Grundsätze plötzlich unter solchen Ein- 
flössen ins Wanken geraten. Die Erfatirung zeigt aber, dass 
die festesten Charaktere — in den erwähnten Fällen handelte 
es sich um solche — hierbei erliegen. Gerade deshalb Bind 
solche Fälle, wo es sich um Personen im vorgerückten Alter 
handelt, hesonders typisch. Immerhin können wir analoges 
auch sehen in früheren Jahren gar nicht eelten beobachten. 
Von Zeit au Zeit best man Fälle, wo sich junge Damen aus 
adeligem Geschlecht in trariZi untergeordnete Personen, Diener, 
Kutscher, Lakaien usw. verlieben. Ich selbst habe Gelegen- 
heit gehabt, mehrfach solche Fälle in meiner Praxis zu 
sehen. Meistens — wenigstens kann ich das auf Grund meiner 
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Erfakruugt'ii sagwi — handelt es aicli diib^E um schwer 
psychopathische oder neuropa tili sehe weibliche Personen, ja 
gelegentlich hat mar, es direkt mit einer Psychose zu tun. 
Ich erinnere mich einer jungen geistvollen Komtesse aus 
bekanntem Adelsgeschlecht. Sie war gut erzogen. Verwandle 
von ihr hatten hohe Stellungen inne; eines Tages wurde mir 
berichtet, dass sie auf die Strasse gehe, um Bekanntschaften 
mit Herren zu machen. Kurs darauf verliebte sie sich in 
einen jungen Mann, der es offenbar nur auf den Namen und 
das Geld abgesehen hatte, Sie heirateten, begaben sich :n 
das Hotel, und als der Ehemann in das Schreibzimmer mn^v 
um einen Brief aufzusetzen, verschwand sie plötzlich mit 
ihren Koffern und entfloh. Ich selbst habe rhimiik ein Gut- 
achten über sie erstattet Es handelte sieh um einen schwären 
Degen erationssuatand mit periodisch auftretenden psychischen 
Störungen. Bevor die Ehe auf Grund der Geisteskrankheit 
getrennt werden konnte, starb die Dame. Ton den Fällen, 
wo leichtsinnige junge Hann er, ebenfalls aus den höheren Ge- 
sellschaftskreisen, sich irgend einer Dirne oder sonst tief- 
stehenden weiblichen Person in die Arme werfen, und mit 
oder ohn& Wißsan der Angehörigen heiraten, will ich hier 
nicht sprechen. Denn hier handelt es aich oft um jungo 
Mauiiur, die utuiodies leichtsinnig sind, allun mü-lidiüu Sug- 
gestionen folgen, kurs und gut, keinen gefestigten Charakter 
besitzen. Infolgedessen demonstrieren diese Fälle auch nicht 
so sehr den Einfluss des Sexuellen auf den Charakter, während 
dies gerade dann der Fall ist, wenn es sich um Personen 
im vorgerückten Alter handelt, deren ganzes Leben tadellos 
gewogen ist 

Noch deutlicher zeigt aich der eben erwähnte Einfluss 
des Sexuallebens in den Fallen, die Kraf ft-Ebing seiner- 
zeit als geschlechtliche Hörigkeit beschrieben hat. Kraf f t- 
Ebing beschrieb unter diesem Namen ein Liebesverhältnis, 
bei dem dereine Teil so vollständigen dem Banne des anderen 
fitoht, da ss er als ein absolutes Werkzeug desselben betrachtet 
werden kann. Dieeer Zustand von Hörigkeit findet sieh bei 
vielen weiblichen Personen , er kommt aber auch bei Männern 
vor Wie sehr er auf den Charakter einwirkt, möge ein Fall, 



Digitizedby Google 



Ori gi n a I f nom 

PRINCETÖN UHVERSIFY 



den ich seinerzeit begutachtet habe, beweisen. Ich bemerke 
hierbei, dose gewöhnlich die Hörigkeit nicht als ein Straf- 
ausschliessungsgrund betrachtet weiden kann, wohl aber wird 
man darin einen Strafmilderungsgrimd zuweilen prhlicilmn 
Forensisch kann die Präge deshalb eins Rolle spielpn, weil 
unter dem Einfluss der Hörigkeit allerlei Verbrechen Ausge- 
führt werden Als ein bekanntes Beispiel erwähne ich hier 
die Zuhälterei, die nicht selten auf einem Hör igbeits Verhältnis 
der Prostituierten gegenüber dem Zuhälter beruht. Den oben 
angedeuteten Fall aus meiner Sachverständigentätigkeit will 
ich hier kurz erwähn&n. Es handelte sich um einen höheren 
Beamten, der geduldet hatte, dass seine sehr hübsche Frau 
mehrfach sieb Männern für Geld hingab. Es wurde nach- 
gewiesen, dass er davon Kenntnis und trotzdem nicht sofort 
die Scheidung eingeleitet hatte. Er wurde in der ersten In- 
stanz zu der schwersten Strafe, Entlassung verurteilt In der 
zweiten Instanz wurden zwei Sa eh vnrstindige, deren einer 
ich war, zugezogen < Ich wies darauf hin, dass es sich um 
ein deutliches Horigkeitsverhältms handelte. Der Mann stand 
so ur.ter dem Einfluss der Frau, dass er keinen ihrer Wünsche 
ablehnen konnte. Er ist ein zuverlässiger, vortrefflicher Be* 
amter gewesen, bevor er seine zukünftige trau kennen ge- 
lernt hatte. Unter deren Einfluss wurde er verschwenderisch, 
er vernachlässigte seine Berufspflicluen. Es kam auch zu 
schweren eheliehen Konflikten; zur Hörigkeit kam eine Errosse 
Furcht. Obwohl an Körperkräften der Frau sicherlich nicht 
unterlegen, lief er oft mit schweren Kratzwunden herum, 
er flüchtete mitten im kalten Winter vor der Frau im Hemd 
auf den Balkon. Eint; Scheidung einzuleiten, dazu schien 
er nicht fähig, weil er ganz unter dem sexuellen Bunu 
der Frau stand Es kamen noch mehrere Momente hinzu, 
die die aweite Instanz damals veranlassten, die höchste Strafe 
aufzuheben und die zweithöchste ku verhangen. Dabei war, 
wio ich bemerke, dieso Frau durchaus b=ine schlechte Frau. 
Sie war heftig, ihr wohnte iueh eine grosse Herrschsucht 
inne. Aber sie wusste auch, dass sie tief unter dem Manne 
gestanden hatte und stand, dass er sie emporgehoben hatte, 
und sie beklagte es in ruhigen Zeiten ausserordentlich, dass 
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ihre Anlage dem Manne so schwere Zeiten verursacht 
hatte, 

Liebe und Geschlechtstrieb sind zuweilen mit Zwangs- 
Vorstellungen verglichen worden. Während die einen die 
Liebe und den Geschlechtstrieb durch unser Wissen über 
die Zwangsvorstellungen erklären wollten, wurde von anderer 
Se;te dk Ansicht vertreten, dass man im Gegenteil die Zwangs- 
vorstellungen durch unsere Kenn hü s des Geschlechtstriebes 
erklären Rolfe. Tatsache ist es, dass eine starke Analogia 
bestellt. Beiden ist gemeinsam dor schwere Druck, der das 
Bewu satsein, die ganze Persönlichkeit beherrscht, und der 
Umstand, dass die Lösung der Spannung erst dann erfolgt, 
wenn dem inneren Drange nachgegeben ist. Worin wir sehen, 
wie stark der festeste Charakter durch Zwangsvorirängo be- 
einfhsst wird, wie sehr Personen, denen alles Unmoralische 
fernliegt,, zuweilen unter dem Einfluss von allerlei Zwangs- 
vorstellungen stehen, die den unethischsten Inhalt haben, 
wie alles Interesse für die Umgebung dabei aufhört, wie 
Frauen, die die aufopferndsten Mütter und Göttinnen verlier 
gewesen sind und nach der Genesung wieder werden, unter 
dem Einfluss krankhafter Zwangs Vorgänge jedes Interesse 
für ihre Angehörigen verlieren und nur der sie beherrschen- 
den Torsteilung loben, wenn wir sehen, wie — abgesehen von 
diesem einen Punkte — eine Öde in ihrem Innern herrscht, 
so werden wir es begreifen, dass jemand, der von einem 
starken sexuellen Triebe beherrscht wird, alle Rückst chten 
fallen läset. Mau vergesse nicht, daes es sich bei diesen 
sexuellen Vorgängen um etwas handelt, was das ganze Ge- 
hirn aufwühlt, was in alle Bahnen ausstrahlt und natur- 
getnäss deshalb folgenschwere Torgänge auslöst, andere 
hemmt Ich erwähnte eben, dass ähnlich wie bei der Zwangs- 
vorstellung das Gefühl der Erleichterung oft erst dann ein- 
tritt, wenn dem inneren Drange nachgegeben ist. 

Im vorhergehenden haben wir schon mehrfach Gelegen- 
heit gehabt, "Fülle zu sehen wo das sexuelle Fühlen das 
Handeln in weitem Masse bednflusstc. Wir sahen über auch, 
dass feste Charaktere dabei zuweilen in Konflikt mit ihrem 
bisherigen Verhalten gerieten, dass ethisek und besonders 
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sexuell Intakte unter dem Einfluss eines neuen Erlebnisses 
plötzlich ein Verhalten seilten, das mit ihrem ganzen bis- 
herigen Lieben in Widerspruch zu stehen schien. Wenn auch 
ein solches Erlebnis überaus weit irradiiert, so ist doch 
folgendes noch zu erwägen Der Betreffende kana ein vor- 
trefflicher Mann sein und bleiben, und nur soweit das sexuelle 
Erlebnis ihn beeinflusst, finden wir eines Tages einen ganz 
anderen, Wir strauben uns mit Rücksicht auf die Einheit- 
lichkeit des Seelenlebens gern dagegen, eine Betätigungs- 
ausserung als unabhängig von den anderen anzusehen, und 
es wird manchen geben, der einem festen Charakter die 
Möglichkeit eines solchen anstöasigen Verhalten s abspricht, 
Das mag theoretisch, richtig sein. Andererseits sei^L die Er 
Fahr lt, duts sich ifcwisstf autisuziulc Erschein- in treu so- 
zusagen auf einen bestimmten Bezirk beschranken, 

Hierher gehört au<fh die sadistische Betätigung des 
Sexualtriebes. Ich. will auf Einzelheiten nicht eingehen, Be- 
tonen muss ich aber doch, dass mancher sadistisch Empfin- 
dende, mancher, der nicht davor mrücb&chfiut, diesfl Nei- 
gung in die Tat umsetzen, nach anderer Richtung keines- 
wegs ein grausamer Mensch zu sein braucht Er wird z B. 
davor zurückschrecken, einem Mitmenschen, ja einem Tiorc 
einen Schmerz zuzufügen, und nur, wo es sich um die 
sexuelle Lust handelt, ist er ein anderer. Da sich diese ge- 
wöhnlieh nur auf bestimmte Personen richtet, besteht der 
Dran^ zur Grausamkeit auch nur ihnen gegenüber Es gibt 
Lehrer, die abnorm fühlen; sie haben einerseits eine ero 
tische Neigung zu Kindern, andererseits eine erotische Nei- 
gung, die Kinder zu quälen, ihnen Schmerzen durch Schlage 
usw. zuzufügen. Selbst die, die ihren perversen Trieb an 
Kindern befriedigen, können ausserhalb dieser Zeit ausser- 
ordentlich gut gegen diese Kinder, ja gut und zartfühlend 
gesfen alle Menschen sein, Weuu man auch in jener seiuellen 
Betätigung etwas überaus Gemeingefährliches und Strafbares 
nehen mua? - ust doch, tiis nun wi^eiiAchiift lieh einen 
Lustmord nennt, auch nur cino sadistische Betätigung' — , 
so erfordert doch dio Gerechtigkeit, festzustellen, da&s hier 
nur in einem abgegrenzten Bezirk das Grausame hervortritt. 



:ed ty Google 



üngina Irom 
PRIHfFTÜN LAJIVFRSJTV 



— 113 — 



Das Urbild des Sadismus, von dem diese Affektion den Namen 
hat, der Marquis de Sade, war allerdings auch ausserhalb 
des Sexuellen offenbar keine intakte Persönlichkeit. 

Dass das Sexualleben auch son&t mitunter <len Charakter 
nur soweit es mit ihm unmittelbar zusammenhängt, wenig- 
stens sichtbar beeinflusst, können wir vielfach beobachten. 
Ich erwähne als Beispiel Kraftmenschen, die überall ihren 
Mann stehen, die im öffentlichen Leben eine hervorraget da 
Rslla spielen, und die doch, wenn sie sich einem Weibe 
gegenüber befinden, ausserordentlich klein erscheinen. Oft 
ist es die eigene Ehefrau, die a. B. irgend einen hervormgeai- 
den Politiker, der allenthalben imponiert, im Hause regiert 
Auch mancher Offizier, der vor der Front ausserordentlich 
imponierend wirkt, ist zru Hause vor seiner Ehefrau, ebenso 
wie viele Männer vor den Kammerdienern, keineswegs Gin 
Held. Tn anderen Fällen ist es nicht die Ehefrau, sondern 
die Mätresse oder ein© andere weibliche Person, der gegen- 
über alle sonst so imponierenden Charaktereigenschaften : 
S*lbstbewusstsein, Selbstgefühl und Stols versagen. 

Wir kennen auch anderweitig eine solche Unabhängig- 
keit beobachten. Ich erinnere mich, dass ich vor vielen Jahien 
eine Arbeit über Robespierre las, den Mann, der als der Typus 
des grausamen Revolutionärs gilt, der Tausende grausam hin- 
geschlachtet habe. In jener Arbeit wurde eine Verteidigung: 
Rrthflspierres versucht, in deT es hiess, eT habe ftbenso 
Tausende in der Revolution geowfcrt, wie os dor Foblhorr 
tut, der, um ^inen wichtigen Zweck erreichen, um eine 
kleine, aber wichtige Brücke zu erobern , Tau sende von Men- 
schen in den Tod schickt. Ein Feldherr, der so handelt, kann 
im Lieben ein weicher Mann sein, der keinem Tier etwas 
zuleide tut, geschweige denn einem Menschen. Wenn man 
aber von einer Idee beherrscht, wird, die nicht im psychia- 
trischen Sinne eine überwertige zu sein braucht, die viel- 
mehr ganz und gar in dag Gebiet dos Normalen gehört, so 
wird alles Mandern dieser einen Idee untergeordnet Es wird 
mitunter so dargestellt, ab ob Forscher, die die Vivisektion 
verteidigen und ausruhen, dadurch allgemein sittlich ge- 
schädigt werden. Der Forschungsdrang lasst sie die Vivi- 
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sa^tion als berechtigt empfinden; derselbe Forscher, der das 
tut, tatin im Leben ein abnorm weicher Mensch sein. Gehen 
wir in das Gebiet der Kriminologie über, so finden wir 
Anfiln^ps. Der schwerste Verbreeher, der Leib und Leben 
seines Opfers gering achtet, kann weich werden, wenn er 
seine Mutter, seine Frau oder Kinder wiedersieht, ja, er kann 
auch sonst ein guter Sohn, din guter Vater, ein ^uter Ehemann 
sein, Möjren es ererbte, mögen es anerzogene Dispositionen 
sein: in dem einen Punkt?, wo es sich um das Verbrechen 
handelt, sind seine Anschauungen eben andere als die anderer. 
Er betrachtet es z. B. nicht als Unrecht, einen Einbruch, 
ja einen Mord xu begehen, um seine Familie zu ernähren, 

(Schlnss folgt.) 
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Die Öeheimral 

V« Dr. med. Ik« Spter - Vu^hen. 

Mit diesem ironisierenden Titel pflegen in Studenten - 
kreisen gewisse Mädchen „aus guter Familie" be- 
seirhnat zu worden, die sich vielleicht, durch äussert ich 
sprödes und geziertes Wesen ein höheres Niveau von An- 
stand ig-keit*' eu geben wünschen, aber weiter nichts sind, 
wie verkappte erotische Abenteuerinnen. Um das Bild zu 
vervollständigen, fügt mau noch hiazu : „eine mit dem Haus- 
schlüssel". 

Sie ist in jeder p-üäsen Stadt zu finden: Die Geheimrate- 
tochter mit dem Hausschlüssel ist eine Dekaden zmarke jeder 
K u 1 turentwi ekel ung. 

Sie lebte im alten Rom, Nur war sie dort die Tochter dos 
hochmögenden Senators oder Kitters, des Prätors oder Kon- 
suls» Sie lockte den stämmigen Sklaven in ihr Kabinet oder 
den Verschnittenen, um sich mit ihm zu ver^nü^en, Sie 
ging iaeoguito auf Abenteuer aus, sie verdarb junge Matrosen, 
die soeben ron Ostia aus dem Hafen kamen, schwellend tob 
Kraft nach der langen Seefahrt, der entbelirungsreichen — 
dos heisst abstinenten — Reise aus fernen Ländern. So 
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schreibt wenigstens -Juvenal und Martial ; und sie haben es 
gewusst. 

Die Geheiraratstjochtur mit dem Hausschlüssel ist eine 
symptomatische Erscheinung. Denn was besagt sie anderes, 
als iie Auflösung dos Familienlehens? Sie weist nichts mehr 
und nichts weniger nach, als die Lockerung aller Bande des 
von den Eltern ersichcriach und moralisch nicht mohr über 
wachten Hausham**. 

Und wenn es gerade G&heiraratstöchter sind, so ist auch 
das kein Zufall. Geheimräte pflegen Minner in den höheren 
Jahren zu sein, die ein arbeitsreiches Leben oder eines voller 
schwerer gesellschaftlicher Verpflichtungen führen. Sie sind 
auf exponiertem Posten, haben soziale Stellung und wenig 
Zeit für ihre Familie. Gewiss bestehen solche Verhältnisse 
keineswegs in allen Geheirnratshäusern, aber sich er in gar 
manchen. Und ohne Zweifel ist eines bemerkenswert: dass 
gewöhn lieh viel Geld vorhanden ist, viel Luxus und viel 
Egoismus. Jeder geht seinen eigenen Weg. Die Mutter hat 
oft charitative Aufgaben, sie wirkt in vielen Vereinen und 
Komitees für Bekämpfung versnh ifldßner Übel, sie gibt und 
empfängt viele Einladungen. 

„Charity begtns at hörne", sagt der Engländer. Wahr ist 
dieses Wort. Es meint zunächst, dass WohJtätigkeit im eignen 
Hause beginnen sollte. In Erweiterung seines Sinnes meint 
es auch, alle Ordnung, Sitte und Moral, ihre Pflege und 
Überwachung sali zuerst im eignen Heime stattfinden. Erst 
wenn man da auf der höchsten Stufe der Verrollkommnung 
ist, dann kann man Eeine Kreise weiter ziehen utid sich 
auch um die körperlichen und ethi sehet Cebreste der Neben - 
menschen kümmern. Ahti die Geheimrutsfrau und auch der 
Herr Gemahl, sie haben oft nur Zeit, sich für andere 
zu opfern. Sie wissen meist nicht, was am eignen Herd 
vorgeht und die Folge ist, dass dort sehr viel vorgeht. 

Die Geheim rate bilden in Berlin zum Beispiel eine ziem- 
lich deutlieh markierte Klasse, die sowohl in der Volksmei- 
nang als nueii in der witzigen Karikatur besonders gowertet 
ist. Sie haben sogar dne bestimmte Vurliebe Für gewisse 
Wohngegeaden. Sie scheiden sich aus der pressen Masse 
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äußerlich aus. Aber noch mehr differierst! sie innerlich 
von den anderen. Und so haben auch alle Dinge in ihrem 
Leben, in ihrer Umgebung ein anderes Gesicht, 

Der Typ der „Geheimratstochter" ist ein Frodukt der 
Umgebung, der Erziehung, der Lektüre und vieler anderer 
Paktoren. Natürlich können siel auch in anderen sozialen 
Schichten dieselben Komponenten finden und ein äbn liebes 
Produkt resultieren lassen. Überall wo Luxus und Be ich tum 
aich zusammen tu n T die Kittlinien der Familie zu zerstören, 
kann zuletzt der charakteristische Menschenschlag der ,,Ge 
heimratstochter" gezüchtet werden. Aber als geschlossene 
Gruppe finden wir ihn eben öfters als irgendwo in der hier 
geschilderten sozialen Klasse 

Wir vollen den Namen ruhig für die Gattung bei- 
behalten. Er deckt dtjn Begriff vollständig und wird auch 
nicht in dieser Richtung fälschlich ausgelegt worden, dass 
nur eben die Geheim ratstÖchter aL die Vertreter höherer 
Eoziabr Schichten eine dekadente und kulturfaule "Weiblich- 
keit repräsentieren. 

Wenn wir die Nachricht durch die Zeitungen verbreitet 
sehen, dass in einer deutschen Grosesfcadt sieh zwei Geheim- 
ratstöchter von ihrem Chauffeur haben „verführen 1 " und mit- 
Syphilia infizieren lassen, bo kann uns das nicht mehr nach 
dem Vorausgegangenen wundern. Bemerkenswerter aber ist, 
dass die eine von ihnen nur 14 Jahre und die andere nur 
15 Jahre alt war. ■ 

Aus einer zweiten deutschen Grossstadt kam fast zur 
selben Zeit die Notiz, dass eich dort eine 13 jährige Geheim- 
ratstochter mit einem älteren Manne eingelassen habe und 
dass sich die Polgen nicht mehr verbergen Hessen. 

Man wird da erwidern, solche Dinge kämen, in jeder 
Gesellschaftssehiobt vor. Aber mau kann sicherlich nur sagen, 
dass sie in jeder sozialen Schicht vorkommen, in der eben 
die familiäre Aufsicht aus irgendwelchen Gründen vernach- 
lässigt ist, vielleicht bei Rehr armen und schlechtwohn enden 
Arbeitern, Schlafgängorvermieterinnen n. dgl. Aber dass 
solches bei dem besseren Mittelstand sich oft ereigne, davon 
kann keine Rede sein. Deshalb ist wohl der Schluss erlaubt, 
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dass die Zustande des Familien lebeiis und der Aufsicht der 
Eitern über diu moralische und sexuelle Führung aer Kindts 
in den „tieheimratsfam;lien" und den sozial am schlechtest 
gestellten Klassen sich in vielem berühren. Hier wie dort 
das Schwindel der elterlichen Autorität Hier wie dort 
die schrankenlose sexuelle Freiheit und die Erziehung 1 aur 
Möglichkeit der Ausschweifung", wie sie dem Individuum 
eben genehm ist 

Aber ein Unterschied ist sehr wichtig. Bei dem einen, 
dem armen Arbeiter bricht die sexuelle Überwachung der 
Kinder deshalb darnieder, weil eben die Not zu gross ist, sie 
kann dort wegen des engen Zusammenlebens nicht die üb- 
lichen Wälle der Schamhaftigkeit aufrichten* Die Kinder 
sehen immer das Geschlechtliche vor sich und sie werden 
früh auf das schlüpfrige Oebiet der Zote, der seinetlen In- 
timität zwischen Erwachsenen usw. gelenkt Ausserdem ist 
der Vater meistens nicht zu Hause, sitzt abends im Wirta- 



haus oder treibt sich mit anderen seinesgleichen herum, um 
sich die Widrigkeiten des Lebens vergessen zu machen, 
und die Mutter steht ihm dann nicht nv[ nach, eventuell 
kam sie aus den selben Kreisen her und kann ihren Kindern 
überhaupt nichts Gutes zeigen. Deshalb machen sich die 
Kinder, besonders die Mädchen, früh sexuell selbständig. Sie 
tun was sie wollen und niemand fragt sie, wie und warum. 

Bei dem „Geheimratstyp" linden wir dieselben End 
erscheinungen, aber aus den entgegengesetzten Anfangs- 
gründen. Dort ist der Luxus zu gross. Der Yater ist, wie 
schon oben geschildert, aus Gründen der Arbeitsüberhäufimg 
und der Repräsentation eben einfach nicht mehr imstande, 
sich der Familie zu widmen. Die Mutter aus ähnlichen 
Gründen ebenfalls nicht Dann tun die Töchter was sie mögen, 
und sie kommen ans ganz anderen Gegenden der Windrose, 
über die verschiedensten Etappen, zu dem sexuellen Mekka, 
und finden sich zuletzt mit den Töchtern der AlJerarmaten 
auf derselben sexuellen Wertuugsstala. 

Man vergesse aber hier nicht, bei den einen, den armen 
Mädchen t die ungewollte, bei den anderen, den reichen Mäd- 
chen, die gewollte Preisgabe zu berücksichtigen. Die Reiche 
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wird duan imletzl die „Verfiilireriu", diu Anne mehr üin 
Opfer als eine Ciroe. 

Die oben geschilderten Fädle, in dunen sieb Geheim- 
'ratstöchter selbst Männern an den Hals warfen, sind nur 
einige Beispiele. Jeder, der in einer ürosa&tadl Bescheid 
weiss, kennt solche .Ereignisse und weiss, wie die überall 
flirtenden und sein eil -abenteuern den Mädchen aus diesen 
Schichten gefährlich sind. Und wenn sie sich oft eleu 1 laus- 
bedien steten hingeben* so ist das durch die näheren Um- 
stände erklärlich. Genau wie im alten Koni. Die Uaus- 
sk Laven, und besonders die Verschnittenen — • *ls die un- 
gefährlichsten und einer Schwängerung unfähigen — , waren 
die „Angriffsflächen" der r^rni sehen Üenatorstuchter, der 
antiken Gehoimratstöehtcr. Dort holten sich diese Damen 
ihre sexuellen Tatsächlichkeiten und die Erfahrungen, welche 
später im Kampfe im die Liebe einflussreicher Männer so 
wertvoll waren. Und so bei uns Im modernen Leben. 

Wia wird das Geheimratstöchtercaen erzogen, wie wird 
ihr die sex u die Aufklärung und die sexuelle Erfahrung? 
Was lesen sie und was treiben sie? 

Wir wissen, dra Krafft Ebings i\vohopatfua 
soxualis ein in der Bibliothek solcher weibli-lun Wesen sehr 
beliebtes Buch geworden ist. Wer etwas Kenntnis der 
Krankengeschichten hysterischer Frauen und verdorbener 
Mädchen hat, die sie Ii hier und da dem Arzte doch offen- 
baren, der weiss auch, dass sie fast ausnahmslos sich schon 



früh in die Fälle des Wiener Psychiaters vertiefen und 
dort allerlei Sensationen suchen und sie auch finden, ohne 
dass dies eine Schuld des Buches ist Sie nähren sich gut 



und überreichlich. Sie essen schwere Sachen und trinken 
schwere Weine. Bei den reichen Leuten wird leider immer 
mehr die schlimme Unsitte ,,up to ditö", bei jedem Tisch 
Wein zu reichen und Alkoholika zu gsben. Kognak und 
nhftrtrense gehören zu dnm vollständigen Menu und allerlei 
hitzige Speisen wie Kaviar, Austern und ähnliche Dinge, 
denen sicherlich, wie durch Umpirie festgestellt worden 
ist, ein sexuell stimulierender Einfltiss zuzusclireibeü ist, 
gemessen die junget) Wesen. Dann hören sie allerlei ivoti den 
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Skandalen der G es od schuft. Sie fangen Bemerkungen auf 
und sie werden wach. Und dann beginnt der schlimme Ein- 
flnss schlechter Lektüre. 

Diese Mädchen suchen direkt die schlüpfrigen Kornau e 
der ganzen Weltliteratur- zusammen und beweisen darin ein 
bemerkenswertes Geschick, 'Sie wissen in der hadbfaulen fran- 
zösischen Literatur auffälLig gut Roscheid und die deutschen 
Esdiibitiousdichtermnen, wia Dolorosa und Marie Madel&ine, 
sind ihre Hausbiblhxhek. Diesen wortbertiuscliteii Perversen 
uad absolut schwachen Eigensc ho pf «rinnen widmen sie sich 
dann. Sie saugen deren brünstige Schreie und wollüstige 
l^antasmen, welcho ans einer absolut verlogenen und un- 
wahrhaftea Welt stammen, wie berauschenden Haschisch ein. 
Absynth der Sexualität wird der permanente GahnLncli dieser 
Lektüre, Und die Sexualität regt sich mit Macht, Frühreif 
sind sie und die schwere Kost, das Nichtstun peitscht ihre 
Instinkte auf, Lud sie werfen sich auf das nächste Objekt 

Wie schon an verschiedenen Stellen geschildert worden, 
gibt es wohl in diesen hier gezeichneten Kreisen ausserordent- 
lich oft sexuale Beziehungen zwischen den Geschwistern. 
Wenn hierzu aber nicht Gelegenheit vorhanden und wenn 
sich die Sensationen vergröbern, dann müssen aiidetu Objukhi 
gefunden werden. Man weisa, dnss sich die weiblichen Dienst- 
boten einer bewunderen Sympathie — in diesen Schichten — 
bei (teil Töchtern erfreuen. Sie sind gewöhnlich die ersten, 
welche dort sexuelle praktische Erfahrung besorgen. Sie 
weihen die Hänichen jii die Geheimnisse der Masturbation 
ei il Das steht einwaedsfrei fest Eine grosse Anzahl von 
Fällen bhrt uns, dass eich die Töchter besserer Stände oft 
von den Dienstboten uuuiuü;uprioroii lassen oder sieh inutuell 
mit ihnm betätigen. Dann aber muss der Mann in natura 
als letztes Ziel erstrebt werden. Der ruhelose unbefriedigte 
Körper lechzt nach den richtigen Sensationen, welche die 
Sexualität zu bieten vermag. Und der „Verführer* 1 naht. 

Hier wird eine sehr lehrreiche Geschichte den Sach- 
verhalt illustrieren Man spricht doch so oft davon, dass die 
Männer solche Mädchen verleiteten. Es wäre doch unmög- 
lich, dass sich junge Dinger an einen Manu selbst heran - 
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drängten. Erialirungagewäss yber Liegt es umgekehrt Denn 
es ist doch Hchuu u. priori an wahrscheinlich, dass sich ein 
Chauffeur wirklich einer Tuehter seines Herren nähern w ird, 
udei ein Lflirti tiuem ihm anvertrauten Wesen. Die Mädchen 
selbst sind es, welche den erslea Schritt tun, sieb .'in den 
Mann dringen und ihm verfahren, wenn er dann die Tatsach- 
lichkeiten selbst übern iinmt dann kann ihn keine Schuld 
mehr treffen, weil er so wenig wie ein Gardeleutnant von 
Eisen ist 

Als ein irisches Mädchen einen Umsehen verklagte, weil 
er sie vergewaltigt habe, liess der kluge Eicliter folgendes 
Experiment machen. Er händigte dem Mädchen einen Beutel 
mit 100 Shilling ein. Wenn sie ihn sich, von dem Burschen 
entreissen Lassen würde, so erhielt sie eine Strafe. Würde 
der Bursche aber mit Aufbietung aller seiner Kräfte nicht 
dazu imstande sein, so sollte sie das Geld behalten. Wie 
zu erwarten war, keimte der Bursche trotz allerge waltigster 
Anstrengung; dem Mädchen nicht den Beutel entreissen. Da- 
nach urteilte der Richter: ..Wenn Du bei dem sogenannten 
VergewaltiguiigsverBuch wirklich die Absicht gehabt hättest, 
dem Burschen eu widersteh en, so wärst Du sicherlich im- 
stande gewesen, da Du doch einen Beutel Geld nicht mal 
aus deiner Hand bergiebst, falls Du nicht willst." 

Und so liegt der Fall wohl meistens. Ein Mädchen ist 
nicht an verführen;, wenn es nicht will. Wenn man liest, dass 
ein Diener eine Komtesse verführt habe, oder ein Chauffeur 
eine Geheitnratstochter, so dürfen wir eben annehmen, dass 
der erste Schritt dazu von Seiten des weiblichen Partners 
getan worden ist Und die Geheimratstochter, die verführt 
worden ist, muss nicht anders gewertet werden, als die irische 
Jungfrau. Sie ist es, die dem Manne sich anbietet Und wenn 
sie erst mal die Erfahrungen gemacht hat, welche sieh mit 
einem Chaffeur eben sammeln lassen, dann geht sie auf 
anders Erkundungen aus. Und so wird sie dann der T^p, 
den die moiernen Bomane sich so gern© zum Motiv nehmen. 
Der Vampir, der unersättliche sexuelle Dämon, der sich jedem 
ergibt, wenn nur das Dekorum gewahrt bleibt Der Typ 
hat noch den Vorteil, dass er sieh äusserlich angenehm prä- 
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soutiert. Meistens ist sie ^ehöii, die Sumpfblüte der besseren 
Gesellschaft, angenehm im Wesen, elegant gekleidet, und 
von gepflegtem Körper. Der bekannte Berliner Zeichner Heiltj- 
mann wählt mit Vorliebe seine weiblielwn Figurea aus dem 
abwechslungsreichen Garten dieser Flora, und er verstellt 
es besser wie die anderen, eine Note dem Ganzen zu verleihen, 
die so richtig die lüsterne Sinnlichkeit, die Atmosphäre der 
Yerderbtheit die auf rein Sexuelles abgestimmte Wesenheit 
der Mädchen wiedergibt. Und nach ihm w urde der Geheiinrativ 
tochtertyp eigentlich modern. Die anderen Zeichner, Leonard, 
Deutsch, Usaval, Trier, flizky und wie sie alle heissen, haben 
von ihm gelernt, und sie verstehen üs, wie ihr Meister, sieb 
in die feinsten Details dieses Wesens au versenken, es in 
seinen wechselnden Stimmungen festzuhalten. 

Dieser Geheioiratstochtertyp hat eine neue Yerkörperung 
in allen Grossstadten gefunden; in Berlin wird er als das 
Tauen tziengirl von jedermann gekannt. 

Das Tauentziengirl ist nickt das unschuldige, flirtende 
Mädchen, das seine schönen, etwas gewagten Toiletten auf 
dem Nacbmittagskorso dieser mondänen Strasse, nach der 
es seinen Namen erhalten hat, zur Schau tragt, Sie ist die 
yerhaltene, aeiuttll stimulierte Eubertüfcs- und weiter ent 
wickelte weibliche Individualität, die sich zu Hause in Tag 
träumen und Lektüre, in Betrachtung gewisser Bilder und 
in überhitzter Konversation mit ihresgleichen bis zum Siede- 
punkt mit Energien speist, und dann ©ine partielle Ent 
ladung auf dem Bummel sucht Dieser Tau untaien b u mrnel, 
der sich in allan Urossstadbwi de<r Welt wiederfindet, ist weiter 
nichts, wie eine Abreagierung der freien sexuellen Potenzen, 
aui eine mehr harmlose Art, die aber jederzeit sich in eine 
gefährliche verkehren kann. Dort werden Blicke gewechselt; 
man spielt mit rriuc len Mfiglinlikpibfm und fängt an, sieb 
mit jungen Männern auf irgendwie erlaubte oder verbotene 
Weise in Kontakt zu bringen. Wie viele solcher Amüsement- 
bummel in einer ganz brutalen körperlichen Defloration 
enden, lässt sich nicht gewiss sagen, blast steht aber, dass 
uinc Unmenge dieser Maccben, flieser „GehBimratstöchter" 
— wenn ihre Kitern auch nich: immer Geheimrats sind, 

teniO.Phhl«u 2 Haft, IUI* 0 
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so bleibt der Name als Gattungebezeichnung, als Deutung 
der Spezies doch zu Hecht bestehen — , in verschiedenen 
Abenteuern, die dort begonnen wurden, ihre somad^he Bein 
heit T&rlieren. Ihre psychische haben sie schon Längst ein 
gebüsst, schon eher, als sie überhaupt reif waren. 

Und wie oft werden Summen in der Öffentlichkeit laut, 
die auf die verrotteten Zustande in höheren G esellsc hafte ■ 
kreisen die Aufmerksamkeit lenken wollen. Ks gibt unver- 
bürgte Nachrichten — es dürfte ihnen aber eine reale Be- 
grüne img eigen sein — t die von Orgien und sexuellen Per- 
Versionen schlimmster Art reden, welche mit solchen Alad 
chen aus besseren Kreisen getrieben wurden. 

Wissen wir denn nicht alle, die einen Blick in die arzt- 
liehe Tätigkeit getan haben, wie oft sieh bei solchen Geschüpiea 
schlimme Krankheiten und Schwangerschaft einstellten I Und 
wie siek diese Madchen mit alLen Zeichen psychischer An- 
faul ung in den Sanatorien und NfirvenliftilajisUitHii Äiisairmi an- 
finden ! Sie haben keine Ablenkung Ihrer sexuellen Triebe. 
Ailtns konzentriert sieh bei ihnen, um den einzigen Endeffekt 
herbeizuführen, sie geschlechtlich zu „laden", c-is zur Hoch 
Spannung und sie entweder leiden zu lassen oder sie, wenn sie 
nicht früh genug heiraten, einfach der sexuellen Abenteurers i 
zu überliefern. Und wenn sie heiraten, dünn siud sie nicht 
besser, sondern nur „gedeckter", £ie können ihre verde rb- 
liehe Arbeit dann im Zeichen der Ehe weiter ausüben. Diese 
Ehen werden unglücklich, sie enden meistens mit früher 
Scheidung oder mit schljmnien Skandalen. 

Wollen wir uns doch der in Berlin recht bekannten 
Geschichten aus reichen Häuern erinnern, wo die junge 
Tochter sich in den Liebhaber ihrer MutLer verliebt, mit ihm 
ein Verhältnis beginnt und dann ihn heiratet Er aber bleibt 
der Mutter und der Tochter su erhalten. Solche und noch 
ekelhaftere Affkren kann mim sowohl dort als auch in anderen 
grossen Städten registrieren, und sit; passen auch vollständig 
in die Charakteristik der , ,0 ehe i mratstoc hter \ 

Bio Geheimratätoehter treibt sich ferner in allen fashio 
nablen Sportplätzen der ganzen Welt herum, sie sporteil 
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im Sommer Tennis und Oolf, sie reitet und heuchelt Interesse 
am Kenasport, sie geht in die Berge und sie rudert und segelt 
Im. Winter läuft sie Ski und rode.t oder bobt und skeletont. 
Aber würde sie auch nur einen aller dieser Sporte ausüben, 
wenn nicht die Gelegenheit geboten wäre, dort mit Männern 
zusaOimeiuukommGn ? Nein. Das wissen wir alles. Es gibt 
woM Frauen, die wie Männer den Sport seiner selbst willen 
treiben. Sie sind in einer vergeh windenden Minderzahl. Die 
„üeheiroratstoeiiter" treiot nur sexuellen Sport. Wie sie die 
■Sexualität zum Sport macht, ao wird ihr auch der Sport zur 
Sexualität Sie tanzt und mit Vorliebe die erotischen Tänze, 
den Tango, den Türke v-Trot, den Wiegle : den Eunuy 

hug uaw,, alles physiologische Bruastbowogungon, welche 
man stilisiert in den Salon getragen hat und du* von der 
„Getaeimratstochter" gierig in ihr Repertc ir aufgenommen 
werden. Man kann sich dabei dem Manne nahem, in einer 
gesellschaftlich erlaubten Weise und doch seine körperliche 
Berührung auskosten, wie. sie sonst vor den Augen der Öffent- 
lichkeit verboten wäre. Man sieht, ein ganz besonders pikanter 
Reis steckt in allen diosen exotischen Kreationen der Sexual- 
tanzkunst. Nur die U eh eimratstochter der internationalen 
Gesellschaft hat diesen Steiss- und Unterlei bsgymnastiker; 
solch rasende Verbreitung gesichert Ganz gleich, ob sie 
in Chicago oder Petersburg wohnt, oder in Sidney oder in 
Boston, in Neapel oder Paris, London oder Athen. Sie sind 
sich über die ganze Welt hinüber kongenial. Sie repräsen 
tiereu alle denselben Typ der reinsexuelleu Weiblichkeit, 
die ihre Energien nicht genügend fixieren kann und sich 
Ventile schaffen muss. 

Wer kreiert alle die neuen Kleidermoden, die fast den 
ganzen Körper nackt zeigen? Wer produziert sich auf der 
Promenade in durchscheinendem Gewände, duss man die 
Spitzen dessous sieht und die Konturen dar Figur, als wenn 
die Person nackt wäre, tfur die „GeheiiTiratstocbter'. Sie 
eesualisiert die bessere Gesellschaft, sie lanciert die Männer- 
welt in dem sexuellen Sckleppseil hinter sich, und Gehirn- 
arme, welche «ich gerade in ftan näheren Schichten zuh&uf 
finden, schreien begeistert Hoeiannah. 

9* 
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Denn sie, die Geheimratstochter, wird würdig kommen- 
tiert und ergänzt von einem männlichen Typ, der ihr in den 
von ihr gepflegten gesellschaftlichen Schichten recht kon- 
gruent ist flatürhch bleibea diese albernen Gesellen in 
einer Minderzahl, aber sie bilden eine Trabantenseh^r, welche 
immerhin bemerkbar wird. 

So verwüstet die Geheimratstochter den Zirkel, in dum 
sie sich bewegt, sie erweitert die Tätigkeit aber auch auf die 
sozial niederen und noch höheren Klassen. Sie ist das Opfer 
ihres Milieus, das ihr keine «rnate Beschäftigung erlaub^ 
und ihrer Eraiehung, welohe sie auf einen Beruf vorbereitet, 
der rein sexueller Art werden musa. Und wenn sie sich 
wirklich mal einer anderen Tätigkeit widmet, so schlagt die 
Sexualität durch. Schreibt sie Romane, so behüte uns Gott 
70 r ihnen. 8ie triefen von Sexualität und seelischer Ent- 
kleidung, wie sie schlimmer ein ganz perverser Exhibitionist 
nicht zeigen kann. Sie verbricht die lüsternsten Gediente, 
die lockendsten Novellen. Und wenn sie sich unglücklicher- 
weise der Politik widmet, so wird das Missgeschick noch 
grösser. Sie wird dann Suffragette- 
Ob sie nun in England, wo die reichen „Ueheimrats 1 
töchter" sich zum Kampf für die Wahlfreiheit der Frauen 
— oder was deutlicher ist, gegen die Uemeinheit und 
Übermacht des Mannes — nisten, auftritt oder wo 
anders: der tiefe Grund aller dieser lächerlichen Manöver 
ist die Sexualität Wenn man von einigen fanatischen 
Wtiitarn absieht, die meinen, hei diesem Suffragetten Schau- 
spiel wirklich etivas für die Freiheit der von niemandem ge- 
knebelten Wesen zu tun, so bleibt der Rest übrig, der 
sicherlich nur aus enttäuschten oder unzufriedenen Typen 
besteht Auch die Führerinnen der Suffragetten, welche an 
sich glauben, sind weiter nichts wie invertierte Seiualhyaaen. 
Sie übertragen ihre sexuellen ungebrauchten oder zurück- 
gewiesenen Energien in einen Kampf gegen die maskuline 
Welt, Wenn nämlich die Suffragettes die Wahlfreiheit der 
Frauen erreichen, dann wird offenbar werden, dass sie eigent- 
lich gar nicht darum stritten, sondern da&s die Affäre ein 
Hingen unbefriedigter Weiber gegen die Männer war. Denn 
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sie werden sofort einen anderen Streitpunkt suchen und auch 
finden, in dem sie sich dann wieder, gedeckt durch hohe 
Worte vom Kampf für Ideale, anhaken werden. Man glaube 
nicht, dass dar Typ der Qeheimratstouhter bei deu kühlen 
englischen Misses fehle, DUjhu scheinbar h:j Lühleu Misset? 
sind nur, solange die Gefahr eines üf feit Richen Skandals 
droht , behutsam. Sind sie erst mal durch die Schutz- 
panzerung der Eho gedeckt, so können sie sich von ihrer 
wahren Seite aoigca. 

Die Abgründe der Sexualität sind in England schlimmer 
oder sicher so schlimm wie irgendwo und gerade die Frauen 
der höheren Gesellschaft agieren hei den skandalösen Ent- 
hüllungen und den pikanten Prozessen in einer sehr widrigen 
Holle Man darf daraus den Rücksühluss ziehen, dass diese 
Frau™ in ihrer Zeit der Mädchensehaft sicherlich dieselbe 
CWtfcteranlage besassen and nur solange ein verdecktes 
Spiel trieben, ihre wahre Eigenschaft nickt erkennen Hessen, 
als es eben aus externen Gründen notwendig wir. Und diese 
später so sex ualencrgi sehen Weiber sind in ihrer Mädchen- 
zeit oft die Suffragette« oder die Typen, welche mit diesen 
Wahlkämpferinnen sehr verwandt scheinen. Deshalb können 
wir sagen, dass sich die „OeheimrutstDChter" Albions wenn 
auch äuaserlich anders zuerst präsentiert, aber dennoch die- 
selben Instinkte und sexuellen Energien in sich tragt, wie 
die deutsche oder amerikanische oder französische. Und ebenso 
bekannt ist, dass sieh verkappte und nicht freigewordene, in 
die richtigen Bahnen gelenkte Emotion oft einen Abweg sucht, 
sich auch in das entgegengesetzte Gefühl verkehrt; das heisst, 
die Äusserungen des Gefühls werden statt deren der Liebe 
die des Hasses, wenn auch auf dem Grunde der Seele die 
Liehe noch schlummert und auf die Erweckung wartet. 

So sieht die politische „üefieimratstocht&r" aus. Es sind 
also die verschiedensten und auch oft recht schwer auffind- 
baren Unterstromungen, welche das Wesen der ^Geheim- 
ratstochter' ausmachen. Aber das Leitmotiv dieser kom- 
plizierten Melodie ist die Sexualität. Und wenn sie nicht 
richtig abreagiert wird, so muss sie sich eben einen Weg 
suchen, der uft ein schlimmer und schadenbringender aviti 
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wird. Und diese ^Gtheimratstochter'*, wenn aio als ein 
lockendes Wesen auf den Schauplatz ihrer Tätigkeit tritt, 
wird von den meisten überhaupt nicht in ihrer ganson Gc- 
fährlichkeit erkannt 

Sie wäre ohne grosse Schädlichkeit, wenn ihre Sexualität 
offen stark uad frei auf träte. Aber sie tut es nicht. Sic 
sucht Befriedigung auf „Hintertreppen 44 . Sie wirbt heimlich 
und wahrt nach aussen den Schein der Wohlanständigkeit. 
Sie würde nicht mal flirten, wenn die Made es verbietet. Aber 
da die Mode jetzt gerade das Flirten aU den noblen Sport d&r 
uri£t?u und alten Welt auf das Schild hebt, kann eie 
wenigstens darin sich Genüge tun, ohne das Dekorum au 
verletzen. Sie geht auf Baute aus wie das schleichend© 
Raubtier in der Nacht Sie sucht eich die Erfüllungen dor 
Liebe in frühreifer Gier b&i Dienstboten und subalternen 
Existenzen, von denen sie wenigstens keine Gefahr für die 
spätere gesellschaftliche Karriere fürchtet Sie holt dch die 
Erkenntnisse aus den schmutzigsten Quellen und sie verdirbt 
die anderen, wenn sie sieh, die so hon seelisch lange ver- 
dorben war, auch körperlich entweiht. 

Das ist also die Hauptgefahr des Typus. 3ie steckt in der 
fTnaufriehtigkeit und der lüsternen schmierigen Heimlich- 
tuerei, die dann zuweilen um so vernichtender sich äussert. 

Rundschau. 

Erzieh unes bei hilf en. Endlich nehmen die Beamten zu 

dieser Frag» Stellung. Der Verband mittlerer Reichs^, Forst- 
end Telegraphenbeamten hat zn diesem Thema ein Preis- 
ausschreiben erlassen; 6 Arbeiten wurden preisgekrönt and 
io der Deutschen Postzeitimg {1913, Nr. 40 fl) veröffentlicht 

]. Poslsekretlir Albrecht Horath, Kürlshursl; Der Verfasser 
führt u a, folgendes ans: ff In der Tat muas jede ernsthafte StQita&g- 
nähme 2rur Frage der Erzieh ungsbeihiUerj auf dkr Staatsrecht Mehr Natur 
der Reamtanbesolduig :urückfteh#ri. . . , Nach Deliua ial mm schon 
dl gern ein aui den Stand runtt angelangt, dass das Einkommen des 
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Beamten keine Bcsahhuig für scinö Dienstleistung aein soll, sondern 
dass es ihm zur Unterhaltung Steina r FamiUe gewährt werden sali, 
. . . Dagegen fahrte der Finanzmmister Lantit im H«renhau9e 
aus: Bisher War Grundaati, die BonolJung nach dem Amt und 
nicht mit Rücksicht auf die Familie m bemessen. 

Dif» FniRniingshet Jiilfan würden cm neues Beamten Privilegium 
im fallen. Der Beamte, der drei Kinder aufzuzirdien hat, wiirrin ldr>hler 
verwarf s kommen als sein strebsamer Kotiere mit nur zwei Kindern, 
Es lösten t die Gefahr, dass die Gesamlaufbesserunir. der Gehälter bei 
dieser Neuerung erschwert wird, und dann würden die Witwen- und 
Waisenrenten nicht erhöht . sondern verringert verde n. 

Hie Ehr- und KimJcrschcu der Beamten ist darin bekundet, dass 
der Beamte ers* ii einem viel zu hoben Alter heiratsfähig 
wird. Die Um fett* am '.on heiraten früh, schon als Tagcgcldempfänger, 
weil dif f ■Vaurn durch Nebenverdienst zum Unterhalt c!or Familie bei. 
tragen Wvt dagegen in der Mitto der Drei sei g oder darüber in die 
Ehe tritt, der bat meist keine Neigung, Stammvater einer grossen 
Familie zii werden, weil er fürchten muss, die wirtschaftliche Sclb- 
ftUUidiiikcit seiner spat geborenen Kinder nicht mehr za erleben, ganz 
ab^vsehrri davuit, dass den Frauen in reiferem Alter üb «rste Mutter- 
schaft Teriiäri^tiisvoll wird. Daraus Iwl$t, dass eine wirksame Be- 
kimpfuRg der Ehe- Und Kinderlosigkeit mit dner Abkürzung des 
immer endloser werdenden Diat&riats und dner Er- 
liSkungäflr Anfanfsfehältor aewie der ersten Gehalt« 
«Ulfen «iniotxen muss. . . 

IL Preis.irlieit von M. Krelsdimer, üterpostassi Stent in Brejitai. 

„Ke Erscheinung, das* die Zahl der Geburten im Deutschen 
Reiche erheblich und andauernd sinkt, und die Tatsache, dass seit 
dner Reih? von Jihren die Preise für Lebensmittel und notwendige 
Bedarfsartikel stetig steifen und die kinderreichen Familien besonders 
stark belasten, haben in neuerer Zeil das Interesse für die Fnpe der 
Rrciehurfisheihillen oder Kinderriil Eigen jje weckt, . , , 

Den Geburtenrückgang bezeichnet man allgemein ah eine Volks 
krankheii, von der die jetzigen Kulturvölker befallen sind, von der 
aber auch allft früheren beeilen waren, und die über kurz oder )ar:R 
zum UntenjanRo der davon betroffenen Volter führt . . , 

Detn Optimisten kinn man die Tatsache entgegenhalten, dass 
cerad;; die besser st t liierten riiiinde die wenigsten Kinder haben. Und 
in den Kreisen, die mit der !fot des Lebens am meisten zu kämpfen 
haben, ist immer noch die prosstc Kinderzahl m rinden. (Tgl. die 
amtl. Denkschrift über die Familienverhältnisse der Postbeamten.) , , . 

Dass der Gedanke, ziesoliiiag bsiw. :\nl|o! .tu mg der in staatlichen 
f>der siad tischen Beirieben Angestellten nach dem Familienstände oder 
der Kindenat;] abzustufen, mehr und mehr sich ausbreitet, zeigt das 
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Vorgehen Ungarns. Dort erhalten die Bennien Für ein Kind 200, für 
Ewei 400, für drei und mehr Kinder fiflO Kronen jährliche Familien 
znlage. Wo das Einkommen am kleinsten ist, wird dort die prozentual 
grossle Familien rrd ige gewährt 

In Frankfurt a. M. gewahrt die Stadt elatemassif! Anjegteltten 
vom Sekretär abwärts 

bei 1—2 Kindern 140 Mk, Familienzulage 

h 3—* ,. aoo „ 

* 5-6 „ SSO „ „ ) 

.. 7 und mehr KinJem 320 „ 
Charkttenfenrg gg währt dea Reimten bei vier Kindern jährlich 
150 Mk., bei fünf 300 Mir,, hei sechs ISO Mlf,, Ui mehr Kindern 
jiihrLich 600 Mk., der Arbeitern hei vier Kindern jährlich ISO Mk , 
hst fünf Kindsrn lO^'n Ans Artaitelahnes, rninJeElenft 150 Mk. Iki 
«inem Einkommen von mehr ab 750O Mk, fallen die Familien 
zuTagen fort. 

Sl&dt Königsberg gibt ihren Arbeitern eine monatliche Zu- 
lü^rc bei einem Kinde von i Mk., bei zwei von G Mk., hei drei von 
fi Mk., b*i vier von 0 Mk. usw. Strasburg i. Elsaaa gibt den ver- 
heirateten Arbeitern einen Zuschlag von 5*.'o und je nach der Gross- 
der Familie einen Zuschlag von 15, 20 'and 25 °'* de» Grundlohnes, 
Die Verwaltungen, dieser Städte haben Ausdrücklich erklärt, dasa die 
verschied enarügo BeEahhinp; gleicher Leistungen rüfht nj Unzuträglich, 
keiten gerührt htt. 

Der Verfasser verlangt eine Differennerunf; des Wohnung sijeld- 
zniHcbuHSes iür die Postbeamten mich der Ii'- he der Kuideriahl," 

HL Preisarheit: Oberpestassi stent Huxfeld, Magdeburg „Wie 
verlocken! es auf den ersten Blitk sein mag, bei den Gehaltsfcat- 
Betzangen das Vorhanden sein von Kindern zu berück sie hü gen, so 
schwierig ist die Ausführung. . . . Für die Rejumten wäre eine solche 
He form eine Gabe von sehr zweifelhaftem Werfe. Immer wieder TOfirdrs 
man in ihr das zweierlei Mass sehen, mit der die gleiche Arbeit ge- 
messen wird. Ein überaus störende» Moment käme in die fresamte 
Beamtenschaft Turu frier] enheit und fttündigr! Rmhiir^eTi würden di« 
Folge Hein." 

IV. Preiaarteit: Oberpostassistent Ridder, TJorsle-i. Der Verfasser 
befürwortet Erzieh unosbeihil ff n an Beamte und Unterbsamte von 
dritten Kinde ib. ,J)a9 Grundgehalt ist zu zerlegen in die Verwendung 
für die Eltern einerseits, für die Ernährung und Erziehung der Kinder 
andererseits Für die mittleren Beamten ist die Erziehunijsbeihilfe 
doppelt, für die höheren dreimal so gross als für die Unterbcamtcn. 
Hei ragt die Emzieh.ingsheilülfc für dnen milderen Beamten 100 Mk. f 
sa würde sie für jedes weitere vkrfe. fünfte usw. Kind, um i^, bei 
den höheren Beamten bei den unteren V- wachsen und uei sechs 
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Kindern beträßt die jährliche Beihilfe Jür dienen Beamten 100+135 + 

nr IT 

ISO | _ &6C m, jährlich. Bei den Unterboten müaste- ai* 
bis zum 1a, beim mittleren big zum 21, und beim höheren Beamten 



bis zum 24. Jahre des Kindes gezahlt wer Jen. Nach der amtlich et 
mLtelten Kindera<.hL waren also jährlich für die in Betracht kommender. 



iiwgpsamf. ft Mi II innen jährlich zu zahlen." 

V. Preis arbeit; Postsekretär Flßder, Königsberg. Die Zahl der 
unverheirateten Beamten :at so gering, dass eine finanzielle Differem 

Eierujii; zwlncIiuu verbeirileltu und mivurhtMruluteu Beamten wedut 
notwendig noch berechtig! isL Im Tt&iche Äraren am l. Januar 1D06 
von 17Q0A2 eluUnuiföie an^e&teiltefl Beamten und Of:iai*rea nur 
Ä.lfteili Indij; in l'rpiianrn worfln pr nur 7,2 o>. Dabei ist zu berück- 
sichlisen, dass die «roeae Mehrzahl dieser ledigen Beamten Eltern. 
Geschwistern oder sonstigen Verwandter! Unterhalt zu gewähren hat. 
ihnen also auch dt« höheren Gebühren der Verheirateten zugebilligt 
werden müssten. Nur ein ganz kl tiner Rest ist nur Ehe unfähig. Die 
Familienzulagen wären eine Quelle steter neuer Anforderungen, nie 
[ifnrf-hentlfr Klagm und dauernder tiefgehender Misssümmnng. 

Denn es tnüsste du Geschlecht der Kinder, der Beschs ftgunasr>rt. 
das Vorhandensein höherer Schulen u. a, m. berücksichtigt werden, 
Beim Tcde der Kinder würden die Erzieh ungjbeih] Ifen dem Beamter 
entzogen »'erden. Man verlangt, die gmüTi glich* n. Stellen nur mit 

kinderreichen Beamten zu besetzen, fordert also stall der g eis Ii gen 
die sexuelle Potenz. Wie sollen die Beamten entschädigt werden, 
die dauernd erwerbsunfähige Kinder haben. 

Alle Bemühungen auf Eindämmung des Geburtenrückganges 
werden keinen Erfolg haben. Auch bei den asiatischen Völkern wird 
jener Denkproxess in Geltung kommen, der su einem üeburlenrück 
gange führt, sobald sie airf die Stufe der westeuropäischen Kultur ge 
langt sein werden. 

Statt der Ernermngsbeibilfe igt bessere Füiwrg* für die Beamten 
Vir der zu fordern; Verunehrung der Dienstwohnungen Schilgcldbeirei 
uns, wirr Dimere Ausgestaltung des Kinderprivileg« bei der Beateuefvnß, 
Versetzung nach Orlen mit höheren Schulen. 

Vf. Preisarbeit: „Empfiehlt sich die Einführung von Erzieh an gs 
bcthüfcn", ran Poslsekretär Rabe, Franfcfuit H., in Deutsche Post. 
/■ .-ii ne, Nr. 47/48, Der Verfasser weint nid die „Erhebung von Wirt- 
eebaflgborechnunpen minderbemittelter Familien im Deutsche*. Bei ehe" 
hin, die im Jahre 1907 auf Veranlass an| dM Kiiserl. Statist. Amtes 



in einer firötseren Anzahl von Stadien &Uil Erfunden hat. Diese 



743 höheren Ffmlheamten 
1 1 o fG mittleren 
42 3B9 unteren 



193 200 Hk, 
2 340 450 „ 
&B27 1G3 „ 
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Tntallen lehren deutlich, wie der Kinderreichtum bestraft wird, Dan 
StaÜ&L Amt komm! zu folgendem Resultat: „Mit sunebmender Kopf- 
zahl ergibt sich ein sl4.rker Rückgang des auf den erwachsenen Mann 
entfallenden Anteils, also eine wirkliche Einschränkung der Auagaben 
im Verhältnis nun Betkurf, J.Iii: Aueigilbe, ial bei uvuEiküpH^t'ii rajuilitsu 
nun Jtfi>;& geringar als bei don zweiköpfigen. Am geringsten ist di& 
EinschrinkunE in der Nahrungsausgabe, wo ihe Uinderiusjabe der 
tieimkcipügon Familie 3l**b beträgt Iis folg L die K leidem usgabe mit 
einer Kinsthraiikung um 84% der Heinings- und Beieuchtunssausgabe 
mit 38<m>. Am stärkten ist die l-'in&rhränkung tei der Wohaungs- 
und böi don Bftn&üi^en Ausgaben mit 5G°o. 1'<t 
Verfasser y.eigt nun folgerichtig, wie das heutige GehaltBsystem sich 
gegen die kinderreichen Beamten familien nebtet, besonders seit der 
ununterbrochenen Preifjsteigening aller Ijebensbedarfsarhktd. Einen Ana- 
gleich dieser Teuerung hxl auch die- (relialuaufbesserung d<s Jahre? 
130Ö nicht gebracht. Die Einführung von Erzichungs bei hi Ifen, ist 
im Interesse der Beamte nfami Ii en tu empfehlen, i>i handelt sich nur 
um einen Akt ausgleichender {rerechjgkeit, durch d-.*n die Lebens- 
Imbun; Bim die her Angehörigen ein und derselben Heamt-nklaase auf 
annähernd Rl eiche Hohe gebracht wird. 

Tic E r«ichu ngs bei hi Ifen sind schon für dja erste Kind zu be- 
willigen. Bei einem fiefinll von 251)0 Vit «nd bei Her I. KtiHsr (Kinrlpr 
0—7 Jahren) 125 ML, bei der II, Klasse 250 Mk. t bei der III. Klasse 
455 Mk. jährlich zu gewähren, wobei diese Zulagen längst nicht die 
wirtlichen Aufwendungen tür die Kinder dreien. In* Geburten übjiahJUe 
rlcr Beatn'.<*n ist schon früher naehge-w-ie*™ woHrn. ^*'ln'>rli L n im 

Königreich Bayern 20,57o 0 der Etevöl kerunc d v m Bftrgersrande, 3£ T 45o« 
dem Beamtenstande und 53,98 <fr dem Arbeiteratande an. Geburten 
entfielen auf den Bürgersland zu 18,7° >, auf den Benmlcnstand 15,9 '.» 
und auf den Arbeiten* (and 65,4 *.'<>. Die Arbeiter halten also um 13 «>, 
diu Bürger uju 2<Vo uwlir, die BuujiiLl'c um 1lo 9 weniger Geburten. 

(Eingesandt durch Dr. Eis entlad f.) 

„Gesellschaft für Forschung und Aufklärung.*' Dem 

Vorstand dieser Gesellschaft in Berlin ist, wie wir der Deutschen 
medizinischen Wochenschrift entnehm&n, verboten worden, 
weibliche Personen zu den von der Gesellschaft veranstalteten 
Vorträgen über Angelegenheiten des Geschlechtslebens zuzu- 
lassen. 

Aurli darf in den VerHarnmtungrm kmne Fragestellung und Ih-miL- 
woitung über geschlechtliche Auge legen Ii ei ten slatl finden. — Die Re- 
daktion der D. m. W. beklagt mit Recht, dass die I'olizi-ibehörde 
iiher cija-se „aufklärenden " Vortrage nicht eine genügende Kontrolle 
ausübt, di sonst derartige Veratislaltungen, die ausschliesslich Kar- 
pfuscherz wecken und anderen die Volksuohl (abrl schädigenden Kielen 
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dienen, viel häufiger verhindert werden nmsiLen, ala tatsächlich go- 
schiebl. 

Dei Terkauf Ton Schutabestecteit gegen Geschlechts- 
k™nkheit#n. Die Polizeidirektion in Mets hat auf Ver- 
anlassung von Dr. Mas M tili er, dam dirigierenden Arzte der 
Tenereo logischen Abtei lang des dortigen gtid tischen [tranken* 
h&uses, die Prostituierten verpflichtet ^SchutEbeatecke'* gegen 
Ansteckung feilzuhalten und in ihren Wohnungen ein Plakat 
mit folgendem Inhalt anzuschlagen; 

ZurVerhüluügJer Ansteckung vor Geschlechts- 
trankheiten wird der Gebrauch der hifr vorTiitig gehallenca Mittel 
vor und nachdem Beischlaf dringend anempfahlen. Die Befolgung des 
KatBchJaßOB liejt im eigenen Inlcrcgse. Preis: 25 Pfennige. 

Wer den Reise idaf ansaht, ubwohl er -weiss, udtr uinchmeo kauft, 
d(i." * irr KCsthkchlakrani ist, kann weEen Vrrp&hais gegen £23 oder 
i!30 ( 2$*2 des R.St.C. mit Gefängnis bestraft werden. Auf Verlangen des 
Vorlstsler, kflUft nehan der Strafe auch auf G&ldbüßs* b\a ÜOOO Mfc, 
rrkannt werden 

Pas Schuir besteck enthält eine geringe Menge einer lO'.o 
ProLarlüollösnnK und der bekannten Neisaer-Siebert sehen Des- 
infektion ssalhe, beides nur für einen einmaligen Gebrauch ausreichend 
in Deinen mit Gummi tappen verschlossenen Glaataben. Das Besteck 
enllii'Ut ausserdem einen Wartestreifen und eine Gnhrnuchsauweisung, 

De r besch 1 ftgnnh mte Cie bi 1 Ion. Urteil d es Reiubagericbt« 
Tora 19. September 1913, 

sk. (Sacbdruct verholen.) Der Franzose Crebilloa, einer der 
süsfllich sinnlicher! l!"fc<'li«']ioe:en der ersten Hälfte des »cht- 
lehnten Jahrhunderts, hat in zahlreichen voluminösen Händen 
der Liehe Leid und Lust in schwülstiger, pedantisch umständlicher 
Manier besdineben, wie es der £elt der Sdiaferrom antik und der 
Comedie ] arme y ante so überaus wohl gefiel Verdien lernmssen bat 
jrtan seitdem Crcbiliun, dessen Ta^csrufim bald erMaas tic, lirigst irtrr- 
qossett, Ala sein Hauptwerk (51 1; dita Uuch „Der Sopha*', lf iloraIiicho 
l>iihlurjgen". Es spieJt in einem orientalischen Milieu. Ms Rahmen- 
erzählung dient die Geschichte von dein Höfling des indischen Sultans 
Chazpahan, der seinem Herrscher und dessen Güttin seine t';Ieü- 
risse auf seiner ihm von Brahma als Strafe auferle^lcn Seelen- 
wanderung erzäldt. Ihr arme Höfimg hatte nimlica du seltsame 
Schicksal gehabt, in ein Sopha — daher der Titel „Lo eophn" — 
gebannt üu werden, und wurde so zum Z rügen zahlloser intimer 
Liebesszener:, die er dem SalLpn mit rührender Treue und ia alle 11 
Details schilderte. Hierüber schmunzelte nicht nur der oneniahache 
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MSrchenförst, sondern auch Crebillons Pariser Publikum. 175B wurde 
das 174 1 erschienene Wert unter df>m Tilel r ,l>r Snpha*' in eirwr mr 
iinbohnlfprirm aher wnrl getreuen Übersetzung dem deutschen Leaer 
zugänglich pcnucht und ist dann allmählich verschollen. Erst vor 
kurzen] führte die Enldeckerfreude des KulturhistcrikcTE den Wiener 
Vertan Gebrüder Rosenbaum wieder auf Crebi Ilona „Scphi" zurück, 
der Gymnasial profcBsor H. in Berlin schrieb zu der alt*«, deutschen 
D hersei Kling eine streng wissen schaftliche Einleitung, und zum billigen 
Preise von drei und vier Mark wurde das Buch aufs neue dem deutschen 
Leserpublikum in Prospekten gl eichaeilig mit anderen Werten an- 
geboten. Am 9. November 1912 wurden Hfi Exemplare des „Scpb*" 
durch die Leipziger Kriminalpolizei beim Leipziger Kommissionär dies 
Wiener Verlages, einer bekannten Clrosftlirttiirmiision^biifM^uiilUn^ 
beschlagnahmt, und am 5, Februar 1913 hat ein Urteil des Luid - 
g e r i k Ii ts Leipzig im ubjekLiv«] Strufverfaliren auf Grund de» 
£41 StGB, die UnhraijHjburntacLurjg der bejehtagnahmten Exem- 
plare vtrfüpt, auf Grund der Fcststclluits;, dass „Der Sopha" unzüchtig, 
also geeignet sei, daß Scham und SiMichköitflgefühl de* normalen 
Monte hon tu verlofaon. Nack Jen Angäben d«r bedeutendsten Li'.e- 
rarnrgesrb'flhtpn sei ,,npr S*>pha H *, in de* (i-vpi(slwi F.pnrlii* dei anrifln 
rVfiime entstanden durr.hzus sittenlos, habe wec?n seinen pikinlen 
und peschlecht Sieben Reites schon im damaligen Frankreich auf mancher 
Seite Ablehnung gefunden, versetze, wenn es suich nicht grob sinnlich 
sei, so doch den Leser in eine schwüle Stimmung und besitze gegen- 
wärtig für die Allgemeinheit keinen literarischen oder künstlerischen 
Werl Da es nicht nur für den kulturhistorisch interessierten Loser 
bestimmt, sondern infolpn des billigen Freisos auch dem grossen 
Publikum zugänglich, sei, habe unter Berücksicrdgimg dieses Um- 
Standes unbedenklich der objektiv unzüchtige Charakter des Buches, 
ohne weitere H^rifhEi nq mnf[.>m>T J<<'* Fusionen, erfolgen kennen. Die 
hiergegen einpelegte Revision der Leipziger KomTnissicnsbuch- 
handlung als FinziehiinKSinteressentin, die die Verkeilung des Eo- 
urifffi der UiiEincliliglu'il, iikiii ^elude Feststellung der Verletzung des 
Scham gefühla In sexueller Hinsicht und falsche Auffassung der lediglich 
künstlerisches nicht moralischen Urteile der Literaturfeschiehten 
rügte, ferner das künstlerische In leides? an derartigen Publikationen 
hervorhob und bestritt, dnss das Buch, für das allgemeine Publi- 
kum besKmnil sei. itt gemäss dem Anträge des ReichsanwaiU vom 
Reichsgericht als unbegründet verworfen worden. (Akten- 
zeichen 41). 451/1 i.) 

Nicht Hoher Besuch im e Beliehen Schlnfeimmpr. Urteil 
des taiftnaoftrifthtg vom 9 Oktober 1913. 

si. (Nachdruck verboten ) Gaue eigeniümtidie sexuelle Triebe 
vrmnEnsaten den Ausgeber Johann B. in Nürnberg, der achoti 
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seit. 20 Ja! reu verheiratet hl t m einem merkwürdigen Nackt- 
leben. Aachdem er zweimal versucht hatte, zur Nachtcen. einer im 
gleichen Hause wohn enden Witwe in ihrem ScMalximmer einen Bwueb 
ah zustatten, jedesmal aber noch rechtzeiJg aufgestört und verscheucht 
worden war, stieg er wiederum muihta iii d;m im Furlerr« Utjpiuili* 
SuklaiiiiiiMtr e.uwit ülivjjiJuti*» ein, Heller ve über die im Halbschlaf 
liegend* Frau voraiebüg hinweg und legte aich in die iL Uta der 
nebeneinander »teilenden Betten swiachen Frau und Alaun. Als er 
dann die Iran in unzüchtiger Weis« &\i Umrühren begann, bemühte sich 
du Frau, die glaubte, «b wäre ihr Alaun, behutsam und mit Küssen 
und Liebkosungen ihrerseits den R ah km wehren. H, aber wurde immer 
zudringlicher. Daran erltannlfi nun die Frau, dass es ein Fremder 
■ei, und wollte ihren dicht daneben noch fest schlafenden Gatten 
wecken, worauf ß. alsbald die Flucht ergriff. Am 31. Januar 1913 
bat ihn das Landgericht Nürnberg zu neun Monaten Gefängnis 
verurteilt, wegen Hausfriedensbruches in drei und versuchten Siltlich- 
keits Verbrechens einem Falle. Die Strafkammer nahm bei dem 
nächtlichen Besuch im ehelichen Schkitimmer Vernich eine? Silt- 
hchkeibwerbiechens nach § 179 StGB. (ErtChleichung des BeiachlaJes 
durch Erregung des Irrtuma, dass es sich um ehelichen Heise hJaf 
bandele) ia Die von rJ. gegen seine Verurteilung eingelegte lieusion 
hat gemäss dem Antrage des Keichsaa walte der 1. Strafsenat des 
Reichsgerichts als unbegründet verworfen. Erwähnung ver- 
dient hierbei nuch der Umstand, daas ß. sdiua w Juliren aitU in 
ähnlicher Wdse in Dend« äthJthiuuuer ehigescb Lieben tutttej damals 
aber hatte man den eigentlich.;]! /,™etk *-iur» lliiitddiis nicht er- 
kannt, sondern ihn wegen versuchten Diebstahls verurteil U 

(Aktenzeichen 1 D. 616/13.) 

Zurück nähme des Hebamme nzeujmisses wegen .Nicht- 
bnfolgang der DiftnstftnweiRiingAn. Urteil des preusüi sehen 
Oberrftrwa-ltnngBgerichts, 

st ufachdr., auch im Auszuge, veib.) Es ist selbstverstäüd- 
btu, dass die vor allen fingen im Interesse der Wöchnerinnen ge 

trqffenea Be»IÜnniuiigiKi der DiwisLauweiuimjjBJi für Hubajiujjen vun 
diu&un genau ku befolgen sind. Sonst wird der Zweck dieser An* 
Ordnungen illusorisch gemacht. Daher ist auch ein Ei nachreiten der 
Behörden gegen solche Hebammen «ige brach l, die die Yorachrütou 
der Dienstanweisungen nicht befolgen. N'a;h § 53 dar Gewerbe Ord- 
nung Linn ihr t'rijfungszeiigniA zurückgenommen werden. Hin solcher 
Fall Jag jetit dem prnii aaiachfln Ohftrrorvalhingig«. 
Tic. hl zur hnbtcneiaung Vür. r.mer lienaintiie war u:is i ruiutigszeiigiiis 
entzogen wurden, wciil sie diu vorgeschriebene Fiebermddnne unter- 
lassen und wiederholt eigenmnchlig Dammrisse genahi hatte. Das 
Gericht bestätigte die Eurücbiihrie de« Zeu^nis^s und zwar aus 
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folgenden GrGnden : F,9 ist erwiesen, Ld&u die N. am 8. oder 9, August 
1910 bei d«r am 1. August 1&1C «nUniadenen Ehefrau V. ei» 
Fi ebertem p^rstm von mehr als MW 11 festgestellt hat, Sie hat dies dem 
i teil vertretenden Kreisarzt am 15, August 1910 selbst zugestanden. 
Trctzdera hat sie enl gegen dem § 28 der Dienstanweisung für die 
Hebammen im Kcnigroic h IrcuBfien -weder die vorgeschriebene An- 
zeige bei dem Kreisarzt g&mackt, noch sich dar Behandlung anderer 
Wöchnerinnen enthalten. Ihre Entschuldigung, daea Fnu V, nicht 
im Wochenbettfieber, eond&m an einer durch ein« Schlägerei v«r 
an La asten Blut Vergiftung gelitten habe, ist nickt stich hollig, Die 
VoTSchrHt dös § &S der Dienstanweisung bezieht Eich auf jedes Fieber 
im Wochenbett von mehr «Ja 88*, nicht bloss auf solche Fiebcr- 
erBchcinungen, die auf seg. Kindbettfieber hinweisen. Die Nichtbc- 
folgung der besonders dringlich gemachten Vorschrift in § AS der 
Dienstanweisung stellt eine schwere Verfehlung drr Hebamme dar. 
Nicht minder schwer ist es zu beurteilen, daas d:e N. r wie sie selbst 
zugibt, wiederholt Dammrisse der Wüchnerinn,«! mit einer Näh- 
nadel und angeblich aufgekochtem Zwirn genäht hat. Ks kann einem. 
Zweifel nicht unterliegen und konnte der N. nicht unbekannt sein, 
diflfl derartige Eingriffe in dtn Körper der "Wächni- rinnen völlig 
Ausserhalb der Aufgaben einer Hebamme liegen und unter Umstünden 
das Leben und die Gesundheit d*r behandelten Personen ach wer ge- 
fährden können. Die Ji. kann sich nicht damit entschuldigen, dase 
ihr in § 410 des HcbammenJehrbucheB die I'fficht zur Ilinzucichung 
eines Antca nur für den l'all auferlegt sei, dass der Dammri&s 
die Mitte des Dammes erreiche oder überschreite. Abgesehen davon, 
dass in § 221 daselbst bei jedem Dajiiuaiin die EfiuguzJehung mie» 
Aritet, für er*üJischL beseeichuet ist, kumilt* dur Bt-klagta aus den 
Eeuaimttai Vurschuiften keinesfalls entnehmen, das? lUr das NüJieu 
kleinerer Dammrisse gealattcL sei. Dies ist eine Heilbehandlung, die 
den Hehaminefi im § 4 Abs. 4 der Di «istan Weisung ausdrücklich 
verboten ist. Aus diesen Gründen is'. die Zurück ahme dea Piüftuifü- 
Zeugnisses der N, zu fteebt erfolgt, 

(Aktenzeichen III B. 115/11,) 
Vgl. Gewertearclüv Bd. 12, H. 4, S. 642 ff.) 

Zurück nähme des PrüfungszotigniHseg einer Hebamme 
wfljren Ali treib trag. Urteil des preussi sehen Oberverwaltungs- 
geriebts, 

*k. (Nachdr., auch im Aufzuge, verb.) Hebammen bedürfor. ho 
tar.nliich mwh § 30 der GoworlHJordjiujig zur Ausübung ihres Be 
ruf«» eines 1 rii- ungsie ugiu sse* der nach den Lartdeggeue tzon zustän- 
digen Behörde. Dieses Prüfung ezeugnie kann jedoch nach § 53 dies« 
GeseUes wieder zurück genommen werden, wenn aus Hand hinget! ssiner 
jnhab&rin der Mangel derjenigen Eigenschaften hervorgeht, die bei 
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der Erteilung des Zeugnisses nacn der Vorschrift des Ueaelzes vor- 
ausgesetzt werden mussten. Daraus ergibt sicii als selbst verstand- 
Lehe I'olgii, dasa eLi«r Hebamme, die an sich selbst eitle SU'&fbaifi 
Abtreibung vojgeaommtn liat und daher nicht mehr als genügend 
zaTcrJnasig für die Ausübung ihre» vcranUro rtimg grollen BcrnTca an 
geschan werd«n Laim, daa Prühuigsaeugnit wieder entzog«! und ihr 
flnmtt dift fernere Retatigiing als Hi»bamirM» luimfiflie.h gemacht werden 
darf. So hat denn auch daspreuisiache Obcrvenraltungs. 
Bericht entschieden, wobei es ausfuhrt- E* ist für [eslgeatellt 
zu erachten, das» die N., als sie bereits Hebamme» war, minieeteid 
einen AhTeibiingsversuch an sich selbst vorgenommen hat, Und dass 
eine vollendete Abtreibung und tnindesätejns ein Abtreibung* versuch 
voran gegiuigen wiren, so daas eine „Handlung " dar Inhaberin des 
['rüfungs Zeugnisses vorliegt, zu deren. Beurteilung die vor der Er- 
teilung des Zeugnisses begangenen tl andringen mit heran gezogen werden 
tonnen. Femer Ist jweifellos, dass diese Handlungen die K. belasten, 
obwohl sie nur iLire eigene Person betreffen. Eine Hebamme, die am 
sich seitist Abtreibung vornimmt, bifttt keine Gr währ dafür, d«SÄ 
sie der Versuchung, anderen zur Aktreibung behilflich su sein, dauernd 
widerstehen wird. Damit aber ist ihre Zuverlässigkeit in beiug auf 
den Beruf durchaiiR in Krag« gpftLdlL Diese Erwägungen führen 
dazu, die Zurücknahme des l'rüfu nßazengniasea der ü. zu bestätigen, 
obwohl die Leistungen der N, als Hebamme als gute anerkannt werden. 
Aktenzeichen Ul B. 59/12.) 
(Vgl. Gewerbearehiv Bd. 12, Heft 4, S. Ml ff.) 

Ausbeulung* Nvhwsuferer Mädchen durch Heb Blumen 
berechtigt die Behörden zur Zu rück nähme des Prüfung»- 
Zeugnisses, Urteil des preussi sehen Oberverwaltungsgerichts. 

(Nar-hdr., auch im Auazuge, verbj Im Interesse der Rein- 
haltung des Hebammenstandes von unlauteren Elementen bestimmt 
§ 53 der Gewerbeordnung, dass das Prüfimgszeugris einer Hebamme 
zurückgenommen werden kann, wenn aus ihren Handlungen der Mang»j 
derjenigen Kigcnsc haften hervorgeht, die bei der Erteilung des Zeug- 
iit "lH? -1 ? v t ii $ ^ ü L Vi' "5 rf.]^ 3 ! i 31111 " r ? ("'ui? tj^sorid^'^i^ii ivird V*Oü dtn 
He bürden gegen, solche „Hebammen" vorgegangen, die die Frucht 
schwangerer Üadchen vor ihrer Niederkunft dura Ii sclioin bares Eüv 
eelien pal ilire ge gelbes widrigen AbsidiLen finanziell ausbeuten. Durch 
rine Entscheidung des yrtu ssi sehen ObcrrcrvfältuiujBgerjctitcts ist 
jetzt -wieder einer solchen Krau, das Ilaniwurk gesiegt worden. Das 
Gen eilt führte dabei aiia: Dab Verhalten dar K im Kalla K, geäugt, 
iim ihre LnKUverläxsigkeiL in bezug auf de» Beruf als Hebamme 
darzulun. Dan» die. N. die SchwangerscfinA der K sieht erkannt 
aalen sollte, obwohl sie sie B Monate Line bis kurz vor der Erb 
InnaunR etwa 50 Mal behandelte und dafür über 300 Mark empfing 
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inusä als luagesc blossen gellen Die dabei beständig wiederholt* 
Äusserung, dass es sich nur um „versetztes Blut" handle, erklürl 
sich mit dem &edar.ken ginge der X.; daia sowohl sie selbst alä auch 
die K. genau wüsslen, dass So hwaagerschaf t vorläge, daas dieses 
Wissen aber nicht in die ijaehehiung tretao. dürfe, weil dio roa 
der K, auageaprochenermaasen erstrebt** Abtreibung strafbar sei. Man 
kann zugunsten der N. unterstellen, dass sie der K. die Frucht 
nicht hal abtreiben, wollen. Hierauf allein aber kain es der K. 
ba und di* R w|uH»t^, dass die K. ausEchli oaslich zur Erreichung 
dieses Zwecke» »ich einer achtmonatigen Behandlung' unterzog und 
den erheblichen Geldbetrag opferte. Dia N, benutzte al&o das auf 
Abireibung gerichtete Streben der K. zu deren. Ausbeutung, indem 
sie eich salbst durch dje wider besseres V jn jee, aufgestellte Uehauplj.ng 
deckte, das» die K. gar nicht schwanger sei. Eine auver lässig* 
Hebiinoae bitte geantwortet, disö de der K., da dieae eino Abtreibung 
bezwecke, überhaupt nicht zu Dieaalcn. sein künnc. dem Kille 

K. tritt aber noch der ganz ähnlich liegende Fall dw unverehe- 
lichten Susanna Ku. t in welchem dio N. der Schwangeren, welch« 
mit der ausfcaprochoaon Absicht der Abreibung ihre Hilfe in Anspruch 
nahm, gegen Vorausbezahlung von 50 Mark -einige Ausspülungen mittelst 
eines Irrigators gemacht hat. Dieses Verhalten belastet die ff. so 
schwer, <Uss die ZurücLnahino ihres PrüfuagsHJugmseeo völlig B e " 
rechtfertigt ist, ^Aktenzeichen III JJ. 130/11.) (Vgl. (levcrbearchiv 
Bd. 13; H, 4, S. 642 ff.) Bfc 

Löschung von Strafen und Geburt* Urkunden vereke- 
ln; her Kinder. Düren Bunt egr ata Verordnung vom iL April 
19 13 [>ergl. „Zentralblatt für das Deutsche Ifcjlch" Kr. 22 
vom 3. Mai 19J3, herausgegeben vom Reicnsamt des Innern, 
Karl Heymanns Verlag, Berlin) ist die Löschung einer Strafe 
im gerichtlichen Strafregister statthaft. 

Personen, auch hinterher begnadigte, die befürchten müssen, daas 
durch eine erbUetie Strafe ihr Fortkommen gehindert oder ihre Eriatsnr 
durch den Vermerk im Strafregister bedroht wird, küniien durch ein 
Gnadengesuch an dm Kaiser oder ihren LanJeKfüräLm die Löschung 
im gerichtlichen Strafregister, in den polizei liehen Listen und in rinn 
Mililarpapieren erbitten, vArausgRsetzl natürlich, rlasa si* sieh seit 
der Röatrafiing vorwurfsfrei geführt halten. Wird infolge Wiederauf- 
nahrM de» je riebt liehen Verla brenn die Iferurteilung rechtskräftig au£ 
gehoben, so wird der Vermerk hierüber im Slrafregisler gelöscht. Vor 
dem 11, April 19 L3 blieb der Vermerk bestehen und es erfolgte nur eine 
nntHfireehende Hanrih*!Tiii>rirnng filier die rpchlskrjiflig aufgehobene Ver- 
urleiluAg, jelzl dagegen gilt die Strafe als überhaupt flieht 
vorhanden. Ks liegt auf der Hand, dasa die nout! Bundesrats* 
Verordnung gras» Härten beseitigt hat. Wenn eine solche Wohltat 
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Menschen, die sich JcrcinsL schuldig gemacht haben, 
zu Lei l geworden ist, *o euftcheint *s ala eine Ungerechtigkeit ohne- 
gleichen und widerspricht den Ahäichtf'n des rieäelzgtther*, tiass 
vo x e h e 1 i c h geborenen, durch nachEol gunde Ehe legi 
tirmerten Kiniem immer noch ein* Geburtsurkunde in die Hand gegeben 
wird, die im späteren Leben ihr Fortkommen beeinträchtigt ä'md 
nicht gar direkt hindert und hemmt Trotz vieler reü boren von 
Urivalperaonen, Vereinen und Verbänden, bot Bpit'ls weise des Jugend- 
fürsthrgü Verbandes mit Tausenden und Abertausenden von Unter- 
schriften aus aüen Teilen der Bevölkerung aa den Mundesrai und 
au Jus Hddisjuatisuuiiil vom 30, April 1901 und an den Reichstag 
toib ItL Deiember 190? um Abänderung der Geburtsurkunden vor- 
ehelicher , <turcii nachfolgende Ehe legi lim iarter Kinder ist bis je Ixt 
nie Ms v\fr mit sehr wenig gp<whehen F,a ist rlfwh nirrt m lmignnn, 
■bis« sflilii'sslich nirlit die KU cm saldier Kindi-r. sundi-:n die Kinder 
selbst, die Bsac huldig an ihrer Geburt sind, hart und 
ungerecht he'jolfen werden. Zwar haben durch Rund sei. reiben an die 
Oberprasidenlen und dea ReperiingspräsideELeu a. Sign an n gen vom 
£4. Februar 1905 der preu ssische Justiz und Kultusminister, sowie 
der Minister des Innern diu Standesbeamten ermächtigt, und im Auf- 
trage des Evangelischen Ober-Kirchenrates haben die königlichen Kon- 
sistorien die kirdenbuchführenden Geistlichen angewiesen, für vCr- 
c beheb« Kinder nicht cin«n wörtlichen Auszog aus 3em Geburls 
baw. TnufregisUr, wie es bei ohelicher Kindern der Fall ist, soiidem 
mir piiien mgrnajiritan ( \ >■ h n r I h s .■ iic i i auRzüalellfm, ans dem 
die unehelicfle AbBLamniang nicht erkennbar ist, wohliernerkt aber ßC 
sc. tiielii *: Los i.ur auf ausdrücklichen Antrag der Be- 
teiligten und ist nur gültig für Schul- und Unterricht» 
zwecke einschliesslich des Konfirmationsunter, 
rictita. Für ille anderen Lebensverhältnisse, z. B. bei Ergreifung 
eine» bürgerlichen oder militärischen tteruis, bei Khcschliessungon 
mir., verbleibt es beim ratio« wörtlichen Auszug aus dem Geburts- 
register, wodurch schon viel Unheil im Entwickelangsg&nge eines 
Menschen und unberechenbarer, nimmer wieder gutzumachender 
Schaden entstanden ial. Wann die ElLorn einei vorehelichen Kinde» 
durch n acht il gliche Legirirnierurig alles getan hahen, was sin hm 
konnten, um es als ein eheliches durch dos Leben gehen zu lassen, 
so ist äs doppelt hart und erc reifend, das 3 diese Kinder hinter dm, 
während der Ebe geboreneu zurückstellen müssen und dem Sei; impf 
und der Schande preisgegeben sind. Im Deutschen Reiche werden 
jährlich durchschnittlich 50 000 vorehelich geborene Kinder durch 
nachfolgende Ehe legitimiert, wieviel Lebensglück wird in diesen 
hedan emswerten und völlig schuldlosen Menschen vernichtet! 

Der Unterschied der GehurLsurkiiiidi.n zwischen divlich und vur- 
ehelich geborenen Kindern bleibt also bestehen, und zwar nicht 
nur in freuSaen, sondern auch in den übrigen Bunde Staaten, in 
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denen die Standesbeamten auch our auf besonderen Antrag cnnaditi.it 
wurden, unter ^«wisai'ii L~ ms Linden abgekürzt« Gvüurtaschi'iur zu vi- 
(eilen. Es jjiuss dahin ^ealrcbl werden, dass im Vege der Gcseta- 
Reblin p dieser l nlersdiied verschwindet und von dei 5 laad es - 
heatnten Geburtsscheine jn derselben form u n d E ' a s s u n g 
amvoh: für ehelicLe, als aueb liir voreheliche Personen ausgefertigt, 
werden, '.nid zwar um so mehr, als der Gesetzgeber laut § 1719 
und g 17^y des DUrgerlieüen Gesetzbuch* diesen Uiiteradned bt'- 
sei li gl wjastri trollte. Eine Petition d^i Jugt-^d Fürsorge- Verbandes in 
diesem Sinrn>- wurde der Regierung Kreits alä Material übtrwirsPM. 
Vereine oder Verbände, sowie Privatpersonen, deren Name durchaus 
geheimgehalten wird, welche zur Eiroichiing den Zieles beitragen 
wollen, da aa der Unterschied zwischen den Geburtsurkunden endlich 
verschwindet, vollen sich schriftlich an den Verla? der Jugendfür 
sorge, Berlin fu 50, wenden, der ich zu jeder -weiteren Auskunft 
gfim hnreit erklArt hat 

Sexuelle Aufklärung und die Fuldaer Kischofskon- 
fereni. Folgende Beschlüsse der Fuldaer 13 ischofgk untere nz 
fom Jahre iyi3 werden in der Zentrn raspresse bekannt- 
gegeben : 

1. Im allgemein™ isl die suxiHb' Aufklärung dir Jiii^ud mil 
größter Vorsicht und Zurückhaltung zt behandeln. Im Einzellall?, 
wu notwendig ist, ist sie Sache der Eltern oder des Religionslehrer* 
oder des Beichtvaters, bzw. der Lehrerin. 

2. Eine gemeinsame sexuelle Aufklärung durch Vortrige vor 
Gruppen von Schulen und Schulentlassenen ist zu verwerfen. 

3„ Die Erziehung zur Schamhaft igkeil und Hochachtung der 
KeuschheiL rauss von fmh auf gepflegt werden. 

■i. Macht sieh für Schulentlassene das Uedorf Iiis sexueller Be- 
lehrung gellend, »o i*t nie bei Mädchen van der Kutter, bei JÜJ13- 
Unfien von der Multer oder dem Vuler oder in kdden rillen auch von 
de« Beichtvater mit grosser Vorsicht eu erteilen. Aocb die geist- 
lichen Leiter der Jünglings vereine oder Erziehung Sans Ulten usw, künrmi 
zuweilen durch diskrete Betehrung oder Verwarnung unler vier Augen 
heru tilgend und ermutigend ein wirken. 

:l Niemals sind (rameineamo turnerisch« Voran Btaltunmjn oder 
Luraerisclie Aufzug« von K nahen und llädthtn zu billigen; ebensowenig 
gemeinsame Wandervogel-Ausflüge he ran nach sind er Knaben uad Stid- 
dien und melirägige Wandervogel-Tuumn von Mädchen allein. Auch 
jedes vor hreiler fJtfentljrhheil hervortretende Schauturnen von Had- 
dien oiler 11 Eimen, und nuch wdt mehr Öffentliche Sc hwimm-Sc hall- 
st« Hungen deroollxn, and »cdhatvt'rsULntllich auch allen: gemeinsame. 
Sclmiiiunen von Mädchen und Knaben miisspn auf» si-Mirfatn verurteilt 
werden. Kürpertide Chungeu ron Mädchen in einem dem weiblichen 
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Körper und dem kindlichen und jungfräulichen Zartyiiliibl 6ntepfsctaa> 
den Umfange sind gewiss nicht eu verurteilen. Aber diesen Umhin; 
(nnd in cintclnen Fallen beschrank.« Zulassung vcrBÜndiger Zu 
schauer) :ibsi)in«9wn, ist Sache der Diskretion der religiös fühlenden 
Erzieher, nicht ausschliesslich Sache «Kl tflchnini hin KacnmunriRB. 
Es wäre tief zu bedauern, wenn ditfr Ktirpcfü Lungen beim weiblichen 
Geschlecht in solchem Im fange rc pflegt würden, dass dadurch Zer 
fdinmbeit im fH*ruüt.sli'l.<-h, l'nit-i SN'liiilzuiif> der Jeiales und (n>rrüts- 
bildnng, Schwächung des vrei blichen Zifchtigkeitsi^efuhls und Ver- 
minderung der Li« he zum stillen hauäliclwi Wirken eintreten würde. 
Aufs tiefste ist zu beklige.a, dass die weibicl;e Kleidung gugenwürli; 
in weiten Kreisen bei Kiniem und Erwachsenen schamlos geworden 
ist, und die Konferenz wurde es lebhaft b*gTiifl&*ti, wenn der Katholische 
Frauen tiu n J einen mutigen, entschiedenen und beharrlichen Kampf 
auf der ganzen Lljua gegvxi jun» submarin utlu VerirriLug uufiiuh:uuL 
wollte. Es wÄre tieHraurigt wenn katholische Eltern ac kurzsichtig 
waren, den vorziehenden »rasten Mahnungen ihrer Bischöfe sich an 
verset. Imeson. 

Das Heft „Bewegung der llcrölkerui^ der im Reichs- 
am le vertretenen Königreiche und Länder im Jbhre 1911" 

Her von der Statistischen Zentral kommission herausgegebenen 
„Öt t erreich iscli«n Statistik" bringt bis zum Jahre 
1871 zurückgehende Zusammcnatellungßn über Eheschlies- 
auügwu, Gabtiileu und Steibüfiille sowie umfassende Ü^er- 
iiehten betreffend die Kindersterblichkeit, die Legitimation 
unehelicher Kinder und die Ein- nnd Ausbürgerungen, 

Am Schlüsse des Tabellen tciles ist ferner die Be Völkern njjs- 
zahl der Volkszahlungsjahre 1860, 1880, 1890, 1900 ™d 1910, füi die 
Zwischen jähre uni Für 1911 he rechnet, nach Lindem und Länder- 
gruppen beigegeben. Die Eheschließungen haben sich von durcli- 
achniltücli jährlich 178 91Ö im Jahrzehnt 1871—1880 auf 212 110 
im Jaürzent 1UUI— 1H1U und Ü17 3Td im lahre lüll erhöht. Dieser 
Steigerung der absoluten Zahlen steht eine Ernieclri gutig dar Ver- 
bal Iniszahl er. gegenüber. Auf löÖO FVrsoneri der lirvolkiTiinc; kamen 
im ersten Jahrzehnt ß,5, im Letzten Jalirzdmt 7,8 und 19H nur 
l f (i EheBchliessungon ; zu diesem Sinksn der fchcailfcr hiben zum 
un'ieatan Teilt? di* Karpathen f-indor und suiti jgeringatäii die Alpwi- 
llinder hei g^tr Eigen. Ebenso wif> die Zahl der geschlossenen Eben 
haben auch die Geburten von Jahrzehnt, zu Jahrzehnt absolut zu* 
cenariiiiie.]. doch der Abfall ihrer VerhäSttiisiahlen ist beträchtlicher 
als für die Ehen, Es warden im Zeilabschnitle !K71 — 1HH0 durch- 
schidtllich jährlich 631 274 Kinder lebend geboren. Diese Zahl stieg 
auf 948 217 im Zeitraum 1901-1910 und fiel auf 808*02 im Jahre 

10* 
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1911, Die Geburtsüffer ging über unuiiLerltnrhin zurück. Auf je 
LOGO Einwohner ealfrtkn 1371—1880 39,4, 1381-18») 38,1, 1891 
UM 1900 37.5, 1901-1310 34,7 und 1911 31,5 Leb« ndge bore ne. 
Hierbei hit sich die eheliche Geburthchkeit von 33,fc auf 21,8 und 
die uneheliche von 5,6 auf 3,7 verringert. Im Gegensätze zu der 
geringsten Abnahme von Heiraten in den Alpenländem steht hier 
ein starker Rückgang, von Geburten, während die Karat- Länder nach 
wie vor die gleiche Geburtc nfrerjufl na aufweisen. Xach rascher voll- 
zieht sieb der Rückgang der Sterblichkeit, der schon in dm absoluten 
Zahlen zum Au »druck koirurit, Es wurden im ersten J abrannt der 
aeulKichtuim iü7i — isflO jährlich üTO 444 Todesfälle verzeichnet, 
G37 7G& im JihrscbnL 1 901— 1910 und 6SÖ 305 im Borichisjabre 191 1. 
Die Verhältniszahlen für diese Zei abschnitt t waren: 31.8, 23,4 und 
22 für je 1000 der Bevölkerung. Diven ist etwa ein Drittel auf 
Rechnung der im «raten Lebensjahre gestorbenen Kinder zu setzen. 
Aus dem rascherer. Sinken der Zahl! der Sterbe- als der Gcburts 
falle ergibt sieh ein Ansteigen dca Gi burtenübersehusstes. Wir scheinen 
jedoch an einem Wendepunkt der dernogiaphj schrei Entwicklung an- 
gelangt zu sein, in dem die Geburten mit grösserer Beschleunigung 
als die Tod es falle zu sinken beginnen. Die daraus entspringende 
Verringerung des Gehunenubersc Misses macht sich besonders im Jatn? 
10 U bemerkbar. Der t'berijchusB der labend geborenen über die Ge- 
slorbeneii, der sich von 1110 830 im eisten bis zu 310 482 im letzt™ 
Jahrzehnt vergröBsert hatte, beträgt int Jahre 1911 nur mehr 870397, 
Die entsprechenden V^rhillniszahlen wajen 7,«, 11,4 und 9,a auf 



Dr. Robert Heindl, Meine Heise nach den Strafkolonien. 
Ostern & Co. Berlin-Wien. 1913, 

Rine robuste Persönlichkeit spricht aus dem 470 Seiten u«v 
Jaaspiriden Werke. Das als orale der illus Gierenden Original aufnahm iwl 
gegebene Konlerfd des Verfassers verstärkt diesen Eindruck: Da slehl 
ein Mann, der das Leben skrupellos beim Schöpfe fassL Nicht froi 
von Zügen, die an die „Schneid ig teil" preLSai sehen Junkertums er 
innen 1 j dabei aber von gewinnender I'rischc und liebenswürdiger 
Ehrlichkeit. Fin .Jlrftjifgängfn- sn den-, mnn wnhl sf>in* Freude nahen 
kann, auch wt>ni man eine anders geßLrble EriUe üüRl. Als Pönologe 
schätzt Heindl den harten Griff des Strafgesetzes vor allem. Den auf 
Milderung abtieletidcn Keformbestrebungen setzt ei Minen Skeptizis- 
jriua entgegen, den vT in scharf gc-öthli f feneg garksannen absLütiessL 



10UU Einwohner. 
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Sein Spolt ist atzend; aber ehrlich empfunden und äussert sich 
elegant. 

Heini L ist ein überzeugter Gegner der Deportation. Ich ver- 
mute in ihn einen Fürsprecher der Todesstrafe. Eine bündige Er- 
kläning dafür ist zwar in dem vorliegenden Werke nicht enthalten 
Ich fand auf 5, 233 einen Salz, der neben vielen anderen den Autor 
charakterisiert: „Die AbSdtf^cVunc;, jn>L>..'n rt>r l Um lud Ii chm achung 
das wichbgBto Attribut eines vemün/tjgca Strafmittela, ..." 

Diju* l'L.is ki i drr f tduijx>Miachen Deportation scheint allerdings — 
juach den Eerishtän H e i n d 1 & zu schlichen — uuf das humane, 
überaus mildo fUgimo in N«ukal«ioiiien zurückgeführt werden zu 
ItännuL Heindl schilfert Neukaledonieri als «in wüHi-pr Wrhrer.hRr- 
Paradies, da; Leben der Gefangenen als ein behäbiges Rer.tiersdasein. 
Die Existenz der Soldaten, Polizisten und sonstigen unteren Beamten 
erscheint bek Ladens wert im Veredelte mit üsi der Verb-innlen. Die 
ehemaligen Totschläger und Mörder erfreuen sich einer Fürsorge und 
Pflege durch die Staatsorgane, um die sie die ehrenwerten, bedürftigen 
Bürger ciaer Kommune beneiden können. Eine Bibliothek, 20(30 Bände 
umfassend, bietet den (iefangenen Zerstreuung und Belehrung. „Sie 
ist ein dringendes Bedürfnis für L^ute, die Ulgüco 24 Siunden Erholungs- 
pause hiilien" ; bemerkt H k i n d 1 dazu, , p Vufw«ilul wird die Ribliutliek 
von einem Sträfling, der wegen Doppelehe die Reise nach Neu 
kaledonien antreten musstc. Dieser Bigamist moraiistietl die gaiiüe 
me*t. Er beschneidet Romane und Gflsrh rhtswftriw wir Air russischer 
Zensor. Ihm aei'a gedankt, duss dit- fiidantienrn nur gnte. erbauende 
Bücher in die Hand bekommen. — " 

Diese Bibliothek tragt Früchte. Ncukaledonien züchtet seine 
Dichter. Heindl glossiert die poetische Produktion eines Depor- 
tierten: „ t . . , ich weiss nicht, was man mehr bewundern mu&s, 
dieses im Bagno erworbene Talent oder die Milde der Regierung, die ihm 
wahrend zwanzig Jahren Müsse gelassen hat, sich so sra bilden, welch 
seltsame Art und Weise, die Zivangsarbelter m beschäftigen I" „Es 
ist erstaunlich, wa& Juan auf dem Strufterritorium an Versen mühsam 
äusubeitetl In allen heiler, wird geschmiedet und gefeilt; rnan rechnet 
auf. jeden Schlafsa-'d wenigslflns einen Barden." 

Heindl wollte die Deportierten bei der Arbeit schon und liesa 
sich zv. diesem Zveck eine Schmiede auf der He Ndu zeigen: „Dort 
wird an vier Herden gefeiert", schreibt er und bemerkt dazu ausdrück- 
lich, dase sich in das letzte Wort kein Druckfehler eingeschlichen bah 
„Drei Sträflinge lungerten zwischen den langst erkalteten Ofen umbtr. 
Die Schrniedegei&te, die Zangen, die Hämmer, die Feilen und Klemm- 
scluauben hat schon lange keine Hand mehr berührt. Den Am bog 
hat seit Jahr und Tag lein glühendes Eisen mehr erhitzt und in den 
Kühleimem ist schon langst der letzte Tropfisn Wasser verdunstet 
Die Bolin: Läse tun uil und SlanzippariUe slf?ht'ii verwaist und" die Dumpf- 
maachine, die aie einst in früheren Tagen beirieh, ist jeUt eine llninr." 
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Ich gebe dieses Zitat ausführlich, weit es die ssharfe rfoob.icliiunc 

des Autora bezeugt, wjlh für die Bewertung Seiner Mitteilungen nicht 
unwesentlich ist. Dioeelbcn unverkennbaren Symptome von Stagnation 

Bindet Hei Ii dl in allen Betrieben der Kolonie, in der Giesserci, der 
Schreinerei u. dg], m. Der Kutscher, der ihn f ihr, ein E laisaer, der 
wegen Mordes in Xeukalcdonien war, antwortete ihm auf seine Frage, 
ob er hier in Seukaiedonieti schwer zu arbeiten habe: „Wo denken 
hin!" He in dl deutet an, dass das Wenige, was er von Arbeits- 
leUtuiig$Q so sehen bekommen hat, Pariuiearbeit nach System Pttemkin 
geu-e&en aein könnte. Der Muntre! an rationeller Ai-Iteltavenrerttmg 
erklärt die verwunderlichen Zustände auf Ncukaledonien. „Ein« ratio- 
nelle Industrie&rheit", schreibt Hein dl, „ist unmöglich, da sie den 
freien Ansiedlern KojrJrurreiU machen würde und wütende rroleale zur 
Folge hätte. Flantagenarbdt verbietet sich ebenfalls aus dieser Ei 
wägung, gajiz abgesehen davon, dass das kleine Inselchen Aon, auf 
das die AdiniiiisLraüuj] Fun Neukaleduniifn fast alle ilre StrjftiriH 1 .' 
zurück zuaielien sich gezwungen sieht, Tie! au wenig brauchbaren 
Pflanzungshoden hielei." Da blieb*, i:m der Verschickung den Charakter 
der Strafe zu wahren, die unfruchtbare Sisyphusarbeit, deren alleiniger 
Zweck die Strafe isL 

In Widerspruch zu der verlockenden, farbenreichen und reiz- 
vollen Schilderung Hein dl s vom neukaledoniscten SträJüngsdasein 
stehen die massenhaften Fluchtversuche der Deportierten, wobei sii? 
nicht nur riskiren, ergriffen und st-hwi-r ln'sLraft, :id*"r irKcluussen zu 
werden, sondern auch den Haien zum Opfer zu fallen, oder im Buach 
noch elender umzukainnen. FJ ln den ?t Jähret:, welche die bis jptit 
veroffenthehten Statistiken umfassen ('1&S4 — 1904 1 ! haben nicht weniger 
als 13 000 Sträflinge ihr Heil in der Flucht gesucht", berichtet H e i n 4 L 
(„Im ganzen wurden 23 (XX) Deportierte nach Neu Ita Ironien geschickt") 
„In manchen Jahren stieg die Zahl der Flüchtlinge auf 700, ja einmal 
»[.^ar auf 9*9 1" 

Hein dl erzählt immer wieder von dem Schlaraffenleben der 
Deportierten und berichtet 'doch gLeichieitig über jene „SelbaLveralürri- 
moluji£!Beftdeinie + * P ilk> vor 1 Jahresj im ,,carnp Brun", *inem Striflioge 
depot Ncukaledonien 9, wütete: „Den Anstoss zu diesen VerstDmme- 
hingen hatte ein junger Sträfling gegeben, der nur eine kurze 
Strafe zu verbüssen hatte und demnächst freigelassen werden sollte. 
Dieser Galgenstrick war unüberwindlich faul Wütend, dass ei hart 
arbeiten musatc, grübelte ei nach, wie er sich dem entziehen 
kfljine. So kam «r auf den Ovdaiiken, sich die Aujjwi mit Damen aua- 
zustechen. Eine Woche iLirauf ahmten ihm vier bis füjtf Kameraden 
nach. Dann kam etwas anderes; es wurde Mode, sich einen Fuss 
oder eine ILmid ahü usch neiden, sich cir.cn Arm aus den Gelenken 
zu lösen ubw. Es war schrecklich ! Das ganze Camp drohte eine 
Geseif Schaft von Krüppeln zu werden," 
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Wie — uent: die Sträflinge auch im VoNbeäLzo ihrer Krfifta 
ein faules Leben führen können — erkllrt es sich ferner, dasa Bio 
fürchterliche, äusserst schnierilwfte und lebenagefabrliEhe Milte! an- 
wenden, um invalide zu werden. Hein dl i'rcählt von einem Straf- 
Llh™ namens Leduc, dass er sich den Hand eines Stückes eisernen 
Tonnenreifcna schärfte, auf die Gliedgeienlte des Daumens, Mittel- 
und Ringfingers legte und dann von einem Kameraden solange darauf 
schlagen liess, bis die Kinger abg* trennt waren. Vierzig Schlüge waren 
dazu erforderlich. Hu in dl beschreibt einige der grauenhaften Re- 
zepte, mittels deren die Sträflinge sich Geschwüre, eitrige Kntzundungen, 

Brand, Was »eheste Ii w Hl e»U- und Ersdp.imjii^ii *ufu B lei,, die 
dem Arzt Skorbut, Syphilis etc. vortäuschten. Ist die ArböiÜiScLcti 
dieser Menscbcn so gross, da»« »tc die Gesundheit, die HcilLcit ilirr-r 
Glieder, ja diu Lelxm opfern, um Bich einem so sanften AibeitezwitnRO, 
wi# !lei nd 1 ihn «hildert, an ouLziolien? Ist es die ti rosset ad t, die 
den Flllr htling so bnzatirH*rU\ diu er A\ft Fur^hltaueri (iefsiriren dtrr 
Flucht nicht achtet gegenüber der entfernten, höchst Ungewissen Mög- 
lichkeit, aus der — nach IE e i n dJ — durchaus nicht harten Gefangen- 
schaft auf der landschaftlich so reizvollen, klimatisch so fflmidett 
Insel zu entkommen, auf d*r ihm d«ch hinter «iner Heine von Jahren 
eine gesicherte, friedliche und freie Existenz winkt. Leider äussert 
sich Heindl nich; über die Motive, die die massenhaften tollkühnen 
nuclilvcrsudifi veranlasst luben mögen. Er beschäftigt sich überhaupt 
nur wenig mit cer Sträflingspsyche, Er bringt al. Ordings mancherlei, 
für den Krimi uilpsythologen sehr Lrtere&sauje Details, beschrankt 
sir.ne Betrachtungen darüber jedoch auf das Minixium einer sarkasti- 
schen Glosse, Unter den rulgeteillen Fjitben tieukaJed-oni acher Lyrik 
sind die Vera* «mei Üstlonmordera besonders reizvoll. Dieaidbe Kund, 
<Jic der Fr»u den Gamua gemocht hat, widmete ihr wenige Wochen 
darauf den folgenden flehmachtenden Grniigeeang; 

„Oh, que pour toi la. riß on douleura fut feconde ' 
Tu meritiis si bien mi avenir plus beau 1 
JLub Jana ton malhenr iri — haa dans t* mnnrie, 
31a Lnuise bleu aemee. pardonne ä ton bourreau." 
1( Nach dem Verbrechen wäscht sich der Mörder nicht nur die 
Hände und die Kleider"; bemerkt II ei ndl. „erfühlt oft auch das 
fhjdürfnis, sich das Gehirn in irgendeiner poetischen Lauge eigener 
Komposition m waschen," 

Heindl als Schriftsteller zeichnet sich aus durch den Blick 
für das Wesentliche. Die Portraits seiner illustren neu katatonischen 
KfkannUc haften sind zum Teil meisterhaft. Mit knappen Wonen 
stellt er seine Leute dar, Jtum Greifen lebendig. Wie schildert er uns 
■las Irrenhaus auf Neukatedoniea r , t Dag Innere glicht einer Tierans- 
Stellung. Die meisten Kranken kauerten Mnler Eiser.staben. Viele 
fingen an zu brüllen un<t schreien, als *ie die fteamicn sjahen, und 
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rüttelten in ohnmächtiger Wut an den Gittern. Andere liefen gleich 
gefangenen Bären In den kleinen Kalifen aif und ab. Einer Saas auf 
der Erde und kratzt* unermüdlich mit Eerscmiridener. r'ingem auf dem 
Asphaltboden, la einem .\btcil stand ein riesiger, riiustuJüser Mann 
und starrte uns reguii^älua an. Er zuckle uüt keiner Wiraper und 
seine Augen glichen denen «neu Leichnams. Wie ich erfuhr, glaubte 

[mrrnar wieder e rin n * rt uuui sich hpi der weiteren Lektüre des 
H e i r d I scher. Buches an das Irren hm* ft umd fragt airh, wieviele 
von den Deportierten schon vor ihrer Verurteilung, vor Eintritt der 
Katastrophe, die Anwartschaft auf IrrenpfleKe in sich pctragMi haben 
und uri gerechte rdin gs vom Strafrichter zur Verantwortung gezogen 
worden sein mögen. H e i n d 1 Jaast diese Erwägung links liegen, ob- 
wohl sie doch dm Prologen lebhaft interessieren mflsste. In einer 
Fussn>te (S. 89) weist er auf die starke Zunahme der Geisteskranken 
in Neufcaledonien hin: I88ti: 38, 1895: Tb — Vt^'o aller Deportierte 1 

Das für den Kriminalanthropologen so reis volle Sei ja Hoben 
dieser seltsamen Auslese von Menschen behandelt Heinil — wohl 
in Berücksichtigung des V ms Um des, dais sich daa auch als L'nler- 
halhjji^slcktllre gedachte Such an einen gröe&eien, wenig gesiebt eti 
Leiertreis werden soll — ir.it aller möglichen Vorsicht mid Dezent 
Der Scxoloce kommt dabei etwa» zu kurz. 

Wir folge n dem Erzähler auf einem Ritt in das unwegsame, 
wilde, zerklüftete Innrre der Insel. Mitten im Bäsch sttfsst man anf 
eine verödete, vod einem Sträfling angelegte Farn. Seit einigen aehn 
Jahren ist sie vorn Besitzer verlassen. Wohin der gekommen bt, ob 
er geflohen, oder ermordet ist, die Frag*? bleibt offen. Das Hais ist 
dem Verfalle nahe. „Wo ich die Mauer mil der Hand berührle", erzählt 
Efeindl, „zerfiel sie in tausend Stücke. Zunächst nebei dem Ein- 
gang öiiL inuu <tri der Mautr die ttchwartt'n Abdrucke syi tiur Ktlin 
Himmel trrbobtner Hände und darüber stand „Leome'\ Auch noch 
anciare llüdshcimiiir^n war.-i hit'r v«r«wig'., und ein*? Anzahl leicht 
kii enlräiftplrwlnr Füldi'rschrif'lfjfi Itrkundeta, cass d»r frühere Bewohner 
dieser Räume sich gern mit sexuellen Problemen beschäftigt hatte.' 

Heinril findel Gelegenheit, die Unterhaltung der Insassen eines; 
„fliegenden Slräflingskamps" im Busch zu belauschen. Ich werde 
mich hüten, die schrecklichen Gespräche wiederzugeben, die ich dem 
rätselhaften „Argot" entnehmen konnte, das dort geredet wnrda*\ 
Lerich;ct er. „Man kann sie mit zwei Worten cbarakteri eueren : 
Bestialität, Sadismus. Von Zeit zu Zeit, wenn eine Pause eingetreten 
war, lies» eine schwache Stimme, die Stimme ei res G reist», Betracht 
Uutgan lüllun, die ein tri ganzen Traum von Blut und Unflaligkeit 
cuaammenlajat:.!, recht hatte jener alle, etwas sentimental an- 

gehauchte Sträfling, der mir einmal sog Lei ip Ks ist fraglich, ob selbst 
ein Engel durch diese Gesellschaft gehen kannte, ohne sieb dabei die 
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Flügel zu besclnnutnen " Dieee morali&ehe lefekuon wird elete aas« 
trenn lieh von der Deportation Bein," „Die HomDBemilität, 
das Bagnnlaster pur frieellpnep, dessen Rrfrieriigiing der pinn'ge Tövens 
zwrwk manch** Sträfling* zu Bßin twhcint grafiäiwt in Nflnkalerionien 
leider ebenso wie in allen Zuchthäusern wie überhaupt m allen Orlcnj 
no die Trennung der Geschlechter sich über normale Grenzen Linaus 
verlänjjcrl, und wo das religiöse Ideal der Enthaltsamkeit nicht zu 
Hille kommt," ( ? V. K.J „Während aber unsere Gefängnisse enge 
Räume sind, in denen eine bequeme Überwachung dns Lasier auf «in 
Minimum reduzieren kann, hat das koloniale üa^na ihm so ausser- 
gewöhnlich günstig Bedingungen geboten, da&s da* Maximum erreicht 
wurde. Wenn ein Sträfling ins Bag no kotnmt, der noch jung ist, oder 
wenigstens noch frische Gesichtszuge besitzt, so ist er der LilsUrn 
heit der Anormalen rettungslos preisgegeben, Sie heginnen mit Schmei- 
cheleien ; wenn diese schlecht aufgenommen werden, was meist der 
Fall Ist, wie zur Ehre unserer kxi mitteilen Jugend konstatiert sei, so 
wenden sne Drohungen und noch gefährlichere Mitte] an. Der Stech 
apfel (Stramonium) wächst in Neukaledoniea im fjberfhnuj; ein Ab- 
sud dicats Giftes bringt Ystriibei gehend Hysterie und vollkommene 
Be wusa tl osi gkeit hervor, Nach mehreren EänfltJssuJiEjcn fällt der Patient 
in einen Zustand voll stand i gor Passivität. Es ist um ihn geschehen, 
jeUct gehört or der Sippe, Spater, wann, er alter wird, nimmt er sein 
Gewehr auf die ander* 1 -Srlntlfer und wird dieselben Verführungskünite, 
deren Opfer er geworden, Iwl ihm Xenaji geltem menpn »nwimfien T)oa 
Bagno hat so nicht nur seine „Kftnige* 1 , sondern auch sein* „Köni- 
ginnen". Für sie leide; und stirbt man. Man reseniert für sie den 
besten Teil vom Ertrage der Diebstähle und der Gratifikationen, ja 
sogar von der vorscIiriflsmä&siRen H&tigu. Man achtet darauf, ihnen 
Ermüdungen zu ersparen, man macht sUi.lt ihrer die seh nenn Arbeiten, 
die für ihre „Händchen" nicht geeignet erscheinen. Man fertigt ihnen 
Kopfkissen, damit sie weicher gebettet seien. Schliesslich, da die 
Degana der Dessous keine Kebenaacbe ist, stattet man sie mit feinen 
Gürteln und mit seidenen Fetzen aus, die sie unter dem Slräflings- 
kittel auf der blossen Haut tragen. Häufig miss brauchen die Koni-, 
ginnen die Situation mit grausamer Ivo ketten e wenn sie sehen, dass 
mehrere Anbeter sich den Bang durch Gr^&smutsbezeugungen und 
(t'jrcti .Messerstiche streitig machen, ist ihm Rimnn ofriKils drr 
Schauplatz der unsinnigsten Bei den Schafts verbrechen. Die Aufopferungs- 
fähigkeit dieser Perversen über trifft alles, was man sich vors eilen tun, 
Ea gibt welche, die alle Übertretungen; selbst die emstesten Frevel- 
tat eii, deren eich der Gegenstand ihrer dirt liehen Liebe schuldig 
gemacht hat, xui aich nehmen. Einige haben sieh einkerkern, ja 
sogar guillatinierüD lassen für ihre „Königin", die in die» erhabene 
J,jge einwilligte und stölr darauf wir, ein „Mor.'snui pro rege 
nostro!" zu provozieren. Ein „Ehehniili" wird allgemein mit einem 



Digitizedby Google 



Ori gi n a I f nom 

PRINCETÖN UHVERSIFY 



146 — 

■ 



guten Mord heim gesohlt, sine kleine Untreue mit einem Musäfrsüch 
in jenen Körperteil, den man „Corpus delicti" nennen könnte. 

fit in dl erzählt von jungen Sträflingen, die sich vermumme! teti 
oder töteten, um dem Ekel vor sicli Mittat zu eingeben, 1878 «Milte 

der Kommandant der Strafanstalt dorn Laster Einhalt tun. Cr licss 
dpn Ertappten Sr.hldfil kühl «rhprf-n und sie an drei iiufoinaTuJw 
folgenden Tagen ver dem versammelten Bagno defilieren. Die Vor- 
führungen wurden eingestellt, gerade als das ganze Bagno sich um 
die solidarische Ehre bewarb. 1 ■ ■ ■ l ihnen zu üguricum. In Seu- 
k&ledDiücn wlb in Guyana zeigte aich das BaeTioiaater am häufigsten 
in der Form von quasi -Ehepaaren, die durch feierliche Eide ver- 
bunden sind. Ausserdem hat et auch seine freien Amateure, Kim 
„Journaliers"", seine Spezialisten — geradeso wie die normale Pro 
stitutioa.'- 

Die humane frantOsiac he Regierung war immer bemüht, auch 
für die norrnjln RftFrifidigiinp Ap.t Bftxnolli*n Anspriir.rin ihrer tiph- 

taledoftischen Schütilirge zu sorgen, He in dl ?ibl eine ergötzliche 
Schildtrung des legitimen Liebeslebens der Deportierten. Um die 
nach Ncukaledonien deportierten Insassinnen des dortigen Weiher- 
depots an den Mann zu bringen, zahlt die Itejiterunc für jede,. zwis-.-h- : 
männlichen und (reihlichen Sträflingen auf Ne-ukalodnnieri troschlosseri: 1 
Ehe eine JleiraUprämie von 150 Fr. Die Ehen werden meist leiten, 
weise von Saat und Kirche sanktioniert. H e i n d l berichtet Abs 
eine Hochzeit von 23 Paaren. Von der Maine ging's in die Kirchr 
von der Kirche in daa Wirtahaus. Von 93 X 1W Vt. iäaat sseh ein 
jutes Hoctizeitsmahl ausrichten. Am nächsten Morgen zoeren die voir. 
Zufall dea letzten Walter« zusammengewürfelten Piirchen heim und 
erst am andern Tage sortierten sich nach einem recht schrien gen 
Hanges Ifta femmes die vom Priester geeisten Paare 

Wahrend d;e Weiter — Prostituierte, Engelmacherinnen, Brand 
JÜfterintlen, Gif tnü Seherinnen etc. — di-ose Ehen — nach H e i n d 3 — 

lediftfen als einen IVoLausgajig in eine relative Freiheit betrachten, 
spekulieren die männlichen Partner — deren Erinnerung nicht minder 
schrecklich belastet ist — vor allem auf die Heiratsprämi* von 100 Fr., 
die Luhuiiainittul, die iü« Administration, pe-nitcr-ciaire wahrend dfr 
Flitterwochen" Jie'ert und — uf das „Einkommen" dor Frau. 
H c i n r] l schreibt: „In einem Land*, wo das «rejblirh<- Element nur 
cineu vorsthwLndi-nd kleinen Bruchteil der Licsamtbevölkerung darstellt, 
gehört die Prostitution zu den einträglichsten Geschäften. Eine der 
wahrsten Dagnornaiinien, die man oft aus dem Munde von Straf 
lingpn tiiirt, lanifll - „Fin Weih ist die eLnlrttg jchsto Kunzeäsion." 
„Mancher Sträfling hat aus seiner Gattin ein höheres und sichererem 
Ein Kommen gezogen als aus seiner Hände Arbeit Einer von ihnen 
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(sagen wir „lieben"), wenn immer sie will." „\ai diese Weise' f sagte 
die Frau offenherzig in ihrem Geliebten für eine Stunde, „höht ihr 
nichl? zu fürchten." Der — Paas »oll eine Garantie gcgc:i gcvrioae 
hj-|>rejauiigsvereuche sein- 

En int nicLt seh wer au prupLöaeien, ilaas Ji« in ttuldieii Ehen 
^«r/euglea Kinder morulisi Ii minderwertig sein weiden. Das nmule 
beb auch dib französische Regierung safcn das 5 ihr Vetffiihren, VAk- 
Schliessungen zwischen Deportierten su prämiieren, dner syrtcinati- 
^■Ifri Aufzucht (t-ijti V('H.ri>uln.T[i4turf'M fjh'iflil, Selbst wenn ftk-h du* 
Wunder «ratgnoE«, dase ein $jirÜ£ali:if* so Je hon Ühopaaro» nicht erblich 
-■'.<■- Ii-! ?.nr Welt Ii Arm*, konnte doth dns Kirui 1er ImrmmpterenrtiHi 
l^benagemeiiiächaft mit Keinen Erzeugern nie hl winerslehen. Witt 
nützen die schüren. Schüler. h die man in Seukiledonien für die Straf* 
lineskinder errichtet bat „Alle Moral", schreibt Flein dl. „die den 
Kindern tagsüber ia der Schule eingepumpt winde, rinn nachts- am 
väterlichen Herde wieder aus. (Er vergleicht die Schule mit dem 
Danaidenfässe.) SiltlichkeiUvcr brechen der Väter an dsn Töchtern 
sind nicht selten. Inzest und Bigamie bilden einen ungewöhnlich 
hohen Proben Isatz der grossen Zahl von SitÜichkeitsdelitten in Neu* 
fcaledonien, NotEuditsfälle werden selten verhandelt, da sich der 
weibliche Teil des e lernen l penal stets gern freiwillig hingibt. Um 
den verderblichen LiuUuss der iainilic aus™ sc halten, verwandelte 
die Administration die Schule in ein Internal. „Aber auch im Internet 
ivurden die Kinder teine fleekenlcsen lugend holde, rass d;e Päderastie 
jpjjig gedieh, int selbstverständlich; es kamen dazu noch andere 
Uatcr, vor allem vergingen sich die huEfn an gs vollen Knaben an 
'ficren in skandalöser Weite. Die SeldafsaJc der Mädchenschule hat 
man mil einer hohen, mit ClaBaplittem garnierten Mauer umgeben 
müssen, innerhalb derer fünf lliceeidmnde nachts Wa.ch<* halLen, weil 
die kleinen Mielchen einen unbezähmbaren II arg zu nächtlichen Abea- 
tpnpm haben. ,,Den frischen, nohlgenalrten Gedieh lern mertt man 
i'jfe Laaterhaftigiei., die in gang Xeukaledonien notorisch ist, nicht 
an", bemerkt Hei ndl. Von sämtlichen Kindern geniessen kinm HHj 
Qnierricht, da kein Schulzwang besteht. - 

Die rraniösiacjirt Itpgicninir •trhnnte nieht Mühe und Koslfn, nn 
die Deportierte Ii und ihren Nach wuchs zu nützlichen \ten seh™ hcrmi. 
zubilden, Nach der offiziellen Berechnung 1 des Kolonial mini Stenums 
tostet jeder neukabdonigehe Sträfling «lern französischen SUat hzw, 
den Steuerzahlern 1*46 Fr. pro Jahr, nicht mitgerechnet den Aufwand, 
den der Staat indirekt für s*ine Deportierten opfert in Form der Unlei- 
haltungskoBten der JustijEpftege in Neukalcdonien, der Gendarmerie und 
Finge hören ertpoli sei, der Ersatz kosten für den durch Sträflinge den 
freien Kolonisten zugefü^len Material schaden (gestohlene Bote, zer- 
störte Gärten, gerauhtes Vieh etc.). Die Xettokoslen der preussischcji 
StrjLfanstaltsgerangenen beiragen nur 350 Mk. Die neukajedenischft 
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dtrefvirflsLiuckiLiiK ist demnach um die Half tu teuerer als diu preunsisdui. 
Und üVunodj rt&iiiuifi li-n sich die meisten Hünihm, mit denen He in dl 
in Ncutfllcdorvien sprach, dahin; pp Bie Deportation ist der Ruin «nur 
Kolon«". 

Heindl wendet sich entschieden gegen den üblichen Einwand 
der Deportationsfrcunde ; dass dir Mi (»erfo! ^e der französischen und 
englischen Deportation ausschliesslich in 4er Unfähigkeit der Beamten 

es als eine „atrafrechllichc Maroite" trä(t Jen MiüseHol^ La flieh. 
So sei auch der Grund für die gunz unbegreiflich erscheinende Milde des 
nflukalcdcmischen Straf v öl Izjgs nicht in no praktischen Verfügungen 
™ frünec Tisch« au «neben, sonder» man habe/ in Paris und 
Noiun*a eingegeben, wie uoülcoivo misch die Arbeit dir DeimrliiTtcn 
ist und hab« sie ans verrinn Tri gen RndgeFemiig ving^n ftinhchil nin. 
gewhrtnkL — 

Im Jetzlen Ihr.lt eil seines ltuch.es schildert Kein dl seine Be- 
suche der britisch -Australischen 'Mflfiii Island), Her «paniKf h-mamt- 
kaxdschen (Ceuta) und der britisch -indischen Verhreeherkoiünie (Port 
Blair auf Südandaiaanrm. Einig« Seilen sind der Beschreibung der 
chincsi sehen Deportation gewidmet. Die englische Deportation be- 
währt sich *m hosten. Besonders das System der Helen Island bezahlt 
sieh, wie Jleind I sckre.bt : „Die l:isel liegt dem FesEande ao nah«, 
dasj von Transportkosten fast flicht gesprochen werden kann. Der 
Gefangene kommt in gewohnte klimatische Verhältnisse und ist des- 
hälb sofort arbeite bereit Die fertigen Produkte haben ebexfaJls keinen 
weiten Weg bis zur Absatzstelle zu machen, lauter Verzüge gegenüber 
Strahn sein, die fem vom .Mutterlandc liegen und etliche Mark 
Transportkosten pro Mann erfordern und ein Klima haben, an das 
der körperlich arbeitende Europäer »icli erst nach mehreren Ho*jiit:i]- 
wochen gewöhnt," 

Heindl schreibt am Ende sein es ungemein reizvollen Buches: 
„Weit er, [fern t von dem Ehrgeiz, in der vorliegenden Arbeit etwa* 
wissenschaftlich Originelles bieten ru wollen, verfolgte ich nur das 
bescheidene Ziel, Material über den gegen wärli gen Stand der Ucpor 
laLii»nflfirage zu g am nein und (bmi deutschen Leser vor allein du 1 fran 
zosischen und englischen Quellen in überaicbJmher Anordnung tiigan^ 
lieh zu machen. Ein mehrmonatiger Aufemhilt in der British Museum- 
Bibliothek in London,, der Public Library in Sydney und der Diblio 
Iheijue Maliuuale in Paris war dieser Arbeit gewidmet. Ein Vorzug- 
inriner Kompilation ial es vielleicht, dasa ich die Beobachtungen 
anderer Autoren und die offiziellen Belichte nicht kritiklos zn wieder- 
tiolcn brauchte, sondern auf Grund eigener in Ort und Stellt- geo^m 
meitcr Erfoiirungen verarbeiten konsle,*' 

llas ist die Bescheidenheit selbst. Das Buch bietet eine Fälle 
feiner, int eres Santer und lehrreicher Beobachtungen, und mit riel 
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Geschick uiid Talent h&t der Autor verstanden, die schwere Kost auch 
dem Tjiim schmackhaft zu miirhen. Natürlich hat der Inhalt ein« 
Tendenz; ater He in dl bemüht sich nicht, nie zu verschleiern. 
Er lieht äcg&n die Fürsprache einer deutschen Deportation zu Feld 



fTof. Dr. Hugo Ribbert, Die Bedeutung der K ran k h ei t e a 

für die Entwicklung <E c r M ^ n s c h h c i t. — friedlich 
Cohen, Bonn 1912. 

Wenn man Uirter Zivilisation, im Unterschiede von der Kultur, 
die Summe menschlicher Tätigkeit versieht, die darauf abzielt, der 
Er Je alles abzugewinnen, was sie dem Menschen als Wohn statu? zu 
luden vermag, ungleich sie in denkbar voll kommet) Bier Weise für die 
Zwecke der menschlichen Existenz auszunützen, so lilagt sich nicht 
: ' daes das R*f;onwartigo Zeitalter -wohl mehr als jedes ver- 

gangen* diesem zivilisatorischen Bestreben hingegeben ist und auch 
die imposantesten Erfolge aufzuweisen hat in dies™ Zusammen bange 
min erschein es nicht zufällig, dasa auch die Bemühungen, das 
Leben des Menschen vor Krankheit zu schützen und gegen Krankheit 
zu rerleidigen, in unseren Tagen ganz gewaltige Fortschritte gemacht 
haben. Unserer Epoche war es vorbehalten, in dem Kampfe 1 gegen 
die Krank heil den öiiek de» Forschers und die Arbeit des Arztes rem 
Einzelfalle und der Einzel bchandlung hinzulenken auf die Gesamtheit, 
die GuHsLüLluift, diu Räsas, Und das Prujk'iu du r Bedeutung der 
Krankheit für itn Menschen, bisher nur eine Aufgabe persönlicher 
Leben aphilosophie oder rctiglöscr Sclbatbc scheid uag, konnte in dem 
ganzen Um fange »einer individuellen, sozialen und generativen Wichtig, 
keil jsslzl zum er&lein Male fiegmsbnd der Reträchtnng werden. 

Der Ronner Pathologe R i h bar t, dpr als Bearbeiter allgemeiner 
Irobleme aus dem Kreise der Kranlheilsforscbunß rühmlichst bekannt 
ist, Kai in «inem neuesten Bache die Präge nach der Bedeutung der 
Krank heilen in allgemeinster Fassung gestellt, nämlich für die Ent- 
wicklung der Menschheit üherhaupL Nicht historisch, sondern in Hin- 
sicht auf die heute vorliegenden Tatsachen und Verhältnisse, deren 
Verknüpfung und zu erwartende Folgen, 

-Nach einer einleitenden Abgrenzung des Krankheit sbegri ff b, der 
zufolge Krankheit „die Summe der durch Veränderungen i:n Bau der 
Teile herbeigeführten VeiTninderungen der Punktion unserer Organe" 
ist, ffü.'t [l ibbert «inen anschaulichen Hinweis auf die Häufigkeit 
der Krank nei gen der zu der Frage überleitet., ob es überhaupt „normale" 
Menschen gibL Btixogen auf einen Begriff absoluter Normalität, muss 
di&flä Fragt* nach Flihh<»rt '.'«neint wernVn, D.ihe-i ist aher hervor' 

zubeben, iass der Begriff der Abnormität gegenüber dem der Krank- 
heit erweitert tat. Er trifft ganz allgemein jedes Individuum, dessen 



Funklienen in irgend einer Hirurichl mangelhaft sind, also jedjn 



und sieht seinen Mann. 
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Menschen mit «inseitiger Ar. läge oder Ausbildung, aofen dies« Ein- 
fwihgkrit (lim An nötigen Fälligkeiten uniflr den Durrhsc hnitt sinl'fn 
Jäast. Solche abnorme Einseitigkeit aber charakterisiert ganze Gruppen 
van Menschen, w» lief h behend« Rassen, und innerhalb der Rassen 
wiederum ganze Klissm, z, ü. die der hand arbeitenden und der länd- 
lichen Bevölkerung, auch bestimmte höhere Ekruta&ruppcu. Nun ist 
ein gewiss Mass von Etn^oiligkait unvermeidlich, da allseitig«» 
I>ei9 tun K^fü h i gkeit ausgeschlossen ist, aber die heule allgemeine über- 
triebe nt; tinsriüfikeit der meisten Menschen verbietet, diese* als normal 
üu bezeichnen. Sie hat zu Ursachen die Not des Ubens, ein« man gel - 
tmi.si Erziehung und die Mängel der suigeburenen Anlagen; und sie 
drückt steh endlich auch duin aus, dasa die Zahl der als sittlich 
normal m bezeichnenden Menschen r.ur gehng isL 

Welches isl nuti die Bedeutung der krank haften sowie der nicht 
normalen Zustände für den einzelnen und für die Mitmenschen ? Diese 
Frage beantwortet Bibbert ausführlich, unter besonderer Berück- 
sichtigung des individuellen WillenBlebens (Problem der Willensfrei- 
heit), Bomi dar 3021a Lea und ökonomischen Konfl&quäilzfcn ; er bespricht 
ferner die Wege der Krankheilsübertragung, um damit auf das Problem- 
gebiet überzugehen, den» er den gröaatcn Teil seiner Darlegungen 
widmet, nämlich auf die Bedeutung der Krankheiten für de Nach- 
kommen und auf die Tatsachen der Vererb mg. In sehr klarer verständ- 
licher Form und mit streng kritischer Beschränkung auf goaicherto 
Talaachen entwickelt Bibbert ein Bild der VererbungHvnrgingi», vir- 
es uch der heutigen Erkenntnis darstellt, um dann in Hinblick auf die 
Krankheiten und Abnormitäten und die Möglichkeit ihrer ObKfngaig 
von Eltern auf Kinder die Tatsachen zu prüfen. Ute ausgezeichnete 
Darstellung sollte an Ort und Stelle nachgelesen wtrdea. Sie läuft 
*u» in di* herifliitiingwnl!*. Frage: degeneriert Aio Menschheit? Kino 
abschliessende Beantw ortung erfahrt diese nicht ; die entgegengesetzten 
Ansichten bekannter Autoren werden einander gegenübergestellt 

Ribbert behandelt endlich die Frage, ob Krankheit die Ent- 
wicklung der Menschheit etwa fördern körne. Nach eiaer eingehenden 
Auseinandersetzung mit dein Begriffe der Z wt^kmäsaigkeit lehnt er 
diese AuFfaHsunq ab. Vielmihr glaubt er die Krankheiten um-h für 
die Bildung dogmatischer Religionssys lerne und für die bekUgens- 
werte und verhängnisvolle Intoleranz verantwortlich machen zu miesen, 
mit der jene verfochten weiden. Üie SchlussahschniLte beschäftigen 
sich mit dem Piubksuj dur KrimkhtilsbeHLiii,gufi£ und den vergtisetihi ■ 
gen«n faswnhygieni sehen Massnahme, a, wie Steriliflaüoa und Ehe- 
verbot. Alle die Bestrebungen, die darauf abzielen, die Krankheiten 
einzuschränken, :hre Folgen zu mildem, alba Gesunde zu fördern, geben 
Ribbert die Antwort auch auf die Krage, wie wir uns mit den Krank- 
heiian als einem negativen Faktor in unserem Weltbilde abfinden 
tonnen. Die Hingabe an diese Auf galten, dns Erkenn tniflstr^ben mit 
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dem in ihm entJi»iU?nea religiösen Moment, Freude an Natur, Kunst 
und Geschichte und endlich die Fürsorge für andere in sozial« r Be- 
tätigung eröffnen „tir den denkenden Menschen zahlreiche Muglidi- 
kciiin, sich üLer die ExisLcnz der Krankheiten, diu dar MenaohLa-il 
unendlichen, gar nicht hoch genug zu Ytrafiacbdagettden Schaden 
zufügen, durch die alle 3c kattenacr.en dea Leben» bedingt sind, hin weg- 
zusetzen" '. „Die Gesundheit aber bleibt die Selms acht und das Ziel 
der Menschheit. In dem Wunsche nach Gesundheit sind alle anderen 
Wünsche eingeschlossen, tu dar erreichte- 1 liesund hei t &ind sie (die 
gewithrt. Dpr gesunde Mensch befinde! itirh in Harmnnm mit air.h 
selbst, mit der gesunden Menschheit und mit cem AU. Die Gesund- 
heit ist sein Glüct. das grosse Glück, nach lein er sich sebnL Und 
wenn Eian als dag Ziel der Menschheit so gern das gros sie Glück der 
mügjclist grussen Zahl bezeichnet, so ist eben dieses Gluck in der 
allgemeinen Gesundheit gegeben, Sie bleibt das Ziel, aufs innigste 



Dn med, Olaf Kinberg, Ober das straf prozessuale Ver- 
fahren in Schweden Jjci wegen Verbrechen a n g c * 
klagten Personen zweifelhaften Cciitc Ezustan 
des nebet 1t olorm vorschlajen. JurisüKli ps^chiatriecne 
Grenzfrigen, 9, Bd., Heft 2/4. Verlag Carl Marhftld, Halle 1913. 
I'reis 3,(10 Mk. 

Der Inhalt der kriminalistisch interessanten Arbeit ist in der 
Pk-r schritt deutlich Ausdruck eebrachL Sie schildert die 

Min sei, welche dem gerichtlichen Verfahren in üvhwoden gegen üb>r 
den psy dusch zweifei haften Angeklagten an lüften und w< i^L auf 
V erbe ssernn gen bezüglich der psyehiatrisehgcrichtlichcn Untersuchung- 
und Unterbringung solcher Delinquenten hin. Von sexual psycho! cgi - 
schein Inleressö ist die statistische Feststellung, dass die Kriminal- 
frequenz hei Geiste »krank™ und Idioten in Schweden während der 
Jahre 1901-1906 für Kmdesmord ifi msi, für „Kindesweglegung" 
H.hmai, für Notzucht ti.l mal aroa$er war als bei nicht geisteskranken 
Kriminellen. Karl Bin. bium, BerlinBuch 

Hnns Freimark, Das Sexualleben dar Afrikaner. (Cna 
Sezuallehea der Naturvölker. Ud. 11.) Leir.zifl o. J, Leipziger Verl*«, 
gr. 8«, XVGI und Ig* $. Mt, 10.—. 

Dieses Buch hat den Nachteil, vou dem gewaltigen Gebiet, das 
es umspannt, nur Stichproben «eben m können, und den Vorzug, 
das Eindringen ruitJ Wiedererlosclien sei u eller Sillea und Unsitten . 
\\anderanger. von Nord nach Süd darstellen in können. Denn we 
Völker mit verschiedenen Kulturen zusammen stossen, ist die höhere 
immer Sieger, selbst wenn ihr weniger Mo.iücheniimleriaJ zur Ver- 
fügung steht, Der Verfasser bunt sein Buch sehr geschickt auf und 



verteilt die ungeheure Fülle von Material in 19 Kapitel Kindheit, 



zu wünschen 
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PubertäUfeiern der Knaben, MamikirkeiLis weihen der Mädehen, daa 
Schönheitsideal der Afrikaner, Werbung und Heirai, Wertung der 
Jungfranschfift, Ehe und Ebegeactz, Fruchtbarkeit und Sterilität, 
Schwangerschaft, Gehurt und Wochenbett . Witwcruchaft und Ehelosip 
ki'if, :Yo>hini^'n urd W^ilierknl^, s> in^" Variationen, Kxuelle Kult 
heiueb«, «rt> Li tc he Tänze, erotisch)? Eriiihluiigen, Lieder und Sprüche, 
Scham gefühl und Sittlir.hk<>it, Klividung und Sr.hrnurdr, Hie rerhtlirhe 
Stellung der Geschlechter. Altersklassen und Mfcruverbünde. Man sieh-, 
ein Kenner europäischer Bibliotheken kannte nül etwas ReisS über 
jede» der Kapitel einen Lexikon band schreiben, und die Entwicklung 
der ethnologischen Sexualwissenschaft deutet auch darauf hir., daas 
solche Kompendien in Kürze auftauchen. weideD. Frei mark» Buch 
ist zum schnellen Überblick über ein grosses Gebiet wohl geeignet, 
um sc rrebj er zumeist entlegene Quellenschriften benutzt, Zur jeweils, 
richtigen Beutteilung atilocrdbatier Sitten fehlen dem Verfasser, der 
eine stütze moderner Iheosophie ist, die endlosen Vorstudien auf 
völkerkundlichem Lebiebc, ohne die i;cute sachliches Arbeiten nicht 
mehr möglich Isi. Ich »söctite, da dieser Fehler bei Frei mark oft 
vurkummt, die Anwendung des Wortes Sodomie ausgemerzt sehen. 
Erstens hat maxi es für verschiedene [Luid Inn gen verwendet, und diinn 
hat eine theologische JTomenklahir jn der naturwissenschaftlichen, 
Seiologi« nicht« b« tun, Zoopbilic ist der richtige Ausdruck, während 
die „Bestahtäl" französischer Autoren Jon Beigeschmack des Traumas 
pnth3.lt und nur zjr Kennaeichnwg zoosidia lischer Akte geeignet schein.. 



Dr. A, Tänzer, Die Mise höht' in Religion, Geschichte 
und Statistik der Juden. — Berlin 1WL3, Louis Lamm - 
Mk. -,S0, 

Man vc:i sineru Rabbiner, der in iIit (, hriatlitdijüili scheu 

Mischehe tot allem die Gefahr für den Fortbestand d«r jüdischen 
IteLigionagosellschafl sieht, nicht eine unbefangen wissenschaftlich« 
Würdigung dieser Erscheinung verlangen, eum mmdeal.cn nicht er 
warten. Ein* aclcho Erwartung wurde das klein,« Böchelcheti auch 
unerfüllt lassen, daa den Geiatlichen 4« jüdiseliwi Gemfliudo von 
Göppingen mm Verfasser und den Iriihorr-n I 'räsi.f^nlnn der jüdisrhm 
Grossloge von Deutschland — Geh. Samtätant Dr Marettki — 
Elim Paten hat. Aber das sc tili es s: nicht ins, das» in ihm wissen 
schaftlich interessantes Material enthalten und die ganze Darstellung 
»ehr anregend ist. Im 1. Abschnitt sucht der Autor gegenüber den- 
jenigen Kommentatoren der cbsclilapfigen Schriften, die auf eine 
reu'gknSKesclzjche Zulässigkeit der Mischehe zwischen luden und 
Christen sc h Hessen seine gegenteilige Auffassung durch zahlreiche.' 
Quellennachweise zu belegen. Im 2 Abschnitt erörterl ei die Geschieh lt> 
der Mischehe von Josefs Zeilen bis ajf die Gegenwart, deren besonderer 
Betrachtung der 3. Abschnitt gewidmet ist Mancherlei einsteht svoih' 
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Hemer klingen ü\rer die moderne Um wand lang der jiklischon Social 
und Scxüilpsyche, eine w.uraborajpt* Verteidigung 1 der jüdischen Mäi; 
rfier gegen die vielfachen Vorwürfe der F*ul*Biicht ind LnhMjr.hsirten. 
lieit, ausführliche Angaben ülier die Verbreitung der Mischehe, denen 
<-me übersichtliche Tabelle dar Statistik aus den Jahren 1899—1909 
und den verschiede n-u Landern Iwi gefügt isl, schliesslich einige 
..Jmtische" Äusserungen über das Schicksal und die an bjc fctive Be- 
deutung "ler Misrliehe schern namentlich diesem Kapitel das Interesf* 
der Leser. M M, 



Gertrud Kircfeciscs, Die Krauen mr, Jlapoleo il. München, 
Georg Müller Verb«. lDia 

An der Hand eines nunJangrcich-n und mm grossen Teil n*um 
<juederims.Lerialä unternimm L es die Gattin des bekannten Napoleon- 
Idographen, «inen Einblick in das Liebeslebort des grossen Napoleon 
zu gewähren. Damit wird eine Lücke in der Napoleon lilemtur 
ausgefüllt, deren Vorhan Jen sein ttohleder in seinem im FebruuT- 
lieft dieses lahrganges der Sexual -Probleme gedruckten Aufsatz ,,l>as 
Sexuelle im Leben Napoleons f.", bedauert hat. Es ist gewiss be 
greiJichj entspricht aber doch wohl nicht den Tatsachen, das» der 
Sesologe Hob Jeder der Sexualität fiapoleoiis einen irgendwie be- 
stimmenden F4nj£luss auf die GesUitung seines äusseren Lebens eh 
schrei IjU Trotz aller verhal teilen teideiiacliEift seines korsischen Tem- 
peraments aind doch immer der Vorstand und «ein alles beherrschender 
Khrgcii der Wegvmacr durch seine LicbffisangekgerihcLLcn gewesen. Den 
jungen OJTi?.er Wh^rrflclrl Oli-tj Liebe ?g e-ehn^i YaUrl&nde UJld Süirtfr 
farailic, die letztere ein ßeiad-jzu rührender Zug im Leben dieses 
sonst so ausschliesslich ah Verslandes- und Gewaltnatur erscheinenden 
Mannes, Lhe offenbar tiefgefühlte Neigung zu Dcgirfe Blanz, der späteren 
Gemahlin Bernadettes, wird über den seine ganze Aufmerksamkeit 
und Tatkraft beanspruchen Jen poli Ii seilen Ereignissen der französischen 
Revolution zurückgestellt und vergessen, Ausschließlich eigennützige 
Motive füliren ihn in den Salon der lasterhaften Mme Tal Ii er, welcher 
er später so konsequent die Pforten 4er Tiiilkrien veractdieesl Aber 
sie ist die Gebebt» Barras, ebenso wie Josephine, seine erste üe 
mahlin; in ihrem Salon verkehren, iu ihren Fussen liegen die führenden 
und massgebenden Männer des Staates. Josephine besonders erscheint 
■reich, isl Vk*>rnlee*e und rvtren d**r Tiülier und lt Stander die gefeiertste: 
Frau des Palais LuKembnrg Gewias hat er aic gehöht, mit jener 
Liebe, die immer wieder versaht, aler hü i&t faiseli, zu glauben, dafis er, 
ton Lni Ann Schaft geblendet, der klugen Rechneriii in dio Netze ge- 
fangen sei. Er ist biLterarm. so arm, daas er die Mme Tallien um ein r 
neue Uniform bittsn muss, er ist — trotz seiner Erfolge, die er schon 
errungen — doch immerhin noch ohne jene glänzende Kulisse, ohne 
die das Spiel auf der Weltbünde seihst einem Napoleon vielleicht 
nnmögiiel gewesen wäre. Neben aller Lcidenschait haben sicherlich 
2H.fL im, 11 
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diese trnpfin(tuDg«i und Gedanken ilti Joseptutie in die Am« geführt 
KireiMisen a teilt ea nie hl ao dar und iucb Ftuhleder weist der Sexual i 
tat die führende Rolle za. Aber dem Charakterbilde IVapoleoas weiden 
beide damit nicht gerecht, Dem Bilde des von iwunsaLUjcbem Ehr^bLi 
erfüll len, nacli RuhineaUteu rastlos drängenden, vom Casareiigedantei, 
gebetiteji Mannes, der irem Anfang bin zum En.dc die Iran nui 
als Werkzeug b*Lmt Pläne )x- handelt, als junger Offizier Jen Frauen 
seiner Vorgelebten den Huf macht, sebe geHuble Ju&ephine, der 
er alle ihre Untreuen übersieht, politischen. Zwecken opfert, die jungt 
Habsl) urgent! Mari« Luise durch die Gewalt seiner Herrschemiaehi 
Ina Ehebett zwingt, weil sio der Uterus sei, den or brauche, und der 
wenn dio Sinne sieh melden, zu befehlen gewohnt iät: „Duroc, ein 
Friutu^i m me t V ' Kau H i r fc c h Berlin. 

Angelo 8. Bappoport, Liebesgctcbichten aia dem Vati 
kan. Wilhelm Bomgratcr Verlag, Berlin. Preis äfk, i—) (Ober 
jottt hm. Marie Ewer».) 

Da» aus dem iEaUeui neben ukne eigentliches geschieht* 

wiawjnBtluirtli:bts Bedürfnis — überwstite Buch schildert mein oder 
minder bekannte Orttul wehten au» der Chruiiiuue HCauidaleusc einiger 
Päpste bis zum 17, Jahrhundert. Über den Wert derartiger Oe schichte 
rlarskilyng Ittsst sich auch vom aUerobjekurtten Standpunkte aus 
streiten, selbst wenn die Art der Abfassung sittlich bemüht ist, jode 
Lenden ziiise Färbung in vermeiden. Das tJuch bietet keinerlei neue 
Ergebnisse, es s'ÜUt äicii au£ die reiche Literatur Iber die Geschichte 
der Papst*. (Warum D 5 Jüngers „Papstfabeln" in eiaer älterer 
englischen Übersetzung auch in dieser deutschen Ausgabe siliert sind, 
ist unerfindlich I) Ein g&naea Kapitel ist auch der Fabel von der 
Papstin Johanna g»wnd»n;l gewiss mit geringer historisch« Bereehti 
(jung I — W«nn man S»mo L'nterhaltung&lektut« liebt, welche ein* 
wenig erquickliche Seite bedeutender Erscheinungen etwas allzu deut 
lieh Inn Licht stellt, mag man m dem Rnrlie greifen. Fftr den Gelehrten, 
speziell dem S^iaffrirflnher, hiel£t an wenig: sin und wohl auch 
kanm dis Piihlilnim, vi'pIr.W ** snrht — 

Eduard Strauss, Frankfurt a. M 

C. H. Stratz, Die Schönheit de» weiblichen Kcrpers. 
n. Auf! — Mit aOfl Abbildungen und Ä Tafeln, 1913, S,tutt ff *rt 
Ewdinani! Enke. — Mt. lfi — [Mk. 20—). 

Die neue Auflage ist textlich ühcrmuls erweitert und mit dem 
Ddlcrjüngstcn Stande der Beobachtung Und Erfahrung in Überciastim 
rtiung gebracht; die Ausstattung ist in der gowohnt vornehm -limiridben 
Weis* erfolgt; die Illustrationen lind w jeder um eine Ami hl «ohr 
instruktiver v«rm«hrl — kurz; Inhalt und Form gestalten nach wie vor 
da« Buch tu pinein [avwhh'oiien — rirhl nur einem (hinsirhlh'rh 
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ivisseti&ckaftlicben Warten oft fweifelhaften) „l'rachf -Werk, iür dessen 
Widmung „Mütter, Artle und Künstler" dein Aator Dank wissen müssen. 

it. M. 

Sieftbfi-^- ("iuli.-Ra.: Prof. Itr. R., Der (inhnrLrnrückgaitg in 
Deutschland. 1913. VIT, 76 5. Alk. 1,80. — A. Deichertech« 
VeTlagsbudihiiQdluiig, Inh Werner Scholl, Leipzig. 

Die FracR nuch dein OelHtrfenrück|>ang ist bisher las: att&Bchhesv 
lieb uiiirr n e d i zi n i sc he n , g ozi al fJi und politischen Gr- 
sichtspirnkteit erörwrt worden. Kh darf miter Bolchen Umstanden leb- 
halt bc grinst werden, daas nun auch ein so hervorragender Elhifcer wie 
Geheimral Dr. theo],, jux. et phi]. R. Seoherff . Pr:»fi?t*ur ah dur Uni- 
versität Herlin, zu der Frage d;iR Wort nimmt, Wie er rhu tut, ver 
rät den liefen Ernst einer WH tarn ach au wir, die starke KrafI einer 
f'enöQlirhkeil und zwinpl «las aufmerksam* Inlcr^ssi* attrh desjenigen 
Ingers unausgesetzt ajf sich, der über die Zusammenhänge ein andere* 
I rteil sich gehildrt hat vine der Verfasaw. R-. 



[MDiiograpnic. 

KI Off Schriften d«r deutAcb.cn Gtaellichaft zur Bekämpfung der Gwcfclwbl*- 
k im kbei Ich . Jf v u 15 A ufl . per. ft°. Leipilg, J. A. Barth , &. Heft, £ tau hani. 
Stedtichdlant P., u. P, Hol I man □ , Dn. : Zwei Ansprachen an 
Abiturienten 2„ du r: hebern Asfl. 29 ä, 1913. 30 Pf*. II. Heft. 
Melcowikf , Dr, E.: (3 eicht ecb 1 il ebta der Jagend, Sehn Ii 
und Rita f a\ hast. Mit tiner Beilage: Eltern merk Witt der deulaehen 
Grtcllicfcift nur Bekämpfung der Geeeblechtik rank heilen. 3. Aull. 80 9, 
1013. 90 Hg. 

PI nffHch ritten d» Tatcrlandiachm Schrift™ Verbind* (V. B. V.). S* Berito 
ÖW. II, Bernburgertraw 16' 16, Taiwltnd. Sebriften Verbund. 2L 
Sah«IUnberg, Anna: F nue nbtwegung und Kultur. U S. 

1&13. 20 

Prinen-Bibliothek. Sozial dem okratiKhe. gr. 3° Berlin, Buehb. Vorwtn?. 
6, Bra un t Adf. : Di? Arbeiterin ne na nddieGcwerkicha her. 
3C S, 1*13. 40 Ffg. 

K reuen« t im mreett in itur Praria 1013. Hng, mm Weltbund Iür Pinnen- 
Stimmrecht. Mit Beitragen t. Chrrnel iiscrulllan, Mine Stritt, Marli- 
Veroce. Vorwort v. Uairie Wiapmann Catt, ST, 1B0 3. 8°. Ureeden, 
FT. kinrtm. 19;3. Mk. 1.50. 

FraUCUbncll, Das. Eine allgemein venlftnd liebe Einführung .n alle Gebiet« 
dei Fraaenlebeoa der Gegenwart. Unter Mitwirkung einer Reihe be- 
wahrter jncii k od (Iiger Flauen, hnj, toq JJugenie t, Soden, Lax 8". 
Stattcert, Fraorkb. 1. Bd. Frauenberufe and - A ntbildnagt- 
Jtitltn. Unter Mitwirkung t, Jenny Apolant, Maria Back, Anna 
Bnrgwrdcl u. ji, bng, Netwt Anh. : Bwoodeir Verbältniwc in Ö»t*rrrich- 
Ungarn. Bearb. v. Irene cnonnar-Wendt. 238 n XVI S. m. 8 T*f. 
1013. geh. in Lednw, Mk. 4.50. 

IT 
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Flieh«. E. r u. A. Kimd: W H i b e t h ■ r** o b. tf t. 4—19 Lfg. MLm*h. r 

A. Langen, je Mk. L — 
trerliig, Reinb.; Meine Ne rv i : ät„ wie sie entiiand and wie 

jeh sie heilte. Km neuer Weg cur dauernden Heilung nervaler 

Zustande, besonders dir sexuellen Nmnutheoie. 9 — IS. Tun« 3. v«nu. 

Anfl flu S. 6° Orunienburif, Orania- Verleg. 1913. Mk, 1.20; gth. in 

Ltillw. Mk. UO. 

Gre na fragen des Xervtp und Seelenleben^., EiiireU Darstellungen 
für Gebildete aller S Hin de. Begründe l von Drs. L. Loerenfeiri und 
H. KunlU. Ii np, v. H*fr. Dr. L. Lofwutfld. Lei. 6». Wi*»badet», 
J. F, Bergmann. *3. Heft. Bank, Otto, und Rbtjm Sachs . Dra, : 
Die Bedeutung der Psych cmii a 1 yaf für die ü pia t es bissen ■ 
schalte ü. V, III ö. 1913. Mk. 3,60, 

llackl, Dr. Uli: Vom Frinlein zar Fr ( u! rrbktücBer Ratgeber für 

jaagc Frauen und Hüter. Sl, Titel .Aufl. Ifift S. kl A*. Srfiwili. 
Hc.ll, W. Geraum. 1907, 1913. Mk. 1-—. 
Heiruami, Eduard: Du i - r\ ual pro biem dei JogeuJ, 1. u. 2, Tain, 

37 S. Ö 3 , Jena, E. Dlede:Lch&. 19 13. 30 Ffg. 
He-ntHehel, Dr. VTjllib. : Vom (ufitüi^pdtu Ltbeu. Ziele der Rae*en 
Hj-Riene. Hr»c. vom Mitteart- Bunde. Keue Tilel-Auüj. 12B S. ct. 8». 
LeipiSg, E. Mm lb.es. 1910, 1914. Mk. 1.80; geb. in Leinw. Mk. 2.&0, 

Mittgirt. Ein Weg s ur Et P t u c r □ i g der ger ina.n i a rhen Raase. 

4. Aufl, 34 S, Lei, 8* L*]^, E. Mallbts,. 1914. SO Pr K , 
HeuKen. V.r Tod r Zeugu itgundVererbnngmitbsiondererlJerüek' 



aicbtirunj;. der M(aresbewohiei, Ana.: „Wiaatnacha'tlicbe 
MePrusunteraaehiiiDg™: 1 84. 8. mit 20 Fig. 3Sx27,5 cm. Kiel. Up- 
mos TLacber, 1013. Alk, 8.— . 

Hirsch, AuwiStLutin Dr. Rahcli Körpcrkal lur der Fru. Hoch Vor 

trägen ib«r die körptriirhe Efliirbtuung der Fl hu auf dem 1. Sport- 
kragreai in Obeihur im September 1913 uod über die Fnn im Sport 
Im Ratuauwuial eu Cnarl Ottenburg im Kihmen der wiuenrctafuielieti 
ÖptirtvtrtrtiK* im Januar 1&13. V, il ö, mit 30 Abbildungen, gr, B*, 

Wien, Urbiii & Schwirxcuher^. 13 13, Mk. 3 50. 

JtUirbach für pa ychoanal y tiache und p** eh o pathologisch r 
F&richongen. Hr*g. v. Prof. Drs. E, Bleuler uai S. Freud. Red, 
Tl friT.-UDE. Dr. <J. Jung. V. Bd. J. Hälfte. 111. und S. 1— 4&4. 
g r. B*. Wi*n t F. Den Lieht. 1913, Mk, 19. — , 

Jankali, Rprm.: W e ib liehe Gefühlskalte, Beitrage tnr Pnycholögi* 
der (alten Frauen. HS 8, S°, I^ipiiff, M. Weudel, 1613, Jlk, 3. , 

Jotiarinpen, frol Dr. W.: Element« der esateLen Erblichkeit 
lehre mit Grundittgen der blclo^tjcket V &r i * i \ n n « - : 
tiatik. 2, deutnebe, ntu bearbeitete und »hr erweiterte Aaagabe in 

30 Vorletungen. XI. 724 H. mit 33 Fig. et. 8°. Jeo*, G, Fischer. 1913. 

Mk. 13,— ; Rüb. io Leinw. Mk, H. — . 
-limiT,. C ü,: Verl i2ah tiser Darstellung der psiy ehaaii a It ■ 

tiaobonTbcorie. 0 Vorlesung* n , g*L. iu New-Y«rfc im Beptbr. 1912. 

Ann: „Jnbrb. f. ps-eckoiianl . 1. □. payctopatbol. Fonschgn." V. ]35 S. 

ar. Wien, F. Deulieke, 191 3. Mk, 3.60. 
Kiieppe, Prof- Dir. Dr. Hau: « augli ngiiterbl iflh k ei i mid Ge- 
burten i irrer, III, 74 S. m. o eiiifetir. Kurven, Lea, BT\ Wien. 

A, Eülder. 1013. Mk. 2—. 
Knnll, Dr. Errul: Dar Degrifi der Ehe n»eh heutigem Ree Iii, 

XIV, 114 9. gr. Ü*. Karlsruhe, G. BrHuntche H^flmchdr 1913. Mk. 2.40. 
Laclos, Cboderlr» de: GeThfa rlicti c Freu niUc Ii alte d. Mi' lllnair. 

(VullbilLlirij) uadi Fngumirf, Qttrmii Hu im et u, Btrbier. 1. Bd. (Vüi- 
llcgflnde Übemenure lau Lübdoii d*r>£<n*L;m™ stimmt «Hb d#e F»d#r 



Mflüü.) XV. 293 B. S«. Leipiiir F. IWthb*rlh. 1913. Mk. 6. . 
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Lenk, Johann«: Ea lind mriie SthwIil^rD, Stiiien *Ui* dem Leben 

DDd aut der Arbeit unter Ge^llene», 76 3, kl. 8". Gotha. P. Ott. 1913. 
7« Pf«. 

Müller-Lyer, F,; Phaien dar Lieb*. Eine Soziologie de» Verbal ■- 

•«-M. der C*«bi«bt*r. XV, 354 B. gr. 8* Vincb«, A, fangen. 1B13. 

Mk. 3.50; gefe. Mk. 5.—. 
MttUtr, Dr. Gmt. Aipl..: Liebe — Ehe S c b U f R e m nt h. 3**u*l- 

iimliMinfhf Gedanken and Ratic&U|je, 7a 3, mit V AbtHJdmgrn, gl 8*. 

Karl in, Dr, B««oli & Co, 1U13. k»rl. Mk. 3.— . 

Vels*er, Geb Med - &, Prof. Dr. A.; Sjphilti o»d Salvarean, Hieb 

einem auf den iaterniitionakrj media Id. Kon item in London im Stptbr. 

IS 13 geh. Relerai. 42 S. 8*. Berlin, J. Springer. Mk 1.2C. 
Onbnme, W, ; Die O trab re d d *r Kultir [nr ditRttse i, HiU*l 

in deren Atwctr, Gemebfasslicb tlartreste it, IU, 04 S. B\ Wün- 

bnrg, C. Kabttsch. 1013. Uk, im 
Ptfthll*V. UfWitü, H.: Mari* Anleinet!*, Königin v. Frankreich. F>er 

Leb cn.tr t, ra a n einer ^'i l nn tc n lind 11 ä g I n c kl i e h c n Frftü. 

Mit 40 Reproduktionen Dieb alten Kupfers. GemaJdeii und xeitgeDäw. 
Dokumenten. 307 «. &°. Hamburg. A. Jansen. 1913, Mk, 5.-; geb, 
in Pipphd, Mk. 6.— ; in Ldr. Mk. 7,60. 
l*rzibr*Hi, Priv.-Doi, Dt. Hu*: E xpe ri ra • n t ml - Z o a loffic. Ein« Zv- 
■ummeDfavunp der du^ch Versuche ermit leitet GnetcniiiHiiifkeitfQ ticr. 
Fonpen nid Verrichtungen IV. Vi Uli HU- Eine Zii^iniritnfn»ui9g der 
durch Versuche ermittelten (irac 12m knicke it#n tiir. l£bea*z[ii.tJtnrJr 

f Kollo idform, W^h-tum, Bewegung). VIH, 17$ 8- mit 10 (3 fftrfc. 

Karten-) T*f, und IE S. Erk Inningen. Lei. 8*. Wien. F. Deutiok*. 
1913 ( Mk, Id.-. 

Kachilde; De r LIe beatu rm, Die tbensetitiug ntnm mt tod Bert* Hube r, 
die Amauttong tod Lodwig Köder», 901 8. 3°, Minden, J. C, C. 
Bruua. ES 13. Mk. 3.— ; geb. in Pappbd. 4.— ; in Backram Mk. 5.— ; 
in Ldr. taf Bütten Mk. 10,—. 

tteitzeustdn, Ferd. Frfar, r,: Liebe und Ehe im europeisflheu 

Altertum. 3. Ann. 106 3, mit A bbild u D (e n H 6* Slnlt^rt, Fnmckh. 
1413. Uk. gib. Mk. 1 AÜ 

Rubert, Frdr.: Die Of f ea b a r u ng t i u im Oe»th le cb tlichen mit 
Vitien erläuternden III unlrati oa en. 2. Aufl. IV, 188 8. fr. 

6'. Berlin-SchCneherx, Leichler. 13 13. Mk. ttJtrQ; neb. Mk. 4,5(1. 

VHr : Di* En t»t«h a n I de* M * « *n b*>n in Ri I i1*tii ii*r£«it*lll 

für die ueoe Lehre tod der Vorambeslimmting de« (JtBchletht*. i., neo- 
Varl,. Auf. 21-25 Tum. ISO S. fr. ä e . Beriir,- Saneberg, Lwchter. 
1B14, Mk. 3,— , 

Kfihlcder, Dt. B*np. : Managraphi» n über dii> Zeugnng beim 
Menichen, 3. Bd. Die Fankticrasstömn^n drr Zeil ob heim Manne. 
Eine üitarwiKeni«hafiUe]i- lullarhislor. StiuilitudLe. VIII, 23t 8. 
Lex, 8*. Lelpilg, O Tbkme. 19 13. Uk. 5.80; j^rb. Mk. fi.8>. 

^Chicbüfel und Abenteuer. L*ttnidokiini inte 7(1(1111 t*inr Johl . 
hooderte. 8**. EbenbtQs+n bei Münebea, W. LuntjewieHhe-Bruidt. 
km. je Mk. I.SO; geb. jt Mk, 3.—. B. Bd. Sophie, KarfirjtiD, rem 
Hannover. DieMiitterderKanige von Treusnen und England, 
Mcradr« ynd BH?f» d«r E£ur(ür«tin Sopbi« T. H*nnoT*j- ( fang, e. [tot. 
Oseid». 1—30 Tann. 447 3, mit Bitdni*. 1913. 

Schmitts Owj« A. H. : Dan Land der Wirklichkeit. Der franaoi. 
OetellMbiftaproblenie 4. Aufl. 323 S. B°. WDocHen. G. Mülle», 1*14, 

Alk. 4,-; g*h. ItV 5.50; ^xTBansg Mk, 16,—. 
— — Ok, A, H, : Du Lind ohne Musik. Eagliieke Genellnebaju- 
pnjbleme. 2, Aufl. ?86 B. gr » 8 . München, O, Möller, 1914. Mk. 4.— : 
JT«b. Mk, i.&fl; LQlUttttSf. Mk, 16.-. 



Digitizedby Google 



Ori gi n a I f rom 

PRINCETÖN U1IVERSIFY 



— 158 — 



Schräder, Dr. Ennt : im ileio t leb Ca In b t □ der Tl*r*, BioloffUfCn? 
Betrachtungen über die Begattung in Tierreich. 3, Aufl. 120 8. tnii 
93 Abbildungen. 6*. Stuttgart, Praneiih 19 13- Mk. geb. Mb. 1,60, 

Mcbwnb, I*Fr, Otto : Die b i tt 1 iah * Not i d dar kfttbolfiohtb Geilt- 

lichkeil. Ein Appell an den Bischof vnn Kepplcr und dt-jhtu Am 
wort. 3. Aufl. Sft S. gr. S°, Bamberg, Handelst* ruckerei und Ver- 
laguh. Mt 1 — . 

Springer, Mari«: Di« P ri edtnitr teil 4*r Fitu, 15 S. kl. S*. 
Stuttgart Nechantr. 69 A t Deütoch* Friedendes*)] ach iTt. 1913. Mk 10,—. 

StratZt Dr. C H. : Die Schönheit des. weiblichen Körpers. Den 
Müttern, Anten and Künstlern gewidmet. 22., -vermehrte und ver- 
bessert? Aull, XVI, 48B £ L mit 3C3 Abbildungen und 8 heb Tri 
farbigen Tafeln. Lex. 8* Suttgart, F. Enke. 1913. Mk. 18.— : geb. 
in Lein», Mt 20.— . 

Tänzer, Kebb, Dr. A, : Die Miaebebe i □ Ke) igioUj GBicbicbte et ml 
Statistik Hi>r Juden, Mit einem Geleitworte von Oehciair. Dr. I,. 
Mii-riAi VI Ii, 46 S, 8*. Berlin. L Lamm. 1013. 80 Pfg. 

Vaerting. Dr#, t Da« günstige elterliche Zeugungtalter für d i i 

geistigen Ftltigrtei tep ieiN*cHdöim(c. t)3 &. 6', Wönfcnrg, 
C, KnbitEKh. 1913. 11 k. 1.20, 
Verhi*cliertyp«Ti. Hrag, Fun W_ Gruhla and ALbr. WetatL gr. ß*. 
Btrlio, J. Springer, 1. Heft, Wetad, AJbr^, and Karl Wi Im an nur 
(Je hebten »*rd er. 101 3. 1913. Mk, 2.B0. 

Wedckllld, FrADk : Sini*ci|) od; r Scham and Ei f g nucht, Dti ■ 

mati chts Gedieht in 3 Akten. 115 3. 8* München, 0. Müller. 1914. 
Mk. 2.- ; geb. Jfk, 3,&0, 
Wymor, Di. Trinirigis: EiewillknrljchEQeaehl-fbtBbeatliiimani; 
beim Mciucbtu Die Theorie d™ Dippdirates, Auf Grund von 
Versuchen an Tieren nachgeprüft. 40 fl. rr fi*. München, J. F. Leh- 
mann! Verlag. 1913. Mt. 1.20. 



Aus Vereinen! Versammlungen, Vorträgen. 

\fu 8. Januar hielt Professor Duck au» Innsbruck in der t'aychc 
tagjoehofl GeseUschaft eu Berlin einen sehr interessanten Vortrag über 
rtie K r 5 *1i n i sso seinerwirLschnftspsychologischett 
Untersuchungen vor einem ausserordentlich zahlreichen. Audi- 
torium. Kitt Teil der Niick seilen Untersuchungen und ihrer He- 
aullaU ist den Leaem der Sexual Probleme sebon aus dem Aufsah 
im vorjähriger. Seplen;berheft und den in d«r !V u vem Ut ummor vei- 
jffenUichtei: Kurven bekannt geworden. Was ausserdem von ieia 
ja ein weit umfassenderes Thema behandelnden Vortrage in den bt 
sonderen lufertsscnkreia dieser Zeitschrift fiel, hal rlerr Prof. Dück 
auf unser« Bitte in dem ncchitc'iei.drHi Kiernhcrkhi kurj KiMmmen- 
3»faesL Di« **d*kü(m. 

\un WttUn^enlv > *>n 'Inn £it-<l<vnli<-ii ;iu3 t Jusa unsere Ab- 

j[iingsieiignifl« von höheren und Hochnthulen ini Grunde nichts andere* 
hirstellen eis ein Irret! Hh^r <\\r j; i erwarlrmle juaktischc Venvcnd 
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harte) I du* /«igniftträpnrs Die»? Noten, fduiehin st htm urtLrr mog- 
lich»lein Wegfall hemmender Bedingungen zustande gekommen, hicleci 
aber keinen AufscUuis uVr die psychische Eigenart, so diasa sehr ver- 
schiedene psychische Qualitäten in ihrer Gesamt Wirkung die gleiche 
>'ot* bei verschiedenen Individuen erzeugen tonnen. Wir - überlassen 



seinen l'cgicn im Leben zu wählen, trotzdem dir atWwenifrin eine 
Atmung von ihrer ei (jenen psychischen Eigenart haben; meist ihL 
Unfall oder äusserer Druck für die Einstellung in einem bestimmten 
t osten entsdieidtmd, wobei wir der An pa.su uviggtatügkeil die Rulle des 
Ausgleichen» in vielleicht doch eu hohem Masse zumuten. IctkaJalh ist 
nUdurcii «in bedauerlicher Zeit- und Encrgieyerlnat bedingt, dx nicht 
nur der Arbeitnehmer am unrachlstj, d h. für ihn nicht g*wgnelp-L 
t'latze, infolge mangeln innerer fteiriodigüng sich *elhel verashfl, 
«rmdpi-n such Hpt Arlwilgeher weit ft-enifrer NiiLnrffekt hat, nl& «r mnifr 

Gunstigeren Bedingungen erwarten könnte. Eine systematische Unter 
sudrang rar rechten Zeit könnt* den Einzelnen Winke ülter die ihrer 
psychischen Eigenart entsprechenden Berufe geben, und auch den 
Arbeitnehmer vor Verlusten in dieser Richtung bewahren. 

Die Versuche, welche der Vortrageride rurige* Jahr an 17—19- 
jährigen ;ungerj Lculcn ; männlichen und vrai blichen, unmittelbar vor 
ili rem Austritt aus einer höheren kommerziellen Fachschule anstellte, 
belogen sich Isuiptsüchlkh aul die Prüfung der verschiedenen Arten 
des Cedäch missen, der Aufmerksamkeit und K on «mtraLtnisfil:ii (»kei i , 
.le» Arbeitsrhythmus, des InteresHjft&biets, der Arbtitsrnengc unter 
iiblenkti'iflch Cm Blanden, des Überblicks, der Phantasie und r.cT Be- 
einrustharkeiL Obwohl naturgorn.;iee. rrunächel mdividualpEycbolQjrifichfr 
KrgebnisSt ms Auge ^««faast wurden, i>n;:i}.i ^i"h rluuh ciuch gAfli von 
■wllwt «ine Heibe gm ppempsye Im Irwine her HpuilLrit.^, welch« gomgnr-t 
sind, den Unterschied in der psychischen Eigenart zwischen Mann und 
Weib darzutun. So zeigte sich das Gedächtnis bei moglichslor Ver 
raeidung äusserer Störungen (reine R e produkticnsieiitiirig) bei allen 
i Vera neben {2 opliecheund 2 akustische Roizgruppen, 2 mil Würfe ni. 
■! mil Zahlen) bei den weiblichen Versuchspersonen etwas besser. Du 
gegen sank die Leistung der weiblichen Versuch Sorsum« unter der 
Kimdrbmg äusserer Ablenkungen ganz gewaltig nach Quantität und 

Qualität gegantlber den männlichen Versncti&fiers n. Von ieizi.-»rr:i 

zeigten & (von 22 Versuchspersonen) sogar unter dein Eiafluas der 
gr&aseren Schwierigkeit eine bessere Leistung, von den weiblichen 
nur 2 (von &9 Vers nchsperson en ) Gani bemerkenswert iat aber der 
Rückgang der Arbeitsmenge: von den männlichen blieben bei diesem 
nur 2 (und iwir die dem Zeugnis nach schlechtesten f) hin I fr 
rlpT .ils normal rLTfppnoTnnnonftn Lpialrmg zurfiek, vnn den wrti tdipbers 
dagegen 2t! Man konnte wohl ho sagen : Reim Weih iat die äussere 
Ablenk baikeit grösser, hrdni Manne die innere. fYcl. die ..Zerstrenlheil" 
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Auch hei der Prüfung der Fähigkeit, lasch etwas s.t übersehen 
;ind abzuscha laon, «rjjab eich im Durclisolnii ;l boi Jon nmnniieben 
herauf hipersmen öjno uni 2ä n/ a bessere Leistung ak bei den weibliche«, 
nfSluwnii die b^s-en [^i&tiLnp^n b*>i J>eid*i> Geaf lilwhtem gleichmiisäig 
verteilt Hinri. 

Besonders interessant aind die hlrgclminnt 1 hezüglicli rk-r Bti- 
ainflüssbiLrkeit. Diese wurden in d*r Weist vorgenommen . das« das 
i.'igenüche Ziel der Versuche vülikommcii verdeckt blieb. ¥a wurde 
üä ralich ein gleich mhgsig uubekarmer Text (ein Aufruf dos Flotten- 
tereira) y Miauten zur Jietrachiung übergeben, mit der Aufforderung, 
die Versuchspersonen «litt*» sii-h i lenken, sie bitten später eine 
Zeugenaus sage vor Gericht darüber abzugeben. Daun wurden andere 
Versuche eingeschaltet und nach einiger Zeil folgend? Krager: gettftllt; 

L War etwas fettgedruckt and was? 

2. War etwas lateinisch gedruckt r,nd wasV 

Dazu ivnrde nebenbei die Hemer kung beigefügt; t ,lcli mebe den, 
liu.mi Text einschliesslich de: Lbc-schiifL und der etwa unten ange* 
^etienf;n Druckerei firma." Utzterr beiden Angaben waren, indes fleuLsch 
gedruckt i lateinisch war nur ein kleiner Spruch in dir Mitte der Rück- 
seite, Der ganze Versuch war angeblich reine üedBehlnisprufnnu. 
Das Ergebnis Aar: 

Luid i (druck l»i der Firmen ui^alxi Jr-ssl-ji aiuh suggvru-reu 
'> männliche, 15 weibliche, mit „rikhl gesellen 1 ' antworte ien 3 mann 
liehe, 2 weibliche, ganz richtig antworteten 2 niiumli. 1k', Ü weibliche, 
Lateindrack „ausgcschlc-sacn" iKouLra ImitdUon >) 6 männliche, H weil 
lieilie YemithflperB^men. Die üLripfn juil warteten darauf g;ir nichl. 

DÜ Arbftitsnwnge war im Ldlgenicinon hei den weibLchen VorauchB- 
l*ar3onen etwas fierin^r als bei den männlichen; flo-h igt inieresiianl, 
taps tiRMbplif -i fIm WteilsrhythmuB IS irwnnliche (von 22) und 
weibliche fvnn eine mehr spriLnghafte ilfi plrirlmiisfliirc r^isbing 

nulweisea. 

Kasseu wir diese hier auszugsweise wiedergef ebenen Resultat 
msaitimen, m> flieh, das» im allgemeinen da? Weib wirtschaftlich 
i a mehr leistet, wo es möglichst wenig äusseren Ablenkungen aus- 
gesetzt ist; der Mann dagegen empfängt nicht selten erst durch äussere 
Schwierigkeiten den nötigen Arrm nur vdhn KntfaUiing seiner Kräfl*, 
während eine ruhige, gleichhJeibcndc Hesel läfligutig ihn zur Ermüdung 
i>der innerer A Senkung, kurz zu geringerem wirtschaftlichem Nula- 
uffökt führt Daher ist er auch /.. R. Iieim Schal lerdienät mehr am 
richtigen Plalae als das Weib. D ü c k - Innsbruck. 

* 

Alle für die iitrdäktiojj livEdhiiiuLun S<'iidujjgt:ii sind an Dr. n.ed Mas 
Mircuse, Berlin W., LützoivBtr, $ö zu richten. Fi\r um - erlangt ein 
geaandLo Manuskripte wird eine Gewahr nicht übernommen. 

Ttruitwortlki* ßehriflhitang: Dt. umL Hu Xareu», BarUt. 

Ornel dir SSnfcl. Ünl T »«HIt«*pA#tsl fl. BtArte A- Wflnbnm. 
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Staatsschutz und persönlicher Schutz gegen 
die Geschlechtskrankheiten. 

Von Prüf. Dr. R. Kaff mann. 

DR- Leitung des X.VI1. internationalen Kongresses zu 
Londnn Uli 3 hfitts zwei eminente Fachmänner, dies 
Herren Blase h ko - Berlin und Finger- Wien, beauftragt, 
über das ebenso schwierige wie- sozialhygienisch wichtige 
Thema: „Di© Syphilis als Staa tsgef ahr und die 
Fra^e der Staatskontrolle" Referate» zu. erstatten. 
Beide hatten diese Aufgabe in einer dem Range ihres un- 
gewöhnlichen Könnens, und Wissens entsprechen Jon Weist? 
gelöst. Während Herr B lascht« die staatlichen Mass- 
nahmen gegen die Prostitution in den Kreis der Betrachtung 
zog, lag Herrn Finger die Aufgabe ob, ;enes Rüstzeug 
zu prüfen, welches der Staat in Gestalt von Gesetzen gegen 
die Geschlechtskrankheiten anzuwenden imstande ist. Ein 
derartige» aufhebendes Zusammenfassen der Tatsachen, 
welches die Übersicht über das ganze Bereich vereinfacht, 
ist immer sehr verdienstvoll, und wenn ich es unternehme, 
gleichfalls in dieser Frage das Wort zu ergreifen, so ge- 
schieht es, weil die tnWs^innjiie: van ihr Wichtigkeit nnd 
Notwendigkeit einer staatlich organisierten und kontrollierten 
Aufklärung und Belehrung der Jugend noch immer sich 
nicht Bahn geschliffen hat Diese Aufklärung halte 
ich aber im Kampf gegen die Gesehlee hts- 
kranklieiten für die wichtigste Waffe der Ge- 
sell sc h aft und jedenfalls eine ungleich wichtigere als 
Terschärfte Beaufsichtigung der Prostitution und Verscliär- 

S««]- Prahl«**. S. He*, 1S1«. 12 
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fuug der Strafbestimmungen *) im Falle wissentlicher Über- 
tragung dieser Leiden. Da nämlich nur ein winetger Bruch- 
teil der Prostitution der Kontrolle dBr Polizei unterliegt, 
die kompakte Masse der geheimen Prostitution sich aber 
jener gegenüber absoluter Immunität erfreut, da ferner 
schärfere S traf bös ti nimuiigen nur wenige Katastrophen zu 
verhüten imstande sein würden, da der Nachweis der Wissent- 
lieliieit in den ein seinen Fallen nur schwer zu erbringen 
wäre, kann nur von einer Aufklärung- des Verstandos der 
jungen Männer, die zugleich auf den Charakter bessernd ein- 
wirken, müssto, ein hygienischer Portseh ritt erwartet wjrdöt). 

Es ist eine auf Pestreden z wischen Braten und Eis 
beliebte optimistisch-mythische, verlogene Beliauptung, der 
Mensch, dieses gewaltige Wesen „beherrsche'* die Jfatui! 
Schon in meiner Jugend wirkte sie auf mich „aufstoßend 11 
(Lessing), und ich freute mich nicht wenig, als ich. 1900 
iß dem klassischen Werk Simmels, „die Philosophie des 
Geldes", S. 52 J diesen an Üiropomorphisti sehen Irrwahn gründ- 
lich zerstört fand. Die unermessliehe Summe von Fleiss, 
welche die Grundlage der technischen Erfindungen der 
neueren Zeit ist, hat zu siner respektablen Entwicklung 
technischer Leistungen geführt, die aber weit davon ent- 
fernt sind, eine Beherrschung der Natur darzustellen. So 
lange der Mensch nicht die Sturmflut dieses Jahres zu 
händigen, den Indem den Tri halt, des Sakurasehirrta in seinen 
Schoss zurü ckzuschleudcm gelernt hat, Menschen tausend 
jlilirig werden lassen kann, au lauge er nicht zu verhindern 
vermag, dass der Mensch, der technische Kiese, der „der 
Natur dient, indem er sie zu beherrschen glaubt' \ in einem 
Zinksnrg m einem ekelhaften Brei vnn nicht r.ti sohilriemrirr 
W idorwärfcigkeit zerfällt, 30 lange er unter das tyran- 
nische Joch d e r 3 y p h i I i s , die er „beherrschen" 
kennte, wenn er wellte, der jährlich Millionen junger 
Meuschen zum Opfer fallen, willenlos und schlaff sich beugt: 
— so lange sollte er mit etwas grösserer Bescheidenheit 
von seinen Leistungen reden. Mag nach Sudhoff die 

l ) Vgl. Der s trafrecht liehe SchuU gegen geschlechtliche Infektion 
von Dr. jur Friedrich Laupheinier. IBM, 



Digiiized by GoOgk 



Original fem 

prin;etöh university 



- 163 - 

Syphilis ein Leiden sein, das nicht van Amerika aua durch 
spanische Truppen explosionsartig sich verbreitete, vielmehr 
schon lange bestehend iti ihren so mannigfaltigen , frag- 
mentarischen Erschsi nungen nicht als Einheit erfasst wurde, 
so besteht sie darum heute, viele Jahrhunderte später, un- 
ge&chwächt weiter fort. Ja, man hat allen Grund, anzu- 
nehmen, dass der heutige, erleichterte Verkehr die Si-phili- 
sierung der Menschheit gefördert, ganze Klassen in da© leiden 
hin eingerissen hat, vur dum diu tu ihre frühere Isolierung 
ein« gewisse Immunität m gewähren wohl imstande war. 
Die Syphilis ist heute eine Staatsgefahr ersten Randes. 
Millionen vod jungen Männern setzen leichtfertig und iahr- 
läsrig ein herrliche« Erbteil von Kraft und Gesundheit aufs 
öpiel, damit eine plötzlich auftauchende Begierde ihre Rech- 
nung finde. Unermesslich, gar nicht erfassbar in ihrem 
ganzen Umfang sind die wirtschaftlichen Opfer, welche die 
Unterdrückung der Menschheit durch die gemeine Natur 
mich sich zieht. Wer vermag die Summen aufzurechnün, 
deren Verwendung im Dienst der Syphilis in Gestalt von 
ArzthonorarHi, Arzneien, Krankengeldern, Invaliditiitsrenten, 
Krankenhäusern, Irrenhäusern, Idiotenaaistalten, von Ausfall 
an Arbeitskräften etc. dem gesunden Teil der Bürgerschaft 
nignmutflfc wird. Wahrhaft ersoh reckend sind aber die Folgen 
bei 4134 syphilitisch erkrankten und von den Herron. Priv.- 
Dos, Dr. E. Mattauschek und Dr. A. Pilcs, Wien, be- 
obachteten österreichischen Offizieren. Die Endresultate sind 
folgende : 

„Von 4134 in den Jahren 1830 bis 1900 an Syphilis 
erkrankten Offizieren sind bis t Januar 1912 189 paralytisch 
geworden, 113 tabisch, 102 erkrankten an Lues cerebrospi- 
nalis, 80 an verschiedenen Psychosen t darunter 8 an arterio- 
sklerotischen, 147 starben an Tuberkulose, 17 au .Aorten- 
aneurysmen, 101 erkrankten bzw. starben an Myodegeneratio 
und arteriosklerotischen Veränderungen, wenn man 12 Fälle 
von chronischer Schrumpfruere hinzurechnet; dio unmittel- 
bare Todesursache bildete die Syphilis in 20 Fällen ebensooft 
bedingte sie die Ursache dauernder Perufs Unfähigkeit 

i) Vgl. Medizinische Klinik, Wien 1913. Nr. 3B. 

IS* 
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Zahlt man die progressiva Paralyse, die Tabes, die 
Lues cerebrospinalis, die Syphilis maligna praecox und 
invoterata, ferner - mit Blaschko - das Aorten- 
aneurysma zu den sicher auf luetischer Basis entstandenen 
Krankheiten, die arten oekiereti sehen Affekt ionea zu jenen, 
deren Zusammenhang mit der Lues wahrscheinlich ist, so 
haben wir insgesamt 12^ Luetiker, die sicher an der In- 
fektion zugrunde gefangen lMrw - m schweres Siechtum ver- 
fallen süiii Dazu kommen 2,640/a, welche infolge ihrer Lues 
wahrscheinlich dasselbe Schicksal erlitten, wenn wir den 

ursächlichen Zusaamieuhang- zwischen Syphilis und Arteriö- 
aklurost: als wahrscheinlich annehmen. Schon wir end- 
lich wie verheertrtid die Tuberkulose bei Sekundärsyphi- 
UÜschen verläuft, so gewinnen wir an der Hamd dieses 
unseres Materials allein schon einen Einblick in die eminente 
Ilrxlrutung der Syphilis nicht, nur vom Htj-inilp unkte der 
IndividmdgBsimdheit, sondern vom sozialwirtschaftlichen 
Standpunkte aus." Bittur bemerken die Verfasser dann weiter : 
,,Soxuoll aufgeklärt sind sie ullc genügend; 
was sie aber von den berufenen „Jugeud- 
führeriT, ihren Lehrern nicht lernen, was so 
viele mit Tod und Siechtum büssen, das sind 
die Kenntnisse der Furchtbaren Gefahren, die 
ihrer harren. Einige wenige Stunden im Lebrplaac des 
letzten. Semesters einer Kadetten schule oder dergleichen 
3olIten dem Zwecke gründlicher Belehrung über die Be- 
deutung der GüsdilL'chtskruiikheiteu gewidmet sein. Dass 
sich gerade bei der Armee in puncto Sexualkrankheiten 
viel tun lägst, zeigt das glänzende Beispiel der 
d eut selten Armee. ' 

Man wi rd firschreekt vnr W e i n i n g p r s A ussprnch, 
dasa alle fecondit« nur ekelhaft sei ] ), Äurüekweichen und 
doch mit Schi Her angeben müssen, dass die Geschlechts- 
liebe an sich gemein ist und nur durch Schönheit veredelt 
werden kann, Wer wird aber heute noch die Hoffnung haben, 
einer Generation zu begegnen, welche imstande ist — wenn 

l ) la seinem m Unrecht viel geschmähten Wert; Geschlecht und 
Charakter. 2. Aufliigu, S. ■iQd. 
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nicht aus moralisch etil Gefühl so doch aus ästhetischem 
Empfinden — der gesetzgebenden Gewalt der inneren Sekrete 
des Hodens zu widerstehen, deren Joch sie gleich schlecht 
verträgt und entbehrt. Wer wird sich noch der Illusion 
hinzugeben nagen, dass eine Jugend bald erstehen werde, 
deren dionysische Se I bsten tau sserung sieh nicht in Eohig- 
keit ihrer Vergnügungen äussern, welche die Gegen stünde 
ihrer Hormon Begierden von cinern überlegenden Intellekt 
zu bestimmen fällig sein werde. Der Tiefstand der morali- 
schen Widerstandskraft der Jugend rechtfertigt die Frage 
nach dem Umfang der venerischen Erkraukungon. Zahlreich 
sind die dahin zielenden Untersuchungen und Enqueten der 
älteren und neueren Zeit« auf die mir heut© einzugehen 
die knappe fikonomie Hiesnr Abhandlung ni^ht gnsiattet. Die 
deutsche» Gesellschaft zur Bekam ofun tf der Geschlechtskrunk 
heiten hat vor kursem in Berücksichtigung der gesteigerten, 
die Syphilis noch mehr als Staatsgefahr kompromittierenden 
klinischen Einsichten und experimentellen Erfahrungen der 
neuesten Zeit eine Zählung aller Ewisclien dem 20. XL 
und 20. XII. 1913 in Behandlung- Btehendeo resp. frisch 
gelangenden Syphilitiker in die Wege geleitet. Wenn sich 
die EnqueteXflmmissinn auch nieht. verhehlt, ih^ <lii*e 
Zählung nur einen — und meiner Meinung mich &ehr kleinen 
Bruchteil aller Syphilitiker umfassen kann, so glaubt sie, 
dfiüs iiuiih die Kenntnis der Gressimijrduuiig dar Zahlen, 
um welche es aich handelt, von Wart sei. Eine Veröffent- 
lichung der Resultate werden wir wohl in Bälde erwarten 
können. Ich mochte nur, um die Häufigkeit dor veneriacheü 
Erkrankungsfälle im allgemeinen zu illustrieren, hier auf 
die Bahlen der Küiiigsberger Abteilung des Verband** 
deutseher Handlungsgehilfen hinweisen, deaaen zufolge 1913 
ein Viertel aller Mitglieder als venerisch krank in Behand- 
lung stand, und ferner auf die von Heck er bei den. Mann- 
schaften des Beurlaubtenstandes im Bereich der Landwehr- 
inspektion zu Berlin gefundenen 1 ). Heck er stellte fest, 
dass im Jahre 1312 venerische Erkrankungen für die Reserve 



>> UtrulrctHs MiHtarärztliche ZeilBChrift, 3t). XI. l<J13 r H. 22. 
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112413301, für die Landwehr 435 mal die Ursache der Übungs- 
unfähigkeit war, Ton je 1000 Rekruten aus don Jahren 
1906/09 waren von den aus Berlin hersUirjruOTXdon 37,3 
goscblochtsknink. „Vergleicht man. diese Zahkn mit der 
Zahl der venerischen Erkrankungen bei den. Truppenteilen 
im Standort Berlin, die bei einer Iststärke von 29038 Mann 
im Jahre 190D/10 26 p 7 «/™ Kranke aufwiesen, so spricht 
diese Gegenüberstellung sehr zugunsten der aktiven Truppe, 
wenn man bedenkt, dass, im Gegensatz zu den für die 
Mannschaften des .beurlaubten Standes gültigen Zahlen, in 
denen 2C,7 0 /« aller dauernd unter Beobachtung stehenden 
Geschjecktskranken eines ganzen Jahres, einschliesslich der 
trank eingestellten Leute und der Rückfälle enthalten sind/* 
Wenn demgemäß die venerL-jehrii Erkrankungen bei 
den Mannschaften den- Reserve, auch im Verhältnis zu den 
Gesamterkrantungen ganz ausser« rdentlich stark hervor- 
treten, so müssen wir daraus die Einsicht gewin nee, dass 
die von der militärischen Oberleitung in dankenswerterweise 
den aktiven Truppen in, bezug auf persönliche Prophylaxis 
zugewendete Fürsorge von grossen Erfolgen gekrönt ist. 
Dassolbo gilt Auch von einzelnen aussjcrdeutschcn Hccrre- 
vcrwaltungtm, besonders des* englischen NavydöporteiiLuijL, 
das durch systematische Überwachung und stand ige hy- 
gienische Beeinflussung der Matrosen den Willen zur Prophy- 
laxe anregt und fördert, Tun deingemäss die militärischen 
Behörden ihre Pflicht, so wird man andererseits mit Be- 
dauern feststellen müssen, dass die Ministerien des Kultus 
und de» Inneres seltsamerweise dieser wichtigen Aufgabe 
gegenüber passiv sieh verhalten. Ich darf wohl die Herren 
daran erinnern, dass nach Schiller der „physische? Mensch 
wirklich und der sittliche nur problematisch" ist. Das 
Formalgospinst der Sittlichkeit , mit dem der Staat im 
Religionsunterricht die Sinnlichkeit der Knaben zu fesseln 
so eifrig bemüht ist, zerbricht in dem Augenblick, v^nn 
der eigentliche Herr im Hanse, die uralte unbändige Ge- 
schichtlichkeit zur Reife gelangt ist 1 ). Die Aufgabe der 

i) L, o. Finger: Hmdelt ob sieb um moralische Zi*L# T «Lrum, 
durch die FmkU vor der Infektion die Häufigkeit des auss«rohelichen 
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Erziehung ist es, die Erkenntnis Sphäre durch Anschauungen 
und Vorstellungen zu bereichern und der Verstandes- oder 
VemunfttÄtigkeit dos nötige Material durch Gehörs und 
tiedchteeindrücke zuzuführen* D.e Schule befiadet sich in 
der angenehmen I^age, da auf freiwilliges Entgegenkommen 
keineswegs immer zu rechnen ist, diese Belehrung allerseits 
au erzwingen. Sie wird sieh dabei auch in geschickter 
Weise der Empfmdungssphare bedienen und sieh bestrebein 
müssen, deren eigentümlichste« Rprei eh , das Ästhetisch«, anm 
Widerstand siegen die dunklen Mächt* der Sexualität mobil 
au machen.. Es wird ihr das leicht gelingen, wenn sie es 
versteht, da* Gefühl für das Ästhetische in liuhtiui Grude 
auszubilden und zu läutern. Ist es doch der kräftigste Vor- 
bereiter der höchsten sittlichen Kraft und ist ihm eine be- 
sonders ausgeprägte, zur Sittlichkeit hinführende Einwirkung 
auf die Sphäre des Willens eigen. Welche Abnorm i tat is: 
es in dram Organismus unseres Rildungj&ysrems, wenn wir 
im Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten dieses j nächtigen 
Helfers uns nicht bedienen. Auf dem Umweg des Ästheti- 
schen zur Sittlichkeit mit der Devise des Rokoko; f» nest 
pas un crime mais c'est coatre ie bon gout. Ich meiner- 
aeits habe die feste Oberzeugung, dass ein derartiger Unter- 
richt zu einer Zeit erteilt, da die Jünglinge mit einem 
Fuss in der zügellosen. Freiheit stellen, unzahlige venerische 
TrnglücksfEilte verhüten würden. Nichts vergisst unser Ge- 
dächtnis. Alles einmal seiner Substanz Mitgeteilte verleiht 
ihm Spuren, die nie ganz getilgt werden können, und wenn 
dann der Jüngling vielleicht scheu am folgenden Tage der 
Herrscliaft eines blind notwendigen .Naturtriebes folgend, 
sich zu prostituieren im Begriffe steht» wird sein wohl- 

VerkelLrs und der [iegrli|trLht& Flinkheiten einzudämmen, dann kann 
die Fruchtlosigkeit dieser Bemühungen von vornherein vorausgesagt 
werden. Das Verbot der Promulgierung ron FraservativiriiUcln wird, 
ilii'M's lÄWtiseri. ju. di'.* kunifbüclitiii Yeraurhs diT Btkil:!i|tCiu]>; dt*r 
Prostitution mit Waffen der Mvrjvl, die Häufigkeit des auaserehelkhen 
Verkehrs nicht abnehmen, wohl aber die der Gcschicehtskrutb fettes 
«ui&hmeti inaohen, es i & t also diese Maflsiogtl dir*?k: 
als verfehlt und die V o 1 k ß g e s u n <Ui i I schädigend 
eu h f 7- i r fi n e n. 
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vorbereiteter Verstand, stün ßplüiitprtfiH flpfüril für H:lr 
Ästhet i&eha imstande sein, der drohenden Vergewaltigung 
durch die Sinnlichkeit zu entgehen. Em derartiger, durch 
kunstvolle Moulagen uud zahlreiche Lichtbilder und An- 
schauungstafelii unterstützter Unterricht ist in den. ersten 
Tagen des I !n i versitätsuntenichtes für die Inskribierten aller 
Fakultäten — auch der medizinischen, die in besonders 
grossem Umfang erkranken — zu wiederholen. Für diese 
Vorträge — es genügen 2—3 — muss die Hörfreiheit völlig 
ausgeschlossen bleiben. Jeder hat durch eine abgestempelte 
Karte den Nachweis des Besuchs zu erbringen. Ein etwaiges 
nicht ausreichend entschuldigtes Versäumnis bedingt den 
Ausschluss von dem Besuch weiterer Vorlesungen. Das 
selbe gilt für Kadett enan stalten und Fortb i Id ungsscb ulen , 
Die Kassen vorstände sind anzuweisen, in regelmässigen Ab- 
ständen belehrende Vorträge gleichfalls mit Lehtbi'dern für 
die Mitglieder zu veranstalten. Auch hier wäre es ein leichtes, 
dio Angehörigen eu zwingen, diese Belehrung entgegen- 
zunehmen. Ein etwaiger Widerstand gewisser rückständiger 
Kreise gegen diese im vollen Glanz des Tages wirkende 
Aufklärung müsste von den einsichtsfihigon Kreisen des 
Volkes im schneller], aber kräftigen Kampf völlig und für 
immer zermalmt werden. Was wissen diese Herren — oder 
vielleicht wissen sie es mehr wie andere ? — was der .Mensch 
ist, was die Gesellschaft ist, und wie das Fleisch in einer 
(Jrossstadt siedet? (Anatole France, Memoiren des 
Monsieur !e Abbe, Co i gnard.) Auch für Deutschland gilt 
voll und ganz der Ausspruch Dr. Johnstones in seiner 
ver kurzem von Minister Burns inaugurierten Abband 
lung über den gegenwärtigen Stand der Syphilis in Eng- 
land, dass, wenn Obskurantismus und puritanisches Heuchler- 
tum einmal tot seien und das Volk soweit aufgeklärt sein 
werde, dass es statt der falschen, die echte Mchsten liebe 
übe, auch die letz» Stunde der Syphilis als Volkskrankheit 
geschlagen haben würde. Die knappe Ökonomie diuscs Auf- 
satzes gestattet mir nicht, genauer darzustellen, wie ich die 
Ausführung dieser Baiehrung mir denke. Ich habe auf An- 
regimg des Herrn Medizinalrat Dr. Richter und des Vor 
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Standes der Königsberg«: Abtei hing des Verbandes deutscher 
Handlungsgehilfen und unter Unterstützung der Deutschon 
Gesellschaft zur Bekämpfung der GeschlechUkrankheitcn am 
IL März vor den Mitgliedern der genannten Krankenkasse 
einen Vortrag gehalten, der — wie ich g Laube — in leicht 
reretsndlifiher und dabei ei ncW>vn Ilster Weifte alles zu 
wissen Nötige mitzuteilen geeignet war. Das grusste Gewicht 
ist meines Eractbeas bei einem derartigen Unterricht nuf 
die Darstellung der Art der Übertragung; cu legeiL Es wäre 
zu aeigen, wie die Erreger des Trippers — eines Leidens, 
auf dessen Koutu der Verlust wu mindestens 10O0O0 
Kindern pro Jahr zu schreiben ist — noch mehrere Stunden 
noch dem infektiösen Beischlaf oberflächlich auf der Harn- 
röhrengchleimliaut venige Millimeter von der Mündung eut 
fernt ruhen ; wie der Syphiliserreger — die Spirochaeta pallida 
— in die natlr liehen Gewebsspalten, Schweiss- und Talg 
drüsenoffnungen hineingerieben wird und längere Zeit in den 
obersten Schichten der Haut vegetierend sich aufhält und 
wie demgemäss beide Parasiten durch peinliche, sofort in 
SwtW geseMe Reinigung^ und Tiesinfpkririnsmn^mbmpn mit 
einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit an dem 
Sita der Infektion abgetötet werden können. Dieses ist der- 
artig eindringlich und lichtvoll darzustellen, dasa nur „mut- 
willigste Blödheit, nur die vorsätzlichste Hartnäckigkeit sich 
nicht überfahrt bekennen kann 1 ' (Leasing), 

Diese ü.enntnis ist die unverrückbare und unentbehr- 
liche Basis für das Verständnis aller hygienisch-prophv 
laktischen Massnahmen, deren Vorschriften nicht mehr un- 
verständlich, deren praktische Anwendung nicht unfrucht- 
bar sein wird. Von der eminenten Bedeutung der indi- 
viduellen Prophylaxe sind alle hervorragenden Syplrilido- 
logpji fpst iihexzriigt. leb möchte, an dieser Stelle nur auf 
Joseph und B 1 a g e b k o * Berlin und Fi n gor- Wien ver- 
waisen. Der orgtorc sagt in bezug auf den Trippererreger 
(Lehrbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten S. 380): 

mii- scheint von grüsster Wichtigkeit die persönliche 

Prophylaxe in den Vordergrund zu stellen und auf sie die 
weitesten Kreise aufmerksam zu machen". Skeptischer ist 
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Joseph in bezug auf die Syphilis, Er sagt (8, 265): „Der 
Gebrauch von Desiniizientieri wird jedenfalls nichts schaden, 
oh er »bor vor einer Infektion &chütst, ist sehr aweifelhaft. 
Di© Toa einzelnen betonte Wirksamkeit derselben ist schwer 
zu beweisen. Denn wir wissen, dass ein gesunder Mensch, 
welcher mit einer syphilitischen Person kohabitierl, sich 
nicht notwendig jedesmal Syphilis zuziehen muss. Ich habe 
z. B. drei Manner beobachtet, welche nicht infiziert wurden, 
obwohl die von mir untersuchten Frauen, mit welchen sie 
geschlechtlieh Verkehr liatten, die sicheren Symptome der 
Infektion, unter anderen Kondylome an den Geschlechts 
teiteu sagten. Trotel um ist Ein fetten des Gliedes und vor 
allem der Gebrauch eines Xoodoms, sowie gründliche Keini- 
gung nach dem Geschlechtsverkehr zu empfehlen, sobald 
sich jemand der Gafahr des Verkehrs mit Prostituierten 
aussetzt" B laschte äussert sich in einem „Hygiene und 
Rechtsprechung" betitelten Aufsatz 1 ) folgend emuLssen : ,,Piir 
die. 1 gross? Masse kommt als wirksanier Schute ausschliesslich 
der Se-lbötechute in Frage. Die Kenntnis und der Ge- 
brauch Ton den persönlichen Schutzmitteln 
ist, das muss tum zugeben, selbst wer es vom 
moralischen Standpunkt aus beklagt, heute 
noch immer die wirksamste Waffe ge#en die 
Geschlechtskrankheiten. Die Verbreitung 
dieser Kenntnis im Volk muss also eine d ei r 
Hauptaufgaben für den sein, der sich die Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten zum 

Z i o 1 u setzt, X e b e n der Aufklärung iuu^ 

daher gleichzeitig eine Kenntnis d&r prophy- 
laktischen Mittel sin her geiien Sie soll 

nicht ein paar raffinierte Lüstl inge und Wüst- 
linge vor den Folgen ihrer A n ssc h w ei f nng en 
schützen; wer, wir schützen wollen, das sind 
unwisaoadc junge Leute, d» bei ihnen die 
Leidenschaft am leichtesten mit dem Ver- 
Stande durchgeht und sie um in eisten der 

') Hygiene und Rechtsprechung. *on [)r_ B I a 9 c. h tc . Berlin : 
Zeitsrhr. f Tl*lt. ,1. Oi><irhlpclil»trjLiikh<Mten, M XIV, H. 4, 191S. 
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Hauptquelle der Geschlechtskrankheiten, dor 
Prostitution in die Hände gera-ten und die 
Folgen ihrer Kranktieiträc Ii en sich dann noch 
nach langen Jahren an unschuldigen Frauen 
und Kindern. 1 ' Endlich Finger 1 ):. „Aber bei dsra 
heutigen Stande der Dinge wäre das Vorgehen ein ein- 
seitiges, wenn die Belehrung nicht die Aufgabe erfüllen 
würde, auch die individuelle Prophylaxe tunlichst zu fördern, 
demjenigen, der den ausserehelichen Verkehr pflegt, Mittel 
und Wege zur Vermeidung einer Infektion anzugeben. Und 
wann auch immer au betonen sein wird, dass unsere Behelfe 
iu dieser Beziehung - nicht absolut irerläastich 
sind, ho iüUbs doch unerkannt werden, dass 
sie aur Einschränkung der Zahl der Infek- 
tionen nicht unerheblich beitragen. Neben pein- 
licher Reinlichkeit sind also die Anwendung des Kondoms, 
Waschungen, mit der Lnolseife, prophylaktische Installa- 
tionen etc. zu empfehlen." In interessanter Weise versuchte 
es der Direktor der Hautabtoüung am städtischen Kranken- 
haus zu Mete, I>r, Max Müller*) auf dem Umwege über 
die Belehrung durah die Pro ati tu i orten eine Besserung her 
bei zu fühl eu. Et liess bei der Firma. Gebr. Baudekuw, Berlin, 
kleine Schutzkartons anfertigen, welche eine kleine, für die 
einzelne Desinfektion genügende Menge der Jfeisser- 
Siebert sehen Salbe und ProtargoUösuug enthalten, Der 
Preis für diese Schutzkartous war so billig angesetzt, dass 
selbst der Unbemitteltste sie sich ieieht anschaffen kannte. 
DJ* Prostituierten erhielten in Metz diese Karten* durch 
Vermittelung des Polizei -Präsidiums zum Preis von 2E> Pfg. 
Durch die Bemühung des Herrn Medizinalrat Dr. Richter 
wurde auch hier den Prostituierten die Möglichkeit ge- 
schaffen, diese Kartons zu diesem billigen Preis zu er 
halten. Leider scheiterte die gute Absicht der Medizinal 
Behörde an der Dummheit und Roheit der die Fuellae bc 



*) L. C. 3. 1 U. 5. 

Zvt persii nüchen Prophylaxe der venerischen Krankheiten, 
von tir. M. 51 U 1 1 a r. 
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suchenden Männer, indem sie das wohltätige Angebot der 
Prostituierten mit der ironisch höhnischen Frage ablehnten, 
ob sie, die Mädchen, wühl trank seien. 

Die vorhandenen Mittel sind zweifellos vortrefflich, und 
haben bereits deni Yolkswubl uiiermessliche Dienste geleistet, 
leb werde aber in einer späteren Abhandlung zeigen, wie 
sie durch eine einfache Modifikation noch erheblich wirkungs- 
voller gestaltet werden können. Sie regierungsseitig zu ver- 
folgen liegt gewiss nioht der geringste An law vor, und ich 
muss mit grosser Genugtuung an diosor Stelle erklären, dass 
kürzlich in der ReichstagiskornTTiisBian für Hausierhandel und 
Wanderlager sowohl der Herr Regierungsvertreter als der 
Herr Vertreter des Iteichsgesundheitsamtes erklärten, e3 
sollten die Mittel zur Verhütung nicht auf die Verbotliste 
gesetzt werden. Dar Taie lebt im allgemeinen bezüglich 
der Infektiosität der Syphilis im Dämmerscheiti ungenügender 
und unklarer Begriffe dahin. Er vreiss nicht, dass die sojen. 
Uteute, Symptom lose Syphilis ebenso an steck u n £sfihi g ist, 
wie die manifeste , mit Schleiinliaucerkranlmngeu ei nh er- 
gehende. Er weiss nicht, dass die Spircchaeten sich mit 
Vorliebe in den Spalten zwischen den Epithel zelten auf- 
halten, dieselben durchwandern und an d&r Oberfläche der 
Schleimhaut oder der von der HornscEiicht entbiüsstcn Haut 
gelangen, dass sio in den Schwei ss- und Talgdrüsen, Haar- 
wurzel scheiden und Haarpapillcn, im Blute häufig 1 vorkommen. 
Zur „Syphilis der Vn wissenden" (Syphilis insontium) be- 
richtete vor wenigen Wnchen Th- Richard v Planner, 
Graz, z, K folgenden Fall. Ein Europäer wird in Caeablanca 
beim Verlassen einer Bar von zwei Eingeborenem angerallen. 
Indem er mit dem linken Arm den einen abwelirt, versetzt 
er mit der rechten Hand dem anderen einen wuchtigen 
Schlag auf den Mund, der zu einem BLuterguss fiihrt, während 
selbst sich an fler rechten Mittelhand eine kleine Ter* 
ktaung duboi sugefügt hatte. Boreita nach 17 (Tagen ent- 
wickelt sich an dieser Stelle ein typischer syphilitischer 
Schanker, den sofort richtig diagnostiziert zu haben ein 
grosses Verdienst des Dr. Cassuta in Casablanca war* 
Huben wir es ab'T mit einer Kraft von so erschreckender 
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Anatecfcungsfühigteit zu tun, so ist es rnsore Pflicht, die 
heranwachsenden Männer mit jenen Waffen auszustatten, 
■welche alle zu schüren imstande sind. U m die Wahrhei t 
ist es uns zu tun, nicht um irgend ein System, 
um die Ausrottung von Irrtümern, welc, lied^n 
Menschen Krank heilen gegenüber wehrlos 
machen, die sie seit Jahrhunderten tyranni- 
sieren 1 ). Vor kurzw Zeit erkrankte in einer Universitäts- 
stadt ein junger Student an Syphilis, und obgleich er vom 
ersten Tag an kunstgerecht behandelt wurde, konnte die 
Erkrankung des Gehirns und des Rückenmarks nicht ver- 
hindert werden, der er nach Jahresfrist erlag. Alle jene 
Männer, denen das Volk das stolze Vorrecht etnrümnt, an 
Gesetzgebung mitzuarbeiten, mögen sich des ernsten 
Wortes erinnern : Tuares agitur. Audi ihre ßöhne und Enkel 
kennen leicht einmal das ScMctsal jenes Unglücklichen teilen, 
Las T erbot jener, der Prophylaxe dienenden rein Chorni- 
schen Mittel, dl;* ja in Wahrheit antikonzeptionell zu wirken 
gar nicht imstande sind, würde ein riesengrosses Anschwellen 
dieser gemeingefährlichen Krankheiten nach sich ziehen. 
Dank würden alle Preuade der Volkswohlfohrt 
den Vertretern des Volkes wissen, wenn sie 
Institutionen schaffen würden, durch welche 
das hygienische Verständnis in bezug auf die 
venerischen Erkrankungen bei der Jugend 
planmassig gebildet und kultiviert werden 
und d i e se m i t t ie f e r em Verständnis cor Sache 
durchdrungen worden konnte, als sie heute es 
besitzt. Die Sache ist 30 brennend wie irgend eine andere 
der vit Ion Praxen der Gegenwart Denn hier stehen die 
edelsten Güter der Nation auj dutu Spiulu. 

i) leb aalte fiele Dutzend* von infizierten intelligenten Männern 
gefragt, ob sie auch nur den Versuch gemacht hatten, »ich nach der 
Iknutzung eines der Lasttiere der Liebe persönlich zu schützen, und 
rcgelmüaaifl die Antwort erhalten, das» man fatalistisch den Ausgang 
abgewarlel bitte, ohne auch nur einmal Seife zu benutzen, die in vor- 
züglicher Weise den Desinfizienüen Vorarbeit« t. 

* 
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Anpreisung empfängnisverhütender Mittel. 

Von RctfctwmwAtt Dr. Mu Alflbttt-Berlin. 

XJaeh dem § 184, Ziifer 3 SiTiR. wird mit Gefängnis bis 
1 l| einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu 1000 Mk. 
uler einer dieser Strafen belegt, wer Gegenständ?, die zum 
unzüchtigm Gebrauch, bestimmt sind, dem Publikum an- 
kündigt oder anpreist. Der Handel mit antikonzeptionellen 
Gegenständen hat sich lange gesträubt sich von dieser Straf- 
bestimmung- völlig unterjochen zu lassen Nach der neuesten 
Rechtsprechung des Reich sgeriohts gibt ee, wie es scheint, 
keine Rettung melir für ihn. Mug: die Ankündigung selbst 
in einer Weise erfolgen, die nur Personen von einar be- 
stimmten Lebenserfahrung verstandlich ist, oder auch nur 
indirekt durch den Hinweis auf eine Schrift, in der die 

direkte Ankündigung enthalten ist — es hilft ihr nichts, $m 
ist der Strafe des § 184, Ziffer 3 StGB, verfallen. Das hatte 
das Reichsgericht schon vor einigen Jahren festgestellt. Da 
blieb nur die eine Hoffnung, sie Ii wenigstens die Ankündi- 
gung au E h e 1 e u t e offen su halten. Jetzt ist auch diese 
Türe vom Reichsgericht verriegelt. 

Schon eine Entscheidung, die vor mehr als 10 Jahren 
ergangen war, und im 34. Bande S. 3G5 ff der Entschei- 
dungen des Reichsgerichts abgedruckt ist, hatte den ersten* 
und zwar recht bedeutungsvollen Schritt hierzu getan. Sie 
hatte ee abgelehnt^ die Nicht Unzüchtigkeit dieseT Gegen- 
stände mit der Begründung gelten zu lassen, dass sie auch 
im ehelichen Verkehr Anwendung- fänden, nur vom außer- 
ehelichen Verkehr aber als einem unzüchtigen gesprochen 
werden könne. Der Nachweis der Verwendung im ehelichen 
Verkehr schlisse, so erklärt das Reichs^rieht, gerade in 
sich den Nachweis der Bestimmung au gleichem Gebrauch im 
ausser ehelichen Verkehr. Das GeseLz erfordere aber nicht, 
dass der angekündigte Gegenstand zu keinem anderen als 
einem untüchtigen Gebrauch bestimmt sei. Schwankender 
Boden! Was unsüchtigen wie nicht unzüchtigen Zwecken 
dienen kann, soll im Rechtsleben als zum unzüchtigoa Ge- 
brauch bestimmt anzusehen sein! Man konnte ea so erleben, 
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dass die Verwilderung geschlechtlicher Sitten Dinge, dte 
man zum altelirwurdigen Hausrat zu zählen pflegte, plötz- 
lich von Rechtswegen der Kategorie der unzüchtigen ijtegen- 
sitände unterstellen würde. 

Der Handel mit empfängnisverhütenden Gegen standen 
empfand, dass hier noch nicht der Weisheit letztes Wort 
fjesjjruelieti sei. Deshalb stellte er das Reichsgericht yojt die 
Frage, oh die These, dass dk erfahr ungsgemässe Verwendung 
entscheide, auch da Gültigkeit habe, wo die Aulründigung 
sich ausschliesslich an Eheleute -wendet und nur ihnen der 
das Mittel bezeichnende Prospekt auf Erfordern zugesandt 
werden soll. Auch, diese Frage hat das Reichsgericht jetzt 
bejaht. Im neuesten Bau da der Entscheidungen in Straf- 
sachen, im 40. Bande ,8. G ff., ist das Urteil abgedruckt, das 
auch in solchem geschäftlichen Werben die Ankündigung 
eines zum unzüchtigen Gebrauch bestimmten Gegenstandes 
erblickt. Dass der Ar.goklagtc eine derartige Bestimmung 
der Gegenstände deshalb nicht angenommen habt?, weil sie 
nach seiner Ansicht im ehelichen Verkehr ans gesundheit- 
lichen oder wirtschaftlichen Gründen gebraucht werden 
sollten, wird vom höchsten Gerichtshof als ein unbeacht- 
licher Irrtum über den Inhalt des Strafgesetzes erklärt. 

Die Qualität der Gattung, nicht des Einzelstückes s;oll 
entscheiden. Der Gattung wird aber der verpönte Charakter 
beigelegt, weil es sich bei der Verwendung dieser Segen - 
sränrle im unehelichen Verkehr nieht. um reinen verein- 
zelten Missbrauch handle, Musste den Mißbrauch d:is 
Heichsgericht so unterstreichen? Wo wird denn sonst im 
Kcelitslebeu einem Brauch deshalb, weil er auch als itfiss- 
brauch auftreten kann, generell der Charakter eines lliss* 
brauchs beigelegt? Das Reichsgericht stellt ausdrücklich den 
ehelichen Verkehr dem außerehelichen als den nicht-unzüch- 
tigen gegenüber. Nur mit Rücksicht aaf die mögliche Ver- 
wendung 1 eines solchen Gegenstandes beim äusseren eliehen, 
dem unzüchtigen Verkehr, wird ihm der Charakter eines . r ium 
unzüchtigen Gebrauch bestimmten beigelegt. Soll der Jurist 
das, was wir sonst im Leben mit mehr oder weniger guten 
Gründen als die Ausnahme ansehen, den uneheliches Ver- 
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kehr, z m- Regel stempeln ? Etaer Regel, die den Charakter 
bestimmt? 

ich maine, rlas: RfiiclisgeriftM hätte hier gut getan, aieh 
einer Wegscheide zu erinnern, rlie es seihst in einem benach- 
barten. Gebiet gelegen hat, dem Gebiet der unzüchtigen 
Schrift und unzüchtigen Darstellung, Die Weirscheide heisst : 
„Relativität der Begriffe". Je nachdem, wie dieselbe Schrill, 
dasselbe Bild in den Verkehr gebracht ist, hat das Reichs- 
gericht den Gegenstand bEÜd als einen unzüchtigen, bald 
als einen nicht-unzüchtigen angesehen. So wäre ea *uch 
hier möglieh gewesen. 

Sexualität und Charakter. 

Tod Dr. Alfcert Moll. Borib, 
fSchluss.) 

D?r Zusammenhang zwischen dem sexuellen Leben und 
dem CliaraJrter zeigt sich nicht iura wenigsten be[ jenen 
Personen, die seit mehr als zwei Jahrzehnten die Aufmerk- 
samkeit der Ärzte, der Psychologen, der Soziologen, dpr 
Pädagogen urd anderer ernster Männer gefunden haben; 
ich meine die Homosexuelle n. Viele von ihn?n zeigen 
weil er in der äusseren Körperform, noch im seelischen Ver- 
halten, abgesehen von der Richtung des Geschlechtstriebes, 
etwas Auffallendes. Aber es gibt eine Gruppe unter ihnen, 
die in ihrem Wesen, in ihren Bewegungen, cum Teil auch 
in ihren Charaktereigenschaften dem Weibe ähneln. Aller- 
dings muss hinzugefügt wer Jeu, dass die meisten aus dieser 
homosexuellen Uruppe mehr die schlechten Eigenschaften 
des Weibes darbieten als die guten. Zu den Charaktereigen- 
schaften dieser Homosexuellen gehört ihre Schwatzhaft) gkeit, 
[juunuuhaftigküit, die Neigung zum Lügen. Die V n Wahrhaftig- 
keit tnter ihnen ist so gross, das* ein hu uu sexueller Herr, 
den ich für objektiv- halte, mir sagte; „Die hysterischsten 
und verlogensten Weiber, die es gibt> Sie treffen sie unter 
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uns Urningen,' 4 Ich erwähne '.veiter das sösslich höfliche 
Benehmen und die Eitelkeit Gerade jene hfisslidien Chn- 
rak tc reigc nsc lin f ten , die wir boi eitlen Frauen bcobachteu, 
wir finden sie oft bei Homosexuellen, die so sehr an das eitle 
Weib erinnern. Schmuckgegenstände, die beim normalen 
Mann uns anwidern, werden von ihnen bevorzugt Ein solcher 
verweibischter Mann ist für eine Schmeichelei, die sein 
Äusseres betrifft, empfänglicher als selbst ein eitles Weib. 
Her Umstand, dass er von einem anderen Minne ignnriert 
wird, kann ihn, auch wenn die eigentliche Liebe dabei keine 
Holle spielt, auf das schwerste treffen. Ich erinnere mich 
eines homosexuellen Herrn, der in den Händen eines Er- 
pressers war. Es dauerte lange, ehe er erkannte, dass es 
sich um einen Erpresser handelte. Er erzählte mir stets, 
was für ein lieber, guter, prächtiger Mensch doch der Be- 
treffende sei. Als längere Zeit hindurch der Erpresser nichts 
von sieh hören liess, nachdem ich ihm mit einer Anzeige 
gedroht hatte, war jener Homosexuelle erst etwas ängstlich, 
und al» ich ihm dann sagte ,,quieLa nun movere ', da fragt e. 
er mich : „Weshalb lässt der Mann aber gar nichts mehr von 
sich hören?" Als ich ihm sagte: vielleicht aus Furcht vor 
der Anzeige, vielleicht auch weil er irgend einen anderem 
Homosexuellen jetzt erpresst und Sie nicht braucht, da war 
der Homosexuelle auf das tiefste betrübt und beleidigt. Der 
Umstand, dass der Erpresser für einen anderen überhaupt 
sich interessiert, verletzte seine Eitelkeit, Alle Herren von 
der Kriminalpolizei, die in solchen Dingen Erfahrung haben, 
werden mir beistimmen, wie schwer es die Homosexuellen 
trifft, wenn sie hören, dass ein Erpresser mit einem anderen 
ein Verhältnis hat In einigen Fällen mag es Eifersucht seiu, 
in anderen Fällen ist es aber nur verleteie Eitelkeit, die hier 
mitepielt. Ein Homosexueller, der viel mit Horn ose suelhn 
zu tun hatte, schrieb mir: ,,Ein Urning besitat die schlechten 
Eigenschaften beider Geschlechter und auch nicht ein e gute 
von beiden; er ist so sinnlich und egoistisch wie der Manu, 
und so eitel, so oberflächlich, 30 gefallsüchtig, so voll In- 
trigue, Klatschsucht, Hinterlist, Falschheit, Feigheit wie das 
Weib. Er besitzt aber weder den Charakter, das zielbewustte 
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Wollen des eitlen, noch dio Entgasung, die selbstlose Liebe 
des an deren. D&r Urning ist, was seinen Charakter betrifft, 
eine gei&tige Mise fiebert; ich nehme mich selbst nicht aus/' 
Zweifellos trifft dieses Bild nicht für alle Homosexuellen 
zu; aber gegenüber der Verherrlichung der Homosexuellen, 
die in neuerer Zeit Platz gegriffen hat, ist es notwendig, 
auf die häuften schlechten oder doch unsympathischen Eigen- 
sclmften. Homosexueller hinzu weisen. Ein Herr, der in den 
Kreisen Homosexueller viel verkehr*: und viel Erfahrung 
hat, meint allerdings, dass der Homosexuelle sich durch seine 
vortrefflichen Eigenschaften auszeichne T)\e Tlntersdhiedfi 
des Stande, der Religion, der Rasse und der XatfonaKriit 
spielen mwh seiner Angahe bei den Urningen nicht im ent- 
ferntesten die Rolle wie beim norm ahm Mann, nnd er fährt 
fort: ,,Er besitzt nicht den Stolz, das Selbstbewußtsein, den 
so häufigen Üünlel des Vollmannes." Für den strengen 
Ehrbegriff fehlt ihm das Verständnis, fügte er allerdings 
hinzu, ..Es ermangelt ihm aber das Gefühl der Rachsucht 
Immer wieder zum Verzeihen geneigt, oft in zu hohem Masse 
versöhnlich, ist er im Gegensatz, zum Weibe gewöhnlich 
weder flachtragend nach kleinlieh. Die Gutmütigkeit vieler 
Uranier geht so weit, dass es ihnen unmöglich ist, eine Fliege 
umz-u bringen, Selbst seinen ärgsten Feinden, den Erpressern 
und Dieben gegenüber, bewahrt der Homosexuelle ein sym- 
pathisches Gefühl. Die Grossmut. welche der Urning seinen 
Feinden gegenüber zu zeigen imstande ist, ist oft geradezu 
erstaunlich. Freier von Vorurteilen als der Durchschnitts- 
mann, ist er raeist unfähig, ein hartes Urteil zu fällen. Alk 
diese Eigenschaften befähigen ihn ungemein zum Altruisten 
und Vermittler, zum Friedensstifter und Überwinder sozialer 
Gegensätze.' 1 Diese Schilderung i?t allerliebst. Sie stimmt 
nur nicht ganz oder sie beruht auf falschen Deutungen, Wenn 
der Horaosesuelle dem Erpresser verzeiht, so geschieht es 
meistens aus .Feigheit, mitunter auch weil Liebe alles ver- 
zeiht und er den Betreffenden nach wie vor liebt. Aber je 
mehr ich Homosexuelle kennen gelernt habe, um so mehr 
habe ich mein Urteil nach der Richtung erweitert, dass 
die schlechten Charaktereigenschaften überwiegen, und dass 
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©e verhältnismässig wenig Homosexuelle gilt, die uns aU 
Charaktere sympathisch äoin können. 

Ich will die Frage, worauf es beruht, dass sich die 
schlechten Eigenschaften mehr beim Homosexuellen aus- 
bilden, nur kurz streifer.- ich erinnere aber an die Kastraten, 
bei denen sieh trotz mancher Ausnahmen im all gern einen 
mehr die unsympathischen Eigenschaften, aeigen. Der Kastrat 
ist nicht Weib, und er ist nicht Mann, und ebenso ist der 
Hünwsexuelle keines vuu beiden. Es mag sein, das» die 
Verfolgungen, denen er vom Gesetz und von der Gesell- 
schaft ausgesetzt ist, einen ungünstigen iSinfiuss ausüben. 
Vielleicht liegt aber doch der Grund für diese so häufigen 
unsympathischen Eigenschaften tiefer, Es fehlt ihm das 
stolze SelhstbewLis&tsein des Mannes, der sieh als ein nor- 
males Mitglied der Gesellschaft fühlt und fühlen kann. Wie 
schön hat Schiller das Gefühl des krafttwwusstön und 
normalen Mannes in seinem Gedichte, Eie Männerwürde, 
geschildert I 

Ich bin «in Mannt Wer ist es nrehrl 
Wen sagen kann, der springe 
Frei iiUflÄr Gottes Sonn' einher 
lind hüpfe hoch und singe I 

Den seiner sexuellen Kraft bewussten Mann aeigt er 
dann weiter: 

Schmach dem fcombabi sehen Geschlecht! 

Die E LBndeii, sie haben 

Veric her* ihr hohes Männer recht, 

Des Himmels beste Gaben 

Und schkndern elend durch die Welt, 

Wie Kürbisse vud Buben 

Zu Mcn&chenkwpf«n autgehöhlt, 

Die Schädel Leere Stuben I 

Wie Wein von «Mm Chemitua 

Diiirh die ftatnrL 1 riehen. 

Zum Teufe] ist der Spiritus, 

Das Phlegma ist Rohliebcn. 

l'nd fliehen jedes Weibsgtsüht 

Und zittern, «s zu sehen, 

t."nd dürften sie und fcönnm nicht, 

üa mächten sie veigehen. 

13* 
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Mag man die Jugend Schillers diesem etwas freien 
Gedichte zugute halten, kaum jemals ist schöner das Be 
wusstsein des Mannes, der sich sowohl sexuell als Mann 
fühlt, wie sonst, geschildert worden als hier. Und wir werden 
es begreifen, dass dem Homosexuellen ebenso wie vielen 
anderen Weibmännern dieses Gefühl des normalen Stolzes 
abgeht, dass ihm das männliche Auftreten oft genug fehlt. 
Vielleicht hängt das allerdings auch mit embryonalen Vor- 
gängen zusammen, ähnlich etwa die effe ruinierten Homo- 
SBiuellen uns nicht selten, abgesehen von dem abnormen 
Geschlechtstrieb, auch ungewöhnliche Eigenschaften des Kör- 
pers darbieten : mangelhaften Bartwuchs, stärkere Entwieke- 
iun£ der Brustdrüsen, jeringeje Behaarung am ganian Körper, 
selbst weiblieh gebildetes Becken Vielleicht kommen in- 
folge ähnlicher embryonaler Entwickelungsrorgängö auch die 
typischen männlichen Charaktereigenschaften nicht so zum 
Durchbruch, ohne dass der Betreffende aber deshalb die 
typischen Chjirattcroi^cnschaf'jcu des Weibes darbietet. Selbst 
wenn letzteres der Fall isi, so sind sie mitunter nur ver- 
krüppelt vorhanden. Wir müssen uns allerdings vor Un- 
gerechtigkeiten hüten. Denn selbst da, wo der Homosexuelle 
typische weibliche Eigenschaften zeigt, berührt uns das un- 
sympathisch. Es berührt autipaLhisch, wenn jemand aU 
Mann herumläuft und dabei ein weibisehes Verhalten zeigt, 
eine Beobachtung, dis auch für Heterosexuelle gilt. Das 
gezierte Wesen, die Bewegungen, wie sie sonst dem Weibe 
zukommen, sind uns beim Manna unsympathisch, und damit 
mag es zusammenhangen, dass wir vielleicht gelegentlich 
den Homosexuellen härter beurteilen als unbedingt notwendig 
ist. Wir lassen unser Gefühl der Antipathie mitsprechen. 
Immerhin ist es eine Tatsache, dass, auch wenn wir unab- 
hängig von unserem ü-efühl der Antipathie den Charakter 
der Homosexuellen betrachten, sie durchschnittlieh hinter 
den Heterosexuellen zurückstehen. 

Ich habe im Laufe dieser Abhandlung Gelegenheit ge- 
habt, die Frage aufzuwerfen, ob der Charakter das Sexual- 
leben beeinflusst, wenn ich auch im allgem einen die umge- 
kehrte Beziehung erörtert habe. Es kann nicht zweifelhaft 
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sein, dass die den Lliarakter bedingenden seelischen Disposi- 
tionen auch ihrerseits das Sexualleben mit bestimmen. Die 
Auffassung, die jemand vom Sexuellen hat, ist von Bedeutung 
für die Gestaltung seines Sexuallebens, mindestens aber für 
die Betätigung desselben. Wer das Geschlechtsleben als et- 
was Unreines betraf htet und deshalb nicht mir jeden Akt, 
sondern jede Regung zu unterdrücken sucht, mag irren. 
Wir mögen diese Askese für richtig halten oder für falsch, 
wir mögen sie achten oder verwerfen, wobei wir uns vor 
einer Verquickung mit der Präge, ob sexuelle Abstinenz 
hygienisch, zuträglieh ist oder nicht, hüten müssen. Für 
das Individuum ist eine solche Anschauung von grosser 
Wichtigkeit Falle nicht nur aus meiner ärztlichen Praxis, 
wo ich mit katholischen Geistlichen au tun hatte, sondern 
auch andere Erfahrungen, die ich bei katholischen Geistlichen 
sammeln konnte, lassen mir keinen Zweifel darüber, dase die 
vollkommen© Abstinenz vielen von ihnen dio ernsteste Ge- 
wissenssache ist. Und wenn zweifellos Ausn all men nicht selten 
sind, so g'läiibe ich doch die Behauptung jener, die diesem 
Stande uligemein Heuchelei ohne j eilen Beweis nachsagen, 
gerade auf Grund eigener Erfahrungen zurückweisen au 
müssen. Ich stimme Heg&r vollkommen darin bei, dass 
in kleinen Städten oder auf dem Iah de ein einigexraassen 
anstößiges Verhalten des PFarrers nicht verborgen bleiben 
kann und zum öffentlichen Ärgernis führen inüg&te, das die 
Stellung des Geistlichen unmöglich machen würde. Die 
meistens ans politischen Gründen ausgebeuteten und über- 
triebenen Skandale sind aber durchaus nicht so häufig, wenn 
man die grosse Zah: katholischer Geistlicher berücksichtigt. 

Mit der Askese habe ich natürlich nur den eitreraen 
Fall angedeutet. Es gibt andere Falle, die nicht so weit 
gehen. Aber auch hier spielt der Charakter eine erhebliche 
Rolle, der Charakter, der nicht nur ein Produkt angeborener 
Dispositionen ist. sondern sich auch durch die Erziehung und 
durch die ganze Umgebung nach bestimmter Eichtling formt. 
Hier will ich auf die Keuschheit hinweisen, die in zahlreichen 
«igloamerikaniscken und anglosaxcnischen Kreisen nicht nur 
vom Mädchen, sondern auch vom jungen Mann gefordert 
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wird. Es wiid dein Betreffenden durch die Ersieh im 5 förm- 
lich eingeimpft, dass er sich sdbat durch einen solchen 
Verkehr besudelt, dass er damit das Elternhaus und jede 
Familie, mit der er zusammenkommt, beflecken würde. Ich 
weiss, dass auch hier dar Einwand von der grossen Heuchelet 
gemacht wird, und dies diese Kw^itVllo;; gerade in Eng- 
land in weiten Kreisen geübt wird. Aber zahlreich© er- 
fahrene amerikanische Ärzte, mit denen ich über diese Ter* 
hältnisse gesprochen habe, haben mir meine Erfahrungen, 
die ich durch viele Nachfragen während eines mehrmonatigen 
Aufenthalts in Amerika gewonnen habe, bestätigt. Es ist 
ein grosser Unterschied, ob der junge Mann dauernd söge- 
nannte Weibergesprache führt, ob ihm sexuelle Heldentaten 
anderer berichtet werden, ob der Vater, wie ich von vielen 
FäLlen weiss, den Sohn lehrt, dass der illegitime Verkehr 
notwendig sei, dass er ihn selbst goibt habe und der Sohn 
ihn auch üben müsse, oder ob die volle Keuschheit als etwas 
Selbstverständliches in die Erziehung hineingetragen wird. 
Es ist ein Unterschied, ob gerade in den Jahren der Ent- 
wickeluug die Suggestion vun der Notwendigkeit des Ver- 
kehre erzeugt wird, oder ob man die Gegensuggestion aus- 
übt. Es ist ein Unterschied, ob in den Anschauungen, die 
in uns von Kindheit auf entwickelt werden, die Berührung- 
des Weibes ausserhalb der Ehe als etwaa Unsittliches hin 
gestellt wird, oder ob mau das Wrib als ein Wesen bin stallt, 
das dem heran uuehseaden Manne nur ein Lustobjekt sein 
soll. Das eine determiniert dm Charakter nach der einen, 
das anders nach der änderen Richtung, und die Felgen werden 
niemals ausbleiben. 

Man wende nicht ein, dass es zahlreiche Falle gibt, 
wo die festesten Charaktere straucheln. Ich habe solche Fälle 
bereits erwähnt. Was die Grundsätze betrifft, die durch 
religiöse Motive bedingt sind, so hat ihre Wirkung gegen- 
über der Stärke der Triebe, gegenüber der Stärke organischer 
Vorgänge auch Grenzen. Abgesehen davon hat man damit 
au rechnen, dass sicherlich mit religiösen Motiven auch 
Heuchelei getrieben wird. Charaktenstisch dürfte es sein, 
dass beispielsweise nirgends so die Un Sittlichkeit verbreitet 
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und gewissermassen legalisiert war, wie au den streng reli- 
giösen Höfen französischer Könige, denen man auch noch 
Napoleon III. zuzählen könnte. Man darf nicht vergessen, 
dass sehr häufig die Religion in den Dienst der Politik ge 
stallt wird, und dass wir es dabei nicht mit diesem mass- 
gebenden Eiuflues wirklicher religiöser Keuschheit ideen zu 
tun haben, wie in anderen Fallen. Zuweilen mag 1 man 
schwanken, cb mau es mit einer Annullierung der religiösen 
Motive durch übermächtige sexuelle Motive zu tun hat oder 
ob die Religiosität nur aus Utilitätsgründen vorgeschoben 
war. Ich erwäli ue Maria Stuart. Wenn es auch noek un 
aufgeklärt sein mag, wie weit sie an der Ermordung ilires 
Gatten. Darnley beteiligt war, so zeigt doch schon der Um- 
stand, dass man sio oiaor solchen Beteiligung für fähig hielt, 
welchen Eiofluss auf ihre Handlung man ihrer Neigung 
au Bothwell zutraute. Sie, die fromme Königin, scheute sich 
jedenfalls nicht vor einem Lebenswandel, der das Gegenteil 
eines von der Religion und Sitte erlaubten darstellte, und 
man traute ihr in weiten Kreisen zu, dass die Liebe sie zur 
Ehe mit dem trieb, cW viel! sieht mit ihrer engeren Mitwirkung 
ihren Ehemann ermordet hatte. Au oh da, wo ob sich nicht 
um historische Persönlichkeiten handelt, kann, wer Erfahrung 
auf diesem Gebiete besiut, oft beobachten, dass Persön- 
lichkeiten, die für überaus fromm und religiös gelten, einer 
übermassigen Neigung zum Opfer fallen. Ich erinnere mich 
eines frommen Herren, den ich längere Zeit behandelte. 
Eines Tages sass or in meinem Wartezimmer ; da stand eine 
hübsche Bronze, iio Wahrheit Harste! tan <L iiiein etwa sechs- 
jähriges Kind war sittlich entrüstet darüber, hier eine nackte 
Figur zu finden. Es war überaus komisch, wie sich dieses 
kleine Kind, das offenbar zu Hause diese Dinge einge- 
sogen hatte, sich über die unanständige Figur entrüstete. 
Aber diese strengen sittlichen Anschauungen, die im Hause 
anscheinend gepflegt wurden, binderten auch diesen Herrn 
nicht, später in einen Ehehr-iinhtslrandal verwickelt zu 
werden ! 

Ebenso wie mit religiösen, den Charakter bestimm enden 
Motiven liegt et mit anderen, besonders anscheinend ethischen, 
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die vielfach als solche gar nicht bestehen, sondern vorge- 
schoben werden und nur ein Deckmantel sind für den Zwang, 
den die Sitte und die äussere Form fordern. Es wird auch 
nirgends soviel wie aif dem Gabi et des Sexuallebens von 
Personen gesündigt, die der Welt als Tugendbolde zuweilen 
imponieren, Heimlicher als irgend ein anderes Betätigungs- 
gebiet pflegt man das Besudle zu behandeln. Die nächsten 
Verwandten, die ihre Angehörigen ganz genau au kennen 
glauben, sind mitunter erstaunt, wenn eines Tages der 
Schleier weggezogen wird, mit dem alle Äusserungen auf 
diesem Gebiet bei einer bestimmten Perso.i verdeckt waren. 
Ich erinnerB mich der Mutter eines 15 jährigen Knaben, die 
in ihrem Sohn das tugendhafteste Kind erblickte, und der 
ich eines Tages — übrigens mi: Zustimmung des Knaben — 
mitteilte, dass es sich um einen jungen Wollüstling handelt o, 
der eine schwere venerische Infektion halte. Auf dem Ge 
biete des perversen Sexuallebens ist es uns allen bekannt, 

wenig die nächsten Angehörigen oft von dem perversen 
Verkehr naher Verwandter wissen, Kurz und gut; für die 
NäDhsten ist mitunter ebenso wie für Fernerstehende das 
Sexualleben einer bestimmten Person vollständig verhüllt. 
Man darf besonders auf diesem Gebiet den Charakter und 
die Grundsätze nicht gerade nach dem beurteilen, was der 
Aussen weit erkennbar ist 

Von diesen Fällen sehe ich. hier ab. Aber auch wenn 
zuzugeben ist, dass mitunter der stärkste Charakter über das 
Sexualleben nicht triumphiert, so ist es doch richtig, all- 
gemein die Behauptung aufzustellen, dass ein starker Cha- 
rakter in hohem Grada das Sexualleben beemflusst Ja es 
ist nicht schädlich, wenn diese Behauptung in der Öffcnt 
Lichkeit eher etwas übertrieben wiederholt wird als an lau; 
denn das wilde Sich aus leben, wie es in neuerer Zeit von 
Rednern und Schriftstellern, auch von manchen Frauen ge- 
fordert wird, würde den Zusammenbruch unserer Kultur 
bewirken, und nicht zum wenigsten des Weibes Stellung 
auf das tiefste Niveau herabsinken lassen. Man darf aus 
Ausnahmen nicht die Regel machen. Dem einzelnen Indi- 
viduum tonnen wir vieles verzeihen, was im allgemeinen 
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zu verurteilen ist, Uber den einzeln« n mag uian, wenn er 
auf irgend einem Gebiete gegen Gesetze der allgemeinen 
Moral gefehlt hat, milde denken. Das Interesse der Allge- 
meinheit fordert, dass mm dies nicht als Regel öffentlich 
proklamiert Schon aus erzieherischen Gründen rauss immer 
und iaimar wieder betont werden, dass dar Wille, der mit 
der Bildung des Charakters zusammenhangt, imstande ist, 
auch unser Trieblöben erheblich zu beeinflussen. 

Die Frage der sexuellen Freiheit stellt an sich kein 
anderes Problem dar als Freiheits fragen in anderer llc ziehung, 
d. h. bei anderen, nichtsexuellen Handlungen- Der Wider- 
spruch zwischen den Wünschen des einzelnen und dem 
Interesse der Allgemeinheit zeigt sich hier ebenso wie sonst. 
Die Gesamtheit hat andere Interessen als dos, dm Wunsch 
jedes einsehen su befriedigen, und der einsehe muss sich 
meistens unterordnen. So entstehen die Gesetze, so die Sitte, 
deren Verletzung den einzelnen gewöhnheil schädigt So 
tonnen wir es verstehen, dass im einzelnen Falle das Urteil 
über die Wertung einer Handlung anders lautet, je nach- 
dem wir sie vom Standpunkt das einzelnen Individuums oder 
vqq dem der Allgemeinheit aus betrachten, Rieht nur das 
Strafgesetz;, sondern auch die Aussbossung aus der Gesell- 
schaft zwingen zur Befolgung der allgemein anerkannten und 
für gut befundenen Sitte. Die Achtung-, die aus deren Ver- 
letzung hervorgeht, bildet einen wirksamen Schutz gegen 
Schädigungen der Allgemeinheit Und es ist notwendig, 
immer und immer wieder zu betonen, dass sich der einzelne 
dem Ganzen unterordne« muss, Di^e Unterordnung ist eh 
integrierender Bestandteil der Anerzdehung eines gefestigten 
Charakters. 

Aufgabe der Erziehung ist es, einen solchen zu hilden. 
Chns besonders liegt das im Interesse des Weibes, das, wie 
wir gesehen haben, viel schwerer unter sei uellen Beziehungen 
zu leiden hat als fler Mann. Ich will die oft auFgeworfene 
Frage hier nicht erörtern, ob der Mann mehr polygamisch 
roronlagt ist und das Woib mohr monogamisch, Tatsache 
ist es, dass der Mann, wenn er des Weites überdrüssig ist 
und nicht durch den Zwang des Gesetzes gehalten wird, 
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von den illegitimen Besieh ungen viel geringere Folgen ?.u 
tragen hat als das Weib. Und ich habe keinen Zweifel daran, 
dass alle Hoffnungen, in absehbarer Zeit eine Änderung 
hierin herbeigeführt zu sehen, trügerisch sein werden. Selbst 
ein Mann, wie Edward Carpenter, der die Freiheit 
des Weibes fast bis ins Extrem wünscht, glaubt, dass die 
vollkommene Freiheit des Weibes nur auf der Basis einer 
kommunistischen Gesellschaftsordnung möglich sei. Da wir 
aber in absehbarer Zeit eine äolcne nicht haben werden 
und gesellschaftliche Anschauungen nicht ohne weiteres 
ausser Kraft treten, wird vorläufig das Weib durch eine 
angemessene Ausbildung- des Charakters am nötigsten vor 
den Folgen illegitimen Vurkelurs geschürt werden müssen. 
In dieser Beziehung mochte ich auf eine Gefahr hinweisen, 
die bei Verlobten besteht. Die frühere Vorsicht, stets eine 
dame d'honneur die beiden beaufsichtigen zru lassen p hätte 
einen guten Grund. Das on^o Zusammensein zweier Vcr 
liobter wockl naturgemäße sexuelle Triebe, und die Gefahr, 
die daraus hervorgeht, leuchtet ohne weiteres ein. Von dem 
Weibe müssen stets gewisse Hemmungen ausgehen. Hie Hsn 
aggressiven Mann zuiiickcliüngen. und die es den Mann 
auch von Anfang an als einen Einbruch in die Ehre, in 
das Eigentum der Betreffenden empfinden lassen, wenn er 
auch nur die kleinste intimere Anriiherung wünscht Oerade 
darauf beruht das viel angegriffene, in Wirklichkeit aber 
äusserst lehrreiche Leben zwischen jungen Männern und 
jungen Mädchen in Amerika- Darauf beruht es. dass bei 
der Koedukation viel weniger sexuelle Angriffe auf das Mäd- 
chen vorkommen als man in der Entfernung au glauben ge- 
neigt ist Die natürliche Abwehr des weiblichen Geschlechtes 
ist hier vorhanden, und selbst ein häufiges Zusammensein 
der beiden Geschlechter führt dann nicht zu einem intimen 
Verkehr. Von dem Charakter, der dem Mädchen anerzogen 
ist, hängt sehr viel ab, ob solche Beziehungen platonisch 
bleiben oder nicht. Aber auch für den Mann ist die Er- 
höhung von grosser Bedeutung Es ist nicht gleichgültig, 
ob der Mann die geschleohtbche Intaktheit des Weibee als 
etwas Heiliges ansieht, oder ob er ak junger Mann glaubt, 
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mit sogenannten Heldentaten über die Verführung junger 
ilädelicn vor seinen Kameraden renommieren zu müsse ri. 
Ich will übrigens hinzufügen, dass von sehr vielen, die den 
geschloeb/dichen illegitimen Verkehr sonst nicht perhorres- 
5>iftrnrt auch bei uns die Verletzung der Jungfernschaft wie 
ein Verbrechen angesehen wird. 

Ich habe eben von dem allgemeinen Einfluss des Cha- 
rakters und der Erziehung auf die Betätigung- ces Sexual- 
lebens gesprochen. Ich möchte aber an dieser Stelle noch 
einer, anderen Punkt erwähnen, der mir die emsteste Be- 
deutung zru haben scheint und jedenfalls eine wichtige Auf- 
gabe der Pädagogik darstellt Mann und Weib sind die beiden 
Püle des Lebens, auf die ich hinwies. Dags sich beide körper- 
lich unterscheiden, darüber ist an sich kein Zweifel. Es 
ist aber in neuerer Seit die Aufmerksamkeit darauf hinge- 
lenkt worden, dass sich der Mann nicht grundsätzlich vom 
Weibe unterscheide, dass vielmehr bei dem Angehörigen 
jeden Geschlechtes eine Mischung von Charakteren beider 
Geschlechter vorliegt, und dass sich der Mann von dem Weibe 
nur dadurch unterscheidet, dass sieb beim Manne mehr männ- 
liche, beim Weibe mehr vrcib liehe Charaktere finden. Diese 
Theorie ma# richtig sein, aber ihr eine solche praktische 
Bedeutung zu geben, wie es heute von eins« Inen beliebt wird, 
hiesse doktrinäre Behauptungen zum Ausgangspunkt prak- 
tischer Lebensregeln zu machen. Besonders wird auch auf 
die psychischen Eigenschaften beider Geschlechter hinge- 
wifisen, die sieh niemals .ti reiner Perm bei dem einzelnen 
Geschlecht lau den. Gewi es kann jede Charaktereigenschaft, 
die wir beim Manne finden, auch beim weiblichen Geschlecht 
gelegentlich beobachtet werden und umgekehrt. Aber daraus 
ku schliessen, dass es keine spezifisch männlichen und keine 
spezifisch weiblichen psychischer« Eigenschaften gäbe, wäre 
&beoso verkelirt, w^e au behaupten, dass der Bart kein Cha- 
rakteristikum [los Mann ra, die weiblichen Brüste kein Cha- 
rakteristikum des Weibes seien. Auch diese somatischen 
Charaktere gehen gelegentlich auf das falsche Geschlecht 
über, und wenn wir uns in feinste Tüfteleien einlassen, wird 
man zweifellos Weibliches bei jedem Manne, Männliches 
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bei jedem W&ibe finden, und mau wird begreifen, dass die 
psychischen Eigenschaften, die im Laufe des Lebens einer 
grösseren Wandlungsfähigkeit unterliegen, ebenfalls zuweilen 
auf das falsche Geschlecht übergehen. 

Ja Wirklichkeit ist die Trennung der Geschlechter, 
worüber sich wohl fast alle einig 1 sind, ein ungeheurer Fort- 
schritt in der Entwicklungsgeschichte gewesen, und auch 
dio Verschiedenheit der Geschlechter beim Mcnschm ist für 
den Kulturfortscnritt von der eminentesten Bedeutung. 
Deshalb ist eine Verwischung" der psychischen Charaktere 
der Geschlechter als «in Rückschritt in der Kultur zu be- 
trachten. Der Mann ist nichts Besseres als das Weih, aber 
etwas anderes, und alle Streitigkeiten darüber, welches Ge- 
schlecht das höhere ist, sind so rnüssi^ dass wir hierauf 
□icht einzugehen brauchen. Aber verschieden sind beide 
Geschlechter körperlich und seelisch. Was die erwähnten 
Tendenzen der Gleicfrinachung betrifft, so sind die körper- 
lichen Unterschiede zwischen Hann und Weib glücklicher- 
weise nicht zu verwischen. Diss man durch künstliche Mittel 
versucht, auch hier manche Unterschiede weniger bemerkbar 
au machen, ist allerdings richtig. Ich erwähne die künst- 
liche Entfernung des Bartes beim Manne, die in manchen 
Ländern Mode ist, übrigens auch zu gewiss&n Zeiten mehr 
herrscht als zu anderen. Ich will hier bemerken, dass ganz 
besonders verweibi sehte Hnmosesuells auf eine sorgfältige 
Entfernung des Buxtes Wert leger, , wenn auch — abgesehen 
vum Beruf (Schauspieler, Geistliche) — mit Rücksicht auf 
die sonstige Mode nicht geschlossen werden kann, dass ein 
Bartloser homoseiuell ist. Ich erwähne ferner, dass in der 
Kleidung zuweilen eine Verwischung der Geschlechfcs- 
chnrakterc angestrebt wird, Ich will nicht gerade von den 
korsettragenden Männern sprechen, aber den in neuerer Zeit 
in gewissen Jahren Mode gewesenen weibischen Taillen- 
einschnitt der Blännurklcidung will ich doch erwähnen und 
ebenso beim Weibe die von Zeit au Zeit hervortretende Nei- 
gung, den Taillen einschnitt ebenso verschwinden eu lassen, 
wie die Beckenausbuchtung, das charakteristische Merkmal 
des Weibes h in der Kleidung zu unterdrücken. Immerhin ist 
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man, wie angedeutet, nicht imstande, dio Körpcrcigcnschaftca 
der Geschlechter gieichsumaclieii. 

Auch die Periodizität, die sich beim weiblichen 
Geschlecht nifiht nur in äusseren Vorgängen in der Ge- 
schlechtsephäre seigt, sondern die auch, wie wir wissen, 
auf das ganze körperliche und seelische Verhalten ülwrgraift, 
ist ein Charakterzug, den wir niuht aussdi&Ueu keimen. 
Gibt es doch geistig normale und gesunde Frauen, die während 
der Menstruation zuweilen so erhebliche psychische Störungen 
zeigen, dass man geradezu von einer Psychose sprechen 
k;inn. Jt>d er, falls leidot bei vielen Frauen in dieser Zeit die 
Arbeitslust, die Arbeitsfähigkeit, die Gleiohmässigkeit der 
Stimmung und das ganze seeliache Vorhalten. Zwar hat 
man versucht, auch beim Mumie poriudische Vorgänge uacli- 
zuweisen, und es kann keinem Zweifel unterliegen, dass es 
solche auch gibt Aber sie sind viel feirer, ja viel schwerer 
feststellbar, und darin zeigt sich schon, dass sie beim männ- 
lichen Geschlecht viel schwächer sind. Auch das K lim ak- 
ter in Ta s d. h. die Wechseljahre, die bei vielen I^uen eine 
vollständige psychische Veränderung herbeiführen, ist hier 
au erwähnen. Ich will nicht von den reinen Seelen Störungen 
sprechen, die bei manchen Frauen in dieser Zeit auftreten. 
Aber Jüngere StJramuEgsanomalien finden Büch überaus häufig, 
Ja ein gewisser Lebensüberdruss, das Gefühl, jetzt über* 
Flüssig zu sein, ist bei nicht wenigen Frauen — ohne dass 
eine psychische Störung vorliegt — in dieser Zeit ganz 
besonders vorhanden, Neuere Forscher haben auch beim 
Manne eine Art Wechseljahre festzustellen versucht , ein 
sogenanntes kritisches Alter, Ein französischer Autor meint 
z. B., dass beim Manne zwischen 40 und &0 Jahren analoge 
Vorgänge eintreten wie bei der Frau, nicht nur Verände- 
rungen des Körpers, sondern auch seelische. Mitunter trete 
eine tiefe Depression ein. bei anderen wenigstens eine traurige 
Stimmung, schweigsames Wesen. Aber schon der Umstand, 
iasö auch diogo Autoren zugeben, beim Manne seien diese 
Veränderungen viel weniger leivht feststellbar, zeigt, das; 
sie bei ihm nicht so stark sind wie beim Weibe, Und das 
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weist naturgemäsB schon darauf hin, dass sie nicht dio all- 
gemeine Rückwirkung haben können. 

Ebenso wie die Körperunterschiede von Mann und Weib 
einen Kulturf ortschritt bedeuten, ebenso möge aber darauf 
hingewiesen werden, dass auch das Bestehanbieiben der seeli- 
schen Differenzen, auch, der jedem Geschlecht zukommenden 
Charaktereigenschaften, zur Differenzierung der beiden Ge- 
schlechter wünschenswert ist Je starker die beiden Ge- 
schlechter differenziert sind und je weniger man die sekun- 
dären (iesclüechtscharaktere, zu denen auch die psychischen 
gehören, verwischt, um so besser. Die moderne Frauen- 
beiveguui: scheint geeignet, in dieser bczii-hirni; ei in- (ii-fanr 
zu bringen. 1W4 tagte in Beriin der internationale Frauen - 
kongress. Im Anichluss daran schrieb damals sehr befriedigt 
ein 9 Frauenrechtlerin, dass den spottsüchtigsten und ver- 
urteil svo listen üegnern der Kongress das Argument von einer 
angestrebten VermäanUchung der Frau entzogen habe, Dass 
diese Behauptung bedingungslos richtig sei, glaube ich nicht. 
Bs erschien damals ein Gedenkblatt, das von einer Zeitung 
herausgegeben wurde, und das 53 Frauenköpfe von den 
führenden Persönlichkeiten des Kongresses enthielt Ich 
habe selten eine solche Zusammenstellung von ausgesprochen 
virilen Frauenküpfen gesehen wie dort. Ob das Männliche 
bei ihnen in der Physiognomie liegt, d. h. zur Natur der Be- 
treffenden gehört, ob es künstlich durch Kleidung und Frisur 
geschaffen ist, darüber könnte man verschiedener Meinung 
sein. Ein Teil der Venn änn lieh unsr wurde, glaube ich, künst- 
lich hergestellt; aber doch entspricht m offenbar der Natur 
mancher Frauenrechtlerinnen, da& Yirilo auch in der Klei- 
dung, Frisur usw. ebenso anzunehmen, wie es die bekannte 
Tiermalern! Rosa Bonheur getan hat, deren Kopf kaum 
jemand für den einer Frau halten würde, und die auch mit 
Vorliebe in Männerkleidern ging Aber ob Natur oder Kunst, 
nie Tatsache, Hass die Frauenbewegung nicht gan2 von einar 
gewissen V ermann lichung des Weibes zu trennen ist, lässt 
sich nicht ohne weiteres bestreiten. Und es begegnen uns 
in der Frauenbewegung erheblich mehr virile Typen als sonst 
in der weiblichen Bevölkerung. Das soll kein Vorwurf sein, 
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sondern am eins Tatsache hw\ nrh^K'ji. Anderseits glaube 
ich, dass die Gefahren, die von der Frauenbewegung einer 
Verwischung der Geschlechtscharaktere drohen, auch leicht 
überschätzt werden können. Man "wird hierbei natürlich nicht 
erörtern, ob die Frauenbewegung berechtigt ist nder nicht. 
Bewegungen , die nus wirtschaftlichen Notwendigkeiten her- 
vorgehen, sind immer berechtigt Ebenso wie grosse Kriege 
ausschliesslich aus wirtschafüiclien Notwendigkeiten hervor- 
gingen, im Altertum sowohl wie in der Neuzeit, die Völker - 
wandemngskriege ebenso wie che modernen Kolonialkriege, 
so Ii (igt. es auch mit der Frauenbewegung. Man mag die Ur- 
sachen, die wirtschaftlicher Xatur sind, beklagen, — man 
wird, solange die Ursachen besteten, '«deren notwendige Folgen 
nicht aus der Welt schaffen. Aber ganz abgesehen davon, 
braucht die Frauenarbeit nicht ohne weiteres eine Yermäim- 
1 ieliunK des Weibe* herbeizuführen. Gibt esetwas Weiblicheres 
als die Ordensschwestern, die sich der Krankenpflege ge- 
widmet haben? Und wenn auch eine gewisse grössere Be- 
stimmtheit im Charakter vielen weiblichen Personen durch 
die moderne Frauenbewegung anerzogen worden ist, so 
braucht dies nicht mit einer Termiinnlieliung identifiziert 
äu werden, immerhin sei darauf hingewiesen, dass eine ge- 
wisse Gefahr in der Frauenbewegung gelegen ist Und ich 
glaube, dass mir viele darin beistimmen weiden, dass immer 
noch das Weib sympathischer erscheint, das sich cu Hause 
der Pflege und Erziehung seiner Kinder widmet, als das 
Weib, das in öffentliche Yansaiuuilujigeu geht, um fiir ver- 
meintliche Fruuenrechte, z. B, das Wahlrecht oder für freie 
Liebe Reden zu halten, während, wie ich mehrfach Gelegen- 
heit gehabt habe, bei solchen Frauen zu beobachten, der 
eigenen Familie, den eigener Kindern ait« sittliche Ver- 
wahrlosung droht. 

4 
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Zum Thema: Religion und Sinnlichkeit 

Äusserungen von Geistlichen über ihren Zusammenhang. 

Vuq Theodore St b nieder, Nb* York. 

T^Xie Existenz einer psychischen Wechselwirkung zwischen 
Religion und Sinnlichkeit ist häufig angenommen 
worden. Dass Bich vorMitnismässig nur sehr wenige Kr 
örterungen darüber vorfinden, ist hauptsächlich Vorurteilen 
und Rücksichten auf die Empfindungen des Publikums zu- 
zuschreiben. Die Menschheit jseichnet eich doch im all- 
gemeinen durch Mangel an wissenschaftlichem Eifer nach 
Wahrheit* ein Übermass von religiöser Voreingenommen- 
heit und Befangenheit und weitgehende Unkenntnis psychi- 
scher Zusammenhänge aas. Eine jegliche Analyse religiöser 
Gefühle, die deren sexuellen Ursprung aufzudecken strebt, 
wird natürlich von der Masse übel aufgenommen. 

Trotz alledem hat seihst Geistlichen die Beziehung 
iwükImd religiöser Schwännerei und Gesuhlochtegefütil nie hl 
entgehen können. Ihre Berichte und Ansichten sind von 
ganz besonderem Interesse. Denn erstens haben solche 
Männer hegsere Gelegenheit, derartige Phänomene unmittel- 
bar zu beobachten ; zweitens ist ihr Urteil unbeeinflusst 
von. der bei Irrenärzten und seihst Psychologen natürlichen 
Voreingenommenheit; drittens stützen sich die Deduktionen 
der Geistlichen auf religiöse Erfahrungen normaler oder die 
Grenzlinie nur berührender Natur and selten auf Fälle, die 
psTchopalhischen Manifestationen angehören; schliesslich 
aber ist das ganze Interesse der Geistlichen darauf hin- 
gerichtet, die Religion und ihre übernatürlichen Ansprüche 
zu unterstützen, und sie können deshalb wohl kaum der Be- 
günstigung von Ansichten bezichtigt werden, deren Spitze 
sich gegen religiöse Interessen richtet 

Paslor Honry More, Dr. Lheol. (1614— 1G87J, war ein seinei- 
H&t hochgeachteter Mann. Ausser anderen sehr incrLmm-nJim 
Äusserungen üb+r ihn ist namentlich die Bemerkung eines Zeitgenossen, 
Dr. Outrama, interessant, dem More aJs „der fro&ale Heilig« nüf 
Golles Erdboden gilt". Dr. More, nucli unlcr dem Nnmcn Philophilua 
Parrcsinstcs bekannt, achrieb eine Reih« hteraturgcachichilichcr und 
p]iilojsojtiiiflKh(f Bücher, du-unter eine!) unter dem Titel; „Ein Diskurs 
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über de Natur, Ursachen, Arten und Heilung von Schwärmereien" 
In der Einleitung zu dies*™ Werk« sprich: er von den Beziehungen 
zwischen rejigiöaer Schwärmerei und Sexualität; dazu bemerkt er, 
dass er riele sich darauf begehende Punkte nu agelassen lato „in 
dem Glauben, dass es besser sei, den Schuldigen frei aus gehen zu 
lassen, als den Unschuldigen in Gefahr zu bringen", Er weist darauf 
hin, dass in Fallen geschlechtlicher Störungen oft Anfalle ungewöhn- 
licher Depression (Niedergeschlagenheit) und Überspanntheit {Eialtation) 
abwechseln, eine von modernen Psychopathologien wohl anerkannt* 
Tatsache, 

Der „äusserst fromme und grundgelehrte" lohn Smith (1618 
bis 1652) von Cambridge spielt in einem seiner Traktate unverkenn- 
bar auf die innige zwischen Geistes- und Sinnensch wärmer ei be- 
stehende Wechselwirkung an. „Die Erfahrungen gewisser Menschen", 
so schreibt er, „mögen als wirkliche Äusserungen des göttlichen Lebens 
erscheinen, während sie demh weiter nichts sind als die energischen 
Äusserungen ihrer eigenen Selbstliebe mit einem Anflug von fleisch- 
lichen Ahnungen göttlicher Dinge, denen jene ihren Ursprung ver- 
danken i)," 

Des weiteren sehen wir im 18, Jahrb. Bischof Lavington»( 
von einen» gewissen Norris (wahrscheinlich Pastor Joseph K.) die 
Worte zitieren, „dass es ein Liebesprinzip im Menschen gebe, dos 
notwendigerweise einen Zweck haben müftse; und Personen mit den 
stärksten Liebesaffekten eigneten sich am besten zu geistigen Lieb- 
schaften. ... Ks ist eine Erfahrungstatsache, dass Leidenschaft ein 
vortreffliches Hi Ilamittel zur Andacht ist," 

Bischof Lavinfiton') findet als. Resultat Seines Stadiums der 
religiösen acnwarmerei, oass „diese txzess* geistiger unu weisen- 
Ii eher Affekle einen innigeren Zusammenhang haben als man ge- 
wöhnlich annimmt, indem sie den unregelmasagen Erregungen des 
Blutes und der tierischen Triebe entstammen, und der Patient wird 
je nach der Natur des Objekts entweder in diese oder jene Richtung 
gedrängt. Und ich müsstc mich sehr irren, und die ganze Weltgeschichte 
mit mir, wenn nicht eint«* von denen, die die Liebe zu Gott am 
wärmsten ur.d ralhusi astischsten für sich beanspruchen, dieselbe heftig* 
Leidenschaft (doch nicht gina so geistig) für einige ihrer Nächsten 
besessen hätten". 

An einer anderen Stelle erklärt derselbe Autor*): „Per- 
sonen verliebten Temperamentes verfallen mit grassier Leichtigkeit 
in Schwärmerei, namentlich in jene seltsamen Verzückungen und Aus- 
brüche der Liebe zu Gott, Infolge der Ähnlichkeit und vielfachen Cbex- 

') Zitiert nach Ed ward s Religion» Affections. S. 153 — 154. 
■) Zitiert nach Enthusiasm ol Methodist* Teil III, S. 199. 
•) Enthusiasm of Methodist*, Teil 1, S. 59. 
*) Enthwiasm ol Methodists. Teil III, S. 198—199. 

8anal'P*>M*in*, 3. H«ft ICH- 14 
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ei nsi immune sinn lic her «nd religiöser Leidenschaftlichkeit hören wir 
in »kfaen Fällen von Hitochmclzen, ächm achten, siLd liehen Um- 
fassungen und I i larmiuigen der Gottheit. Y'erzüekungfm. Erregung^ 
zustünden, jScInvächcanrälleii, Ü im machten, VerzweiflunR, Verwirrtheit 
und Verlust des Bewuaslseins. Plularch beschreibt einen Ver- 
liebten ila brennend, bleich, zitternd, von Schwindel ergriffen. ,I»t 
dies nicht', fragt er, ,eine offenbare, inspirierte Raserei, ein Ergriffen- 
aain von der Gottheit eine Krachülterung der Seele? 1 " 

Paitor John Wealey, der berühmte Methodist, fand, dasa 
„Bekehrte jungen Altera geneigt sind, das der Tätigkeit des llviligen 
Geistes züzuhc Ii reiben, was in Wirklichkeil eine Folge des kfir[«r- 
lichen Mechanismus ist". Tut nicht der Bekehrte reiferen Alters- 
dasselbe? 

Fualor J o u a l Ii ii n Edwards (1703—58) l ), der hervorragende 
Vater der grossen ftlaidiensprw Eching XewRnRlaruiR" im Ifi. Jahr- 
hundert, der ausgezeichnete Gelegenheit halte, die mit der Erweckung 
verbundenen Erregungsge^n stände ans dem Kreise der Auser wühlten 
heraus zu beolicictr.en, schreibt mit tiezug darauf: ,,Ks gibt drei f'unfcte, 
die ich hinsichtlich der Erfahrung von Christen feststellen, mächte, 
bei denen der Teufel viele Vorteile gegen uns hat, l>er erste Ihm kl 
iil die Verwirrung der Begriffe, die sich häufig in der Erfahrung wahrer 
Christen findet, wenn sie etwas anderes mit ihren wahr hall gott- 
seligen Erleuchtungen und göttlichen und istigen Knuleflcin^üri und 
Carnigen vermischen, Es gibt eine Vertneiurmit; des Natürlichen und 
Verderblichen mit dem Göttlichen. . , , Dnil in der Tat darf man wohl 
nicht glauben, dasa Christen in dieser Welt ganz nid gar rein«, 
gänzlich Räistiaa Erleuchtungen ohne irgendweich« Beimischung de* 

Natürlichen und, Fleischlichen haben Die Kinder Got.es werden 

nicht lediglich um Christi willen geliebt, sondern es mag wohl eine 
starte Beimischung jener irdischen Liebe dabei im Spiele sein, deren 
sich viele Sekten von Irrlehr*; m gerühmt haben. . , . Ja, es mag wohl 
eine Mischung der natürlichen Liebe zum andern Geschlecht imt der 
chrisdichen und der göttlirhen geben. , . ." 

Cbaile» Chauncev, Dr. theo!, f 1705— 1767;*!, weist auf 

d;e gefährlichen erotischen Tendenzen hin, die er in Verbindung 
fnit der religiösen, hauptsächlich von Jonathan Edwards in 
Srene gesellten , f Krv.ec tun g" beobachtet halte. Unter anderem find 
er, das* Bibel texte dazu diesen mussten, „einen Kommunismus nicht 
nur mit dem Eigentum, sondern auch mit d,«i Frnucn amlvrer zu 
rechtfertigen". In dum er die während der ErwcckiJngsmsamndunifen 
vorkommenden Ohmnachtsar falls und GJi Server zerrußgeti ziemlich 



!) .1 a n a t h a n F. d w jl r d s , A Nairalivn nf Many Siirrirising 

Gootersions 1Ö32 S, 279. 

*) Seaaonablo Trioughls on the State of Religion in New England. 
BuflUiti 1799. 
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ai.flfiihrlich l.#!vhrF>ih[ t Atp.lt *tr fr St, :Ijis.s diese ,,in einigen Fäll«! vnn 
oicht zu bezeidinenden Lnarstiindigkeitat begleitet gewesen seien und 
dass sie zuweilen eine so scheußliche Szene heraufbeschworen luitlrai. 
dass man sie kaum mit Worten beschreiben küane". Dum fügt er 
hinzu: „Mir unterlieft es keinem Zweifel, dass die plötzlich; Locker - 
lieit ihres Lebens im Einkknr mit ihrer Ignoranten, lockeren, un- 
biblischen Lehre bestätigte, dass der Geist im Trostes nicht ihr 
Tröalcr war." 

Einem berühmten Methodisten F-rw^kTiiigsprediger des i-origeti 
Jahrhunderts fiel es auf, class seine Bekehrten fast ausschliesslich junge 
Weiber waren, Er selbst war zu der Zeit, ein junger AI :11m, und 
sjäter, «1» er um dem gcijtluben Stand ausgetreten watr, äusserte 
er die Ansicht, das* „menschliche Charakteristika" leicht jene TV. 
sach* erklärlen. lldiology, Bd. II, S. 80) 

Ähnlicher Ansicht ist laslor Fr cd e riet Hobtrison'), der 
in eitlem seiner Essays erklärt, dasa die „andächtigen Gefühla aufs 
uuffjille.-jdi-le mit der tierischem Natur verknüpft seien. . , . Fanatismus 
ist immer entweder mit ausserordentlicher Liederlichkeit oder mit 
verzweifelten; Aszetiunus verbünde». Die physiologische Verrichtung 
der UesrhlechlBlunfctJDn ist sicherlich immer die Zielscheibe der Angriffe 
der Uigoltena" 

S p urgeon*!, der berühmte englische Geistliche, vertritt eben- 
falls die Ansicht, dass infolge eines sonderbaren, aber mUürlkhejt 
Gesetzes ein fbermass von GeLstigteit der Sinnlichkeit sehr nah» 
komme. 

Das Zeugnis des Pastors John Ii n m p h re y Boye s*), des 
Gründers der Fivitii-Liclx;-BiUH-Kijiiiiiiujii^ii vwi Oncid*, ist besondere 
buzeächueiul. Mit bujuerkviia werter Offenheit '/rklürt er; , r Kvljgjüätr 
Lieb« kommt der Geschlecht Bliebe? sei«- luhe, und sie vermengen 
sj< Ii immer in den Intimitäten und der allgemeinen Aufregung bei 
den religiösen Finvcctungtn, Waa der Mann will, nachdem er die 
Rettung seiner Seele gefunden hat, ist ; seine Eva und win Paradies 
iu finden, Darier denn auea wilde Experimente und Furchtbare Un- 
glücke fülle:' Im weiteren bemerkt er; „ErwecJs argen führen zu reit 
giüser Lieb«: ftdigiöte Liebe erweckt Leidenschaften ; die Bebi-hrteu, 
di# flieh in tlicokrutis-her Freiheit finden, fingen an, sich nach 
flr-.rl: irH-11 ujid ihrem Eurrulieü 1. rru.ua 'Jimsi. Hinr ;iUt bilden »ich 
luteraoliieJo herim». Werm Weiber dfe Ftihruiirr haben, kommt die 
Frauenidee, dass gewöhnliche eheliche Liebe fleischlich und Unheil ig 
sei, auf und wird 711m hermr- henkle 11 Prinzip, Oeisli^e EanruiLg mit 

*) Zittert nach Briiiton , The Rdigious SerJimenL S. fil, 

*) Zitiert bei Havelock El Iis, 1'sycholoRv cd Sex. Modest'/, 

& 232, 

*) üixon, Free Love and ils Votariea 30. S[drilga| Wives, 
Bd. 11. S. 181. 

14* 
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allen Kühen und Tiefen sentimentaler Liebe wird die Tagesordnung. 
Wem dann eine kluge Mutter Anna (der Seite der .Zittcrer'i an der 
Spitze stellt, werden die Geschlechter voneinander abgezäunt ■und führen 
ihren platonischen Verkehr durch ein Gitter fori. Wenn aher der Slem 
«iner wilden Mary Lincoln oder Lucias Humphreyville im Staig« 
begriffen i»L *LH d»s vermessene Experiment des Zusammen sc Waten» 
in Kleidern (bundling) versticht ; und da» Ende ist Verderben, Anderer- 
seits, wenn die Führer Männer sind, schlagt der theokratische Impuls 
die entgegen gesetzte Richtung ein, und Polygamie in irgend einer 
Form ist da» Ergcbr.is. So ist da« Mormontntum die männliche Form, 
während das Rittertum' (Shakeriam) die weibliche Form der krank- 
haften Produtte kirchlicher Erweckungen darstellt. 1 

Pastor S. Daring Gouldij, Verfasser von 16 Binden über 
„Das Leben der Heiligen*' jnd anderen Werken ähnlicher Alt, bemerit, 
da« geistige Ekstase natürlicher- und umbander] icherweise in Aus 
Schweifung ausarte, wenn sie nicht mit der eisernen Har.d der Diusiplüi 
zum Moralgeaetze angehalten wir;]. „Die religiöse Leidenschaft kommt 
der Geschlechtlichen Leidenschaft ao nahe, dass geringer erbnhtfr 
Druck die Scheidewand durchbricht und beide Bich tu religiöser Raserei 
und sexueller Ausschweifung vermengen," 

Von ilen sich auf gegenwärtige Verna] Uli sae litsieb enden 
Autoren mag Pastor George William Knoi'! de» Union Th*o- 
bgical Seminars in Hartford. Connecticut, erwähnt werden, der zugibt, 
„da ss ihrer Gefühl snatur gemäss die Religion sich mit Leichtigkeit 
der Unmoraliiät und dem Aberglauben hingibt; der Unmoralität, weil 
die reliffiüfien Gefühle anderen Gefühlen verwandt sind und, wenn nicht 
sorgfältig auseinandergehalten, aich zu Sinnlichkeit, Ang H t f Verbitterung, 
(ir.nia.'irnkriL und jibnlii'hein ficuc ten Ttnliginn Rs.nlf tionirr! dann diene 
Leiden sc haften und bildet damit eine Kombination von furchtbarer 
Krall und Veruerblkhteit Das religiöse Gefühl verlangt wie alte 
anderen Gefühle nach Befriedigung und fcann mit Leichtigkeit dazu 
verleitet werdun, Bich durch die Vn [Spiegelung anderer Leidenschaften 
befriedigt eu wähnen." 

Jade intensive und weitverbreitete religiöse Erweck ung 
hat erhöhte geschlechtliche ZucaÜoaigb eitert gescitigt. 
Andererseits hat jedes organisierte Streben mich gesteigerter 
G&sohlechtlichkeit seine Berechtigung in der Religion gesucht 
lind" gefunden. Bas Zölibat und die Polygamie mit den sie 
begleitenden Unterdrückungen und Ausschwei- 
fungen des Geschlechtstriebes hatten ihre Berechtigung 
gleicherweise in der Religion gefunden- Religiöse Schwär- 

i) Fjeake of Eanaurisin. S. 14. 367, 368. 

■> Internationa] Journal of Ethics, VoJ. XII. p&g. 306. 
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merei ist das Mittel gewesen, jegliche Fonn geschlecht- 
licher Ausschreitung zwangsweise einzuführen und weit 
zu verbreiten- Man hat jeglicher Phase geschlechtlicher Ent- 
artung früher oder später die Ehre der Anerkennung von 
Seiten irgend einer Gottheit angetan, und so ist sie von 
irgend eiutr Sekte yd er Gesellschaft als Teil ihrer religiösen 
Pflicht ausgeübt worden. 

Diese Tatsachen müssen ihre Bedeutung für die Ent- 
wicklung - der verhältnismassig normaleren Phänomene der 
retigiösen Erleuchtungen haben. Was sich als wahr überall 
von allen intensiven religiösen Erleuchtungen beweisen lässt, 
muss auch in entsprechend geringerem Grade von allen 
religiösen Erleuchtungen geringerer Intensität wähl sein. 
Alle Beobachtungen scheinen unverkennbar dahin zu weisen, 
d&99 Religiosität in erster Linie ein Phänomen dos heran - 
wachsenden Alters ist So haben wir in den Phänomenen 
der Religion im ganzen genommen eine spezielle Erläuterung 
des grossen Eundamentalgesctaes der Rekapi- 
tulation. In der Entwicklung des Individuums haben 
wir eine kurze, zusammen gedrängte Reproduktion der langen 
Reihe von Übergängen, durch die das Menschengeschlecht 
gegangen ist, und das Entstehen des religiösen Gefühls ent- 
spricht der Entwickelung des geschlechtlichen Gefühls im 
Jünglingsalter. 

Angesichts dieser Tatsachen müssen wir au dem Schlüsse 
kommen, dass die Religion auf persönlichen, subjektiven 
Erfahrungen beruhen muss, um seht au sein, sonst ist sie 
lediglich eine Sache gesellschaftlicher Sitte, wie es das 
Kirchengehen meist ist, oder sympathetischer Nachahmung. 
Religiöse Erleuchtungen, in dem Sinne, wie die religiösen 
Erweckex den Ausdruck gebrauchen, besteht im Missverstehen 
irgend einer unidentifizierten Form you Geschlechtsekstase, 
daher auch ihr häufiges Vorkommen im Jünglingsalter. 
Dieses latente Geschlechtsgefühl, das so missverstandon wird, 
muss dann die UrifeMbarkait gerade der Lehre oder des 
Glaubenssatzes bestätigen, der sich zufällig damit im Geiste 
der betreffenden Person assoziiert. 
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So kummt es, dass „die Menschen zu wissen gia.uben t 
weil sie es fühle u,und fest überzeugt sind, reil sie sich 
in starker Erregung befinden". Die religiösen Schwärmer, 
die behaupten,, dass Eeltgion keine Sache der Vernunft sei, 
haben recht Aber wenn sie die überwältigende Kraft eines 
spontanen Gefühls als „das Zeugnis des Glaubens" oder als 
ein inneres Wunder der Gnade" hinstellen, dann ist es die 
Aufgabe des Pspchologen, diesen Irrtum und s?ine Quelle 
aufzudecken. 

Rundschau. 

Krziflhungsbeihilfen. In der „Deutschen Postzeitung 11 
Nr. I, 1914 werden noch die Arbeiten veröffentlicht , die 
zw at nicht preisgekrönt wurden, aber eine Anerkennung 
fanden (vgl. Februarheft der Sexual -Prob! eine, S. 13$ und 
den Vortragsberbht int vorliegenden Heft]. 

L R, Lt)jtuin, OberpusLusiatuuL, Berlin: Den Beamten fehlt 
im Gegensatz« eh den freien Berufen und Privatbeamten die Möglich- 
keit Omca Nebenerwerbe, Sie Bind nicht in der Lage, aicb selbständig 
zu machen, wahrend in den frei™ Berufen da* Sorgen um die Kinder 
hei manchem Eltern paar die volle Entfaltung dtr Kräfte und Pemnn- 
Ikhkdt hervorruft. 

Auf den Interetützungsfondä sollte mm den nicht verweisen, 
der rüBlig ist und schaffen kann und don keim* Krankheit in der 
Familie drückt 

Es bleiben zwei Wege übrig; 1. eine solch* Erhöhung de« Ge 
lialtes, dass setast tkaunte mit grosser Familie einiger messen aus- 
kömmlich leben können, 2, die Einführung von Erzieh ungstMihi Ifen, 

Der erste Wtrg ist ungangbar, weil die grosse Minderzahl — 
weil eine Ausnahm* — nicht als Norm für die Cthaltabercica surig zu- 
grunde gelegt werden kann, 

Eraehungateihilfen würden als das kleinere tbel ?n Ix'trru-btcn. 
sein, freilich dürft™ um nur aji solche Kramte gezahlt w*rdjn, dip 

m&hr sis awei Kinder haben, um hier ein Entgelt für die ausser- 
gewütmlichen Ausgaben iu bilden. 

II, R. Greif, IVarteekretür, Dresden; Kinde rprämien gab es 
«clmn in früherer Zeit, so die staatlich» Unterstützung der Väter 
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von Drillingen im römiaelien Reich, die von Co Iber! im Jahre K>liti 
eingerührt« Steuerfrei ung für die Väter von mehr als 1U lebenden 
Kindern. Noch heute pilt Tür das Beamten gehalt der Grundsatz des 
* man yru niste ra M)i]usl (1897): „Der Beamte soll dasjenige Iii halt 
hczifhen, wrlches zu. in $Lü doigeiiLiiss«'» l/et>eii erforderlich i*t und 
eine angemessene Unterteilung seiner Familie und Aiiiliikhmg shuit 
Kinder gesLaitek" In Konsequenz dieses Staad puiikl es müssen kinder- 
reücben Beamten grosser« Summen zur Verfügung gestellt worden, 
sunsl stellen sich dieselben schlechter als gleichaltrige unverheirateH* 
oder kinderlose Amts genossen. Dagegen würde der Geburtenrückgang 
aurh durch ErEiehungsbeihil,fe:i nicht aufzuiiiltfri s*?in. 

Der Verfasser berechnet, iltum für diu vüju dritten Kindt; ab 
zahlenden Beihilfen 17 003 mittlere Postbeamte in Delracht kommen, 
dü^ iiiiiht c-ünijn SiiLj-.e rva 150 Wart jährlich 2 l f t Millionen 
Mut flikia für die mittleren Postbeamten. 

Damit nicht künftige [JeaoMun £ aaufl>* asr rungen grführdet werden, 
cripfielil aich, das rnnsifi nicht zu übe rapanne.i, sondern nur den 
tinülien mit iibomormalcr Kindcruahl die Ersietiungöbeihilic tsu gö- 
wahren. (Ein gesandt von Dr. L i z tu a t a d L) 

Selbsthilfe gegsn KntYölkenn ff . Auf besondere Weise 
sncht die nur gegen tausend Einwohner zahlende Gemeinde 
von Haje- Malherbe in der Nonnandie die drohende Gefabr 
der Entvölkerung zu hflkfi.tnpfe.Ti. 

7.n ri^n gnnom mr>neTi M.^swgi ln ßrlwirt :in oMt^r Stelle di* Grün- 
dung einer auf Gegenseili^keit beruhenden, aber aurh aus rh'n fipmrind*- 
Quarren selhat suhvenlionifirlen im lernt üfriingskasfie, an wcfrhr jinh- 
Familie einen Jahresbeitrag von zwei f'rmbüi zu entrichten hat. 
Der Ertrafl dieser Kasse ermöglicht es nicht nur, allen jungen Jfüth-rn 
für die ersten zwei Wochen nach der Geburt eine Pflegerin, welche 
zugleich in der Haushaltung mithilft, zur Verfügung zu stellen, sondern 
er dient noch dazu, für bedürftig« Wöchnerinnen die erste Baby-Aus- 
stittung zu bestreiten. In einem von der Gemeinde gemieteten Lokal 
crleLe» die Ärtle der Umgebung gratis Sprechstunde für Mütter und 
Kinder; diejenigen Besucherinnen, die sich durch gewissenhafte Be- 
folgung der erteilten Hai schlage auszeichnen, werden zur Belohnung 
mit einem Tombolalos bedacht, ao gut wie die Mütter, die ihre Kinder 
selbst stillen, als Belohnung kleine Geldbeiträge erhalten. An die 
erwähnten ärztlichen Sprechstun der. seh Hessen aich ujienlgeltliclie- 
Kurse für Gesundheitspflege an, welche eine tatkräftige Bekämpfung 
des Alkoliolismus — dieses Volksübeh der Norm sind i* — zur Folge, 
hüben, und die hterfur netigen schriftlichen Arbeiten, Broschüren, 
und Drucksachen werden — wie alles andere — gleichfalls aus den 

„Neue Zürchr. Ztg." Nr, 25, 19t 4. 
(Abgedruckt i. d. „Ethischen Kultur". XXII, 2.) 
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Kin HeiratageBetE wurde im nordaaierikani sehen SlaaLe Wis- 
consin erlassen, nach welchem vom 1. Jonunr d, J. ab jedsr mann 
hchs Ehekandidat ein ärztliches Attest über sein« Tauglichkeit zur Ehe 
und geschlechtliche) Gesundheit Ixri bring* n rnusa. 

(Dermatol. Wocheaschr. 1914, 6.) 

Eine JteUepflicht jedes Falle* von venerweter Erkrankung 

iat mit dem 1. Januar d. J, den Anten des Staates Iowa auferlegt 
worden. Das ceue Gesetz verlangt die Anzeige binnen 34 Stunden. 

(JJermalol. WöcHeiuchr. 1914, 

Erna in dem Ueiheft der Wochenschrift „Das üster 
reichiacte Sanitätaweaen" (1913, Nr. 38} verorTent lichte Studie 
über »die sociale Bedeutung dar Gonorrhoe" beacfeliesst 
der Verf. Sigismund Pell er mit folgender Zusammen- 
fassung I 

10— 12 D ,a der 20 tu« 30 Jahn alten .Männer Süllen jährlich ?or.or 
rhuiscti erkraideii; ungt-führ die Hälfte der erwaGhaeneii Männer toll 
die Gonorrhö« «in o3cr mehrere Male durchgtmic ht haben, die 
ConoirW -Erkrankungen machen die HAJfte bis drei Viertel aller 
venerischen Ef krank urigsfäl I e> aue. Eine ao häufige Krankheit iat 
schon an und für flieh wegen der Summ« der Unlustge fühle, der 
Kosten u*w. ein wichtig« soziales Ctwl. Die Untereuehuiigsresultate 
flh#r die fthertrapinga häuft gkßit der Gnnorrhofl auf die Ehefrau *ind 
wegen der nicht vollkommenen Yeriäashchkeit der Unleraucliurj? am 
FrauenkOrper selbst andererseits nie fit einwandfrei und Mi gen erheb- 
liche Differenzen. Nach den eisen dürften 4 bis 13, nach den mi deren 
21 bis der Frauen ehemalig gcnorrlioisch gewesener Elciränner 

»on diesen gonorrhoisch infiziert werden. Pf ach unserer Berechnung 
nus der Zahl der mit gonorrhoischer Augen binde hautcnteündur.g be- 
JuiÜettfi Pfeugeborenen würde dieser Prozentsatz rund 35— 40 ausmachen. 
Wieviel infizierte Frauen un'jcr der Gonorrhoe auch schwer la leiden 
haben, iat nicht bekann l. ine Angaben über die Häufigkeil des Lrgrifien- 
seins der inneren Gescljechtjorgane schw;mktti in sehr breiten Grenzen 
(Gebärmutter 14—50, Eileiter 3ß— 33«b der Krankheitsfälle). Die 
UononhOe Spielt als Erblind migSursac he eine bedeutende Kelle: jeder 
fi.— 3. Insasse der Blindenanstalten, im aligemeinen in den veificbie- 
denen Landern jetler lb. — ti. Blinde soll sein Sehtermogeti durch die 
Gonorrhoe ejngeba&fft haben. Die Gonorrhoe als SieriLaieruügstaktor 
Lal eine versthieden*' Einschätzung erfahren ; übertriebene Befürch- 
tungen wnersuiLs und diu Tendenz aum eriLgegBii^ewilzdüi Extrem 
andererseits. Wo die Sterilität des Maan.es Ursache der Ehealenlilil 
ist (d. i. in ! /j — Vj dltsr slwiltr Ehen)! ist die Goaorrhoe mit rund 
70— 90 o/o vertreten; rund 40—00«,'* (nach den vt rschiedenen An 
gaben) der Falle, wo ca zur doppelseitigen Nebenhoden«! taündung 
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grimmmen ist, wwrdeii dauernd H^rilisiprt. HIwji Vi— V« nllrtP uteri l*rt 
Eben sind nach den Resultaten der verschiedenen Autoren auf die 
Gonorrhoe zurückzuführen. Diese grosse Differenz der gewonnenen 
Zahlen beleuchtet genügend die UnerjäBslichkeit der auf die Hcdeutung 
der Gonorrhoe sich beziehenden Arbeiten, und beweist, das« diene 
Frag« erst eingehend, gründlich und in grösserem Massstabe, ah es 
bisher TieUeLchl möglich war, zu studieren »ein wird. 

Der Nachweis resorbierten Spermas im weiblichen 
Organismus. Mit Hilfe des üialyhierrerfahrens nach Ahd«r- 
halden gelang Edmund Waidstein und Rudolf Ekler 
(Wien) der Nachweis, da« Kaninchenblut schon 24 Stunden 
nach erfolgter Begattung die Fähigkeit besitzt, Eodengewebe 



In allen Fällen, auch in denen keine Befruchtung erfolgte, besass 
das 31 m diene Eigenschaft, welche bei den gleichen Tieren vor der 
ßegpringuug regelmässig fehlte. Eine pusitive Reaktion licss Eich wvok 
wilircnd der Gravidität ft-'&iatdlca, Auch eine g.cwisrK Zeit während 
des l>u*rp*riuma. Auf Grund dieser Versuc haergclmis sc glauben di<? 
Vortragenden, das» di* Reaktion. iui Hodengewetie, und diese ist auf 
Resorption voti Sperma fcurütkzuf Uhren, es ermöglicht, eine atah- 
gehaLde Kohabit&tkn gaaz unabhängig von einer eventuellen Kon- 
zeption schon nach sehr kurzer Zeit nachweisen zu können. Diese 
„Kohabitationsreaktion'* beruht auf der Bildung von Scbuls- 
Stoffen, die, gegen resorbierten Samen gerichte?, auch die Fähigkeit 
besitzen, Jiodengewebe abzuhauen. Anders erklären die Vortragenden 
die positive Reaktion des blutes gegenüber demselben üe websau bsirjt 
in und nach der Gravi dilüL; gibL hei den besprungtritu Tieien die 
ReaoqjtitJii von hperniü den Anjtusa jeur Bildung von Ii : »UriAli hauenden. 
Fermenten, 3» geecliieht oa in. der Clmvidilä: durch Einwirkung ent 
hryonalen G*w*hw Da Fötnft und Mutterkuchen Bp^rmatogen™ Ur- 
sprung s süid, müssen gegen sie gerichtete Schutzfermente des mütfer* 
heften Blutes auch die Fähigkeit besitzen, dasjenige Gewebe, von dem 
sie entstammen tuld zu deTi sie daher die gräaste biologische und 
chemische Verwandt Schaft besitzen, L e. Hodengewehe, ebenfalls an- 
zugreifen; daher reagiert das Blut schwangerer Tiere im positiven. 
Sinn« gl eich zeihe »uf Hoden, wie auch auf fötales Gfiwt'lie fPlacenta 
foetais) Mit dies«- Anschauung deckt sich auch der Befund einer 
stärkeren Reaktion auf Hoden post cohabitaLionem als inira gravi- 
diLalem. Dieae von ieti Aitoren ncug«fujif|ene Reaktion bedeutet gleich- 
zeitig den ersten erbrachten Nachweis materieller 
Beeinf 1 af i un g den v p i b l i « h e n 0 rjaiii iinui durch 
dun ft a x li a I I i> n Verkehr und bietet — im Fall*), daftS diesfl 
Versiichsergebnisse auch auf den Manschen übertragbar sind — eine 



Reihe neuer PerepeküVen in Bfxiial wissen sc ha Mi eher Hinsicht. 
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Die Frage, ob Frauen Geschworene sein können , wird 
in den Vereinigten Staaten wieder lebhaft erörtert. Rechts- 
anwalt Dr. Hachen bu rg- Mannheim schreibt darüber in der 
Deutseben Joristen-Zeitiing 101 3, Nr. 24 folgendes: 

„Die Diakussion knüpft an den Versuch Prot Miinsterbergs 
von der Hanajd-tnivBrallÄi an, die LiJiihigkeit der Frau hierzu" 
i. p. /uiii GflArh iv'nrflriflrt.Aml) „auf Pinerimpnlpllom Woge dariututl. 
Es soll hierdurch erwiesen weiden, dass die Krauen unfähig seien, 
von ihrem erelen Urleil abzugchen. Sie lernten nichts aus einer 
Diskussion. Der Widerspruch der Vorsitzenden dar Kreits bestehenden 
t'rauenRenchle nJinrnt für die Frau die iuLuitive Krall der ErkiriLuluia 
in Anspruch. Man wird die Frage, die au den schwersten der Frauen- 
bewegung gehört, irtder durch einen Versuch, die Punlte auf einer 
Karle durch 45 Frauen wiederholt abschätzen au lassen, noch durch 
Schlagaorte wie „Argumente des flenena"" loa«ri. Nur Erfahrungen, 
die man mit weiblichen Richtern selbst niaclit, könnten nier die Ant- 
wort geben. 

In San Franzi «ko urteilte vor einigen Monaten eine Geschworen«!- 
tank, die nur aus Frauen bealarid. THp Ar.rede „\f*>inp Dampn Ö*. 
achworenen" klingt untren Ohren etwas be fremd lieh. Ob der Bericht 
über diese txuy zuverlässig ist, weiss man freilich nie hl, Immerhin 
fällt es auf, dass der Versitzende am Schlüsse die „intuitive Fähigkeit, 
unzuverlässige Zeugen zu entpuppen", besonders rühmte. . , ** 



Beschlagnahme künstleriscler Postkarten. Das B«r> 
tiner Landgericht I hat die Hartenau flage der Wiedergaben 
zweier Bildwerke Ten Prof. Fritz He in* mann, dem Berliner 
Bildhauer, konfisziert. 



Das eine davon, eine „AiuimL" genannte, nackte weibliche Figur, 
int vorn Kaiser auf der legten (j ru&sen Berliner Kunstausstellung zum 
Schmuck« des Achillewm in Korfu erworben worden, was idkrdinga 
eiern Cent hl unbekannt gewesen sein dürfte Fs ist ilsn das iwrilo 
vom Kaiser angekaufte BLdwerk, dessen Wiedergabe auf wiche Weise 
der Konfiskation anheimfällt. Du* erste war der Bogenschütze tob 
Emst Moritz Geyger im Park} von Sanssouci — D*a zweite auf einer 
Ansieht starte wiedergegeben? Heinemaimsche Ma/mumerk ist das 
weibliche tialbfigur, „Sehnsucht" benannt. Sie lehnt Bich fiber ein» 
Brüstung, ihren Busen bedeckt ein durchsichtiges Gewand. Die beiden 
Postkarten waren von der Neuen Phelographi sehen Gesellschaft her- 
gesollt und kosteten das Stück 15 bis 20 Pfennig. Dass die Ausführung 
dieser l'ost knien wiedergaben kirn süe riachen Ansprüchen TOllaui ge- 
nügt, beweist, daaa diese Karten in der Grossen Berliner KutistailS- 
alolhini! vflrVmifl wnnlfln. 
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Ferner aind vier Werke tod Reinholi Boeltzi» , dem 
Berliner Bildhauer, mit Beschlag belegt vordem 

Ha 9 eine, „Eine Fragt" genjuint, ist auf mehrerer. Kunalau*. 
rLtI Innren mit Medaillen &uai$ezektinet worden. Das zweite trügt 
den Titel „Sünderin* 1 . Die dritte Figur, eine , l^ruchUammlerin*', 
ist wohl nur zur Gesellschaft mheenonunen worden. Und dis viert« 
Werk ist di* bekannte „Keifen werferin" Boe]tziga, deren erster flrnnze 
guss tffentlich an der Westseite dm Museums der Stadt Leipzig an. 
Au guslu »platz steht. 

Am BS, Januar wurde mit dein Ergebnis der Vertagung vor der 
12. Strafkammer des Berliner L.-G. I sogar gegen 200 (Ii l'ostkarteu 
bzw. ihre Verbreiter — die Neue Photographisehe Gefiidlschift — 
verhandet, bei denen es sich um die — unbestritten — küiiat.erisch. 
ein ward freien Repro Juttionea von Skulpturen erster Künstler haadelte; 
Serba per, Eberlein. Brati v, v. 

Gegen diese Verfolgnng der Wiedergaben plastischer 
Kunstwerke als unzüchtige Karten nimmt die Allgemein« 
Deutsche KnuBtgenoäeensch&ft Stellung. 

In der ausacrordcnLic hen IIa u ptvrr mml u ji g des Berliner Orta* 
Vereins wurde einstimmig ein. Antrag Aagcnoaiiricn, in dem der Verein 
eeine l^ntrüstuag Uber daß bekannte Urteil lies Bsrlincr Gerichts und 
Mine Begründung ausspricht Oer von dem Akade!ttb?pri»ident*ri Prof, 
Manzel geleitete Haup! vorstand l#a.baichtigt 7 sieb energisch auf rli# 
^■ito 1 1 . ■ i- eemassreeolten Künstler zu stvllei Vieh (Im 1 iMr^iejum- 
lnnfi"r?njf der fienussensehaft wird gegen das Vorgehen der Gerichte 
protaidana. 

Der Deutschen KunstgenuBSeiiechaiL acLlieast sich ferner 
die Berliner Sezession mit folgender Erklärung an: 

„Die Berliner Senession legt hiermit Verwahrung ein gegen die 
strafgerichtliche Verfolgung von Kunstwerken, die auf Postkarten ver- 
vielfältigt sind, Es muss beatritten werden, dass de: Gesetzgeber bei 
.Uilasgnn; des üeichslraJgeaetzbuen.'i an Werte gedacht hat, welche 
rajwhltewflcti künstlerische Zwecke verfolgen und in das Reich 
der Kanal gebären. Erat die Recht aprer hung der letzten Jahre, herrur- 
fjerufen duxih (die BiklerstüriJiuivi p:wiss«r Kreise, bat es ausgesprochen, 
das» wahre, ancrkatmle Kunstwerke, welche an »ich einwandfrei im 
Sinne der Eta gri ffa b« stimm Uli g d« StrafgtflcUbuehs sind, zu iineiich 
tigen Abbildungen würden können, wenn ei* auf Pol tk arten rerviel fältlet 
werden. Dar Grund wird darin gefunden, dass solch* 1 lWIraTten 
»e^on ihrer Billigkeit «."eilen Krpiiien, imdranndern jugendlichen Per- 
sonen, zugängig sind. Diane An Biegung ist willkürlich und Uilgehecm- 
lieh und muss, wenn nicht anders möglich, im Wege der Gesetzgebung 
*bflesrhaNt werden. . . . Durch die sachgernAsa ausgeführte Nach 
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hildung wird des Kunstwerk begrifflich nicht etwa* anderes ab das 
Original, Es mag an Schönheit einbüssen, der sittliche Geholt bleibt 
derselbe, Em ist unwürdig, dass dasjenige w«a in öffentlichen, selbst 
staatlichen Galerien als cia Kunstwerk geengt wird und gezeigt werden 
mu$s, an. dem Verkaufsstande derselben Galerien nicht in einer Re- 
produktion verkauft uerd^n darf und wornög.ich su einer Straf gericht- 
lichen Yerlulguiip üvs (jiik'ntdin'klurs u id f.u. einer Bosch lag nähme 
iu einem öffentlichen Milium führt. , . . Bei d*n Bestrebungen, di«» 
für Deutschland schmachvollen Zustände abzuschaffen, müssen vir 
deutschen Ktnsller in erstei Reihe sireilen Denn für uns gilt es, 
dafür ru sorgen, dass unsere Namen und unsere Werte durch solche 
Anklagen und Base Ii lagnahmen nicht i» den Schmu Li gt'zogvu »erdvn. 
Eid db iftr höch&Len Giller ist in Gefabi, die Reinheit und Unabhängig- 
keit der Kunst. In deren Verteidigung wissen, wir uns eins mit allen 
Kunstgenüssen und wahren Kunstverständigen. I A,: Lovis 
CorintL" - 

Vorstehender Bericht war bereits gedruckt, ale die er- 
freuliche Mitteilung bei uns eintraf, dasa das Reichsgericht 
durch Urteil vom 10. Februar 1914 die vom Landgericht 
Berlin I am IB. September 1913 beschissene Einziehung von 
43 Ansichtskarten aufgehoben hat 

Das landg« rieb Hiebe Urteil hatte u. a. folgende Ausführungen, 
enthalten: „Die Karten sind tedmiacb vcllkemtnene Wiedergaben be- 
kannte:, in ihrer Sittlichkeit hkr nicht zu beurteilender Kunstwerke 
and für Lilligcs Geld van jedermann zu er* erben. Dio Jugend aber 
erblickt in diesen Karten nur eine verführerische Darstellung des 
Nacktes und wird, da sie nie Ida von der Verwirklichung künstlerischer 
Ideen in den Originalen weiss, sinnlich gereizt und dadurch in ihrem 
Scham- und SiUlichkeilHgefühl verletzt." „Die Jugend muss davor ge- 
schützt werden dasa ihre Lüsternheit erreet wird " Daher so resümiert 
■ ä;in ["rh'it, üind dia K Arten olijpküv unwichtig und unterliegen der Fi fi- 
ele hu ng. ßie Revision machte hiergegen gellend, dass die erste Tu stanz 
den Betriff d«r UnzüchllgkeiL total verkannt habe. Das sexuelle Moment, 
das uniedingl dazu gehöre, sei weder geprüft noch festgestellt. Kunst- 
werke, die auf öffentlichen Tläta-n standen, tagtäglich von der Jugend 
aus nächste r Nähe gesehen würden, der Schmuck un»rcr modernen 
Gro&sslädte, die Glanzpunkte der Galerien, könnten unmöglich in ihrer 
billigen, aber getreuen Reproduktion als „inzilehtig*" gebrin Jmarkt 
werden. Eine derartig mittelalterliche Auftasaun?, das« durch den An- 
blick der küEBtleriach durchgeistigten Nacktheit, die Silteurciiibeit der 
Jagend gefährdet werde, wrato»<u> gegen den funda.tr*> n Laien CrundsAii 
der Erziehung zum Kunstverständnis, zur unbefangenen Betrachtung 
des nackten Körper«, zur Freude am Gesunden und Schönen, wie man 
sie zu fiiniem suche durch öffentliche Ausstellung eben der verpönten 
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Kunstwerke, durch Museums Besuch, Verbreitijuig guter Reproduktionen 
in den Schulen, durch Wandern und Sport. So geselle Bich zum jumti- 
sehen Widerspruch zwischen einwandfreiem Original und angeblich 
unzüchtiger Nachbildung der Gegensatz zwischen den Anschauungen 
des Urteils und der gesamten gebildeten Welt. In der Reichsgericht»* 
Verhandlung am 10 Februar 1914 beantragte auch der Reichs* 
a n w i 1 1 all Vertreter der Anklagebehßrde die Aufhebung de* Urteils, 
las Landgericht habe gänzlich unterlassen, UM für Bild in seiner 
Wirkung zu würdigen, sondern habe die „Darstellungen nackter KOrper" 
im liauscb und Bogen verurteilt, was rech<jirr:umlich sei in fccin er 
Hinsicht halte der Vorderrichler die Verlegung d« Schamgefühls, 
die Erkennbarkeit geschlechtlicher Desichungen einzeln geprüft, 
nirgends ohne „Terfuhreriftchc" Darelelluns Eachge wiesen. Die Nackt- 
heit n-n. sich sei nach der Reshtaprechung rucM unzüchtig Die Rc 
Produktion eines öffentlich suf gestellt«» Kunstwerkes könne keines- 
falls der Jugend gegenüber durch Schaustellung und Zugängnthrnnrhung 
□nnirhtig wpntfwi Tlnhpr der Antrag dm* HnirluunwaltA mf Auf. 

hehnns des Urteils. Der 2. Strafsenat des Reichsgerichts hat 
dem An trage auch Folge geleistet, das Urteil aufgehoben und die 
Sache an das Landgericht Berlin II zurückverwiesen. {Akten- 
zeichen 2 D. 1037/ 13 r ) 

Unterdessen ist die ganze Angelegenheit Gegenstand von 
eingehenden Erörterungen im Reichstage geworden, in dem 
— eher so wie im Preußischen Abgeordnetenbausc — in 
Letzter Zeit gegen die Unsittlichkeit (wirkliche und angebliche) 
und namentlich dön „Schmutz in Wort und Bild" überhaupt 
wieder sehr hitzig gekämpft wurde. Die in den Parlamenten 

bekannt nnd können hier vorerst mir erwähnt werden; sie 
zn komnuantiaren, wird steh wühl demnächst in and b rem Zu- 
sammenhange Gelegenheit bieten. 

In einem Anfoatzn über den Gegensatz zwischen dem 
realen und idealen Ich schreibt G. Schütz in der Frank- 
furter „Um a eh an'* XVIII, 4 d, *. folgendes: 

Wie sehr die geistigen und F'hantaamnhalle den wirklichen Zu- 
stand eines Menschen ergänzen, kann man auch recht gut an der 
zweifachen An sexueller Entladung sehei:. Wo: genügen [Jen Geschlechts- 
verkehr hat und in der Lage Ist, seine leiblich- und geistig -sex uelkn 
Eed ürfiüöüfT Liiiiruicheud eu bvlrk'dijjeii, findet gar keine Vrihtctic, 
dir sen Dingen noch in Gedanken nachzuhängen und »ich in seiner 
Phantasie damit zu beschäftigen. Wer hingeecn den ihn notwendigen 
gsichlecfatlic-tien Verkehr mm Teil oder vollständig entbehrt, bei dem 
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st« Heu sirh bald pro Li sc he Gedanken ein, sein Cicial r erweilt unwill- 
kürlich bei sexuellen Dirken, sein Trau ml dien im mehr oder weniger 
daran ausgefüllt, kurz: was er wünscht und ersehnt, was ihm fehl', 
das stellt eich ihm geistig dar, das mall ihm sein« LinbildunRskrait 
aus, das biete! ihm di& iancre VcrstHIuriMswelt, der wirklich« Zustand 
und die<lazu gehörige Geistesverfassung sind enÜprecJtende Gegenstücke. 

Hiernach kann es uns nicht wundernehmen, dass das wirkliche 
Lieh«!- und Geschlechislebf n eines Mensche?! oft in auf- 
fallendein Gegen saU zu den entsprechenden AuBseriinReu. in seinen 
Schrillen und Werken slehL Die kcuscheslen Schriftsteller sollen in 
ihren Werken durchaus nicht so erscheinen und urngeieiirt. Liese 
la [sachc ist besonders dann zu Iwrucksichtigeii, itfeim mm daran 
gehl, aus den Schriften eines Menschen Rückschlüsse auf sein sexuelles 
Lehen zu liehen. Der aus seinen Arbeiten als Weiberfeind bekannte 
Mann kann in seiner persönlichen Umgehung uls das Otfirtiueil gulLuri 
Dlld umgekehrt» uiifd rinrr FVuuciLiecl j.I eri J ) macht es vielleicht keine 
Mühe, sich ihrem Manne gegenüber — wenn sie einen Solchen hat — 
aller Hecht«, zu begehen. 

Wer wüsste des weiteren nicht, ilass sich jeder, ob Mann, ob 
Weib, rum anderen tieHtbJvuhL ein „Ideal" au bilden, «in ..Iduirtbild" 
eurechtzu machen pflegu Wie nperfcwftrdig nun, du» dieser Vorstellunga- 
komplex von Eigcnat-hnftcn um! Fähigkeiten, der einem vollkommenen 
Vertreter defl anderen Gesc'Mechts, wie man ihn eich als Lebens 
gefahrton, als „Ergänzung 1 wünscht, nicht fehlen darf, daaa diea 
„Iceal" tneist im Gegen»* tt zu s*in*m ^igeiw n Sein und su-hi. 
Das PhäntAsiebild, das eich jeder irott seiner zukünftigen „ehe Ii then 
Hälfte" aurec'htmarht, Ist mehr fwlrr wpnigrr flau fipppHt- und Erg;iii Klings- 
stück ru dem wirklichen Ich des Betreffenden. Ein jeder sucht in 
seiner Ehehälfte eine Ergiüixunj! seines eigenen Wesens und bewundert 
und schätzt an ihr besonders die Eigenschaften und Fähigkeiten, die 
ihm selbst abgehen. 

So wie erst die Vereinigung ran Mann und Weib ein äu&u'ren 
Ganze abgibt und jeder, ob Mann, ob Weib, allein nur einen Teil 
bedeutet, s<> müssen die ehelichen larlner. wenn der äusseren Einheit 
auch ein& innere entsprechen uoJh jn ihren körperlichen und seelischen 
Eigenschaften Gegenstücke bilden, die sich zu einet vollen, harn.oni- 
schen Einheit ergänzen. Diese Tatsache ist ja sehen längst bekannt; 
sie ist mit die Grundlage für eine glöckliclte Ehe. 

Die Zahl der weiblichen Ante wuchs*, largsam aber 
stetig. 

So zahlt man mch der amtlichen Zusammenstellung der Kreis- 
ärzte allein in Berlin jeltt schon 3S Ärztinnen, die praktizieren, Von 
dieser. Ärztinnen geben 22, also zwei Drittel, ein oder mehrere Fächer 
als ihre S|>ozialitül an. Am meisien sind dabei Kinderkranic heitert 
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vertreten. Nicht weniger als 11 Ärzürm 4 ?« befassen sich hiermit im 
bemindoren, 7 11 in Teil auch in Verbindung mit Frauenleiden. Innern 
Leiden werden als Spezialität dreimal angegeben. Haut- und Ge- 
schlecht slei Jen sowie Nervenleiden je zweimal, Je einmal vertreten 
ist auch die Augenheilkunde und die Orthopädie, Mit der Geburtshilfe 
Iwtassen Eich ausserdem im ganzen 12 Ärztinnen \md beliehnen 
diese als ihre Spezialität. 

Ein Archiv für Fmuenkundfl und Eugenik wird im 

Verlage tob Curt Kabitzscb. in Würzt) arg ins Leben treten. 

Als Herausgeber zeichnet der unseren Lesern bekannte Frauen- 
arzt Dr. Mai Ii i r s c b. Er hat eine g rog se Zahl führender Gynäkologen 
und hervorragender Vertreter der verschieden sien Wissen gebiete, der 
Biologie, Physiologie und Pathologie?, Hygiene, Vererbungslehre, Psycho- 
logie, Psychiatrie, Kriminalistik und gerichtlichen Medizin, der llechta- 
wia seiischaft, der Anthropologie, Ethnologie und Vorgeschichte, der 
gcsudwi&frctiac hilft, Soziologie, Statistik, Vcraichcrun^mfl&enschafl, 
Kulturgeschichte, Philosophie, Pädagogik, Kunst und Literatur au stän- 
digen Mitarbeitern gewonnen. Das Archiv will de wissensfhaitlichon 
finindlapen für unsere Kenntnisse von der Kmu liefern, das Studium 
ier Frau in allen Disziplinen fördern und in wet hsHseiliee m Austausch 
von Gedanken und Anregungen ein« wirkliche f rauentunde auf- 
bauen. 



Robort Hens«n, Philosophie der K r -n f !. Stuttgart (J.ilius HoF- 
mann) 1013. 1.-3. Tauaeud. XI u. 307 Seiler.. 

Hessen , doseen beweglicher Geist seit manchem Jahr daa 
gprihfole d putsche Publikum über allerlei Gegenstände d^r Leheiis- 
ordnung und der Literatur in guten 7ei lach ritten und angenehm los- 
baten Büchern lehrreich unter hall, hat seine Meinungen zu einer Welt- 
anschauung zu sam rac n gefü gt ; und — eine Philosophie zu sein 
erhebt diese Sammlung wohl gerundeter Essays den ernstlichen An- 
spruch. „Die wahre Philosophie so beginn l das Vorwort; 
und nirgends ist ersichtlich, daas der Verfasser etwa nur über den 
Iteeriff etier zum Begriff der Philosophie etwas zu sagen, nicht iber 
selbst Philo sophie m bielen meint. Tatsächlich bietet er nur kennt- 
nisreich« Journalistik:, eine — hoffentlich wirkungsvolle — Populär 
Philosophie, fiewiss ist er geneigt, gegen diese Feststellung ein zu wen der., 
dass der Referent sieb auf den Boden lebensfremder, kraftfrindlicher 
Scbulfuchscrci stelle, wahrend doch schon Schopenhauer gut deutsch 
und leichtverBündlich geschrieben hsbe. Aber hinsichtlich des Musters 




Kritiken und Referate. 




Ori gi n a I f nom 

PRINCETÖN Uli VE RS 117 



Ist daA r.iehta ala ein landläufiger Irrtum, da Schopenhauer in seinen 
wesentlichen und zugrunde greifenden ErÖrtcrunc«i gir nicht In cht 
Terständüch ißt, und hinsichtlich dos Prinzips ist zu erwägen : Sehr 
wünschenswert, vor allein wünschenswert vielleicht, dass die Philo 
■ophie von den Regungen des heuligen LebfcnB bewegt wird, und 
nicht in der toten Zergliederung und Kommen taxisierung ehrwürdiger 
Schultogrifta ein epigonenhaft matten Treibhausdasein fristet . . , . . 
beide Formen dr's hklektizismus, die akademische Epigonen philosophie 
und die populire Modepkilosophie, sind eben vom schöpferischen und 
wissenschaftlichen Weltheereifen tdoirhormassen ferne die Philosoübjo 
kann licht als Kantphilosophie existieren, aber das kräftigt Beleuchten 
;edsr lichterloh trennenden Xagesfrage (wie bei Hessen) liegt auch 
jiu it in ihrer Aufgabe Und ihrer Kraft 

II e s s e n sucht durch umfassende Verwertung seiner über alle 
Gebiete ausgebreiteten wissenschaftlichen Kenntnisse seinem Vr'eh- 
anschiuungsgebilde wissenschaftlichen Charakter su geben, jedoch dir 
Art der Wwurtung rauht dazu weht *u*. Et gelangt zu einei übei- 
sichtlichen Zusammenstellung, aber nicht zu einer schöpfen sehen Syn- 
these. Auch unternimmt er, sich mit «dien vorangegangenen System hjh 
der Philosophie nuscinar.dcrzusetscri ; da icigt sich, dnss er in der 
Geschieh le der Philosophie irwssüt' BoleaenhciL, und darum d«ch fcjiiio 
Kenntnis dor Philo *ophi* besitzt. Maa sieht sie Ii ohne weitewe an 
R ii r hm>r und Härtel erinnprt, wwm man im Jmüarh.histüristhc'n 
Teil" allen Empirismus und Realismus, namenüich aber Naturalie- 
rnUB. auch Scnsuahsmus und Skeptizismus, als „gesund" öiid allen. 
Rationalismus, Idealisinus und Spirilialismus als „krank" diaplusti rieft 
ündel. Natürlich verwahrt sich Hessen dagegen, ein Materialist 
eu sein, geaftu wie Hacke l es geian liat, und genau wie Häckel 
erklär! er sich für Spinoza — um St he Hing mit ein paar 
Zeilen (Hinweis auf Sendlings allerdings vielfach leichtfertige 
naturwissenschaftliche Ignoranz) sbzjtun, und dair.it zu beweisen, dass 
bei ihn: vcm einem Verständnis der TWe ü pinoias im Sinno 
Goethe scher Tradition, v*m Verslindni* Spinozas panlheistisehcr 
identiütB lehre keine Rede ist. Er will ja auch naturlich nicht Pantfceist 
scin d sondern : „Maniet" w.e Häckel und „Enerpctist" wie (J s t - 
ws Id. Aber es mugs liier einmal gesagt werden, da&a dem Lnergelit- 
mus 0 s t w a 1 d 3 jede grundlegende metaphysisch natu rpfcilosop bische 
Bedeutung fehlt; dass 0 1 1 w a 1 d s Lehre, weil entfernt, eine wirtlich 
dyn;i mistische (auf den Kraft begriff gegründete} Nntuiaiiffassimu zu be- 
gründen, si^h riräUirivijMMisthafth'irb vom Materialismus in rite Iiis ent- 
fernt als in Worten : isl die Materie ihm doch ein Kliimpches rjsamnten- 
gedrückter Energien *) I Sodatin, dass bei 11 es s e a von den origineUeti 

i) Vgl rlagepen den Aufsatz Hm Tteferenlon „Forel und die 
moderne Metaphysik" in .Wissen und Üben", 1912. Heft 
U~17. 
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enzeinen pliiloaop hitchen Gedanken kaine. Red« ist, die sich hri 
0 1 1 w a 1 d und F o r e 1 zahlreich finden., trotz der auch hei ihn an 
Jwrrsch9nö«n VerBtändnialosigkeit für philosophische Grund p noblen», 
für MeLaphyrik, Religion uavr. W#nn H f. % a s n y. R wieder pirimAl 
gegen den Begriff der „Seeta" und gegen idealistische Philosophie über 
haupt mit der Gehirnphiloaophic in der Faust anreitet, so sieht man, 
er ist DaturphilusflpbJach Materiiiist Bans phrase. 

Ist null aber der im Geist der Zeit liegende Will« zum Eaergetis 
mim onVr DynamismuH in fl s t wjl 1 d Und 11 e s s f< n njitnrjihilnsophiar.h 
unfruchtbar geblieben, so zeigt er dach seine Wirkung auf ethischem 
Gebiet Der ältere ^Materialismus", der es als seine erste und 
direkt« geistesplutoscphiscbe Aufgabe betrachtet tiaite, der herrschenden 
sozialen Moral ihre lehjnöaen Stützen zu «u trieben, hatte im wesent- 
lichen schlechthin eine Vernachlässigung nnd Verwilderung der Moral 
im Gefolge gehabt. Der neue „EnergetiBmua" erreicht die Ethik auf 
dem Wege über die Biologie, wo er Bich mit den Werten des 
Darwinismus voll saugt und betont nun auf das schärfste* jie An 
forderungen einer leben» te i gern den fortschrittlichen vernunft- 
gemässen individuellen und sozialen Moral. Ein hygienisches Ideal 
ist es, — ein* KreisphyribiHpbilosopbie mochte mm sagen; eine 
tksundbeilaphik>BophiB jedenfalJa, die auch das „Das Leben ist der 
Guter höchstes mehr' (ein Bewusstsein, das Hessen zu lordern 
nicht unterläSBt) wesentlich unter dem fr: Bichls punfct würdigt, dasa 
es nur durch „gesundes Empfinden "j nur als ein Erzeugnis der 
>r inKH* sana in curpure sanu" möglich sei. Wir haben hier darüber 
nicht mit ihm eu rechten. — 

Sexualwissenschaft war immer eines der Liebinga 
gebiete Heitena, und so findet sich auch in diesem Buch ein be- 
sonderes Kapitel „Anwendung der K r* f t p hi l o so p h i e auf 
■Ii !■ S v .i u a 1 p r u Ij I e m h" (3. 30«— 333). Ausserdem wird im Schluw- 
kapitel „Autblick 4 ' wirkungsvoll auf sie zurückgegriffen. „Das 
deutsche Mädchen" — ^nchtaitter, und einzelne ein- 
gestreute Bemeikungen zum selben Gegenstände finden sie Ii vielfach. 

Von ihnen sei eine vorweg erledigt: 

S. 117 sagt Hessen: „Gerade weil bei fall allen Frauen der 
Wille den Varatandj die Empfindung den Willen unterjocht und hei 
den meisten eine ausgesprochene Neigung besteht, sich nach der 
Seite des Gefühls bin geben eu lassen, sind sie zur Ausübung den 
Herrschaft untauglich, Alles dreht sich und soll sich drehen um ihre 
Glinst; GBiwhligkeit ist ihnen ein kalter, wewstamder Begriff." 
Diese Sätze sind unrichtig, Frauen sied zum Herrschen wohl befähigt; 
Gerechtigkeit und Herrachafuwignung deckes sich durchaus nicht; 
Gewalt de» Willem, »uch Elber den Verstand, iat die erste Herrsch«-- 
eijensclwft; ■ was alles dein Hemsebcrborui dor Frau anstatt«! 
kommt Ich habe bereits früher nachgewiesen, dass zwischen 

S,n»)-JY»bi»». S. Haft, 19 t I. IG 
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Hcrisc h % n und R i c ti 1 e n eine starke sexual-paycho- 
logische Differenz besteht >J. 

!ra ganzen hat Hesi«n neue grundsLürzcnde sexuaUisien- 
schaf Luche Ideen nicht ausgesprochen, ifesoliweige denn &eiualphjh> 
sojjhiiche. Aber er erwirbt sich zwei gross« Verdienste: Die not- 
wendiges, unaufacliieb baren lorderin^i] der S e x u al re f o r m (er 
lietonl gut und richtig, das» sie, speziell für Deutschland und vom 
;iaüonalen Standpunkt aus, notwendig und un aufscliic bbar sind) klar 
und eindringlich zusaznmongeLssl dem l*ublilmni vorzulegen, und mit 
Energie und unerschrockenem Mute, der ja leider iu dem Hinweis auf 
diese KoLwendi gleiten noch immer dringend erforderlich iat, für st? 
zu fechten. 

Besondere eindrucksvoll ist S. rHJCJ der fiachweis (unter Ltenci- 
tigung der landläufigen tendenziüd optimistischen Statistiken), das* 
4 /n voll gesenfechtsreifer deutscher Bevölkerung (den LH vorbei rateten) 
die sexuelle Betätigung verboten ist I 1b der Tat, soweit hat jene 
sinnlose Keuschieits mural geführt, die bi ilinr Art, für Bedürl 
iüa*K primitiver Kultur, Lx-rt-uhÜ yl wai, als sie gaii* brutal nur das 
bezweckte, de:i (Jenin» der Frau auHsclihesalich ihrem Gewalthaber 
und Käufer sv nicl^rn, in ZeiLen, in denen ocaw vermöge der Sklaverei 
allen dio sexuelle Fkliitigung gesichert und anfertigt war, jene Kcusch- 
hwiuumjral, di* dann »eil noch nicht jonger Zeit »eh. dazu veralio-g, 
^o/ti Manne das gleiche wie von der h'mu tu fordern und das ira 
Punkt* der ehelichen Treue aueh straf- und zivil rechtlich durch- 
netzte Die alier vollends sinn Ii k geworden ist, ^>i!i!ein man tbe 
Oese hl echt s trank heilen einzudämmen und den Nachwuchs pugenisch 
zu refulieren begonnen liaL 

Für sein Verlausen der Reinlichkeit dcslicschlechts 
Verkehrs und der scxualhygieni sehen B p k :I m |> f u n r 
der Geschlechtskrankheiten halte Hessen ruhig noch 
schärfere Worte wählen, Ii title, da es ihm nun einmal um die For- 
derungen des Tages zu tun ist, auf die Alten täte hinweisen sollen, 
die neuerdings wieder in Deutschland durch muckerisch gelenkte 
Palizeimassregeln und Ge»eUgebungapläne gegen die sexual- 
hygienischen Schutzmittel verübt werden, mit der Wir- 
kung, daas Industrie und Erfindung, die auf dem Gebiet doch noch 
reichlich viel zu leisten haben, dauernd niedergehallen werden. 

In der Krage der Masturbation stellt er sich mit fiusscreter 
Entschiedenheit auf die Seite der Pessimisten; und hier fehlt auch 
nicht ein Zug bedeutsamer Originalität j wahrend die Masturbation 
sonst rein vom speilal pathologischen und therapeutischen Standpunkt 
aua behandoll in werden pflegt, fasat Hessen säe sozialhypenisieri: 
„tr s gibt nichts", (den Satz sperrt vt) was der jialiunalen 

1) Geistiges Lah*n und Seelenleben de« Mannes In Weiss. 
Knssmann, Wann und Weih. 1 
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Kraft pc zuwiderlauft wie die Masturbation der 
H j 1 Ii r v i 1 tr n. AI» Ijerrathrud*; YuikskidJikln'it i.Jrulär ht N;l:m>u wiJl 
CT (Uwe Masturbation der Heran wachsenden begriffen Behau, j.FJer 
Hymniker führt, wie die sinken <k Iltens traft der den Liehen Müdcheti- 
und Frauennelt, so auch den hcuU- auffallendem Mangel an 
Originalität und männlicher Schöpf ungskr aft, die au* einem Volk 
ron 65 Millionen, fall» die alte Gesundheit nfleh vorh*nd*n 
vir*, in Lichlgarben heivorBChieBBOn müssle, hauptsächlich auf 
die dem Nation ilkürppr in -Her Jugend bei gebrachten Verluste an, 
Saft unrl ^prvertkr.ifr. r.irilrk". Und rirMig betan! Hciscn, tan» unter 
den T rauchen diaaer wie mancher ander«! die Yolkakraft llhnwidea 
Jn ^Hörigkeiten das El a u p t ü he 1 die Schule ist, jene schreck- 
liche mittelalterliche Sitzschule, die den 2 weck hatte, flagrllantisüsche 
und visicnsbehaflele Manche heran flüchten, und die als J5yBuustom'' 
oder Gymnasialcerival nun heute die Obr-rschichl der Tüchtige«, 
der Leistungsfähigen im Volke heranbilden soll, und weichem Gym- 
nasium schliesslich im letzten Grunde doch auch die moderne (gross- 
südliche, über blasen [Uligionsuntemcht mit weJtlitheci Anhängen 
lätuusführeude) Volksschule nachgeahmt :sL 

Dem F em i n i s m u a erteilt Hessen eine schärfe Absage; er 
sei stillungs- and überhaupt mutterachaltileindlich , . , das scheint 
ans in direktem Gegensatz zur Wirklichkeit zu sein und Hessen 
aua nicht recht ersichtlichem Grunde der Nei&ung verfallen, die Frauen 
hetfegunj nach gewissen überlebten Auswüchsen zu beurteilen, 

Ein paar agitatorisch recht wertvolle Seiten behandeln das 
Sinken der natürlichen Sinnlichkeit im Mädchen und ihrer natürlicher! 
Neigung zur Mutterschaft, den Geburtenrückgang — „unser 
Schmerzenskind bleibt das deutsche Mädchen, gegen dessen binlogi scheu 
Vollwert Feinde von allen Seiten anstürmen". Die bekannten Schäden 
sind da so gut zusammengestellt, dasa wir uns der Muhe nicht ent- 
ziehen (möchten, ihre Wirkung auch an dieser Stelle nach einem 
weiteren Kreise zu vermitteln (S- 318): 

„Sämtliche heutigen Grossstidle belegen Kindersegen mit Strafe" 
„Mütter mit mehr als zwei hindern sind bei den Hauswirten unbeliebt" 

„kinderreiche Arbeiterfamilien in grosseren Städten fast immer 

heruntergekommen. Die arme Frau muss sich zuschandenplagen, ohne 
es- recht machen zu kannen; der Mann, der seine Hoffnung auf Selb, 
ständigkeit für immer abgeknickt sieht, wird unwirsch und roh, be 
pnni zu irinken oder sieht heimlich davon. Gerade die ärmsten 
Weiber, die ehelich niederkommen, haben die Hülle auf Erden" (folgt 
die bekannte Anekdote: „E Ischen, du hz at ein Brüderchen bekommen/' 

„Ach Mutter, jetst musst du ja noch mehr für uns arbeiten:, 

na warte jqaaii, vielleicht ntirbt vi na m uiia dieaeji Wiuler"), 

„Wirkt nun hei Frauen der , , . niederen Klassen grössere 
Verständigkeit zur Miede rhnl tun« der Geburten, str. bei den Frauen 
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der höheren doch eben körperliche Unlust bis zur absoluten 

Unfähigkeit, Nachwuchs zu haben. Ehen mit 4 — 6 Kindern sind 
rar Seltenheit geworden, Eben mit 1—2 Kindern iur Norm, weil 
der Zusammenbruch der weiblichen Konstitution mit dem Ab scheu 
vor der Mu t lerne l^afl an sich kulminiert- Die gebildeten Mädchen, 

wenn si» heiraten, für einen Schwangerschaft Sie machen dem Manne 
zuliebe, der einen Stammhalter und Erben haben will, den Versuch, 
behalten aber meistens von ihm einen derartig bitteren Nachgeschmack, 

auch einem sc peinlichen Abbruch au Kraft und Frischt, da»« sie 
erfolgreich auf weitere Verhütung npr Empfängnis hindrängen Rh ist 
auch ganz klar, dass bei Mädchen, die auf der Schule vom 10 oder 
IL Jahre ab jnaaturiüerl nn.i es bis zur Kin Leitung geschlechtlichen 
Verkehrs fortgeseizt hatten, die Sex aal traf: sich für so frühe An- 

Inihm licht und bei der «raten cmathoJtcn Anforderung F.r9<!httpfun{3- 

zekben gibt. 

Uni so seltsamer berührt hiernach di« unter d«r Ägide prüder 
hoher Betschwestern and ihres Anhanges niedergelegte, von der Öffent- 
lichkeit im allgemeinen pulreheisaene und aufgenommene Politik die 
Sinnlichkeit da. w« sis liingrljürL, uiiiiljcb im Verkehr drr E r n i.. I isen >n . 
zu „bekämpfen" und womöglich durch einen kleinlichen gehässigen 
Neid auf die Geschlechtern pfindurj gen anderer Menschen tu ersetzen; 
dagegen Sinnlichkeit bei Halbwüchsigen, die eie nicht brauchen können, 
durch falsche Kost, verkehrte Lebenshaltung, mangelnde Akhvhygiene 

g«daJlk«doB und rücksichtaias EU fördern, bin ric vor der Zeit wach 
ist und ihre SchSdem anrichtet.* 1 

liier bringt nun «in sehr verkehrter Versuch, dm Treburten- 
rtckgang noch einmal einer angeblichen merkwürdigen Art von Frauen- 
bewegung in die Schuhe zu schieben, etwas Interessantes : 

„Bei den Frauen aber wirkt ganz in der Tiefe wohl noch eine 
Art von Trotz. Sie und früher in rücksichtsloser Weise ausgenützt 
wordfm, haben ihr Letztes dar abgeben niüeson, um die Torheiten 
männlicher Politik, unglücklicher Kriege mit Fremdherrschaft u:id 
S suchen, dazu die Folgen wirtschaftlicher Entvölkerung weit zu machen 
durch rünslellung Immer neuen Menschenmaterials. Niemand hat ihnen 
daiüi gedankt; immer sollt; n es üiäuiilidie Leistungen gvweacui sei», 
durch die die Nation schliesslich wipddr hoch kam. Wi« iat allein 
in den napoleonischen Kriegen der deutsche Mutterscboss bemüht 
worden für französisches Kanonenfutter 1 Hunderttausende rnjisstwi 
geboren werden, um andere Deutsche tu fallen oder von ihnen gefällt 
zu werden. War' *a ein Wunder, wenn viele Frauen heut im Innersten 
dachten: Wozu das? . . Wir wollen uns nicht länger so verbrauchen 
lassei, wir wollen über uns selbst bestimmen?" 

I>er Grundgedanke ist unzutreffend. Zu solcher Erwägung kommt 
die frauenieele auch „gam in der Tiefe" nichL Die Neuauffüllung 
nach dem Kriege wurde von der Frau nie als Beschwerde empfunden, 
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im Gegenteil, i-k verbindet Bich mit dieser nach Kriegen allgemein 
durchgreifenden Xouorivecfcung jüLngcn L«?b*na zum Lrsa.z und Trost 
Vir die Gefallenen ein Zug dei Wohlgefühl* der Volksseele, zumal auch 
der weiblichen . . . . , Aber der Nebengedanke fuhrt uns m einer 
neuen wichtigen ."Vststefiunfl : Die Heulst hen sind disjerije 
Volk Europa* und vielleicht d*r Weltgeschichte, 
von dem im Laufe der Jahrhunderte das meiste Blut g e - 
flösse n ist. Das war so schon in der Völkerwanderung, Und 
i?» u-unte forlgeselst, indem tkuitsrhland „ins Sehlachlfetd der Narhhsr. 
volker wrurde. und indem die deutsche Gesellschaft ständig den grossen 
Teil ihre» Nachwuchses, der jüngeren Sahne und Tckhtar in» Elend 
trieh, um massenweise in verderben al* Soldaten, Urnen und Ver. 
brether; ebenso wie auf dem Seh lach Uelde haben auch auf dem 
Srhaffotl mrahr TfoulHche als Angahfiriga irgend einer Natina geefld*t; 
inirgRiiHs ist ria« Märchen vnm verlorenen Sohn und vom hinan»* 
gestoseene-n jüngeren Bruder so überreif he Wirklichkeit geworden (auch 
literarisch nirgenrls an auagnspnrinrn ) vril* in Deutschland: und die 
i n t p r n ;l t i o n a 1 n (lau nersprflc.hr (dir allerjüngnlen* im Laufe 
weniger Jahre ausstarb}, war hebrliszh und deutsch Sicherlich 
wird dieser Zug im histimArhen Kf;hifts?il des Voltes nicht ohne 
erhehlirhe s p. i vi a I p s y c. hfl 1 o g i » r. h a Wirkung auf der Vnlka- 
rhurakter geblieben sein« aber in der Ri:htun^ in der Hessen sie 
üiifihl, liegt diese Wirkung nicht und ist rieJ leicht überhaupt mehr 
indirekt genesen. 

Gleichen nässet; an der Verblutung wie an der modernen Ver- 
dnrrunc; des Gehurlenrürkgariga iat die schier hte Politik schuld, die auch 
ein Erbteil deutscher Volkseigenart ist und deren neueste Fehler 
Helsen scharf geisselt; die wirtschaftliche Bedra npnis, in die die 
Nation geraten ist, hat gewias fast ebensoviel Anteil ax der Zeugangs- 
Unlust wie die ErzL&hnnßstt'hlcr 

Wie Hessens gesimte [H>liti?ch? und biolcgi sehet bis che Grund- 
anschau ung, so ist ucb seine Sexuatpfailoiophie (wenn min 
es einmal so nennen will), ihrem Ideal nach n a ti c n ,i I i s t i t c h. 
Die Anfrechlerhaltung des Deutsch tu ms, die politische Ballung Deutsch 
lande, seiner geistigen, wirtschaftlichen, vor allem militärischen Tüchtig- 
keit ist ihm das Ziel, das er allein zu würdigen vermag; — wir 
haben um in. diesem Bericht auf seinen Boden gestellt, um die Einzel 
heilen sachlich wunägen au können ; — eilte Sesualphilosophie 
huf dem Boden u n i t« rsa 1 i * ti s c h e r W e Ha n s c hau ■ 
un een wie Christentum, Humniutät, Sozialismus, für die alle Hessen 
kein Verstürvdnis hat, sieht natürlich gante anders aus, und von, 
unserer Auffassung, die die Synthese nationaler oder internationaler 
Werte ah gemein und sexual wissenschaftlich zu begründen verflacht, 
haben wir hier also mir die nationale Seite mitreden lassen. 

Bs sei noch gebührend hervorgehoben, dass Hessen als ein 
weisser Rahe unter den Nationalisten die politische Reaktion lüelit 
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nur mcht stützt, sondern sie deich™ die analen Supersütion*n aiis 
bitterste und mutigste bekämpft und also in keiner Weite der Hehl - k I 
der hpnfißpn „National« n" heixuxah rm int, denen das iwti züngig rer- 
werlele Schlagwort nur noch als Mille) gilt, andere Deutsche ver- 
leumderisch zu stigmatisieren, sie sozial auszaschlicasen und so selbst 
den ehr Lichta Wellkampl um die Fu Herstellen such zu ersparen. 

Das» «ii guten Bemerkungen und packenden Wendungen und 
Vergleichen das Buch reich isl, versteh) sich bei Htt;tn vnn gefbü; 
insbesondere aber isl es mir ein Bedürfnis, seiner ausgedehnten Skizze 
der Rechts- und Staalsent vvi ekel ung nebst Staatsphilosophie als Spezialist 
dieses Gebieles zu bezeugen, dasa sie trotz mancher einzelnen f ehler 
und Sclrje (heilen genug»- und lehrreich eu lesen isL 

Theodor Starnberg, Tokio. 

Dr. Paul Flaskamper. Die Wi b »e n s c h a f t vom Leben- Bio- 
logisüh-philosophiecbe Betrachtungen. München 1913, Emst Rein 
hardt. 309 Seiten. 

Das Probiens der Stellung der Biologie zu den Nator wissen- 
schaften einerseits, zu den Geistes Wissenschaften und der Philosophie 
andererseits ist mit der Abwendung vom dogmatischen Mechanismus 
heute wieder ein Gegen stand prinzipieller Erörterung geworden Die 
wachsende Erkenntnis der kigajiRese Lilie Ii keit dos Lebens hat nicht 
nur zu einer Wiedererwockunft des ViLilisniua geführt, sondern auch im 
Zusammenhange mit anderen Tendenzen einer neuen philosophischen 
Richtung den Boden bereitet, die das Phänomen des Leben» als Grand 
lalsüche in den Mittelpunkt ilirer Theuri?bilduji£ rütlt. 

Das vorliegende Elueh stellt sich in den Diana! dieser Gedanken- 

entvicklung. Ausgebend von den allgemeinen Eigenschaften des organi- 
schen Lehern versucht Flaskamp er einen Begriff des Lehens im 
freitesten Sinne zu statuieren, der nicht nur die physischen Lebens 
latsachen, sondern auch das seelische Leben und seine Gestaltungen 
bis hinauf eu den höchsten Erscheinungen mftnMhlüher Kultur, Kunst 
und Religion einheitlich umbsscn sn!t Auf dirser {inmrl;ui»rhj.in mg 
hissend entwirft er alsdann ihn Leitlinien für eine in diesem erwciterlen 
Sinne biologisch fundierte Weltanschauung. Dabei ist er genötigt, sieh mit 
lUerhaad Problemen wiBsenschaflsthearelisctier und erkenntnis theo- 
retischer Art auseinanderzusetzen, überhaupt das Gebiet philosophischer 
Speti alfraffen iu betreten. Je mehr er aber damit das wissen sc halt Liehe 
Feld, von dem er ausgeht und das seilen I nlersuchungen das wissen 
schaftliche Fundament gibt, nämlich die Biologie, verläaal, desto mehr 
muss das Ergebnis »einer Bemühungen Bedenken erwecken. Auf 
diu Frubleriu- ad hat Lei lux an dieser Stelle riiubl uuige^aui^eu werden. 
Wie umstritten auch sicherlich dia grundsätzlichen Stollnjignahroan 
in unserer Zeit sind, wie sehr der Autor auf heute weitverbreitet 
so Rar .moderne' Strömungen, wie etwa den Pragmatismus Bich be- 
rufen türmte, soviel darf doch gesagt werden, dass für die fx&g- 
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liehen Anschauungan er jedenfalls kein* stichhaltigen Begrunduofsn 
gegeben hit. Uad wenn wir unserer personlichen Meinung Ausdruck 
geben dürfen so Ist es gerade der von Fla s tarn per intendiert« 
biologische Iew. psychologische Relativismus iu( erkrnntnhthwre- 
Huchem und werttbeoretLscheo Gebiete, den ein« sehr tn^atc h Lena w ette 
philosophisch* Bemühung unserer Tagt au überwinden mit Erfolg «u 
Werke tat 

Bei den Mangel eine» Literaturvefaekhniseee- berührt um so 
merkwürdiger die Auswahl der — übrigens nur ganz vereinter. — in 
Teile zitierten Literatur. Dies besonders, «ena man s. B. konstatiert, 
dafift Von ßerpnn, dftm UiRbun niesten ileV heutigen Ff Anii SLsr.hwi 
Philosophen. dessen Werke nicht nur für die behandelten Fragen 
überhaupl, sondern besonders gerade für die biologische Philosophie 
von rruaster Bedeutung sind, nicht mehr als nur der Name und auch 
der nur beiläufig im Zusammenhange mit »eitler ZeibiiiffaBiung er- 
wähnt äst. 

Immerhin venia? Jas Buch als Einführung in die philosophischen 
Probleme, die dns Phänomen de* Debets stellt, wohl manche guten 
Dienste zu Josten - 1 

H. v. Müll#r München. 

Dr. med, Adam Ander, Mutter »c h a f t » d e r Em * nz i p ■ t i o nt 

Eine Studie Gber die SLeUunj des Weiben in der Natur und im 

MenBciienloiwr. Berlin 1913, ISO 5, 

15er Verfasser, der seit 11 Jahren im Westen der Vereinigten 
Staaten als pftikhHrhftr Arzt leb!, versucht in diesem Werlte den 
Nachweis, dass die Emanzipation der Frau unnatürlich und schädlich ist. 
Seinem monistischen Standpunkt gemäss «cht er von der Naturwissen- 
schaft aus, zieht aber auch in reichem Masse soziologische Tatsachen 
zur ÜrteilshililunE heran. Scim> Ue weis Führung sei in ihren grund- 
legenden Zügen hier wiedergegeben: 

In der Natur finden wir geschlechtliche Arbeitsteilung und daraus 
folgend eine bedeutend e Gejchlechtsbc last uns des Weibchens. Das 
Männchen verteidigt die Tierfamilic gegen Feinde, Die meisten Tiere 
leben polygam. Die Männchen sind der geschlechtlichen Zuchtwahl 
unterworfen, nur die stärksten gelangen zir FartpflaiL2üng. Die Ge- 
schlechlsuriterschiede sind bei polygam lebenden Tieren scharfer aus- 
geprägt. Auch der Mensch ist ein polygames Tier, was ans der Ver- 
wandtschaft mit dem Affen, dei Kimeelgeburt, di« fast nur bei poly- 
gamen Alten vorkommt, und drei betriichtlichrn Ose hl echt sunt er- 
sebiedoh hervorgeht. Dia payeliiacfven Geschlechts unterschiede werden 
Ausführlich behindelL Der Verfasser teilt sie ein in primäre, die 
das gescillechllichp Verleiten Itolrefferi, und m'l<nniMirf\ dir» dii> ueisligen 
Funktionen mm Gesenstand haben. Die Ctesrhlrchtabclastung das 
Weibes durch Menstmat.^Ji, Scb.vidJi.H-r'Hrh'Lf 1 . Ciehutt i.ad MuM-irsrluill 
isl gewaltig und bedingt die nerinccrr? 1 j istuMgg&Iügkcit auf allen 
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anderen Gebieten, „Sowie eine Käiugkeit die tirwitcn de» DiUetantis- 
ihüb überschreitet, fällt sie ausschliesslich den Mfljnmm iu" (S. 141). 
Uber Arbeiterinnen müu«n immer Männer die Oberaufsicht haben. E>i# 
genialen Frauen sind Männer. geschlechtSKhwach, 1 h. nicht ge- 
schlechtstel astet, «der ai* haben dae Klimakterium hinter sich. 

„Die monogame Ehe auf Lebenszeit ist nichts andere«, als die 
Folge einer Erpressung, die vom Weibe am Manne unter Benutzung eines 

vorübergehenden Zustande» verminderter Zurechnungsüvhigkcit des 
Maine» veriiht mi rrt* " (S. 199) The- Sr.hädnn dar Monogamie sind; 1. Sie 
ist tatsächlich gw nicht vorhanden. 2 ich trag vollendeten Weibtums 
in der unehelichen Mutterschaft Die wirkliche Geethleehtsaklaverd 
des Weihes ist die Forderung, dass eine Frau auf G*i«chJecbtsverkehr 
und Mutterschaft verzichten soll, wenn es ihr nicht gelungen isl, einen 
Mann aurn Abschluss eines Paktes auf Lebenszeit zu bewegen (S 130). 
3. Die Vernachlässigung der männlichen Bedürfnisse, woraus Jung- 
gesellen tum und Prostitution lolgi: ,.Eine Frau hat, Fenn sie bebt, keime 
Gedanken für einen anderen Mann, einer anraeit ist voll genügend. 
Aber ein Mann mag ein Weib mit der Gluthitae des Samnm beben 
und lur selben Zeit die einem gesunde», guten Südwinde vergleich- 
baren Gefühle gegen «in Dutzend anderer Fr* tun haben. Da» ist der 
Unterschied i wischen Mann und Weib." 4. Unnatürlich und brutal ist 
der geschlechtliche Umgang während der Schwangerschaft und Still- 
periode. „Ich bin der Überzeugung, diss das Weib der Urrtlktr nur 
jeweilig diese Geschlechts tun ktionen in fcöclster und vollkommenster 
Weise ausgeübt hat diaa ursprünglich weder wahrend der Stillperiode 
nnrh wiüirwriri der SehwangerschaFl Menstruahnn auftrat; riasa die 
EstruniperiodR de* Weihes mit der Empfängnis aufhörte und wahrend 
der ganzen Schwangerschaft und Stillzeit schlummerte, dass der Koitus 
ausserhalb dar Ealrumperioda dem Weibe ursprünglich auf gezwungen 
wurde, als ein Entgelt für die Monogamie ; dass eine der Folgen dieses 
Kompromisses das Auftreten der Menstruation während der ureprüng 
lieben Ruhezeit ist" (5. 74). 6. Die späte Erstgeburt [spät beisst jen- 
seits des 20. Jahres für Deutschland). 

Dem Einwand, dass die Polygvnie an der ungenügenden Zahl der 
trauen scheitern müsse, begegnet der Verfasser folgendermaßen : Die 
Zahl der Frauen wäre viel grosser, wenn sie nicht an der ihiem 
Wesen so schädlichen Berufsarbeit teilnehmen muHbea; gleicherweite 
wurde sich die Zahl der Männer vermindern, wenn diese allein die 
Berufsarbeit leisteten. Eine planmässige Auslese unter den Männern 
lässt der Verfasser ausser Betracht, vielleicht wegen seiner sozia- 
listischen Grundtendenz? Denn er fordert Aufhebung des persönlichen 
Eigentums, da es. die Zu* hl wähl verfälscht und die Ausbsc zunichte 
macht. 

Die Schwächen der weiblichen Psyche können durch die völlige 
Emanzipation der Frau zum Verderben des Volkes werden. Di* Weiber 
herr schaft in Amerika zeigl mit erschreckender Deutlichkeit diese 



Digilized by Google 



Original from 
FRIHCETÖH UÜVERSSTV 



- 217 - 

Gefahr. Als Zeugen für seine Auffassung der ajneritaoischec Weiber- 
herrschaft führt der landeskundige Verfasser aa: Prof, Hugo Mün- 
iterberg, Henry V, Urban, Max Nordan, 1 k e S r , 
Viereck, ReiachB ns te iner , Alma Whittakcr, Annie 
ff at na n Meyer, Und Fritz Voechting 1 }, de&sea Puch der 
YertaftSör nicht kennt, kämmt zu dem gleichen Ergebnis. Die Kehrseite 
der Emanzipaiiof. der Frau in die Versklavung des Manres. Der 
mreruwjUBC l>e Mann, dein der Bart, das Zeichen der Mumesw urue zu 
tragen verhüten tat, ist ein walulutit L*iiiÜciJraiawertos GeachOpf. S*inc 
einzig« Pflicht ist Geldverdiener, uni seiner Frau einen unsinnigen Auf- 
wand tu crmOglichwi. Die Putzsucht und Verschweiidungaliist der 
amerikanischen Frau tat ungeheuerlich. Kinder will sie nalürticrj nicht 
haben und ihre Üeb&rocheu bedknt sich vielfach, der Abtreibung zur 
Erreichung ihres Zieles. Hausarbeit ist verpönt. Nur sc Lahe Speisen 
kommen auf den Tisch, deren Zubereitung die Geringste Zeit {-rfordert 
Dafür ist die Frau jedoch die Trägerin des geistigen Lebens. Ihr ist 
rwhrfm d#m ^ammriniamni) hj*up:Mflh]\rh Hie. Vnrnrlimg Amerikas 

zuzuschreiben. Christian Seien ce, Theosophie, eine Unzahl Sekten 
and die Früchte ihrer Kritiklosigkeit. Die Verfluchung der Kaust und 
die Versumpfung der Moral führt man auf die WeiberherTSchaft zurück. 
Die Vereinigten Staaten sind das verbrecherreichste Lind der Erde 
Die Verweiblichung de» Lebens bedeutet eine Ver« eichlichung. Nach 
Kersch© n Steiner ist die Verwcichlicrnnig der amerikanischen 
Knaben dem Mangel an männlichen Lehrkräften zuzuschreiben. Das 
gröMie Cbei 4er Eman&parjorj ist die Beeinträchtigung der Kutter 
pfhehten. 

Irgendwelche BeHBerungsvorachiäge macht der Verla bsj r nicht. 
Las Materia l iit etwas urjQherächttieh angeordnet und Wider iioiungeti 
sind nicht vermieden. Aber das Werk ist vum Anfang bis zun Ende 
sehr anregend zu lesen und erscheint mir bessntlers wertvoll durch 
seine gründliche Aufdeckung der Schäden der Monogamie. Ben An- 
hängern der Frauenemanzipation wird es viel zu denken geben. 

August HalJermeyer, Pasing 

Dr. Lionel Taylor^ Die fcatur des Weibes. — Strecker und 
Sehroed«:, Stuttgart, tSl3. 

Das Buch will nach den Worten des Verfassers „ein? Studie 
sein über das* Weih und da» Wesen d«s Weibes". Ein Vorwurf, der, 
wenn ohne weitere Fi nsr Kränkung; gegnhen, iiirh in sh^TOnhafteT 
Ausführung bedingt, dass man von allen Seiten ihn erhullt. Und wer 
sich nicht hinwegsetzt über die Gleichgewichte des Tatsächlichen, 
wird wissen, dass ein Erfassen der wahren Dimensionen des Mensch- 



l ) Cber den Frauen kult in Amerika. Jena 1913. Eugen Di(jderich8, 
a Referat (ion Prof. Bruno Meyerl in rl<>» , Sexual -Prol> lernen". 
1913, S. 713 ff. 
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liehen, Hafl nun einmal nur Kijizalwr?HHn liennl und keine Typen, 
ein F,mchli*RflF>n n>s v«nir hlimpe»np*i IliclieHts vnn psychnphysischen 
Bedingnuuren im Weibe restlos nur dem. möglich sein wird, der mit 
der GrundWin^iun ratir^isao nach ältlichen Können* doch eine philo, 
eoplusth künaitariBcha Adar, die Gab« der Intuition vor allem, in ' 
eich vereint. Den Mangel an letalerer — Sellien ihn vielleicht j*ne 
englischen Kritikerinnen im Auge hüben, wenn sie den Verfasser als 
uriKueUUnh'g für scuic Abhandlung erklären, nur weil er Mann i»t?l 
Alsür eine Ceaamtdir Stellung weiblichen Wewns, wie doch der 
Titel sie erwarten laust, bietet Ti.y1er nicht, kann er nicht bieten, 
wohl »her eine Auslese der für »eine Zwecke wertvollen F.inzelzuge 
in üLurleLnjuasru&atr YeraUrLuiig. Auf divwe Zwecke also kommt v» 
an, denn aie l*t?srüniI:^L ; mehr nruld' als t|iv Greil seil seinen Können», 
die einseitige Auffassung des Weiblichen. 

Der Verfasser — Engender ist er unri seines Zeichens tfinloge — 
scliretM, getrieben von den wachen sozialen Gewissen des Menschen 
von heute, getrieben auch ron dem starken Veranl wörtlich fceit 9 bewussl 
■etn den Ansteit — denn auch Fraküker ist Tay [er — , der es niebl 
ertragen kann, die Strömungen seiner Zeit In bezug aal l'muenwesen, 
Franenstellune, Krauen willen — Fnuenbewegunf, wenn in die Tal 
gesetzt — die Strömungen der Gegenwert also in schärfstem Gegen 
satze seiner Meinung nach zu sehen zu dem, was seine Wissenschaft* 
erkenntnis und lirfalirunjj ihm gelehrt. Und das ist sein? immer wieder 
holte Predigt: den Gesetzen des Lebendigen gemäss ist d&3 Weib mit 
Ketten — physisch und psychisch sind ihre Glieder — fest ver- 
klammert an die Etedin^urigen seines Seins. Und die Frau kann im 
Prange nach Befreiung die Ketten nicht zerrassen, wie aie nach 
Taylors Ansicht heute will, ohne es zu verlieren — das Ewig 
weibliche. Das zu erforschen aber, abzagremei. zu verteidigen, 
wenn es sein muss. (jenen die Anforderungen und üiele des modernen 
Lebens, diese letzteren nach der Entwlckelung und NoLwendi gleit 
zu würdigen, sind des Ruches Kinzellhemen. Li ihrer Rr-arheihtng 
trilt zweierlei vi>r allem hervcir: der Minfjel aji p>roHfter Linie und 
dorh auch einr* Ha.rktcHnGiirfcpit. rlpr flivl sinken Fiipilir.h nrng schwer 
nein, darin etwas zu smpen, was nicht durch die Tagespreis — 
im weitesten Sinne — und durch den. Niedern: hla^ in der Literatur 
utinareT Tage jedem bowvtsBl geworden ist, der Ohren hatlo. zu hören. 
Immerhin iet ja diese pointierte Zusair.tnenst* Illing von. eo Irutht 
barem Gesichtspunkte aus neu, nur hätte der Verfasser es nicht so 
schwer machen dürfen es ist das kein Fehler der Übersetzung — , 
tlic Zusammen t&ngc einzelner Sätet sowohl wie ganzer Abschnitte 
zu erkennen. Wenn ein Wissenschaf Her für Laien jmMikum sc treibt, 
muss ei eben auch ein wenig StilijÜbcr sein 

l>uvh zum Inhalt. 

Das (jegensulzliclje vijjj Mann und Weib beruht«' für den priinj- 
livun Mm »dien, den Menschen der physischen Wertung des Leben», 
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nur in den Verschiedenheiten der Gcschtechtsfunktionen. Und die 

dadurch budin^e Stellung der Prau wurde fralcvriallen, wviui auch 
rocht immer indmduel!, so doch jeden fall» prinripicll , als schon 
längst daa Vordringen, ja Dbvrwicgcn des payehiachen Elemente tino 
Di fferen sierung der Daseinsformen geschaffen, in der auch die Unter 
schiede iind die Bedeutung Jos Geschlechts oine Vertiefung und Verfeine- 
rung erfahren hatten. V.nA es blieb tWn sozialen Notwendigkeiten der mo- 
dernen Zeit vorbehalten, die Frauen frage und damit db Frauenbewegung 
eu neben, wie ja mich Kriege und scheinbar rein ideelle Werte letzten 
Grunde« doch nur [mmor durch den Druck materieller TV Sachlichkeiten 
entstehen. Also, es gilt scharf ju unterscheiden, was Tay ler nicht 
getan hat, zwischen dem Frauentypus, den der Realitäten zwang des 
Lebens, wie e» geworden war, tatsächlich förderte, und dorn, der den 
Wesen sbedin^in^en d«s Weiboa physisch und psychisch ndiiiriut ist. Und 
darum darf auch das Programm des Soziologen, der (loch Die Ethik 
des Möglichen zu treiben hat, nicht des Idealen, nicht einseitig 
ftuckeskhl nehmen ;iuf du: [■'onh'rqngfii der Biulugie — denn, 
die Frauenbewegung ist gegründet nicht auf Sehnsüchten u.id ^eistiKvn, 
dtr Zeil K <! miauen Strömungen, im Weibe, in dem Ehelehen sich 

entwickelte und noinu Arhoit fand, den hohen physirtlorisshen unJ 
psychischen Anforder , injien des Mu Kersch afts berufs entsprechend, son- 
dem auf rlflm Daspinskampf, der mit d*>r Knmplijierung rlps anmalen 
Lehens auch für die Ehcloae angefangen hatte. Mit ihrer immer stärker 
anschwellenden Masse, deren Ursache zu erüriem hier miissij; ist, 
mussten die Mftglic hielten für die Frau, wirtschaftlicher Faktor zu 
werden, sich weilen. Sie zu erkämpfen, nt he weisem, daas der 
äusseren Notwendigkeit die innere entspricht, setzle die Propaganda, 
ein in Wort und Schrift, in der gewiss Irrtümer, schwere Irrtümer 
vorgekommen sind. Nur wertet Tay ler ihre Folgen wohl zu schwer. 
Es wurde auf der eisten Stufe der Hewegunj? ireisligo Gleichheit der 
fieschlechier angenommen, eine Verschiedenheit auf der zweiten, Bwar 
anerkannt, doch nur als Folgo einer Generation« n währenden Unter- 
drückung hetrachtet. Tk*6h die a-.is diesen Mißgriffen ahjjeleiteUui. 
FurdomngBti nach Gleichheit der Erziehung, nach Gleichheit der 
Möglichkeit beruflicher l)etiti£un j, werden, da eben durch Notwendig- 
keiten anderer Art bedingt, Lrinfilterml in die Till umgesetzt, gerade 
haute, in einer Zeit, da. in Beziehung auf Mann md Frau rtifl The««: 
Gleichwertig, doch nicht eleich.trtjg — die alleemeine Anerkennung längst 
gefunden hat. Nicht geschlechtlich nur, in pr.miireiL und sekundären 
Merkmalen und Funktionen, ist die Frau ein« Individualität, sondern 
auch p,eiatig. thre tiefsten Qu*lten strömen im l.'nbewusslen, ihre 
intuitiven Fähigkeiten werf Ion immer üImt ieneii, des Mannes stehen, 
wie ihre schöpferische Kralt iän nie erreichen wird, In dei Schädigung 
aber, die die weihlicfie Eigenart erfahren soll durch die lntellektuelb 
Schulung des Verstandes, sieht Tay ler wohl zu schwarz. Un* 
sicher in ihrem eigentlichen Wesen ist die Frai nicht u« worden, wenn 
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sie aucli gelernt hat, eu ZuiUm nicht ilirtx Intuition, studein den. 
CoBBtzeii logischer £Tfc*rmtnis zu folgen. Eins freilich tnau für sie 
gefordert werden, dass neben der intellektuellen Ausbildung ein Huss 
besiebt, eich vorzubereiten auf den Berul der Ehefrau und Mutter. 
Hiebt nur die Möglichkeit, nie aie z, B. in Deutschland jetzt ge- 
boten wird durch die Frauenicbuter. aller An, iu denen ein An salz 
auch in den ^roa&eren Gemein beschulen vorhanden ist. Vielleicht 
weist das oft geforderte „einjährige Dienen" da den Weg 211 einer 
Frauenbild ung, die dem lieben gibt, was das Leben nun einmal 
fordert, dem Weibe aber, was des Weibes lsl 

A q n e l i a b Wittgenstein, Berlin Licliierfelde. 

Margarete Susumn, Vom Sinn der Liehe. Erstes and zweite« 
Tausend. Verlebt bei Eugen Dicclerielia in Jena, 1912. 

Ein Buch, dats idi buiiu btrstau WiLun nidit iiioUmle bin zu 
lctwn. Soweit ich mich mit grosser Überwindung und viel an Schmerlen 
einher massen zu orientieren versuett und dm „Sinn" üu erforschen 
vermocht hat*, ftcheint der Grundgedanke der des ersten in dem 
Buche klar gedachten und verständlich ausgedrückten Satzes zu sein 
(S. 4): „Eben weil ü:e {nAmlich die Liebe) die der Menschheit UjiTer- 
licrbarc ist, niuss sie proteashaft die Gestalt jeder Zeit ajuiehrrteri, 
in der &ie lebh* 1 Man darf aber nicht glauben, dasa eLeu eine stich- 
haltige Probe von dem Stile der Darstellung in dem ganzen Werte ist, 
als welche vielmehr — auf's Geratewohl herausgegriffen — etwa die 
folgenden Sätze gelten können, 5. 12: „Der Tori Ist es, der die Drehung 
des Individuums gegen das Lehen hervorruft und vollbringt. Der 
Tod ist es, der im Anprall des Lebens gegen B i c „ selbst die Freiheit 
erzeugt Am Tode selbst entspringt die Kraft, die ihn überwindet. . . . 
So s|iiltet sjch das Leiten am Individuum," S. 1-1: „Das Individuum . . 
verwandelt durch die ihm aus dem Leben einströmende verwandelnde 
Kraft den üttemdtn Augenblick seiner Seforfbehauphme in eine d-t-r 
Well des [>eb*na entgeeengorirhtrte Welt." 

Ich will der Verfasserin leine Ungelegen ttHten bf reiten uwä 
das Amazonen heer der Frauenrechtlerinnen gegen si<e beritten machet 1 . , 
indem ich verrate, dass ich irgendwo auch etwas von der Cberlegenheit 
aes rnannucner. tjeisies geiunflen narw, Sönnern Sit, onne weiteres tau- 
chen auf ihre „Gedanken", der Teilnahme derjenigen überlassen, die 
sie nach den gegei>enen Schriftproben all ftir sie lehr- und jenussreica 

erkorjicn. Wenn m*ui aber aus ricltiiltiger Erfahrung weiss, was fflr 
Autoren und Werke Mühe haben, ehen Verteiler zu finden, dann ist 
es doch beinahe niederschmetternd, zu sehen, dasa eil Vorlag, der 
nach Ansehen strebt, solch Zeug unter seinem Namen au) gutem Papier 
drucken lässt. Rrurm Meyer, Bettin, 
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A. Wetze) und K. Wilmänas, G e | le b t e um tf rd e r, Verbrecher- 
typen, Heft 1. Heraus gegeben von H. W. G r u b 1 e uni A, V e t s e I , 
Heidelberg, Verla; von Julius Springer, Berlin 1313. 

Die von der jüugersn Heidelberger Psychiaterschule in Angriff 
genommene Sammlung, die ein unter modernen Gesichtspunkten an- 
gelegtes Archiv tri Queller Persönlichkeiten bilden und vor allem 
den Durchschnitts Verbrecher ausführlich schiUern will, ist sweifel- 
lus ein verditiimULillus IJiLlenitrhiiieii, »uferii es ihr gtdiugt, nun auh Il 
wirklich die verschiedenen kriminellen Typen in charakteristischen 
GesUlUii^eu fw iedertugeben. La dem ersten Heft werden *ls ,,Ge- 
liebterunörder" l-'älle jrmamineiizc sst bei Jenen tlaj erotische Moment 
das Motiv i Br Tat bildete. Drei, Beobachtungen, PfiUe, die iur Unter 
suebung ihres Geisttazuatandcs in der Heidelberger Klinik Aufnahme 
gefunden hatten, werden ausführlich in gutachtlicher Form gekenn- 
zeichnet. Die Fällo variieren wohl hinsichtlich der persönlichen Eigen 
aii, wie der Motive der Täter. Im «roten wirkten varachiedäne Trieb 
brülle zusammen, im aweiten war ein Hauptmotiv die Eifersucht 
und in btiden sprachen Sfllbstmordgedinken mit. Der dr.tto handelte 
nicht sowohl au» freiem EnUchluaa, als unter dem suggestiven Ein. 
fluss der Gehabten, tun ihr zu willen zti sein. Bei allen dreien, 
handelts es sich um psyehopathiiche Kaiiinn, und da sie als Typen 
res[» nl« V.irial ntien rlpr Gattung „GeliRlitenrn^rdHr" hingeHtfillt werde*, 
darf mm wohl annehmen, dasa Hie Verfasser — und wohl mit Recht — 
diese Art PüyrhnnaÜien als eins wespn (liehe TJntprfrrnppe diefw>r krimi- 
nellen Spielart ansehen. 

Wertvoll ist die angeschlossene Zusammenstellung der bisher in 
der Uteratur veröffentlichten Fälle. Dagegen l&sst die — absichtlich 
kurz gehaltene — Zua immenf asaung der eigenen Unter Buchungen un- 
befriedigt, man wünschte sich doch am SehLina - wenigstens in Um- 
rissen — «in abjeaddoasenes Bild des gekennieieluietea Vor- 
breche rtyps. 

K. Birnbsun, Berlin Buch. 

Prof, Dr, Karl Sadhoff, Der Ursprung der Syphilis, — 
Leipzig 1913. ¥, C. W Vogel. - Mk. 1,50. 

Der ausgezeichnete leipziger Medizirjalhisloriker wendet sich in 
der vorliegenden Schrift — dem unveränderten Abdruck eines Vor- 
trages auf dem internationalen medizinischen Kongress zu Ijondon — 
gegen die „amerikanische" Hypothese, nach der die Syphilis mit der 
eraieti Reise des Kolumbus von den grossen Bahamas oder den grossen 
Antillen in Europa eingeschleppt worden sei. Diese Ansicht entbehrt 
nach Sud ho ff jeder Stutze, uni sowohl den direkten wie den auf 
Analfjgieüchlüaaeti ruhenden indirekten sogerLafuiien „lieivei^n* , nament- 
lich auch für die vielbesprocliene angebliche Syphihsepidemie in F,un>}u 
am Ende des 15. Jahrhunderts spricht er alle Triftigkeit durchaus ab 
Vun einer Ken» dun den „Ursprunges" der Lues sejeti wir nuch immer 
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weit entfern!, iber in ihrer vorkolumbiicbec Eacjatem in Europa 
sei kein Zweifel, 

Die 'JusaleHaag des Buches ist fesselnd, seine Kritik wirkt über- 

n rAlll | U Bf 

/i3U|ten<i, ji. in. 

Fortschritt« des Kinderachutzes and der Jugendfürsorge. Viertel- 
jahrshefte des Archive deutscher Beruf Bvortiiuader. Heriusgegeben 
von Prot Dr. Cor J Kitiraker, Wilbelrnabad. Berlin 1913/14. 
Verlag Julius Springer. 

lieft Li J. F. Luids berg, Vormundschiiisgerichi und Ersau- 
« Ttivliuug. — Die Arbeit aeijjt ein bei den Juristen fortschreitendes Yer- 
slüninia für iie moderne MxualpAtholosiatrit En t Wieke lang. Die früti- 
zeitige Meldung der unehelichen Sc ji w anger-fleh af t ist bereits im nor. 
wpginclwn G*wtJM»ntwurf vrtrgpsphen nnrl :ilsn juirti für ändert Länder 

durchführbar. Ein Reichagesetz über die Ersatzerzieh ung sowie die 
Intematiujialiäeruns der Jugendfürsorge umd im Hinblicke auf Binnen- 
wraniening und Einwanderung der Ausländer ebenso reitgemsst. als 
nutwendig. 

Heft 2: A. Bender, Der Schutz der gewerblich tätigen Kinder 
und der jugendlichen Arbeiter. — Nach der Aussage des Gewerbe- 
Au foic Istsbeamten von Sachsen-SIeiningeri werden die 3 tief-, Ziehkinder 
und die Kinder von Witwen besonders zur Arbeit her angezogen. In 
fierhn wurden von d*r KindfirachuLakommiseion in iwei Stunden 
ai08 Kinder gewählt, die vor Beginn des Schulunterrichts beschäftigt 
wurden E Was ist da sittlicher, 'die Anwendung von Priveiitiv-milte^n 
in der Ehe oder die Erzeugung von Kindern, welche zur Lindenuur 
der elterlichen tfot mit vordienen müssen r Der Schutz der Lehrlinge 
und jugendlichen Arbeiter iat vor allem wtgon der bei ihnen weit- 
verbreiteten angehöre lbd Konsütutioassehwäche ein recht kompliziertes 
l rolu»' u, ;:n dessen Losung die Vorschläge Benders nicht ausreichen, 

Eisenatadt, Berlin. 

Dr. rer. pol. Auguste Lange, Die unehelichen Geburten 
in Baden, Eine Untersuchung über ihre Bedingungen und ihre 
EiU Wickelung. Verlag Ii, braun, Karlsruhe. 

Von der Erwägung ausgehend, das* zur allseitigen Aufhellung 

des itllginaeiiLefi Ur hurten- wie des L'iiehelicbstLprulileiiis nichts fürder* 
lieber sein, könne, als die gesonderte, unter Berücksichtigung Aller 
gBogra^hifieheti, valklichen, soiialüii und wirjackafdiclicn Bedingungen 
«ch vollziehende Betrachtung pinf-s engeren geographischen fcerirtes, 
behandelt die Verfasserin in klarer, übersichtlicher und durchaus selb- 
ständiger Darstellung die Fragu der unehelichen Geburten in Baden. 

In verständig abwägender Prüfung wird gezeigt, wie es ein- 
mal chronische Ursachen (besondere Formen der Agrarverffrssung der 
Industrialisierung, örtliche Veranlagungen etc.), wie es dann wieder 
sulcüe akuter \n [die eeschlechtliche und die A Hersel iedenins dT 
Bevölkerung, Konjunkcurschwankungeni, immer »her letzten 
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wirtschafte politische Gründe sind, die die IJncheltcbkeitszjffer ent- 
scheidend mithejnfl'usser.. 

Eine dankenswerte Newrung dei vorliegenden Untersuchung ist 
die Inbez.ehingBetzuiig der Unehelichen rieht cur Gesamtzahl der 
Geburten, sondern tu den im gebärfähigeii Alter befindlichen unver- 
hei mieten Weiblichen. Uknor neue Massstab, der seltelversthndlica 
die Beziehung auf die allgemeine ÜeburÜichimt nicht überflüssig macht, 
hezwecit und erreicht durch Feststellung der „möglichen auaaerehe- 
liehen Mütter" eine schildert Erfassung der unebelictieci Fruchtbar- 
keit, „Es tonnueii !üj die uneheliche Fortpflanzung, durch die Statintit 
erweislich, im ■wesentlichen gmin bestimmte Frauen kategorien und 
Aiterajahrc in Betracht: von d*r Stärke ihrer Vertretung mrerhalh- 
dieser Frauen überhaupt hingt die Höbe d«r Zitier ab,"' 

Lang« unlersch*id>t vier geognotUech gesonderte Typen. 
En Lena: das Gebirge. Dort ist der aeac blossen e Kr hübergang m UajM, 
hervorgerufen und bestimmt durch Klima. Rodenheschafferiheil, lliilien- 
Inge und Marktnahe. Die bei 53 1 aber: die Nötigung zur Bildung des 
geHctdossener. Hofgules ergibt sich überall da, wo es eines grösseren 
Limit Bitzes zur Ernährung einer Familie bedarf. CHc übliche Form 
der Vererbung ist das Minorat, die Hof übergebe an den jüngsten Sohn. 
Eine Einrichtung, die mit mancherlei Vorzügen den schweren Nach- 
teil verknüpft, das* durch sie kräftige, vull reife Menschen beiderlei 
Geschlechtes zu langer und vielleicht dauernder Djeristbarkct und 
Fusel hstar.digkeit rer.ir teilt sind. Eine hohe Unehclichcnzifier ist die 
mit zwingender iVolwendiskeit sich ergebende Folge. Erschwerend 
kmmnt liinzu die dünne Besi*üe|imi( de» kurgm Laiidts, [las ist aber 
ilie Vereinzelung und VtreinAiniLing der Ilofgiitet und die «irtscJi.ifl- 
lichc Ahhüngigkeit der zahlreichen weiblichen DicnaticuLc vom Hauern, 
Da wo böa&erer Boden, Industrie oder Fienidein -er kehr, dae heisst 
aber eine Vermehrung der WohlBlaTidsmöglichkeiten vorhanden ist, 
findet ein Zurückgehen der InelieliEhkeitiziffer slait. 

Fs int ihintenaweM, [Uim f.angfi mit der ftst schon dijgmaWli 
gewordenen Unterstellung aufräumt, dass die Industrialisierung an sich 
die L'nebelichkeitazifier erhöhe, Ihre Untersuchungen erweisen im 
Gegenteil, dass „der lnduilrie, verstärkt durch ihre Verbindung mit 
der Landwirtschaft, der glänzende Verluif, der ungeheure Fall der 
Une liehe hen zA fem in Baden eu danken ist Mit der Schaffung einer 
breiteren ErwCrbsbasis wir die EheächUessung zu angemessenem. 
Zeitpunkt, die Befriedigum; dem Ge sc MeehLslri el.es in legaler Form 
rriniigticfiL" 

Sehr interessant Bind die Einzelnachweis im gen über den Ein- 
fluss der Konjunktur, ferner über den der Abwanderung der fruchl- 
barsten Altersklassen nach den Industriezentren, die im Urteil rieb 
fach st u «iu«r „Verwetbsluujf 2 wischen den äusseren Geluhren der 
ledwstr.e and der Industrie selbst geführt hn.bcn. Soweit die Heibungs- 
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flächen, Vorzugspreise in den Städten, wo es sieb dabei neUach 
um entwurzelte und zugewandc rte Elemente handelt, vermehrt werden, 
Bildet, da» lirat sich einstweilen vermuten, eine Häufung der ün- 
idittJtlieii Geburten statt , so vre iL sesahaflere EovAlkenin^ beteilig! 
ist und es auf erhöhten und [jwicherten Erwerb mkomait, — in den 
agrarfundierten Bezirken — setzt rückläufige Bewegung ein." Selbst 
vereLändlich Bind Konjunktur und mit ihr die Höhe des Heiratsalten 
.mitbestimmende Faktoren der üne helkhkeit&zi öem. 

Lm pnxen „besteht die Tendenz, dass die eheliche Fruchtbar- 
keit um so niedriger wird, je günstiger dfa geogmp tische und allge- 
mein« itttinoTnist^hfl l.agp iaL Der Bea Land teil fruchlharer Frauen hat 

nur relatire nicht absolute Bedeutung Auf Zeiten günstiger 

Konjunktur antworten die bäuerlichen Bezirke unmittelbarer durch 
erhühle Fruchtbarkeit als die industrieller,, atärter mit stadüsenem 

und kidturelloni Leben durc Wtitcti [" 

Damit ist Dr. Lange rur Würdigung der das G*oam Lieben 
rationalisierenden und die Geburtlichkcit mindernden Momente ge- 
lang. Sie kc-mir.t dabei zu dem Schluss: „Wenn feststeht — und 
es wurde nichts anderes d arge tan — dass sich die Unahelichkeit 
immer nur durch eigenLjicli dussere Hittvl, vorzugsweise Ebe- 
«chlieaaung, wirksam bek&iHpfeti Jasst, so ist damit nicht nur die Im- 
widerstehl ichkeit menschlichen Triebkbens, die Unmöglichkeit sexueller 

Abstinenz für breite Volkschicht«! unwiderleglich bewiesen , 

sondern auch die Notwendigkeit des Neo-Mal t Ii usianisrmis. Mag man 

ttlusih au d"' SM- Ii fragen atehxai, wie tiuui will: aus Nullit hkeiti- 
^.riLn J p n ^UhDlI 1 -u^TlI. bdl^Ij I^hj y nTxc E t f ^ tU t-%j Tt j^ ^Cjo^^) \ - 

schaft mit minderwertigem Nachwuchs wäre ein sozialer und damit 
kultureller Rückschritt. Massnahmen, die gesellschaftliche Stellung 
der aussen; beliehen Mutter ru beben, sind gefährliche Palliative; 
ihre AbleL niuig beruht bt^lt'» EilÜis auf vuikswirLacbalthcLieu Not- 

wendigfceiton Vielleicht aber, dasa diö Zuktinft «ine ^o stmJf* 

Verflechtung de» Sittlichen mit dem Wirtschaftlichen bringt, dass 
dos ,Unsillliche' nicht mehr in der Übung äussere he liehen Geschlecbts- 
rerhehrs als solchem, sondern in seinen sichtbaren Folgen der Miss- 
uchhing d*s ökonomischen Priniipes, im mangelnden Verantwortlich- 
keitsgefiifcl erblickt wird" 

Ein Nebenergelmis rem nicht tu unterschä linder Bedeutung ist 
<[er Nachweis, dass die allgemeine Fruchtbarkeit katholischer Gegen- 
den niedriger, die unehelicae höher als der Durchschnitt des Landes 
■sL Mit dieser Fealalelltuig Hüll freilich nicht in den Fehlec verfallen 
werden, den jene machen, die Religiosität und hvaundera katholische 
Relifiositiit als ei Den die Fruchtbarkeit fordernden Faktor kennzeichne«, 
ncligior. und Geburtenziffer, sowohl eheliche wie uneheliche, haben 
wenig miteinander ru tun. Ausschlaggebend Für die Höhe und die 
sLanJeaajntlicIifi Plaiieruiiij der (ifburUii sind dir Eilige mei neu tullur- 
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eilen und wirtschaftlichen Lebenabedin jungen und tjebcnagu stände 
einer Bevölkerung, So igt nicht Köthel iBismua oder Protpelmtianm« 
das für die Badener VerluLltnie.Be Be glimmend«.', sondern der Umstand, 
dass „die bsvonugUn Wohnsiti* j m Groaah«rzogtum fast aus sc hü« äs. 
lieh die Protestanten inne haiwri v.iul der Prozentsatz den sie in 
den sozial günstiger gestellten Benifen einnehmen, höchstwahrscheiii- 
lieh daraus resultierend, ein bedeutend höherer ist als der der Katho- 



Dr. J. B. Schneider, Erotodämon, Beiträge zum sexuellen 
Problem. Verlag der Schönheit. Berlin, Leipzig, Wien, Werler a. H. 
1913. 154 und IV Seiten. Mt. 3,-. 

La 3 vorliegende fluch umfaast 10 Aufsätze, welche schon !&12 

und 1913 in der Zeitschrift „Geschlecht und Gesellschaft" rr- 

seiüenep. sind. 

Die erat* Abhandlung ,,2ui Frage der [jhysi sehen und aioralisehen 
Jungfrüulkhleit" bringt nach einer Reihe von anatomischen und 
paysiologiecW Erürteru ngeri interessante historische und tthno 
yi^pluSche Kit teil (in gen, um schliesslich in die sozial-ethische For- 
derung narh Fxzisinn lies Hymena bereits im IcindLirhpn Alter au«. 
ziürJingen. 

Der zweit« Aufsatz „Zur sexuellen Hyperästhesie (Satyriisis und 
NyrrphurnarüeP entliiih eine ziemlich reichhaltige Knau atit nebst 
einem Bück hl ick auf hin Lorische Nymphomanen. Schliesslich spricht 
sich Schneider gegen die von Ford empfohlene Kassation 
aus, denn sie wäre „als Heilmittel ein JlissgriX ah Prim'nti v:nias' 
rege! aber zur Verläuderung der Fortpflanzung dürfte s^e fast i -inner 
zu spal kommen". 

Her nfichale Abschnitt „Proslflution und Musik" bringt mehr 
eine Zusammenstellung der oft *icji jejir Widers prec he n*sm Ansichten 
als eigene Feststellungen. 

In dem folgenden Aufsatz „Eratodämon" nimmt der Verfasser 
in der Hnuplsuche Slt'lluitg z.u ilun .ielLisUimr:|L>rL JugE'jirf liehet auf 
srnuelkr tJaiis, Lr zeigt die verschiede ut;ii Wt.rurin iiuf, auii denen 
sie eiiupriii^ii, tdinr dritH-i in dm sonst oft gemachten Fehler zu ver- 
fallen, die Schule als solche dafür verant wörtlich au machen; so SAgl 
er vielmehr gegen Sehluss: „Vielleicht iel *& ein troslreiclier Ans- 
bach in die Zukunft, d.isw die Sahir reihst immer mehr kranke und 
schlucken Lifte Elemente Ausscheidet, die sonst Jas unheimliche Kon- 
(in dient der Psychopathen und moralisch Iinhestiuen über Gebühr v*r. 
Ig g MSBffi würden. Ich gebe nicht die Hoffnung auf, dass es sich 
hier nur um einen vorübe rgehtnrJen Zusland handelt, dem eine Ge- 
sundung lind Rasse ii Verbesserung der modernen Merl sehheil folgen 
fr 11139." — 



In dem Abschnitt „Zur Psychologie der HcchzeiLsreiaen" wendet 
»ich der Verfasser mit dankenswerter Offen hei! gegen ilie verschie- 



liken." 



Henr, Fürth, Frankfurt a. M. 
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denen Auswüchse, welche in diese* Kapitel gehören ; min könnte nur 
wünschen, dass die» offenbar für jüngere gebildete Laien bestimmten 
Worte recht weite Verbreitung fanden. 

Die Abhandlungen „Dia prrthlfimMiwhe Frau" und „Die Jagd, 
nach den .Mann" gehören eigentlich zusammen. Hier wird sn&n sii-h 
aber nie Ii t mit allen Ausführungen Schneiders ein verstanden er 
klären können, da der Verfasser doch manche gar zu kühne und un- 
bewiesene Hypothese zum Ausgangspunkt seiner Ausführungen gemacht 
hat; hierher Rehört z. B. der SaLs (S. 131), dasä „der Mann nun «inmaj 
im Weib immer (I!) das Intfmment zur Befriedigung seines sexuellen 
Empfindens suche" oder der (3. 84,, das« „die Frau im Gmnie ge 
aommen gar keine Geistigkeit habe". Schneider steht wohl ganz 
und gar im Banne der V r e u d sehen Lebren, wen» er behauptet 
(S. 65), „man könnte die weiblichen Leistungen in allen rillen (1) 
lIs Äusserung eines gesteigerten oder verdrängten Sexualtriebes be- 
Kuhnen, auch jene, die sc trän bar ganz aus dem Rahmen einer solchen 
Betrachtung lallen, wuil sie 211 guwobuUch Bind, um unter höheren 
Perspektiven gc werkt su werden". W«tn er nun gcwiuermaaam <d= 
Stützpunkt für derartige Behauptungen ein« Reihe von bestimmt ;.atho 
logischen Erichein un gen aus dorn (JoBfHachafts loben unserer 
bringt, Bfl verfällt er dabei eben, in don Fthter de» Generalisier«» 
und wird trot?. mtizeln«? bemerken flworler Ausführungen daher (,ende 
in diesen beiden Kapiteln am meisten Ablehnung von wissenschaftlicher 
Seile erfühlen. 

Das gleich« Schicksal dürfte Schneider mit manchen tti-u-r 
Ausführungen über „Künstler und Prostituierte" zuteil werden. Sagt 
er doch — vielleicht in der mehr oder weniger bewuaslen Absicht, 
durch Paradoxe zu reizen — zum Schuss seiner diesbezüglichen 
Ausführungen : „Männer sind unter litis Landen bedingt treu, aber 
es Liegt in dem Wesen des Weibes, dasa e<t immer und unbedingt antreu 
sein muss." Man höre: „immer und unbedingt" und ,,8cin muss"! 
Mögen auch in unserer korrupten, lügenhaften Gesellschaft die Tat- 
sachen hundertfach dem Veif asser recht zu (eben scheinen, so muss 
in einem Werk, das auf wissenschaftliche Kritik reahnet, doch eine 
solche Verallgemeinerung en: schieden abgelehnt werden. Es ist aller- 
dings für Sclinej der folgerichtig, wenn er fortfahrt; „Und gerade 
um dieser Unireue willen, die ein wtscBtliirhcr Charakterzug weib- 
lichen Liebeslebens ist und die sich in den Jahrtausenden nicht ge- 
bündelt hat, lieht der Künstler das Weib und dessen eiyL-n tlir lisUf 
Inkarnation, die Prostituierte, in deren unreiner Hülle ei reintr als in 
anderen Krauen die gnadenreiche, natürliche, befreiende Sinnlichkeit 
vritisrtl 

Der nächste Abschnitt „Über die eheliche Unireue" richtet sich 
wohl in erster Linie gegen den g 172 des deutschen Str.G-B. und kann 
noch viel mehr als eine donnernde Philippita geien die österreichische 
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EhegeMlagebutiff mit ihrem Verbot der Wiflrferverehdichuns fcalholi 
scher Gflschiedcner auijefaest werden, Wer nicht unter dem zwingen 
den Einfhiss kirchlicher Vorschriften Hleht, wird vielen Aaafihrurigrn 
des ^flrfaw^rs in dieaeni P-jnkt beistimmen müssen. Mit schonungs- 
loser Folgerichtigkeit Ud der Verfaulter dar, wie manche kirchlich 
und staatlich einjjusvKiiiftt El«.' ducli vin ZiüjLul] vua krasstT LT ris i I" - 
lieb keil »ein kann, wahrend er \inter irmsi Anden in einem Ehebruch 
ikon von lioneher Art) sogar ein*; „KitbartisT erMieken können, 
glaubt 

Den Scbluss des Buches biktel eine Abhandlung über „Mastur- 
bation und Verbrechen". Auch hier wird der Freu dache Standpunkt 
Schneiders nicht jedem zusagen, während andererseits die mk- 
ueleillen Fälle wohl daz.u beitragen können, Klarheit in diese Zu- 
sammenhange zu bringen. Er steht auf dem Standpunkt. Jana es eine 
absolute Keuschheit nie gegeben hat und auch nie gehen wird, rtacti 
ihn ist „bis zu einem gewissen Grade" {was soll da* heissen?) „jede 
Masturbation, die mit der VoratellimB eines ftewa-llflamen oder frei- 
willig gestalteten Koitus verbunden ist, als Verbrechen in betrachten, 
wlanpc der äussere Gliche Geschlechtsverkehr unler die Fchme dos 
Gesetzes imd der fiese llsrha:"! r';illt hl . Kr erblickt ferner in der Mastur- 
halinn „eine Pmphjda!w für das Vertaeehen, indem sin dir Fn!.- 
Spannung aöf ein natürliches fiehLot vorlegt und so den. destruktiven 
Hang von der All gemein, tipjt auf dai eigene Trli nWenkl". AllgHiiwinn 
Anerkennung d&rfle er wähl mit dieser Ansicht nicht finden. 

Wenn das Buch auch keine äy somalische Behandlung der rc 
nannten Sexualprobl*me ist und auch nicht mein will, wenn wir ferner 
nicht wenige AuarDhrunpr-ri dt* Verfassers ent»chif den ablehnen müaBen, 
so verdient dock der Mut, mit dem n\irsv heiklen und doch so ituaser- 
i>rdentlic1l withtipju Praxen behandelt vrerdn], ruhe Aneikwuiuij^. 

Hai wäre es wünschenswert, dass nicht wie hier, AhluinAlungen für 
den r'acli m ;inr inil s.-i| rlifii . \\\c für iybihl' ••• L;i i ■ :. : in :i I 1 - 
gemeinen bestimmt sind, in einen topf geworfen werden Der 
Grund ton, worin f dan g&nze Buch gestimmt ist, lautet „Hecht auf 
Liehe für jeden Menschen, eh Mann oder Weih", eine praktische For- 
derunp, die nicht mehr ho sehr in daa Gebiet der Sexual Wissenschaft 



als vielmehr in das des Gesellsrhafblehei;* und der Politik fällt. 



rTcnor* fiahrjel Vieler Riqucttf Hraf von Mirsbenu (Kür), !>er 
c* 1 luftete Vorhang oder Lauras Ki Ziehung. Voll- 
ständige Uberset&ung von Hr, Haus L a r se n (Pseudonym.) 0. 0. 
(Budapest.) N. F T 8* 152 S. 12 Mk. 

Int Jahre 1786 erschien das Original vorliegender Pnrtiografihie 
unter dem Titel „Le rideau leve on J'edncation de Laure" mit sechs 
obazftien Kupfern tmd wurde rid mala nacligerlmckt und übersetzt. Rs i»l 
ein GegensLück iu Marquis d e S a d e s ,f,a fliilrtsophie dans le boudnir" 



ttiick Innsbruck. 
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und behandelt die Erziehung einet Mädchens zur Liebe, Sieht man 
von manchen gar zu gepfefferten tilclle:i ab, so enthält das Buch 
einige recht vernnnftip» R*t$r.h%p- T'm da* Abflauen des sexuellen 
IntcreEseB in dsr Ehe zu verhindern, empfiehlt Mirabeau di& An- 
wendung von Variationen aus dem Lehrauche der Ars amandi, was 
schon der erfahrene Matsyayana in seinem Kamasutrtun die 
Frauer. lehrte. Man sie hl, wie der sexuelle Instinkt in alten Zeilen 
derselbe .st. Die Hcracrtuiigen über fei tatarische und ekaLologisehe 
Akle »ml seltr vernünftig. Es ist wahr, dass es weder giitllichi 1 nach 
schlechtweg ekelhafte Seitial band tun gen gibt, denn welche fernliegende 
und „unnatürliche" Szene auch immer in Trage kommt, lie wird 
von den Handelnden immer als Luith&nd lung empfunden. £11 
jeder Ausübung de» Koitus gehört, *vin Hindwau ^ajn richtig betont, 
eine Überwindung dea Ekelgefühls, weil die Sexual organo auch gleich- 
zeitig die Ausscheidungen von sich geben. Wie weit nun das Ekel 
gefiihl aufgehoben wird, hängt von dein Grad der Verliebtheit ab. 
Stellen weine Findet suin in der „Laura" Anklänge und Ergänzungen der 
Theorien V r e u d s über Analeraük, wie denn die F reud »che Schule 
diu pQfnoge*pl)i*cb.e Literatur bis jeUt n«h gar nicht verarbeitet bat. 
Frei lisch sind die Original infolge der Sammelwut der Bibliophilen, 
relativer Seltenheit und der »blehvnden Haltung der Bibliotheken, 
die Sekreta ausinleihen, schwer zu erlangen. Vorliegende CberselzLng 
ist herzlich schlecht und durch Druckfehler entstellt, wozu noch 
ein gemeines Papier kommt, das schon jetzt beängstigend vergilbt ist. 
Die 6 Dilder dea Originals werden als Photos für 3 S!k. angeboten. Sie 
enthalten. Variationen von Koitusszenen, sind aher an sr\ilerht repro- 
duziert, mdem im Original schon so wenig bedeutend, d&ss der 
Antauf eine zweifelhafte Bereicherung ist. Das Original des Buches 



Ad'äarnff, Jinst 20 J at 40« i *le r FrimnirUii in Ch 1 dgo. flp- 
rechtigte t7bcn«tziing von Eis* Münsterberg. Neb« dem Bild nie der 
Verf. und einem Geleitwort von Ali» Stlomon. fl, 2*7 H. S*. M un- 
eben, C. M B«k, 1013. 0-K In Lubiw. Wk. 4.— . 

Ander, Cr. Adam: Mutterschsft oder Eraauiipitioc» Eixe Stu- 
die über die Stellung des Weib« in dsr Njiur und Im Menichen leben, 
III. IM 8. «r. 8*. Berlin, F. PifachmiaD. 1013. Mk.3.— , ttb, Hk. 4.—. 

Arelliv für TUvon. und CeMlliqhafti' Biologie einschliesslich Rasten- und 
Gesellschafta- fingiere. II reg. Tun Dr. AI fr. Flucti in Verbindung mit 
Diu. A. Korden hol e, Prot, r.udw. Plate, E. Radin und PL Thum wild. 
Red. von Dt-, Alfr. PloeU. 10, Jahrg. 1013. 6 Heft*, t. u. 2. Heft, 
272 S. I**. 6*. Lrff»^, B. O. Tabuer. Hk. 24 —, ein.. Hrfle 11k. &.— . 



wird mit 120-150 Mk bezahlt. 
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HtSndif;« dEDtieha Anijabe in 19 Banden, auf Grund der Bnrtorjicher) 
engl, Ausgab* bewrgt v. Fei. Paul Grare. 2. AuA, 4. a, 5. Tarnend. 
Titel und Binbud xeirboete Miro, Bfhroer. 5. Bd. 406 fl. 8°. LeLpttg, 
Inad-Verbur, 1913. Mk. &.— ; grb- In Leipw. Mk. 3 — , io Ldr. Mk. 7.—. 

Eal^nbcrgj, Herb.; Der Kampf derFrenco. Eine Ansprache. Beraua- 
gegeben vom FrinenBtimmrecbirerhftnd f. WmdeiitMshkiid, Ortsgruppe 
Düwldorf. 12 8. 16». DÜ«*]dorf t W. Wflrnibeke, 1913. Mk. 25.-, 

Ferch, Joh.: Liebe und Ebe in der arte i Leo d« o EJiete« E6 Ii. 
6', Qruieahnrg, Oraoieü Verleg, 1913, Mk. 1.20. 

Frtlll, Die, dtl Oiitniirt. Deut«; he i£r i UicL r i A für müdem« Friiieu- 

beetn)bniia;«q. Eng. n. Eed_ : Merl« Wega er. 9. Jiiiirg — der neaen 
Följre 3. - Oktober 1913 bii Se r temh#r 1914. 26 Nrn. Nr. 1. 12 8. 



31X23 cm. Breels, Verleg „Die Fnu der Oegtnwart". Mk, 




2ed by Google 



Ori gi n a I f rom 

PRIHCETOH U1IVERSIFY 



— SSO — 



■ 

Aus vereinen, v crsamtiiluogcii, vonragen. 

h. i ndererz i eb a njrs bei hi lf en> 

Vortrag des General w kretärs Fl iFrils auf dsm Olli. VprbanrfftfA^ft 
dar mittleren Reichs-, Post- und Telegraphen beomlen. 

Die Diskussion zu diesem Thema steht in der BeaisWf achpresse 
in« Vordergrund seit dem Beachluas* des Reichstages Tora 18. Febr, 
1913: Jp die verbündeten Regierungen zu fr suchen, Kinde mj lagen für 
die ReichäheaJriten eirzuführeri" und seil dein Beschlüsse de« Preussi 
sehen AhBeardnelenhajses vom 13 März 1913: „die Königliche Staats 
regierung 7.11 prinietw»n, in etn^m ftarhtragaptaL für <i\R Ersatz; ahr 
1913 eine ausreichende Summe zur Gewährung von Teuerungszulagen 
«1 kinderreich* Unterbeamte und mittle« Beamte mit einem 3O0O Mk. 
nicht ü berate! Reuden Getialte in allen Verwaltungen Unier Abstufung 
hach der Zahl der Kinder anzufordern". Diesem neuen System 
der Beamlenbesokiun g slehl die Beamtenschaft noch unsicher, schwan- 
kend, unvorbereitet gegenüber. Freunde und Gegner dies*H Systems 
kreuzen die allen und jeder sucht für seine grundsätzliche Aji- 
seimnung An hinger zu gewinnen. Die tiegner sind der Ansicht, es 
handle sich weniger um eine soziale Massnahme zugunsten der kinder- 
reichen Beamten, als um eine finanzielle Massregel zugunsten des 
Staates, dar sich seine Verpflichtung zur Beamte nbeaoldung erleichtern 
wolle Der Vortragende ist aus dem Studium der 121 Eingänge zum 
Wettbewerbe um den Preis zu dem Resultate gelangt, dass man 

noch ninfn- völlig rrnpr klarten FVagp n'i twTstfljVp. tn fcpin^r Rc- 

vötkerungs blasse ist Hie Geburten ata hl so geriüg wie im Beamten «Lande, 
(Man vgl. d. stauet. Jahrbuch für den PreusB. Staat von Jahre 1S.UÜ, 
Seite 17, und die amtliche Denkschrift über die Kindcrwhl der Post- 
beamten.) Der Beamte natand würde unfehlbar aussterben, wenn er 
auf die Ergänz ung in ei genen Rei hm angewiesen wäre. 

Schuld ist ausschliesslich oder überwiegend die ungünstige wirb 
Bchaftlicbc Lage des Beamteastandes. „Passt der Staat unsere Be 
soldung nicht unserer Kinderzatil an, so passen wir unsere Kinder- 
zabi im serer Besoldung an," Die Erfahrung lehrt, dnas Zulagen, gleich- 
viel welcher Art, die nach, anderen Gesichtspunkten als nach dem 
Dienstalter verteilt werden, unaufhörlichen Angriffen ausgcseizt sind. 

Für dien B&urilcu ist der gerechte Lohn wichtiger als de* aus- 
reichende. Andererseits erfordert die Bedrängnis der kinderreichen 
Beamten, Berücksichtigung- Aber au=h diese werden zugeben, dass 
eine solche Frage nicht im ftilzugstempo entschieden werden kann. 

Die Vertagung der Entscheidung auf den n liebsten Verbands' 
lag ist zu empfehlen. 

(Nach der Deutachon Pofltidtunj, 1013, U> 
E i senil ad t , Berlin. 
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In tarn aii analer Kon fr res» für äexualforacuune. 

Im Herbat da. J. veranstaltet die International*.- Ge »eil schalt für 
Scxuaiforachung ihren I, Kon jr es 8, Er wird in Berja stattfinden und, 
nach den bereite vorliegenden Anmeldungen zu schliessen, eine an, 
gefanlieh« Zahl führender Sexus lforsr.hf>r ms den värarhieriensten 
Ländern vnrsammnln An fr« gen weifen des Kongresses und Teil- 
nahme-Erklärungen sind zu richten an Dr. Max Mariuse, 
Berlin W. 3$, 

Eingesandt 

5«ir geeruner nerr uonori 

Gestatten Sie mir ein« unhnruffPnm Bftmfrrkiing zu Dr. Spiers 
^Ceheimratstochter". Zam Anfang: Ich hin kein Gebeimrat, noch 
(ieheimratsaohn, sondern ein junger Jurist Ich nehme an, diss von 
den Gehelmrlten, von deren hc-ffenhich recht vi de Ihre Zeitschrift 
lesen, mehrere Protestnoten an Sie gelangen; ich mochte diese als 
Unbeteiligter unterstützen 

Ich weiss als Dresdner und nur seltener Besucher Berlins nicht, 
wie viele Tauenzieagirls, teils im Cafe, teils davor, sich eines geheim- 
ratlichen Vaters rühmen tonnen und habe ein durch Sachkenntnis nicht 
getrübtes Urteil. Ich gehe aber davon aus, Jasa die Geheimräte, die 
nach der Hauptstadt berufen ftnd, in dei Hauptsache Intelligenzen 
sind — ein paar Geheime Kommerzienräte gewisser Richtung können 
den Ausschlag nicht geben — , dass diese Herren meistens auch hoch- 
attheiidt) Frauen haben, dasa schliesidich der sittliche Fundus ihrur 
Abkömmlinge über dem Durchschnitt stehen musa. Was Dr. S p i c r 
als charakteristische Lebensgtvrahn heilen der CclnummtatöchliT auf- 
fünrt, gilt nicht für diese, die oft in relativ be&cheirl&nen Verhältnis Ben 
leben» insbesondere, sondern vor allem für reich gewordene Empor 
kümmlingsfatnilien, seien «b nun tüchüge Industrielle oder Schieber. 
In stolenen Familien dürften wnhl die von p i a r aiisgf führten Fäulnis* 
erscheinungen häufiger sein als hol denen einer gewissen geistigen 
Elite. Wenn Spier zugibt, dass die „Geheimralslöchler" nicht immer 
Töchter von Geheimriten iu sein brauchen, so hätte er diesen Ge- 
danken nur zu Rüde deuten brauchen, um auf diese Etikette des 
Typs überhaupt zu verachten. Ich nehme an, dasa er die Bezeichnung 
in dieser Bedeutung erst erfunden hat, und dnss man selbst in Berlin 
von der „Geheimralstachler mit Schlüsselgewalt" nicht in grosserer All- 
gemeinheit die schlechte Meinung- hat wie Herr Spier. Herr Spier 
mtiss also sehr gewichtige Gründe haben, Hie Geheimraistochter derart 
eu qualifizieren, oder er handelt recht leichtsinnig, im eraLeren Fall 
hatte er wohl die moralisch« Pflicht, durch Angabe der Quellen ur.d 
eine gewisse Statistik seinen Ausführungen Ruckgrat zu verleihen. 
Es wäre ducli wichtig, zu wisset:, von wie vielen sukheri Geheiinrats- 
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töchtern «r gla jbhafle Kenntnis h*t. — Ich denke os mir unheilvoll, 
wenn der Aufsatz etwa im Auftrug die Rund« durch die deutschfeind- 
liche AuilanrUpreise macht*. ... 

Im ahrigen hoffe ich, dass Herr Spie r recht bald den Geheim- 
ratfltitel erlangt, 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebener Leser 

Dr. R— , 

Nach Schluss der Redaktton. 

Mitflieder aller bürgerlichen Parteien haben im Reichs- 
tage nachstehenden Gesetzentwurf betr. den T erkehr mit 
Mitteln inr Verhinderung von Uehurten beantragt: 

§ 1. Der Bundesrat kann den Verkehr mit Gcgeaaliridt n , die cur 
Beseitigung der Schwangerschaft bestimmt sind, beschränken oder unter 
sagen, Dan gleish* gilt bezüglich der sur Verhütung der Empfängnis be- 
stimmlsn Gegenstände insoweit, al» nicht die Rücksichtnahme auf die 
Bedürfnisse des geiuiidn#ilb>h«i Ethulzes entgegensteht. T>ie v»m 
Bundesrat geimfffmm Anordnungen sind dem ReichaLflg, wenn er 

versammelt ist, sofort, in dem falls bei seinem nächsten Zusammentritt 
zur Kenntnis vji bringen. Soweit der Bundesrat den Verkehr mit ein- 
zelnen Gegenständen untersag L hat, ist ceren Einfuhr verboten. — 
§ 2. Hit Geldstrafe bis zu IbO Mark oder mit Halt wird bestraft, wer 
einer Verkehrsbescbr&nhirjg oder einem Verkehrs verbot oder dem Ein- 
fabrverbot (§ L) zuwiderhandelt. Ist der Verkehr oder die Einfuhr ver- 
boten, so kann neben der ■Strafe auf Einziehung der Gegenstände erkannt 
werden, sofern sie dem Titer oder einem Teilnehmer gehören. Est die 
Verfolgung oder die Verurteilung einer bestimmten Person nicht aus 
filhrbar, so kann auch diu Einziehung selbständig erkannt werden. — 
g 3. Mit Gefängnis bis zu sechs Monaten oder mit Geldstrafe bis zu 
löÜO Mark oder mit einer dieser ö trafen wird, wenn nicht nach anderen 
gesetzlichen BesUmmungen eine schwerere Straf* verwirkt ist, bestritt, 
wer Gegenstände, die zur Verhütung der Empfängnis oo>r zur EJe- 
seiliguiig der Schwangerschaft bestimmt sind, öffentlich an kündigt 
oder aitjjreisl. Diese BfHljiniriuag findet keine Anwendung, soweit die 
Ankündigung oder Anpreisung in wisseiiBcliiLfÜicliL'ii Kithtrdsefi auf 
dem Gebiete <kr Medizin oder E'hu-uuuje erfolgt. 

Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. II a x 
Maren se, Berlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für unverlangt ein. 
gesandte Manuskripte wird., eine Gewahr nicht übernommen. 

V. ru tw(,tüld,. a*hrinu7^gTDr. 'mtA. II. i K.rc k.., B«ÜiL~ ~ 
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Sexual reform und Sexualst hik. 1 ) 

Vun IL ¥, Mäll«r. 

Vor nunmehr fast einem Jahrzehnt trat in dem scgen, 
„Bund für Mutterschutz" jene Bewegung an die öffent- 
Ni 'hkeir, Hin «ine „Reform der sexueilta i Morsd" für «rfordHr- 
lieh erklärte und alsbald in weiteren Kreisen eine eifrige 
Propaganda für ihre sexual ethischen Ziele begann, anderer 
»eits eine lebhafte, oft in schroff aufeinander treff&adtn 
Gegensätzen geführte Diskussion sexual ethischer Wer- 
tungen und Fordeningen anregte, Diese Bewegung, die 
selbstverständlich nicht erst in jenem Augenblicke entstand, 
sondern das Ergebnis einer längst vorbereiteten, allmählich 
zu grösserer Klarheit der Gesichtspunkte und Ziele sich 
durchringenden Wandlung bzw. Neubildung sittlicher Wer- 
tungen und Fostulate war, in der richtige Einsicht und wert- 
volle Kritik mit einseitigem Subjektivismus und überstürzter 
Negation sunächet untrennbar vermengt waren, wurde von 
einer Reihe begeiater mißfälliger Männer und Frauen ge- 
tragen und aufgenommen, die der Meinung waren, d&ss es 
nur einer lebhaften Propaganda in Wort und Sehritt bedürfe, 
um den berechtigter. Reforinbestrebuiigtm auf dem Gebiete 
der konventionellen Moral des Geschlechtslebens zu merk- 
barer Wirkung zu verhelfen und so, wenn auch nicht mit 
einem Schlage, so doch allmählich und erfolgreich die 
tiefsten Wurzeln des vielfältige, nun erst in seinem ganzen 

Zugleich eiac bespre^hung des buches von f. W. Förster: 
SenuüettiiE und Sexualpädagogik — i. Auflage 1913. Kempten und 

München, Jcb. Kü«d. 
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ungeheuren Umfange offenbar werdenden individuellen und 
sozial 2ii Sexual elende auszurotten. 

Es wäre gewiss eine Aufgabe von hohem Reis und 
bedeutsamen*) Interesse, den Ursprüngen dieser Bewegung 
kultur- und gtdsnkengeschichtlidi nachzugehen, — einer 
Bewegung, die sich wenigstens ihrer Konzeption noch, als Ver- 
such, durch ideelle Beeinflussung der Menschheit ihr ganzes 
soziales und kulturelles Xiveau zu heben, den kü hasten re- 
tormatorischeu Ideen der Ucscinüiti; an Jie Seite setzen Lässt. 
Wir wollen aber eine andere, „realpolitische" 1 Frage stellen, die 
Frage nach dein Erfolg 1 der Bewegung, soweit dieser sich 
schon heute überblicken lässt. Was hat sich von den Hoff- 
nungen, die die besten ihrer Vertreter und Anhänger auf 
die Bewegung setzten, bis jetzt erfüllt; wie stehen wir heute 
zu den Erwartungen, die sich damals besonders an die Ver- 
suche raoralreformatorischer Einwirkung knüpften? Auch 
wer eine etwa mögliche oder notwendige Kritik der in der 
Bewegung geleisteten Arbeit oder der begangenen Fehler 
giuiz ausser Betracht lässt und nur die seitherige Entwick- 
lung unvoreingenommen überbLicit, wird von einer ge- 
wissen Enttäuschung nicht frei bleiben können. Gewiss: 
es ist mancher Einzelerfolg in praktischer Hinsicht zn ver- 
zeichnen, für eine Reihe sozialpolitischer Aufgaben dos 
Mutterschutzes ist ein Ar.stoss gegeben worden, von dem er- 
freuliche Birkungen ausgegangen und noch zu erwarten sind. 
Aber das alles kann nicht darüber täuschen, dass es seit den 
ersten hitzigen Debatten über das Recht und dis Möglich* 
fceit einer Reform der sexuellen Moral und seit der arsten 
Flut der plötzlich überhandnehmenden Literatur alimählich 
und in den letzten Jahren merk lieh ruhiger um die ethischen 
Fragen dieses Prob lemk reisen geworden ist, und dass ins- 
besondere dem anfangs lebhaft aufflackernden Interesse eine 
bleibende oder gar au nehmend sich ausbreitende Wirkung 
und ein wesentlicher Erfolg und Fortschritt in der Eich- 
tling der Intentionen der Bewegung nicht oder kaum in er- 
wähnenswertem Masse gefolgt ist. Die erste stürmische, oft 
überstürzte Begeisterung hat mehr und mehr einer kritischen 
Besinnung Platz gemacht, — ausgeaomnieii vielleicht ge- 
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wisse einseitig feministische Zirkel — , und es sind nicht 
die schlechtesten unter den ersten Anhängern der Bewegung, 
deren sich mit zunehmender Besonnenheit und wuehsender 
Erfahrung zugleich eine gewisse Resignation bemächtigt 
hat: — ist es doch unverkennbar, dass gegenüber dem. zu 
einer besseren Zukunft hinstrebenden sittlichen Idealismus 
dio uralten Hemmungen der Trägheit und Gleichgültigkeit, 
des Mi ss Verstandes und dar Unreife, der Selbstsucht und 
Bosheit sich wiader einmal als stärker erwiesen haben. 

Um so mehr aber ist es im bedauern, wenn zu diesen 
Hindernissen, die einer gewiss nicht ausgereiften, jedoch 
sicherlich im Kerne wertvollen ethischen Kulturbewe- 
gung unserer Zeit im Wege stehen, die aber eine reifere 
Betrachtung vielleicht als unvermeidlich und unzerstörbar 
erkennt, noch solche Widerstände treten, die, obwohl in 
einer unanfechtbaren Ernsthaftigkeit der sittlichen Über- 
zeugungen gegründet, doch überwiegend einseitigen und miß- 
versteh enden Auffassungen im (springen, denen nicht selten 
sogar die Bemühung und Gutwilligkeit zum Verständnisse 
abgesprochen werden darf, und die all solche wider Wissen 
und Willen der Unterstützung jener mehr oder minder bös- 
willigen Gegnerschaft dienen. 

Zu den Hemmungen dieser Art ist auch das nurmielir 
in vierter vermehrter Auflage vorliegende Buch „Sexual 
ethik und Sexualpädagogik" von F. W. Förster zu rechnen. 
Nicht deshalb, weil es an den ethischen Aufstellungen der 
Reformer eine theoretische Kritik übt oder weil es in den 
Fragen der sexuellen Ethik und d-r Sittlicnkrit überhaupt 
einen prinzipiell abweichende Standpunkt vertritt. - wir 
werden diese Kritik nicht selten als berechtigt anerkennen 
und auch den positiven Meinungen Försters in vielen 
Punkten folgen können — , sondern weil es die echten und 
berechtigten historisch-kritischen Wurzeln der Reform - 
bewegung fast durchweg völlig verkennt und ihr eine mehr 
oder minder bewusst auflösende Tendenz und eine bestimmte 
einheitliche ethische Richtung, nämlich den sittlichen Natu- 
ralismus zuschreibt, — womit Förster das Bild der Be- 
wegung unseres Erachtenä ebenso falsch zeichnet, wie die 

17* 
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Vorstellung, die er von der Sexualität und ihrer Bedeutung 
und Stellung im menschlichen, insbesondere im sittlichen 
Leben hat, schiel und einseitig gcächoii und nur von seinem 
subjektiven religiös- ethischen Ötaiidpuukte aus verständlich 
erscheint. Mit diesen Mängeln behaftet wird das Förster - 
sehe Buch ungewollt zu emer willkommenen Unterstützung 
all der Widerstände und Hemmungen einer sexualmt raiischen 
Reform, die der sittlichen Indifferenz, der pharisäischen 
Heuchelei oder der Trägheit des Herzens entspringen und 
sich nur zu gern hinter der pthischon Orthodoxie und einem 
doktrinären Konservativismus verbergen, damit zugleich zu 
einem Mittel der Verewigung all des sittlichen und sozialen 
ELends im Geschlechtsleben unserer Zeit. Da eine solche 
Wirkung von dem Buche Försters erwartet wurden inuss, 
andererseits aber sicherlich ganz ausserhalb seiner Ab- 
sichten liegt, da überdies ein ethischer Standpunkt von 
Förster vertreten wird, der unzweifelhaft ernsthafter Be- 
achtung und kritischer Diskussion wert ist, scheint es nicht 
überflüssig, die Schrift als ein Paradigma der Widerstände, 
di^ von einer ernst zu nehmenden ethischen Kritik dar 
Reformbewegung ausgehen, noch einmal einer Prüfung su 
unterziehen. Nicht etwa von dem Standpunkte au&, den 
Fürster bekämpft , aueb ist dieser, d.h. die Form, in der sich 
Förster die Reformbeweguug fast ausschliesslich darstellt, 
unseres Erachtens heute noch weniger ein beachlens wertes 
Moment im Ganzen der Bewegung, als zu der Zeit, da das 
Buch entstand. Sondern von dem Gesichtspunkte ausgehend, 
dass der wesentliche Gehalt des Buches auf Problem© 
zwischen Ethik und Sexualität geht, die unabhängig von zeit- 
gesehitditliGlieii Erscheinungen in theoretischer und prak- 
tischer Hinsieht, oder wie wir auch, sagen können, mensch 
lieh und sozial stets eine ausserordentliche Wichtigkeit und 
Bedeutung blitzen und ein entsprechendes Interesse hv- 
anspruclien. Es handelt sich für uns nicht um die Ver- 
teidigung dieser oder jener ethischen Doktrin der Sexual- 
reform, sondern um die grundsätzliche Erörterung 1 einiger 
Fragen der sexuellen Ethik im Anschlüsse an eine kritische 
Stellungnahme zu den Darlegungen Försters. Wir dürfen 
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iiDs demnach wohl vor dem MissveretänHniF ^eschütat 
glauben, als wollten wir hier, als Vorkämpfer der ., neuen 
Ethik' 1 , die sexual -moralische Reformbewegung erneuem. Da 
wir vielmehr uns von jeder spe&iellon Voreingenommenheit 
für die ethischen Theorien der Reformer frei wissen, wird 
es uns vielleicht auch lu^er ihrer, prinzipiellen Ver- 
teidigern gelingen, den Bedingungen einer fruchtbaren und 
objektiven Kritik naeli Möglichkeit zu genügen, deren oberste 
in einer wirklichen Erfassung des fremden Standpunktes, 
einem wirklichen Verständnis der anderen geistigen Haltung 
von innen her besteht. 

Eh« wir uns aber dem Forst ersehen Buche selbst 
auwenden, wird ev. zum Zwecke einer Orientierung für unsere 
weiteren Ausführungen nützlich sein, diejenigen Momente 
noch einmal kurz zusammenzustellen, deren Erkenntnis ijnd 
Kritik die sexual - ethischen Reformtendenzen erzeugte, 
sowi« diu Gesichtspunkte und Motive aufzuzeigen und im- 
befangen zu würdigen, von denen diese Kritik ausging; 
liegt doch das positive Verdienst der Bewegung unseres 
Erachtens vielmehr in dieser Kritik und der rücksichtslosen 
Wahrhaftigkeit, mit der sie sie übte, als in den Mitteln 
der Abhilfe, die sie vorschlug, oder gar in den ethischen 
Dilettantismen, mit denen ssie eine ntrne „erotische Kultur 1 " 
hffgr finden zu können meinte. Durch Rückgang zu den 
Motiven, auf die flie Kritik der Reformer sieh stützt, und 
durch d^ren im befangene Wertung werdnn wir zugleich eine 
objektive Grundlage gewinnen, der gegenüber sieb unsere 
oben gegebene allgemeine Charakteristik des Ferst er- 
sehen Buches rechtfertigen lassen wird. 

Über blicken wir das ganze Gebiet der sogen, sexuellen 
Frage, m finden wir zwei Richtungen, in denen sich die 
ethische Kritik und die Ryfn!'mbe4rebitii gen bewegen. An- 
knüpfend an eine Reihe offen zutage liegender Missständf* 
wendet sich lie erste prinzipiell gegen die Heuchelei und 
den Pharisäiamus auf sexual -ethischem Gebiete, deutlicher 
gesagt gegen die ethische Inkonsequenz, deren handgreif- 
liche Erscheinungen in der Prostitution und in der sogen, 
doppelten Moral vorliegen, deren weitere Folge das Kleud 
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der Unehelichen und zu einet» Teile wenigstens die unheil- 
volle Verbreitung der Geschlechtskrankheiten ist, und die 
endlich durch die unzureichende Erziehung der Jugend für 
die sexuellen Gefahren verewigt wird. Aus der Einsicht in 
diese Erschein ungen und ihre Zusammenhänge erwächst dia 
Forderung, das System der konventionellen II oral zu n-vi- 
di eren. Ks entsteht der Kampf gegen die Liienzen, die die 
konventionelle Sexualmoral zugunsten des Mannes enthält, 
gegen die Ur gerecht ig Ii ei teil, He sie gegenüber den un- 
ehelichen Müttern und Kindern sanktioniert ; mau versucht, 
die Frage der Gesctilechtskraiiblieite:i als hygienisches Pro- 
blem von der schädlicher. Verquickung mit falscher Scham 
und moralischen Vorurteilen zu befreien, und beginnt Ehr- 
lichkeit, Tatkraft und Wachsamkeit in dar sexuellen Er- 
ziel mag gegenüber der verhängnisvollen Heimlichkeit, Un- 
tätigkeit und Unkenntnis zur Geltung zu bringen. Aufrichtig- 
keit, Ernst und Folgerichtigkeit sind die sittlich wertvollen 
Grimdkräfte dieses entschlossenen und umfassenden Kampfes 
gegen das nmml^dir und soziale Elend im Geschlechtsleben. 
Und die Energie am es konsequenten und verfeinerten biLL- 
licheu Empfindens macht auch vor dem Geheimnis der sitt- 
lich angeblich unantastbaren Ehe nicht Halt. Man prüft die 
.Motive der Eh e&eh Ii essung, erkennt, dass es auch innerhalb 
der Eheforin noch ethische Probleme gibt, die das innere 
Recht und die Moral der Ehe selbst botreffen, man gewinnt 
Einblicke in den sexual-sittlichen Tiefstand, der sich hinter 
der sittlich vermeintlich unfehlbaren Eheform verbergen 
kann. So wird also in zweiter Linie die Ehe selbst, iU Farm 
der geschlechtlichen Lebensbezi eh u n g, zum ethischen Pro- 
blem, das Recht ihres Bestandes und ihrer Losung wird 
diskutiert und die Frage wird aufgeworfen, ob neben >der 
gar an Stelle der Ehe andere, vielleicht sogar sittlich höhere 
Formen der sexuellen Leben sgeinciii^e Ii aft denkbar und mög 
lieh sind. 

In all -.["in m dk- ernsthd'h' Heiiiiihun^ um eine aittliotM 
Hrsserung tatsächlicher Zustande, sowie um die innere Echt- 
heit und Reinheit in den geschlechtlichen Beziehungen für 
eine unvoreingenommene Betrachtung unverkennbar; ja man 
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könnte gegenüber der Tei 1 nah m 1 os i gkei t und den Kompro- 
missen, mit denen frühere Gen erat ioneu diesen Dingen inner- 
lic;h geg? n überstanden, geradezu von einer sittlichen Wieder- 
geburt sprechen; wie denn so JüinfiL r da^, wks uh v er werf- 
liehe , .Umwertung" geltender Wertungen verschrieen wird, 
nichts anderes als eine Wiederbelebung, ein Suchen und 
Wiederfinden der echten sittlichen Wertung ist. Daran kann 
au eh die imlmighurft Tatsache nicht irremachen, dass aller- 
dingt: nattirnlistir^lic; und individualistische Tondonzen in 
Kritik und Propaganda mit au Worte gekommen sind, die 
— statt aus Werten — Regeln aus Tatsachen ntj leiten zu 
können meinten und eine subjektiv istische „Freiheit" des 
Individuums von den Ordnungen der Sittlichkeit und der 
s-milfM Hindun- [,■;■.* lamieiteii. Denn diese Bestrebungen 
waren im Ganzen der Bewegung doch nicht ausschlaggebend 

und kehl ösw iliro t j- - f -t • ttvibi.-i.de [\:-;ii't. wk» v- nach '.et' 
F ö r s t c r sehen Durst eil 11113 ein ein l T 11 eingeweihten erseheinen 
kennte. Vielmehr finden wir, ivenu wir die Tendenzen der 
Bewegung ans dem Praktischen bis in ihre letzten gedank- 
liehen Voraussetzungen zurück verfolgen, die frei lieh kaum 
irgendwo formuliert worden 3ind f aber gleichwohl wirksam 
waren, dass es eine fundamentale Wandlung in der sittlichen 
Schätzung des Geschlechtlichen als solchen ist, die in letzter 
Linie zugrunde liegt. Die Tatsache Geschlecht, die für den 
positiven Christen, sowie für bestimmte Richtungen des Ratio- 
nalismus und der ästhetizistischen Dekadenz ein Nichtsein- 
sollendes, radikal 7,11 Cbi>nvii.deudes ist, ohne dass es doch 
gelingen bann, sie damit aus der Welt zu (schaffen und 
ihrer anders als mit sittlich bedenklichen Kompromissen 
Herr EU werden, — zu denen auch die sakramentale Ehe, 
als Ehe nur um der FortpFlanzung willon, gehört — , diese 
Tatsache Geschlecht findet hier endlich wieder eine unbe- 
fangene, von ein sei Iii; ein mural ischem Rigorismus freie Wer- 
tung. Die Erkenntnis der gewaltigen Kräfte und Werte, die 
die Geschichtlichkeit <tes Menschen seinem Leben zuführt, 
andererseife die Vermutlich uug des Verantwortlichkeils- 
gefühls, das die UetittijrtiLig [lii.ver Kräfte zu regeln hat, end- 
lich die Vertiefung der Einsieht, d:i« es auch auf Jena 
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Gebiete der Erotik positive Werte zu entdecken und zu ent- 
wickeln gilt, diese Momente bezeichnen die entscheidende 
Wandlung der sittlichen Wertbaltung 1 . Anders ausgedrückt: 
der blosse Negativismus einer Sexualmoral, die angesichts 
der ja sicherlich im Geschlechtsleben liegenden sittlichen 
Gefahren einfach Flucht vor allem Cteschlpchtlichen predigte, 
wurde als fiin dneh mir reaktives, d. h. im tieferen Sinne 
passives Verhalten abgelehnt, das durcli spontan h aktive Tat, 
durch ftelhsttäHga organische Einordnung des Gaschleehts- 
lehens in die individuelle sittliche Lehens Gestaltung und in 
das soziale und kulturelle Gemeinschaftsleben ersetzt werden 
muss. 

Jedenfalls war das echte Gefiiht für den objektiven 
Rechtsgrund und Anspruch sittlicher Forderungen, wenn 
auch keineswegs zu theoretischer Knrnmtiernng und Ein- 
sicht gebracht, ho doch instinktiv im Ganzen der Bewegung 
we&ejiHirh wirksam: die Irrtümer und Verwirrungen be- 
gannen meistens eist. da. wo mit unzureichenden Mitteln 
und unter dr>m Einflüsse einer sogenannten naturwissenschaft- 
lichen oder biologischen Aufklärung^ und Weltanachau- 
uogsphilosophie der Versuch unternommen wurde, das narre 
und echte Gefühl zu theoretisieren, und wo dann praktische 
Vorschläge zur Abhilfe der Missstände und zut Durchführung 
einer moralischen Hebung konstruiert wurden, in denen an 
Steile des Strebeus nach organischer Fortbildung der müh- 
sam erarbeiteten sittlichen Kultur ein meist noch gut ge- 
meinter, aber unbesonnener Radikalismus, eine von irgend- 
welchem speziellen Notstande hypnotisierte Einseitigkeit und 
eine naive E in sich tslosi gleit in sittlichen und menschlichen 
Dingen au Worte kamen. 

Wenn wir es also als einen Fehler des Förster sehen 
Buches ansehen, dm er von seinem Standpunkte aus, der 
nur eine christlieh orientierte Ethik gelten lüsst, den nicht, 
zum mindesten nicht hewusst aus einer christlich fundierten 
Sittlichkeit herausgeborenen ethischen Idealismus in der 
Wurzel der sexual -ethischen Befonnbcwegung gröblich ver- 
kennt und von dem Ph&riaäismus der konventionellen Sesual- 
mora), der jener das Recht der Kritik gab, kaum etwas zu. 
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sagen weiss, so dürfte andererseits doch ausi dem Gesagten 
herTorgehea, dass wir seiner Kritik überall da im ganzen 
zustimmen, wo sie den anfechtbaren TheorieMl düngen und 
Reform vorschlagen gilt, Es scheint auch uns, dass diese 
fast durchweg einer strengen Prüfung nicht standhalten, 
obwohl wir dabei meist von anderen Gesichtspunkten aus- 
gehen und zu anderen Resultaten kommen, als Hörster. 
Aber von dieeer Seite angesehen, als Propaganda einer s;gen. 
„neuen sexuellen Ethik", ist auch nach unserer Meinung 
die Reformbewegung theoretisch entschieden abzulehnen. 

Unsere Behauptung, dass Förster den Geist der sexu- 
ellen Reformbewegung, die Wurzeln ihrer Kritik und ihres 
«^reflektierten Besserungs willens verkennt und einseitig 
deutet, können wir freilich auf der einen Seit« nur indirekt 
belegen, nämlich durch die Konstatierung, das* Förster 
von all den sittlichen und sozialen Mi geständen, die im Ge- 
folge des suvualniuialisdieiJ Fharisäismus auftreten, ui seinem 
Buche kaum etwas erwähnt und die Kritik, flie die Reform- 
bewegung daran übt, nirgends nach ihren wahren berech- 
tigten Motiven würdigt; ar begnügt sich damit, eine einzige 
Äusserung von E h r e n f e 1 s zu zitieren, der er mit Vorbehalt 
zustimmt. Von dem ganzen sozialen Elend, das wesentlich 
der konventionellen Sexualmoral »ur Lest fallt, ist nicht 
die Rede- Förster sieht überall nur in sexual sittlichem 
Tief stände die einzige Ursache der Not, ohne der innigen Ver- 
flechtungen, die hier eigenes Verschulden mit moralischem 
Pharisäertum und sozialökonomischer Abhängigkeit eingeht, 
zu gedenken. Andererseits aber ist Försters theoretische 
Polemik gegen die Eeformbewegung deutlich erkennbar von 
dem Bestreben durchsetzt diese als einen radikalen sittlichen 
Naturalismus und als eine bewusste Propaganda der Un Sitt- 
lichkeit hinzustellen. Besonders verräterisch für diese Ten- 
denz Försters sind übrigens seine bei anderer Gelegen- 
heit 1 1 und nur im Vorbeigehen gesprochenen Worte: „Was 
bann man denn von Minderwertigen erwarten, wenn Gebildfite 
und Nnrniide aufstehen und aus der Liederlichkeit eine 

') F. V. Förster Strafe und Erziehung, Vortrag auf dem 
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jSexualref^rm" und aus dein moralischen Schwachsinn ^ine 
Leben sp Ii ilosop hie machen. 1 ' Dieses Urteil ist nicht nur als 
eine unberechtigte Verallgemeinerung einzelner Entglei- 
sungen abzulehnen, sondern als irreführe ad er Tendenz ent- 
sprungen acharf eu verurteilen. Füret er musis wißEea, daea 
persönlich untadelige Männer und Frautm,, die ihm wo Ein- 
sicht, an Rcmheit far Gesinnung und des Wolleas nicht nach- 
stellen, sich mit Reformbestrebungen identifizieren. Das 
obis;c Urteil, nach riar.u in einem 2 u Rammen hange vor- 
getragen» der eine sofortige sachliche Widerlegung ausseid :>es, 
zeigt also Försters Bestreben, eine von ihm abgelehnte 
Bewegung und ihre Träger durch Entstellung zu diskredi- 
tieren. Auch der ganze Ton von Försters Buch atmet 
diese innere Feindseligkeit gegen die bekämpfte Bewegung, 
eine Einstellung, die gewiss nicht die psych otögischun Be- 
dingungen für ein sacldi-hss V rr.-Uindiiis li:k1 für eine wissen- 
schaftliche Prüfung erfüllt. 

Wir wenden uns nun mein*, nachdem wir die Eigenart 
der F ri rs ter sehen Stellungnahme zu den Motiven der 
aüKualrc form ab riech en Kritik hinreichend charakterisiert 
zu haben glauben, zu unserer eigentlichen Aufgabe, die darin 
besteht, Försters sesuftlethisehe Anschauungen im Zu- 
sammenhange der von ihm behandelten Probleme zu erörtern 
und seinen Standpunkt ainer immanenten Kritik und, soweit 
möglich, ciliar objektiven Prüfung au unter werfen. Ee ergibt 
sich dabei Vuil selbst, das* ivir vorwiegend auf die Probleme 
einzugehen haben, die wir in der zweiten Richtung der Reform - 
bestrehungen vorfanden; es ist nämlich die Frage der 
Ehe, die für Förster im Mittelpunkt seiner Betrach- 
tungen steht und die uns zugleich Gelegenheit geben vrird, 
den inneren Zusammenhang seiner ethischen Anschauungen 
darzulegen. 

Bevor wir aber dazu übergehen können, müssen wir 
uns mit dem prinzipal hm Eimv.iTid kurz imseiunrnJersetzen, 
den Förster sozusagen implicite in dorn Abschnitte er 
hebt, den er uiil«r dum Titd ; ,.Kiiu.« Vorfrage: Anarchie 
oder Autorität T seinem Buche vorausschickt und dessen 
Betrachtungen „Kur Kritik der individuellen Vernunft * in 
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die Frage ausgingen : „Wer ist kompetent ?" Das ist um so 
notwendiger, als diese „erkenntnistheoretisehe' Argumen- 
tation in der Gedankenwelt Forst eis eine entscheidende 
Rolle spielt und ihr ein eigenes Werk : „Autorität und Frei- 
heit 11 gewidmet ist i>. 

Aus der grossen Kompliziertheit objektiver ethischer 
Beurteilung ferner aus der Tatsache, dass auf ethischem 
(reblet „das konsequente Wahrheitsverlan^en in stärksten 
Gegensatz zu der menschlichen Trieben, Wünschen und 
Leidenschaften tritt", diese aber „bei den meisten Menschen 
bewusst und unbewussi die Herren im Hause sind, min- 
destens aber einen ausserordentlichen Einfluss auf das Denken 
aufiühen" folgt für Förster „unwiderleglich die völlige 
Inkompetenz der grossen Masse der Menschen, ohne höhere 
Führung auf ethischem Gebiete wirklich objektiv denken zu 
können". Wir werden dieser ALtruiueiiUtion insoweit Sö- 
st immen können, als sie auf die subjektiven Fehlerquellen 
abzielt, die alle objektive Einsicht verfälschen kennen und 
vielleicht der Werteinsicht besonders gefährlich sind. Da- 
gegen werden wir Für st er nicht folgen können, falls er die 
selbständige Eiusiclitigkeit der et Irischen Wahrheiten prin- 

zipirli beatreiton Will Das sr.'hyinl ar :*bür mit seiner rltunsk- 
terisierung des Gewissen e zu beabsichtigen, wenn er von 
diesem sagt, es betfände darin, dass „etwas Unpersönliches, 
unsere subjektive Befangenheit Korrigierendes mitten in 
unserem Inneren zu Worte kommt und unserer Willkür Halt 
gebietet. Müssen wir daher nicht gerade zum Schutze dio=es 
Heiligtums die Aussagen unseres Gewissens beständig itrit 
einer geheiligten Tradition des Echten und Wahren ver- 
gleichen, diD als höchste Instanz ü hrsr unserem inrividuehon 
Urteil steht?" Das geht ferner aus dum hervor, was Fü rs ter 
weiterhin über die Kompetenshedingungcn äussert, die er aus 
dem Wesen der ethischen Probleme ableitet; „durch- 
dringende Kenntnis der wirklichen Lebens- 
mächte und unbestechliche Freiheit des 
Geistes gegenüber iiren Antrieben — diese 

!) T. W. Brulcr: ; VuLorMt und Freiheit, Rrtruditungcii r.nm 
K lUurpröhlem der Kirche, Jos. Köaal, Kcunjrten nt)4 ifflnehen 13tO H 
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Konipetenzbedingungeit werden vollkommen nur durch die 
Persönlichkeit Christi und annähernd nur durch die g rossen 
Up il igen Her Kirche erfüllt. Wer darum in diesen schweren 
und verantwortlichen Froblemou «ieher gehen und zuverlässig 
raten will, der muss erat hier in tiefer Ehrfurcht Jemen 
und hören , ehe er fordern darf, du»* andere bei ihm hören 
und lernen." Damit ist nicht nur die Selb ständig keil der 
ethischen Einsicht gegenüber dein religiösen Glauben, son- 
dern ihre Möglichkeit überhaupt Für den M ansehen be- 
stritten. Es gibt für Förster nur gläubige Hinnahme der 
durch göttliche Einsieht gefundenen «thisohen Wahrheiten 
und Orientierung des mensch liehen Denkens an der gött 
liehen Einsicht (denn Christus ist Gott, seine Lehre Gottes 
Wort), dagegen ist die menschliche Eindicht iß diesen Kragen, 
obwohl der blassen Fähigkeit nach vorhanden, doch unter 
allen Umständen getrübt und einer übermenschlichen 
Korrektur bedürftig. 

Demgegenüber vertreten wir Jen Standpunkt prinzipiell 
selbständiger Einsichtigkeit der ethischen Wahxhfliten , lür 
uns ist das Gebiet der Ethik ein selbständiges Feld von 
Werteinsichten neben dem Gebiet des religiösen Erlebens, 
d. Ii. wir lassen uns für die Bewahrheitung ethischer Urteile 
nicht auf das Gebiet des religiösem Erlebens verweisen, wie 
dies Förster tut, der die ethische Frage auf den religiös 
fundierten Glauben an die absolute sittliche Autorität Jesu 
zurückweist. Die Behauptung Försters, das* nur durch 
Religion Ethik sanktioniert werden könne, ist ebenso irrig 
und dogmatisch, wie seine gleichzeitige Identifizierung: von 
Religion und Christentum. Es sind letzten Endes Menschen 
von zu gering entwickelter Feiufühligkeit für den nur inner- 
lieh erlebbaren Norm zwang, welche für Wahrheit und Sitt- 
lichkeit Gott als höchste Autorität bemühen, weil sie alle 
Autorität nur als Zwang von uu^n respektieren. Man 
könnte es als eine Art lnfantilisnius der logischen und 
ethischen Entwicklung bezeichnen, wenn die Fragen: tot 
das wahr? — ist das gut? — durch blosse Anführung Gottes 
als bereits definitiv entschieden hingenommen werden. Im 
übrigen braucht nur darauf hingewiesen zu Serien, doss 
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durch die Verschiebung der ethischen Frage auf das religiöse 
Qebiet die Begründung der Ethik praktisch den subjektiven 
Fehlerquellen nicht entzogen wird, da diese die Stellung- 
nähme des Menschen auf religiösem Gebiet kaum weniger 
beeinflussen, als auf dkm der sittlichen Einsicht. Ks hlfche 
dann nur der an sich mdcrsitt liehe Aua weg einer gcwalt 
samea Durch^uu^ der talionis -ethischen Autorität, die auch 
wieder nur von Menschen bewirkt werden könnte, und die 
Fol^e wäre eine Versteinerung and der Stillstand jedes 
ethisch kulturellen Wachstums. Was von diesem Gesichts- 
punkte aus gefordert ist, das lehren aber unserer Meinung 
nach auch die Tatsachen : es gibt eine selbständige sittliche 
Einsicht urinzinjell auch für den Menschen. Dass die Reali- 
sicrung solcher sittlichen Einsieht im e.nzelnen Menschen 
durch dio subjektiven, individuellen Voraussetzungen be- 
dingt und begrenzt ist, und es demgemiss Stufer» der ethischen 
Kompetenz von dem sittlichen Genius bis herab 2üm 
amoralischen Nihilisten sowie entsprechende Unterschiede 
der Autorität gibt» das widerspricht unserer Behauptung 
nicht» sondern zeigt nur die realen Abschattungen der prm- 
sipiell gegebenen Fähigkeit zur sittlichen Einsicht, VöLig 
ausgeschlossen aber ist jene Realisierung durch die man sch- 
liche Nalur bjsw. für den Mensehen nicht. Obwohl trir 
demnach die prinzipielle und selbständige Emsichtigkeit der 
ethischen Normen behaupten und eine entsprechende For- 
derung objektiver Begründung ethischer Meinungen vertreten 
— was Wühl^eirierkt keineswegs besagt, dass nur das 
ethisch gesichert sei, was alla M ersehen Berken rifiti 
oder cid scheu, bzw. umsehen können , vcrschliosson wir 
uns doch nicht der Tatsache, data alle ethische Weit w ig 
als subjektives Erlebnis le*zt^ Fundamente auch in 
der Persönlichkeit hat und dalier unter Umständen ent- 
sprechende Einschränkungen ilirer Geltung sich gefallen 
lassen muss. Wir treffen uns also hier mit Förster, 
wenn or dem beliebigen Ein Keinen das Recht abspricht, seinen 
Kubjvk tiveu Standpunkt als den absolut richtigen aus- 
zugeben, Nur mit dem Unterschiede, das 8 Förster dann 
diesen richtigen Gedanken in die Notwendigkeit einer religios- 
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autoritären Begründung der Ethik und in einen prinzipiellen 
Skeptizismus gegenüber menschlicher Einsicht umwendet, 
den anzuwenden er nur seinen eigenen rJehauptur.sren 
über vcrgisst. Und gerade diese scheinen uns zu einem 
grossen Teile in ganz persönlich bedingten Stellungnahmen, 
die zudem nicht iinmur rein ethisch gerichtet, sondern von 
ästhetischen u. a. Gesichtspunkten aus gewonnen sind, ihren 
Grund zu haben. Immer mehr ist bei Förster der Autori- 
tätsgcrknka in den Vordergrund getreten, immer stärker hat 
der übermächtige Eindruck einzelner sittlicher Vorbilder, 
sowie der Wunsch nach praktischer, besonders pädagogischer 
Arbeit den theoretischen kritisctiea Ethiker in ihm zurück- 
gedrängt. Wir ober wollen für unsere folgenden Über- 
legungen an der Selbständigkeit und Einsichtigkeit ethischer 
Begründungen festhalten, da eine Verschiebung auf das Ge- 
biet des religiösen Glaubens die Fragen entwedar einem viel 
gesta^igen Subjektivismus der religiösen Meinungen aus- 
liefern würde oder einem Dogmatismus, der ebenso wie der 
werttheoretisfihfi Skeptizismus nine Diskussion überhaupt un- 
möglich macht. 

„Worin besteht nun das Weeen der ,alten Elhik* auf 
sexuellem Gebiete?' 1 fragt Fö r st o t und gibt darauf folgend© 
Antwort: „Keineswegs in der Ausrottung und Verachtung 
dos Sinnlichen, sondern nur in seiner vollkommenen U utcr- 
ürdnung unter die Läcdürfniaat: unserer geistigen Natur. 
Hieraus folgt die absolute Verwerfung aller 
äusseren elichenVerbindung der G esch 1 ech ter, 
Nicht weil die höchsten Liebesempfinduugen and die höchste 
gegenseitige Treue und Vuranlwurtiidibeit nicht uueli ausser- 
halb der äusseren Form denkbar wüten. Aber diese feste 
Form ist deshalb so heilig und folgt aus dem Wesen des 
Christentums, weil sie die grösste erzieherische Bedeutung 
gegenüber der Schwache der menschlichen Natur besitzt 
und den grössten äusseren Schutz gegenüber den Impulsen der 
Triebwelt und dem Kausen des Gefühlslebens gewährt." 

Diese Idee der monogamischen Ehe, aufgefaßt als die 
religiös geweih;e und gesetzlich gebundene feste Form der 
geschlechtlichen Gemeinschaft, ist es, die Förster zunächst 
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ausführlich darlegt und begründet, uud zwar von drei Ge- 
sichtspunkten, aus, die wir als dun individual-ethischoit. den 
sozial-ethischen und den pädagogischen bezeichnen können. 

Iudividi;al-uthiseh ist es für Fürst er eine bewahrende 
Wirkung, die von der Ehe als fester Form ausgeht und ihr 
die entscheidende Bedeutung verleiht Sie schützt den Men- 
schen vor seiner eigenen Natur, vor „den Impulsen der Trieb- 
welt und dem Rausch des Gefühlslebens" (s. o.). Wie bei 
schwierigen Entscheidungen eine Bedenkzeit, so ist ,,auf 
sexuellem Uebiete die Verpflichtung zur festen Ehe form von 
gleicher Bedeutung für unser Verlangen nach wahrhaft freiem 
Handeln.: Wäre es unserer individuellen' Entscheidung in 
die Hand gegeben, Verbindungen ausserhalb dieser dauernden 
Lebensgemein schuft einzugehen, oder diese Gemeinschaft 
nach Belieben zu lösen, so würden wir nur zu hald die 
Beute wechselnder erotischer Anfalle und Leidenschaften 
werden, die uns um so kopfloser machen, je mähr sie aus 
ganz unpersönlichen Gatt ungs tri oben und rein sinnlichen 
Erregungen stammen, Die feste Form ist demgegenüber so- 
zusagen die Repräsentation des festen und 
dauernden Ich. Sie beraubt das Individuum dort «einer 
Handlungsfreiheit oder erschwert ihm dieselbe aufs stärkste, 
wo es am meisten in Gefahr i^t, folgenreiche und in fremdes 
Leben tief eingreifende Entschlüsse sozusagen in einem nicht 
zurechnungsfähigen Zustande zu fassen," Diesen Gedanken 
von dem Werte, ja von der Notwendigkeit der festen Form 
für echte Freiheit und Persönlichkeit beleuchtet Förster 
ausführlich von verschiedenen Seiten. „Form und Freiheit 
sind keine Gegensätze, dm Form bindet und beruhigt den- 
jenigen Teil unseres Wesens, der uns unfrei macht und der 
darum auch stets die Freiheit und Sicherheit der anderen 
bedroht." Damit ist dk monogamische Eheform aber auch 
ein Mittel, „die Grundbedingungen persönlichen Lebens au 
sichern und zu pflegen: sie soll dio Einheit der mensch- 
lichen Persönlichkeit aueh in unseren sexuellen 
Handlungen wahren, sie soll dazu helfen, daßs der Menedi 
sich gerade auf jenem folgen reichsten Gebiete stets als Ganzes 
und nicht als blosses erotisches Fragment betätigt" Eine 
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Verirrurg ist demgegenüber die „neue Sexualethik", deren 
Wesen nach Für st er darin besteht, „dass das Gesetz der 
Treue aus der Verbindung der (iesehlechter eliminiert und 
das Erotische von allen anderen Kücksichten befreit werden 
soll: das Ürundgebot der neuen Ethik verlangt, dass Liebe 
uui Ehe stets zusammenfallen, d* h. dass mit dem Erlöschen 
des erotischen (Jcfuhls oder mit dem Auftauchen einer neuen 
Passion auch die Ehe ihr Recht verloren habe und neuen 
Verbindungen Fiats machen müsse." Was wäre die Folge 
dieser leichten Lösbarkeit der Ehe? „Nklii die grutse Liebe 
wird frei, sondern die klein« Pa*siun, der 3iimeurausch, 
die Lust am Wechsel, die Ungeduld, die vergängliche Leiden- 
schaft, der treulose Egoismus " Förster vertritt aber 

nicht die Ansicht, „dass die staatliche Gesetzgebung mit 
ihrem groben Zwange die Ehescheidung allzusehr ersehworon 
und die Unauflösliohkeit der Ehe soloheu Menschen auf- 
z will gen eolle, die jeden Zusanimetihau^ mit einer tieferen 
religiösen Leben sanächauung verloren haben. Der Staat sollte 
auf gewissen Fristen bestehen, sollte dem Leichtsinn und 
der Veränderlichkeit gewisse Hemmungen entgegen setzen, — ■ 
Hie TT ti a « f I ci a l ich k r i t ahi^r stillte nur durch die 
religiösen Gemeinschaften vertreten werden, aus leren 
tiefsten Überzeugungen sie folgt. 11 

Sozial -ethisch ist das oberste Argument für die fflst« 
monogamische Form «nd gegen jede Lockerung der leben*-' 
länglichen Einehe das Recht des Kindes. Weil „die mono- 
gamische Familie ewig der Gr und stock alles höheren sozialen 

und persönlichen Lehens bleiben wird darum sind 

von vornherein alle jene Bestrebungen gerichtet, welche 
darauf ausgehen, geschlechtliche Verbindungen anzuerkennen, 
in denen zwei Menschen sich ausleben auf Kosten der fun- 
damentalsten Lebens bediiigunfien für die ievlischü Entwick- 
lung ihrer Nachkommen/' Nicht nur der Hinblick auf das 
Kind rechtfertigt diesen Standpunkt, auch aligemein rauss 
von sozialen Gesichtspunkten aus gesagt werden, dass „die 
Menogamie eben wegen ihrer soEialpädagogisehen 
Bedeutung zum dauernden Bestände aller höheren sozialen 
Kultur gehört " „Das Familienleben ist sozusagen der einzige 
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Ort, wo Natur und Kultur, Pflicht und Neigung elementar 
zusammenwirken, wo sozusagen die Natur über sich selbst 
hinauswächst und fast zur Kultur wird. . . Die Familie 
ist „der Mittelpunk: aller Bildung dc> Menschen zur Gemein- 
schaft, d, h. zur Verantwortlichkeit, zum Mitgefühl, zur 
Selbstbeherrschung, zu gegenseitiger Duldung und gegen- 
seitiger Erziehung, Und zwar gerade, weil sie iebenslan glich 
und unauflöslich ist und weil durch diese Dauer die Gemein- 
schal t vielseitiger, inniger und fester als alle anderen mensch- 
lichen Verhältnisse wird." „Die unauflösliche Ehe 
ist die grosse Erziehung zum Ernst in mensch- 
lichen Beziehungen.' 1 

Neben und im Zusammenhange mitdieser sozial- ethischen 
bzw. sozial-pädagogischen Bedeutung steht dann drittens die 
im engeren Sinne pädagogische und zwar sexual-pädagogische 
Bedeutung der JSheinstitution. In Anlehnung anPestaiozzi 
betont Förster, es sei durch Vorhalten und Ausmalen 
des Ideals einer wahrhaft geordneten Ehe au erreichen, (h dass 
die erwachenden sexuellen Kräfte und Vorstellungen sich 
von vorn hexe in und so früh wie möglich mit dem Phantasie- 
bilde der dauerhaften Lebeusordaung Tcrbmdcu, — das übe 
eine bewahrende, reinigende und heiligenda Kraft auf alle die 
erwachenden Regungen aus und leite siu auf die goiati^e 
und sittliche Seite des Zusammenlebens der Geschlechter/' 

Wir glauben in diesen Sätzen das Wesentliche von 
Försters Anschauungen über die festB Eheform, soweit 
das, ohne die Zitate über Gebuhr auszudehnen, möglich ist, 
wiedergegeben zu haben. 

Wenn wir nun diesen Gedanken nachgehen, so wird 
sieh von einem unvoreingenommenen Standpunkte aus nicht 
leugnen lassen, dass sie viel Richtiges enthalten. Wir werden 
Förster im einzelnen vielfach zustimmen können, freilich 
nur in oinem gewissen Sinne, — und damit zeigt sich dann 
doch die Notwendigkeit, im prinzipiellen uns scharf Ton ihm 
zu scheiden, Denn hinter dem einzelnen, an sich Kichügeu 
steckt labten Endes «in Fehler, der für das (Jana© der Auf- 
fassung wesentlich ist und deshalb klar herausgestellt werden 



Digitized ty Google 



üngina Irorin 
PRIHfFTÜN LJNiVRftlTlrf 



- 260 — 

muss. Wir wollen versuchen, deutlich zu machen, was wir 

meinen. 

Es lasst sich nicht bestreiten, dass die Gedanken, die 
Förster vom sozial -ethischen und vom pädagogischen f?e- 
3 ich tsp unkte mis für die feste Ehefnrm geltend martht, etwas 
Wichtig*« und zwar etwas auch sittlich Bedeutsame* treffen. 
Indessen igt dach klar, dass es sich bei diesen Erörterungen 
um Wirkucgön der Ehe in sti tuti o n handelt, d. h. 
um Tatsachen, die mit dem inneren. Wertgehalt der Ehe 
als Fyrm der G^chlechtabeziehung erst mittelbar in Zu- 
sammenhang stehen. Nun könnte man meinen, dass die Argu- 
mente, die Fürster vom mdividual- ethischen Gesichts- 
punkte aus vorbringt, unmittelbar diesen Wertinhalt im Auge 
haben. Bei näherer Betrachtung acigl sich aber, dass auch 
diese Gedanken ¥ 6 r s t e r B nicht das treffen, was in letzter 
Linie den sittlichen Wert der Ehe ausmacht. Es sind auch 
hier vor allem Wirkungen, Folgen der Ehe als fester Form, 
als Institution, aus denen Förster ihren sittlichen Wert, 
ihre sittliche Würde und überragende Bedeutung herleiten 
möchte. Das* die Folgen der Fheiustitution für ihre Be- 
urteilung van hoher Wichtigkeit sind, auab unter ethischen 
Uesichtspunkteu, soll wie gesagt in keiner Weise geleugnet 
werden. Iis niuss aber betont werden, das* der echte ori- 
ginäre ethische Wert der Ehe nicht in ihnen be- 
gründet ist. Denn dieser liegt vor allen Folgen und Wir- 
kungen, die ihm gegenüber erst sekundär sind, primär 
im Wesen selbst jener persönlich -seelischen 
LebeiiägtfineiuBchaft von Manu und Weib, die 
in vollem Sinne Ehe heisseu darf, nicht also in der 
religiös sanktionierten oder rechtlich definierten Form als 
äolrlier, sondern in dem ideale □ Wesensgehalt, der seinerseits 
erst die religiöse Weihe rechtfertigt, die gesetzliche Bindung 
begründet. 

In der Verkenn ung dieses Zusammenhanges liegt der 
wesentliche Mangel der Darlegungen Förstera, Er sieht 
nicht, duss der gewiss nicht zu unterschätzende Wert der 
Eheinstitution uIb eines im weitesten Sinne pädagogisch wert- 
Tollen Instrumentes der sittlichen und sozialen Ordnung nicht 
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der eigentliche primäre ethische Wert dor Ehe ist, und ver- 
kennt zugleich dieten echten Wert der Elw als persöül ich- 
seelischer Lebensgemeinschaft. Anders ausgedrückt: er ver- 
wechselt diesen echten ethischen Wert der Ehe mit dem 
Werte, den die Eheinstitution für die Sittlichkeit, für das 
sittliche Verhalten ww, haben kann. Es entgeht ihm weiter die 
Tatsache, dass die Ehe als soziale Institution, als feste F:>rm 
alle die ihr zugeschriebenen wertvollen Funktionen wesent- 
lich doch nur in dorn Hasse ausüben kann, als sie als per- 
sönliche Gemeinschaft mit echtem originären sittlichen Ge- 
halt firfüllt ist. Indem Forster so an Stelle des Begriffes 
der Ehe als des an sich ethisch wertvollen (und daher sehv 
tollenden) Verhältnisses ?on Personen den Begriff der Ehe 
als einer individueU-pädagogiseh und sozial -ethisch sowie 
kulturell wertvollen Form ^etzt, verkennt er, dass der origi- 
näre sittliche Wert einem sozialen Verhältnis niemals aus 
der festen Formgeb undenheit erwächst, sondern an seinem 
inneren persönlichen Üehalt selbst haftet, und daas erst dieser 
dit feste Furui garantiert und ihr Recht begründet und damit 
seinerseits alle Voraussetzungen für jene sozial und indi- 
viduell wertvollen Wirkungen der in der Form gehaltenen 
Beziehung abgibt. 

Wie sehr Förster irrt, wenn er den sittlichen Wert 
der Ehe auf ihre für das sittliche Verhalten bedeutsamen Wir- 
kungen als feste Form gründe;: will, ergibt sic:i daraas, 
da je die Ehe als blosse Fenn dicäe Wirkungen ja keineswegs 
notwendig mit sich führt. Man denke 7*. R die von För- 
ster behauptete Wirkung des Zwanges der Eheform auf 
Ermög Hebung freier persönlicher Entscheidung an Hand 
realer Tatsachen nüchtern durch. Schützt wirklich der Zwang 
der Form, z, K beim Eingehen der Ehe, den Menschen davor, 
sich von ephemeren oder unpersönlichen Motiven, von vor- 
übergehenden fief ü hlsregungen und vergänglichen Leiden- 
schaften leiten zu lassen? Ein Blick in die Wirklichkeit, 
auf all das, was den Meuschau zur Ehe fülireu kann, lehrt 
das Gegenteil I Der Hinblick auf die relative oder absolute 
UnLeslichkdt der Ehe mag 1 eine gewisse Bedeutung und 
einen Ein flu ss darauf besitzen, dass klarere Überlegung- in 

18* 
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das Entschließen und HfinHeji eingreift. — dsss er aber 
vqj der ,, Überrumpelung' durch flü^hti^e Reins uod rein 
sinnliche Wallungen" sicherstellt, wie Fürst er meint, oder 
überhaupt niedere unpersönliche Motive und in diesem Sinne 
„Unfreiheit 1 ' des Wollens und der Selbstbestimmung aus- 
schliesst, ist doch sicherlich au viel behauptet. Aber auch 
innerhalb der Ehe schützt der Zwang der Form als solcher 
den Menschen keineswegs davor, „die Beute wechselnder 
erotischer Anfälle und Leidenschaften" zu werden. Der äussere 
Zwang mag zu äussert ichen Unterlassungen führen, aber da- 
mit ist für die persönliche Sittlichkeit wenig gewonnen. 
Innerlich sichert die Eho nur soweit, als sie mit einem 
persönlichen ethischen Gehalt von Anfang an erfüllt wird, oder, 
w a5 freilich vorkommen kann, einen solchen in ach allmäh- 
lich ausbildet. Försters Argumentation ist, wie nebenbei 
bemerkt sein mag, eine neue Form der ErfoJgsethik; eine 
Erfolgsethik übrigens, die sich mit ihrer Bestimmung des sitt- 
lichen Wertes im Kreise dreht, indem Für sie sittlich wert- 
voll da E ist, dassen Erfolg wertvoll für - die Sittlichkeit, 
das sittliche Verhalten ist. Auch eine innerlich unwahr 
gewordene und daher im echten Sinne unsittliche Ehe wäre 
für Förster gut, sofern sie ja als feste Form die erotischen 
Begierden zügdt. Hier Iritt der zweite Fehler in Försters 
Begründung- des Wertes der Ehe ab fester Form zutage, der 
in Uinkchrung dos ersten oben erörterten (Gedankens ihn 
ergänzt. Nämlich die Meinung, dass ausserhalb der Form 
als solcher notwendig der Charakter und das sittliche 
Verhalten Schaden nehmen müsse. Musss denn, wer eine 
innerlieh unwahr gewordene Ehe löst t unweigerlich in den 
Strudel wechselnder freier Verhältnisse sieh stürzen ! ? Man 
wird Förster entgegenhalten können, dass, so wenig der 
originäre siti liehe Wert der Ehe in dsn Wirkungen gelegen 
sein kann, die sie als Form auf die persönliche Sittlichkeit 
ausübt, da diese Wirkungen mit der Ehe als fester Form 
ja. nicht notwendig verbunden sind, ebensowenig durch das 
Fehlen der festen Formgebundenheit über das au erwartende 
sittliche Verhalten eines Menschen bereits entschieden ist. 
Diejenigen, die in der monogamisclieü Ehe nur durch den 
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Zwang der Form gehalten werden, gewinnen damit nicht an 
echtem inneren Wert, und diejenigen, die ausserhalb dieses 
Zwanges stehen, sind dadurch allein in ihrem sittlichen 
Wert noch nicht notwendig gefährdet. Es ergibt sich daraus 
auch, dass die feste Form ak solche eine erzieherische Be- 
deutung in dem Masse, wie Förster sie itir zuschreibt, 
nicht besitzt; denn damit, dass sie durch äusseren Zwang 
die äusseren Überschreitungen der monogamischen Ordnung 
hemmt oder hin dort, leistet sie noch nicht notwendig eine 
Erziehungsarbeit im Sinne einer inneren sittlichen Beein- 
flussung. 

Wir betonen ausdrücklich, dass wir mit dem Gesagten 
die sozial und sozial-ethisch, kulturell und pädagogisch wert- 
vollen Wirkingen und Einflüsse der festen Eheform keines- 
wegs prinzipiell in Zweifel ziehen wollen. Es kommt hier 
wesentlich darauf an t das? der originäre sittliche Wert der 
monogamischen Ehe in irgendwelchen Folgen oder Wir- 
kungen der festen Eheform nicht gelegen ist. Die Verkenn ung 
dieses Tatbestandes ist bei Förster deshalb bedeutsam, wail 
ron ihr aus verständlich wird, dass ar den rechten Stand 
punkt für die Beurteilung der modernen Ehekritik nicht 
findet Er sieht in dieser immer nur die Angriffs gegen 
die Ehe als lebenslängliche monogamische Form und kann 
sich nicht genug tun, auf die verderblichen Fnbjen einer 
Lockerung dieser Form — unserer Meinung nach mit 
Recht — immer wieder hinzuweisen. Er erkennt aber nicht, 
dass diese Angriffe nur extreme und nicht in der Sache 
liegende Folgerungen aus der urgprün glichen Eliekrifik sind. 
Diese Ehekritik nämlich richtet sich zunächst gerade gegen 
die Verwischung und Verwechslung jener ven uns unter- 
schiedenen Werte der Ehe, sie will die Einsicht zur 
Wirkung bringen, dass nicht die feste Form 
den sittlichen Wert der Ehe, sondern der sitt- 
liche Gehalt die feste Form und ihre Werte 
begründet. Sie wendet sich damit vor allem gegen die 
herrschende moralische Wertung, die eine Beziehung schon 
doshalb für sittlich wertvoll halt, weil sie formal zu Recht 
besteht In dieser Tendenz is,t üe unserer Mainuag nach »Her* 
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dings berechtigt Alle weitergehenden Polgerutigau, die theo- 
retischen Angriffe gegen die monogamische Form sowie die 
Bftstrnhiinfren füT Anerkennung kiirfcfn'stigpr Verhältnisse 
scheiden wir hier ganz aus. Sie sind nicht nur ans den vcn 
Förster angeführten Gründen, weil sie nämlich schäd- 
liche Wirkungen in sozial, ethisch er, soriabpädagogi scher und 
kultureller Hinsicht hahen wiirdpn, sondern vor allem deshalb 
abzuweisen, wftil sie sieh in Widerspruch zu dem sittlichen 
Gehalt der Idee der Ehe seihst setzen. Es ist aber, unar> 
hängig von allen Einseitigkeiten, falschen Polgerungen und 
l*7xtremen, das Verdienst der Ehekritik, dass sie der ethischen 
Beurteilung die unverrückbare Richtung auf den persönlichen 
Kern einer geschlechtlichen Beziehung zu geben versucht 
hat Dass sie mi: ihrer Wendung gegen die Idee der Mono- 
gamie selbst aus anderen Gründen abzulehnen ist, scheidet 
für diese Feststellung ganz aus. Es ist sophistisch, wenn 
Förster auf den Einwand: „Gibt es nicht sehr legale 
ilcRchlechtsbezieliungen, die doch innerlich tief unsitt- 
lich sind?' - erwidert; „Weil aber eine legale Ehe inner- 
lich unsittlich sein kann, deshalb ist ein il 1 ega le r Liebea- 
bund noch lange nicht sittlich," Die richtige Folgerung, 
die hier au ziehen war, ist die, dass. unbeschadet der sozialen 
Notwendigkeit der Eheform, über den inneren Wert einer 
»eBchleehtlichen Beziehung in letzter Linie nicht Legalität 
oder Illegalität, sondern der persönlich-sittliche Gehalt ent- 
scheidet. Ist femer höchste Liebe, Treue und Verantwort- 
lichkeit, wie Förster seihst zugehen muss, auch , .ausser- 
halb der äusseren Form denkbar", so ist es eine dialektische 
Entstellung, wenn er gegenüber der (im übrigen sicherlich 
anfechtbaren) Forderung eines „Rechtes auf Geschlechts- 
leben" den Einwand erhebt: mar. heile die Tragik der Ehe- 
Icsen nicht durch die „Tragik der Liederlichkeit 1 '. Eben 
diese pessimistische Übertreibung, dass ausserhalb der Ehe- 
form als solcher alles Liederlichkeit, Charakterlosigkeit sein 
müsse, ist es, die die Ehekritik mit Recht bekämpft, weil sie 
in der Tat ebenso falsch ist, wie die sie meist ergän sende 
Einbildung, dass innerhalb der Eheform keine Unsittlichkcit 
möglich sei. Porster will es freilich so hinstellen, als 
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sei jene Möglichkeit echter Liebe und Treue aur denkbar, 
werde aber tatsächlich niemals verwirklicht. Aber selbst 
wenn dem so wäre, so hätte doch immer noch jene Kritik 
recht, die, unter strengem Festh alten an dem Ideal der Ehe, 
auf Grund der Einsicht, dass die äussere Erfüllung der 
Eheform keine Gewähr für den sittlichen Wert einer Ver- 
bindung bietet, jenen moralischen Pharisäismus bekämpft, 
der von der angeblich selbstverständlichen sittlichen Höhe 
jeder Ehe herab vernichtende Urteils fällt. 

(Schluss folgt.) 

Suffragetten über die Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten. 

Von Dr. Rkltrf B«T. 

Eigentlich konnte man darauf neugierig sein. Wer die 
ungeheure Heuchelei, der. krassen Koii v en Lion a Ii sm us 
des An gel Sachsen und noch mehr der A n^elsiichain in eroti- 
schen. Dingen auch nur annähernd kennt, wer insbesondere 
weise, wie sehr dieser Nationulgötzc die Entfaltung des 
Empfmdungsleb-etiB hemmt, so dass für erotische Probleme 
in der angelsächsischen Geistes Verfassung von heute durch- 
schnittlich überhaupt kein Platz ist, äinlieh wie diese zur 
Musik als sublim iarter und komprimierter Sexualität kein 
Y&rhältnis hat, der durfte sich von einer Auseinandersetzung 
mit SulcLen Dingen, gegeben Von eitler als Gipfel des Ra- 
dikalismus gelten dfin Seite, ftinigfss versprechen. Zumal wenn 
es sich um &ine Tünflussnahme auf die Frau en im Kampfe 
um höhere Gesittung und zugleich gegen die vernichtende 
Gewalt der venerischen Volkskrankheiten handelt. Denn 
wem, ausser höchstens parteitaktisch verbohrter Einseitig- 
keit, könnte es anders zweifelhaft sein, dass die Hauptschuld 
an der primitiven Rückstand igkeit der an fflo arr.erikani sehen 
intersexuellen Kultur, welche sich neben der glänzenden 
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sonstigen Entwiekelung des materiellen und Geisteslebens 
doppelt klüglich ausnimmt, nicht den Mann trifft, sondern 
in erster Linie die Frau als Hüterin und Mehrerin des Na- 
tionalhortes, genannt r) RespektaMität ". 

Man tonnte also mit Recht gespannt sein, was eine 
Frau, die aas reinen, idealen Beweggründen mit hundert 
gioichgcsinnton Genossinnen den Bann dieser Respekts bilität 
in einer Richtung sc mutig gebrochen hat, wie dies von 
Christabel Pank hurst, der streitbaren Tochter ihrer 
Mutter berichtet wird, über das Thema: Kampf gegen die 
Gescrjechtskrankheiten, zu sagen hat. Man durfte hier einer 
Art Renaissance des gesünderen sexual moralischen Emp- 
findens einer früheren Zeit, des Merrv Old England, ent- 
gegensehen, einem Aufruf an die Schwestern, mitzuhelfen 
an der Schaffung und Verleben digung eines freieren, edleren 
Menschentums, das den Eros nicht mehr ausschliesslich zwi- 
sr"}iRTi amtlich gesegnetem Ehehett und dsm Vprwpsiiingspfiihl 
der Prostitution hin- uni herpendoln lässt, sondern endlich, 
o Ironie! auf den Trümmern eines dreihundertjährigen Furi- 
tanertums die reine Fahne der freien Persönlichkeit auf- 
pflanzt, frei auch in der Sphäre ihrer schöpferischen Liebes- 
sehnsucht. Dobs in diesem Kampfe, der in mehr als einem 
Sinne auch ein Kamp: gegen die Geschlechtskrankheiten ist, 
dorn Frauenstimmrecht als einem Mittel zur Menschwerdung, 
zur Staats- und weltbürgerlichen Erziehung der Frau ein 
Platz gebührt, leuchtet ein. Der herrschende Korpsgeist 
der Respektabih'tät befördert die Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten in doppelter Weise: zuerst jagt er den Mann 
der Prostitution in die Arme, da eine aniere auscerehe- 
liche Erfüllung seiner Liebessehn sucht verpönt ist; dann 
aber erschwert er noch die Heilung, wenn eine Ansteckung 
erfolgt ist So kommt es, dass die Geschlechtskrankheiten 
gerade in England trotz oder vielmehr wegen der allenthalben 
aufdringlich sichtbaren allein™™ „enrroeteess" so un- 
geheuer verderblich wirken. Der Grient mit seiner gesünderen 
SoxUidonIiiiiNi^ stellt das andere Extrem dar; — dasä die 
Frau hier freier sei als im freien England, wird aber auch 
Miss Pankhiirst nicht behaupten. 
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Miss Pankhurst hat nun — was ihr als Zeichen persön 
hoher Tapferkeit ja hoch angerechnet werden mag — , ir. 
ihrer Zeitschrift „The Suffragette" sine Serie von Aufsätzen 
erscheinen !,as*en, worin sie deö Kampf gegen die Geschlechts- 
krankheiten vom Standpunkte der Suffragetten politik be- 
handelt. Ihre Lösung ist verblüffend einfach: „Syphilis 
und Gonorrhoe können auf zweierlei Art beseitigt werden, 
Die eine ist der keusche Lebenswandel der Männer, Weigern 
sie sich dessen, dann sind Syphilis und Gonorrhoe nur durch 
Ausrottung" des JVfenschenfr<?schl rehtes selbst auszurotten/' 
Wie sie dies meint, erläutert s:e an einer änderen Stelle fol- 
gendermassen ; „Wenn die Frauen den nötigen politischen 
und sozialen Einfluss erlangen, werden sie es in ihrer 
Macht haben, die Märner su überzeugen, dass es für diese 
nur zwei Alternativen gibt: rein (cleanly) zu leben oder 
aus der Gesellschaft anständiger Frauen ausgeschlossen zu 
sein." 

Was versteht sie aber unter „reinem Lehen V* Ach, 
die alte Kinderlehre, aus deren äusserer Geltung und innerer 
Unmöglichkeit das gen sc Elend dor modernen Scsual Verhält- 
nisse namentlich in England entspringt, wärmt sie auf und 
präsentiert sie uns in allemeuester Aufmachung als Rezept. 
Ihre Meinung ist turz gesagt diese: Die Geschlechtskrank- 
heiten sind eine Folgeerscheinung der Prostitution. Die 
Prostitution ist eine sündhafte Einrichtung, die der Mann 
infolge seiner Lasterhaftigkeit geschaffen hat, um seinem 
Laster der Unkeaschheic zu frohnen Die Frau ist von Natur 
aus keusch. Der Mann bringt eine Anzahl von Frauen 
durch seine wirtschaftliche, soziale und politische Über- 
macht dazu, sich als Prostituierte seinen Lastern zu fügen. 
Der Geschlechtstrieb ist bei Mann und Weib gleich stark. 
Ebenso wie das Weib diesen Trieb durch Kultur soweit 
gebändigt hat, dass sie ihn normalerweise nur in der 
Ehe befriedigen will, muss der Mann jeden vor- und 
außerehelichen (7eflchler;htsvprkphr meiden — Soweit Miss 
PanVhurEt, die Vorkämpfer in moderner Ethik. 

Zum Zeichen, dass diese Darstellung nicht übertreibt, 
und dass diese infantile Rückständig keit als das Um und Auf 
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an Erkenntnis erotischer Probleme auf dem vorgeschritten- 
sten Posten des weiblichen Sturm lau fens gegen die „Unter- 
drückung der Frau 1 ' anzusehen -ist, seien noch einige Beleg- 
stellen aus der angeführten Artikelserie zitiert: 

„Di© Gefahr der Ehe" (nämlich die Ansteckung mit 
Ge&chlech tskr im khei teil) „kommt von dem niedrigen sitt- 
lichen Niveau und der unsittlichen Leben sfuhrung der 
Männer/' 

Was pellen ater die Männer machen, dia nicht das 
Olüctc ha Ken, vprheinirpt Kn sein? Miss Pank hurst weiss 
es. Zuerst zitiert sie unte rech ied liehe Ou lachten v<m (salböfc- 
verständlich) englischen Gelehrten über die fiefaiirbsiglreit 
der Abstinenz : 

Der eine der Gentlemen, Mr. Lionel 8. Burke, 
dekretiert unter grossem Beifall der Dame: 

„Gegen ein. wenn auch lebenslängliches Zö- 
libat werden keinerlei hinreichend stichhaltige Einwen- 
dungen y sei es aus Yemunftgründen (sie I), sei es aus physio- 
logischen oder gesundheitlichen Tatsachen, hergeleitet" 

Noch drastischer drückt Sir Dyce Duckworth 
M. D, f Repräsentant des Genera 1-Medizinalrates des Royal 
College of Physicians, die Sache aus: 

„Die (männlichen) Geschlechtsorgane können jahrelang 
brach liegen (lip derrnant), können « in beachtet sich seihst 
überlassen (1) und sozusagen verges&en werden, bU die 
Zeit für die Ehe herankommt" 

Die Miss selbst fügt tröstend hinzu: 

„Die Natur hat ein unschuldiges Erleichte- 
rungsmittel für die Männer geschaffen, von dem sie 
lieber Gebrauch maeh^n sollten, anstatt die Körper 
der weissen Sklavinnen zu besudel n." 

Nach diesem Lob der Pollutionen fährt aic et^as gc 
heimnisToJler fort: 

„Hier wollen wir die Leserin aufmerksam machen, dass 
es eine künstliche, aber völlig ungefährliche Methode gibt, 
die von den G ef ängnisäraten angewendet wird, um 
bei männlichen Gefangenen jenes physische Unbehagen" 
(infolpe man^'ndpr Or^nblefibtsver kehrst „7.11 beheben." 
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Wahrlich, die Heiterkeit, welche uns kontinentale Bar- 
baren angesichts einer derartigen Auflassung des Liebes- 
lebens und des Kampfes gegen fürchterliche Würgengel der 
Volksgesundheit ergreift, weicht bald dem Entsetzen über 
die verheerende* Folgen einer gewollten National Stupidität 
die folgenden Ausbruch seitigt: 

„Die Prostitution muss verschwinden! Hier werden 
Protesirufe laut werden. Wir werden das übliche Gewäsch 
über ,men schliche Natur' und , Schaden für die männliche 
Gesundheit' hören. Die menschliche Natur ist ein weiter 
Betriff und umfosst eine Mcngo Sünden und Laster, die 
aller deshalb doch nicht geduldet werden können. Es ist 
menschliche Natur zu rauben und zu töten, Selbst Menschen- 
fresserei entspricht der Natur gewisser menschlicher Wesen. 
Rauben, Morden und M e n seh en Jre ssen sind 
gleichwohl verboten, und die Leute, welche ihrer mensch- 
lichen Natur' in diesen Richtungen freien Lauf zu lassen 
viersuch en T sind verhältnismässig rir Warum snll die mensch- 
liche Natur gerade in der Richtung des geschlechtlichen 
Lasters * (= ausserehel icher Geschlechtsverkehr* IL B.) 
„freien Spielraum haben? Die Antwort auf diese Frage ist 
dass die Männer alle Macht im Staate haben und daher nicht 
nur die Gesetze des Staates, sondern auch seine Moral 
machen," 

Dasfi sich bösartiges Muckertum radikal gebärdet, ist 
nicht sinmal ausschliesslich angelsächsische Erscheinung, 
Aber zur Erkenntnis der physiologisch - psychologischen 
Unterlagen des jetzigen Frau enstinim rechts kämpf es in Eng- 
land mag diese Selbstcharakteristik eines führenden Geistes 
beitragen, Überdies wäre zu wünschen, dass auch die deut- 
schen Ruferinnen im Wahlrechts kämpfe sich mit Nutzen 
in die seelische Struktur ihrer britischen Bundesschwestem 
vertiefen, wie sie in deren Stellungnahme im Kampfe gegen 
die Geschlechtskrankheiten sieh offenbart. 
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Wie man vor 150 Jahren über das Tanzen 

dachte. 

7m Dr. jir. Hans Sctadckert-Berlio. 

Man hat jptat wieder eine neue Krankheit entdeckt, eine 
Modekranfcheit natürlich, „Tangofiaber" genannt. 
Viele der Leser worden eich darunter nicht mehr vorstellen und 
nicht andere darüber urteilen können, ah die Herzoginnen 
vor. JTorfoU und BedFord und die anderen tonangebenden 
Damen der englischen Gesellschaft, die auf eine Um- 
frage einer grossen Londoner Modezeitung sich ausnahms- 
los gegen den exotischen Mo de tanz ausgc>p rochen haben. 
Fast alle erklärten nämlich, dass sie iwar den Tango noch 
nie tanien gesehen haben, dasa sie aber auch nicht den 
leisesten Wunsch hegen, seine Bekanntschaft zu machen 
("Vielleicht haben sich auch manche an dem etwas ominnsen 
WVirt ,tnnE*r>" rntii?i tactum — festrissen , das ja in dar 
Sfiiualpnli'tik und SeYimlmedizin seine behindere Rolle spielt.) 

Ein weiterer V ersuch, die Timgofni^e einem Richterkolle- 
gium von Mitgliedern der hohen Geistlichkeit zu unterbreiten, 
scheiterte, w\v das T. 1 " berichtet, an d«m Widerstreben 
der eingeladenen Londoner Bischöfe, der zu diesem Zweck 
angesetzten Tanzvoretellung beizuwohnen. „Der Tango in- 
teressiert uns ganz und gar nicht I" war die Antwort, mit 
der die Bischöfe die Einladung ablehnten. Nun haben sich 
einige Direktoren von Londoner Vari^bühnen entschlossen, 
das Publikum direkt i\i befragen. Eine zu diesem Zwecke 
im Queens Theatre veranstaltete Vorstellung brachte ein 
übervolles Haus, das der Vorführung der verschiedenen argen- 
tinischen und brasilianischen Tinae mit gespannter Auf- 
merksamkeit folgte. Am Schlüsse der Vorstellung wurden 
die Zuschauer aufgefordert, ihre Stimmen für oder gegen 
den Tango abzugeben, fias Ergebnis der Abstimmung war 
eine mit uherwält igen Her Mnjnritjit gef aaste Ehrenerklärung 
des Tango, für den sich 731 Stimmen erklärten, während 
die Minderheit, die ihn für unmoralisch hielt, nur aus 21 Stirn - 
mr: ii bestand. Eine zweite, zu gleichem Zweck veranstaltete 
Vorstellung zeitigte das gleiche Resultat: &ie bestätigte mit 
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699 gegen 18 Summen das Volks urteil der ersten, daa dem 
Tango sein sittliches Daöcmsrccht b ose heiaigt- 

Auch Frankreich hat sich bereits mit der Tango- 
frage eingehend beschäftigt, wie z* B. das „Wiener illustr. 
Extrablatt 1 ' vom 21. Januar 1914 unter der TJ berschrif t ■ 
, ; 3o ändern sich die Zeiten" zu berichten weiss, indem es 
schreibt; 

■ 

Der Erzbiselief vuii Paris hat kürzlich Stellung gegen 
den Tango genommen und ihn Jür unsittlich erklärt, während- 
dem er den Angehörigen seiner Diözese den Walzer beson- 
ders empfahl; er meinte überhaupt, dass alle Täuzh ausser 
den Figurentäuzen uud eben dein Walaer „unsittlich" seien, 
Nunmehr veröffentlicht ein Pariser Blatt einen Artikel aus 
der alten Zeitschrift „Fleur de Lvs" vom 4. Juni 1324, wurm 
dem damals ganz jungen Walzer gründlich der Krieg erkLärt 
wurde, genau wie heute dem Tango. Oer alte „Notschrei 
erschien unter der Aufschrift: „Beklagenswerter Mangel au 
Anstandsgefühl 1 und lautete: „Ein Tanz, genannt Walzer 
oder Yalse, aus Deutschland summend, hat ueuordings die 
^j - Li ti st tltsi* Ii ö ti.fi> ü* 6ii l ä-iri^sCT" (j cscl L § di ftf tstc lcVSSöiTi ui ""v ci.tii'dirX^^-rU' 
Masse errungen. Zahlreiche Bälle sind kürzlich ge- 
geben worden, auch in den Salons der Aristokratie, wo 
christliche Damen, ja Famüienmutter, den Walzer getanzt 
haben, im Arm von Kavalieren, die ihnen gänzlich fremd 
waren. Die Ehegatten mussteu es mit ansehen, wie ihre ge- 
liebten und geachteten Frauen sich mit Männern frech und 
frei herumdrehen, die sie eigentlich nichts angehen. Wir 
wagen es gar nicht, diesen unsittlichen und g eselisch aits- 
feindlichen Tanz zu beschreiben, und stehen nur mit Betrüb- 
nis fest, dass er leider das Wohlgefallen der Männer und 
vor allem der Frauen findet, die doch berufen wären, dem 
Volk ein Beispiel von Anstand und Tugend zu geben. Die 
Priester haben üorigeus schon den Auftrag bekommen, von 
der Kanzel herab den Walzer zu verdammen, acr die üeister 
verwirrt, die Herzen zerstört und die Seelen vergütet." 

Bei solchen „brennenden" Tagesfragen interessiert es 
uns auch oft, zu wissen» wie man in der Zeit unserer Urgross- 
väter über solche Dinge dachte u-.id sprach. Da *vill ich 
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zunächst einige Äusserungen des „Herrn Johann Jakob 
Rousseau , Bürger zu Genf" aus seinen im Jahre 1TG4 
übersetzt erschienenen „Auserlesenen U od ante n über ver- 
schiedene Uegeustände aus der Menü md Politik' 1 zitieren, 
die ich in dem Kapitel „Tanzge&edsc haften 11 gefunden habe: 

.Jeu habe noch niemals recht eingesehen, warum man 
sich über das Tanzen und über die Gesellschaften, zu welches 
es Gelegenheit gibt, so sehr erzürnet : gleich als ab es grössere 
Sünde aey zu Tanzen als zu Singen, gleich als ob uns die 
Natur nicht beyde Zeitvertreibe, einen sowohl, als den 
andern, einflos&ete, und als ob es ein Verbrechen sey, sich 
in Gesellschaft durch eine unschuldige und ehrbare Er 
quickun^ zu belustigen, Was mich anlangt, ich glaube viel- 
mehr, dass allemal, so oft als Personen beydcrlcy Geschlechts 
zus&mm-n kämmen, jedes öffentliche Ver^nü-en unschuldig 
Ray, eben darum, weil ss öffentlich geschehet, da hingegen 
die rühmlichste Beschäftigung, wenn sie in geheim ge- 
schiehst, verdächtig ist. Manns- und Weibspersonen sind 
eines für das andere bestimmt, und der Endzweck der Natur 
ist, dass sie durch Heyrath mit einander vereiniget werden 
sollen. . . , Nun aber sage mir jemand, wo sollen junge 
Leute, welche sich verheyrathen wollen, Gelegenheit hoben, 
einen Geschmack zu einander zu finden, und sich mit mehr 
Bescheidenheit und Behutsamkeit zu sehen, als in einer 
Gesellschaft, wo aller Augen beständig auf sie gerichtet, 
und sie also gezwungen sind, sieh mit der grossten Sorgfalt 
in Acht au nehmen? , - . Kann man sich wqM ein ehr- 
bareres Mittel einbilden, niemanden zu betrügen, wenigstens, 
was die äusserliche Gestalt anlangt, und sich mit allen An- 
nehmlichkeiten und Fehlem, welche man haben kann, denen 
Leuten zu zeigen, welchen daran gelegen ist, uns genau zu 
kennen, ehe sie sieh verbindlich inachen, uns zu lieben? . . 

Doch audiatur tt altera pars! Einige Jahre vorher, im 
Jahre 1?60 erschienen „JoL Heinr. Gottlobs von 
Justi" scherzhafte und satyrische Schriften, die ein Kapitel 
„Betrachtung über den Umgang beyderley Geschlechter" ent- 
halten, denen ich folgende Bemerkungen über das Tanzen 
entnehme: 
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„Warum ist es schlechterdings nöthig, dass allemal 
2 Personen beyderley Geschlechts mit einander herum tanzen 
müssen, Mich deucht, das* die Begierden dadurch unum- 
gänglich angereizt i werden. Mau erhitzt sich, das Blut kommt 
in ausserordentliche Wallung, die Lebensgeister werden rege, 
das Tanzen schliesst schon eine Begierde in sieh, der gegen- 
seitigen Person, mit der man tanset, au gefallen, man be- 
find:* sirh in einer Art Vertraulichkeit mi: derselben; sollten 
hierdurch nicht die Begierden angefeuert werden? Ich laugne 
gar nicht, dass gesetste Personen, so wohl männlichen als 
weiblichen Geschlechts, standhaft genug sind, dieses alles 
ohne Aufsteigung ihrer Begierden an bewerkstelligen. Allein 
diese haben schon ihren Verstand und Willen gebessert. Das 
gesetzte Wesen, das sie sseigen, ist schon etwas, das über die 
natürlich verderbte Unart der Menschen erhoben ist. Ihr ge- 
setztes Wesen ist aLu einu Ausnahme : und nach der natür- 
lichen Verdcrbnisa der Menschen muss das Tanzen allerdings 
die Begierden auf euren. Sollen wir denn aber die Grund- 
regeln unsrer Sitten nach der Ausnahme einrichten? Haben 
wir vielmehr nicht Grund, solche nach demjenigen fest zu 
setzen, was natürlich und gewöhnlich geschieht? In der 
That, deucht mich, kann man gar nicht läugnen, dass der- 
gleichen Lustbarkeiten schon 211 umäh Ilgen Ausschweifungen 
und Lastern Gelegenheit gegeben haben. 

Ich verwürfe das TauBcn keineswegs. In so weit es 
den En di weck hat, seinen Lc:b geschickt trafen 2,1 lernen, 
und sich eine zur Gesundheit dienliche Bewegung zu ver- 
schaffen, halte ich es nicht nur vor unschuldig und erlaubt, 
sondern auch so gar vor noth wendig. Allein, werden wir 
nicht alle diese unschuldigen und nützlichen Endzwecke er- 
langen, wenn wir Mannspersonen vor uns allein tanzen, 
und wenn das Frauenzimmer diese Lustbarkeit gleichfalls 
nur unter sich allein anstellt? Mich deucht, allerdings, und 
niemand in der Weit kann sehen, warum Personen bevderley 
Geschlechts hierzu nothig sind. . . . 

Vielleicht wird man hierwider einwenden, dass das 
Tanten kein Vergnügen mehr seyn, und folglich gar auf- 
hören wiude. Allein, dieses rühret mich wenig. Ich glaube 
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vielmehr, dass dieser Einwand unwidersprechlich beweiset, 
diiSH ich recht habe. Demi dass die n [italichen Endzwecke 
des Tanzens, uämlioli die geschickte Trauung das Laibes, und 
die zur Gesundheit dienlich« Bewegung erlanget werden 
rönnen, wenn sieh gleich ein jedes Geschlecht nur unter sich 
des TanzeuB bedienet, ist gar keinem Zweifel unterworfen. 
In so weit aber das Tanten ein Vergnügen ist; so rnuss dieses 
Vergnügen, wenn es anders unschuldig seyn snll, mitar Per- 
sonen einerley üeschlcchta oben so vollkommen seyn. Be 
stellet aber das Yerguügeu nur allein darinnen, daas 2 Per- 
sonen üeyderley Geschlechts mit ein&nder tanzen, so ist 
es ja sonnenklar, dass dieses Vergnügen eben dasjenige ist, 
was man an dem Tanzen mit Recht Ter dämmen muss, nämlich 
die An teuer utig der Begierden. So deutlich diese Wahrheit 
demnac:i ist; so ist dennoch wenig Hoffnung vorhanden, d&ss 
sie in unsern Sitten jemals eine Veränderung wirken werde. 
Alle vernünftigen Menschen, die das Heil der mensch liehen 
Gesellschaft lieben, würden jedoch diesen kleinen Fehler 
unsrer Sitten und eines freyen Umgang-as vor erträglich halten, 
wenn sie nur das Vergnügen hätten, zu sehen, dass so viel 
grobe Ausschweifungen, die der freye Umgang zwischen 
Personen beyderley Geschlechts unter uns wirke:, einmal 
aufhöreten/' 

Rundschau. 

Die Prostitution in Japan, insbesondere in Tokio. 
In einem Aufsatz, don Evelyn Rossen im Anüoh^uss an 
ein kdlurgeicliiiilitlielies Werk von J. E. de UeuktJi:: „Thtj 
NighÜe&a City or the History of the ITosbiwara Yulwaku" 
(Verlag Max Kessler iL Co., Yokohama, Sbangai, Bremen) in 
dem Feuilleton der Dermutologi sehen Wochenschrift, 19J4, 
Nr. 9 veröffentlicht, heisst es n. a. 

Das Yoahiwara Tokios ist eine dei gross Lea Seltsamkei.en und 
Sehern Würdigkeiten des. „Landes üur aufgehenden Snnne". Das 
Yostüwara Lsl ein grosser, von vielen Strassen durctscliniLLciier üezirlt, 
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zu <tern aber nur ein einziger Eingang, „da* grosse Tor" (o mon) 
führt. [Utei weitere stet» geschlossene Portale sollen bei r'euerebritnsten 
als Notausgängi; dienen.) In langen Reihen sind die Bordelle neben- 
einander geLitu , uiLln brucbeii vOu. „Eiu[ühiüjjga]iiiUBein" J TctiLäüätlU 
und Restaurants. Ea gibt Slriaaen mit hurdeiien erster Klasse, solche 
mit zwei Lot und driltor Klasse. Ein« Ansaht Läden und das grosse 
Hospital im Hintergrund ver\-ollaLüi:dig#n diese Welt im kleinen, deren 
Interna den gleichen Jammer, d» glpirihen traurigen Zustünde wie die 
i'iinijiüjaclic n: gl emeritierte Prostitution aufweisen, deren äusseres über 
so künstlerische, frohe, seltsam exotische Farben trägt, das 9 das 
Yostiiwari Tokios nicht nur für die Fremden aller Weltteile, sondern 
audi für lie hin heimischen eine der Haupt seitens Würdigkeit der Haupt- 
stadt bildet l 

3000 iveihliche Insassen beherbergt zurze.t die „Nacht lose Stadt", 
so genannt nach dem GUue der elektrischen Lichter, der Tüu sende 
bunter, mit dem \Yappea dir belreLenden Häuser geschmückten Papier 
laterneo, so genannt nach dem überaus lebhaften Treiben, das von 
abends b a morgen» da* TostiiTvaia durchflutet- Ist der Art riesiger 
Schaufenster sind hinter Stäben — Käfigen gleich — diu Inttuastfjj der 
cffciillichcn Häuser zur Schau geatelll. In ihren schönsten Gewandtrn, 
tieran rotem Futter, dio vorn ^ehuadeflö Rjeeuji&diloife (obi) obeneo 
wifi die> die kunstvolle Frisur wie einen Strahlenkranz umgebenden 
langen Praijachildjinttnadftln d;is ftewpThe rlpr llüdehe-n ansteigen, knirti 
sie von Beginn der Dunkelheit — im Pommer bis zwei L'hr nachts, im 
Bieter bis *iu Ihr nachls — auf kleinen Kissen, plaudern, pudein 
sich, rauchen ihr Pfeif dien. Der Schönheitssinn des Japaners äussert 
Bich auch hier im Kartenspiel der Kimonos vnd Wandschirme. Sorg- 
fältig sind die Karlen gewählt; lila Eimoooi heben sich wirkungs- 
voll vom grünen Hintergrund, schwarze, bunt bemalte Gewänder vom 
ialteu Guki der Wandsclurme und Wände, di* oft von Künstlern mit 
japanischen Moüven geschmackvoll geziert sind. In den Strassen der 
Häuser erster Klasse würdigen die Mädchen, die wie Wae ha Figuren 
:A> leltiiilc Wärt: im Suliaufejislvr sitzen, diu Passanten — anscheinend 
— keines Hlickea. Je geringer die Qualität der Dardell« ist, je let>. 
La fler ist das Belrugen der Mädchen, und in den Strassen unterster 
Ordnung rakulieien sie durch ihre StLibe hindurch lebhaft Du£ Yoabi- 
n-ara TnrifiH int eine Wfllt für sieh. Es hal seilte eigenen Läden, 
Lieferanten und Hosm Liier, es hat Seim; eigenen Gesetze, Sitlen und 
üehräwche. Seine Gesetze sind strunz von der Fcltzei geregelt, und 
auch das Zeremoniell wird so aireng ge handhabt, wie im bürgerlichen 
ililieu in Japan. Das Yoshiwara hat seine eigenen zeremoniellen Feste, 
das Kirschen , Iris-, Bambus-, Chrysanthemum, La lernen fest, es hat 
seine eigenen künstlerischen Tänze, die nur im Vushiwaia vun den 
„Geishas" (singenden nid t a ti z en d c n) Mädchen getanzt werden. 
Ja, ea hat seine eigene Sprache, den ,,Yoshi wa radiale fct", der sich 
nicht etwa durch oasaüne, sondern durch poetische Ausdrücke aus- 



Digitized bi Google 



Original from 

PRINCETÖH UNIYERSITY 



— 266 — 

zeichnet und welchen zu erlernen sich, alle Prostituierten bemühen, 
um ihre eigene Ausdrucks weise, die vielleicht die niedere Herkunft 
verrat, zu verdecken. Ein Tag im Jahre i»l das Yoshiwara gifscMussen, 
damit die „Oii-ana 11 , „Yujob" , ,,Yoiös" (verschiedene Bezeicbnimgen 
für die verschiedenen Grade der Prostitution) für die — Ahnen beten 
können. Es gibt keinen feenhafteren Anblick als den, den die „Nacht- 
Jose S^adt" an Nächten grosser Feste lieteLE Es ist wie im Märchen- 
leuid ! Der Glans der Uchter, der überreiebe 3tb.mu.ck der Strassen 
mit Kirschblüten, Iris usw. (je nach Art de* Fest«*), die Yoro* m 
Prachürewändern hinter ihren S üben, und vor den Stäben die bunte, 
gaffende Volksmenge, unter die sich Yosbdwarastraäscatypen, wie blinde 
Masseure, Friseuriiinen, Easwarea Verkäufer, Sanier, h loten blas er 
mischen! Und nicht genug der Seltsamkeit ; Ein HaupLkonringcnt dieser 
hin md her flulemden Volksmenge bilden die Rnrgflrfjuriilipn mit 
ihren halbwüchsigen Kindern, die offenen Mundes den 
Strassenscbmück und den Prunk der Prostituierlen anstarren! Gegner 
der reglementierlen Prostitution in Japan (£8 sei gleich erwähnt, das» 
nur «ine kleine Farici Mi die Abolition eintritt) weisen gerade auf diesen 
Umstand hin. um gegen das öffentliche SchauH teilen des auf eitlen Be- 
zirk zvsaEimengedrängten Betriebes Stimmen zu erbeben. In den aller- 
vornehmBlen Häusern ist die Schaustellung der Mädchen der Aus- 
stellung leben sg rosser Photographien gewichen; die „Käufer" stehen 
lange vot diesen Photographien und treffen ihre Wahl, ehe sie das 
betreffende Haus betreten. Das YosbVara von Tokio war, wie alle 
mit Holzhäusern und Papier wänden flankierten Strassen aller japani- 
schen Städte, zu vielfachen Malen Dpier grosser Feuersbrünste. Die 
gross te aller Fcuersbrunstc, die vor wenigen Jahren last den ganze* 
Yuiwafcu vernichtete, zeitigte einen Wiederaufbau hygienisch, einwand- 
freier, baulich prachtvoller mehrstöckiger Holzhäuser, die zurateil ob 
ihrer Hü he und der Breite der Strassen den Stolz der japanischen 
Hauptstadt bilden! 

Die GvnvUVf da» tituü^r Yosbiwaru Tokios btLrelfeul, dcttfervii 
vor. 1900. Folgende 1'a.ssi seien nu^ni ühri : Kein Mädchen unter 

IS Jahren kann konzessionierte Prostituierte werden, lu't 18 Jahren 
muss sie sich einschreiten lassen und sich dem Polizei reg lemenl unter- 
werfen. Sie muss dam. ihre Personalien, die Gründe, die sie auf den 
Weg der Prostitution treiben, angeben und ein Dokument mit der 
Sr.hriftJichsn Kinwiltigung aar Kl tum vnrlegnn, Sifl hat «ich sofort der 
erstmaligen Untersuchung des Polizciantes zu unteruerlen. Sobald 
der Prostituierten aus irgendwelchen Gründen die 
Ausübung ihres Berufes untersagt wird oder sie 
selbst ihn aufzugeben in der Lage ist, wird ihr 
Nameaus dem Polizciregistcr gestriehen. Niemand 
darfsich im letzteren Fall d e r T i 1 g u n g ihres Kamens 
widersetzen! Die Yoro darf ihren Beruf nur in dem Hause, in 
das sie sieb vermietet hat, ausüben, sich nicht ohne Pass ausserhalb 
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Jos Yustu Warna bow-cgcn. Eine andere EcgLmmun^ sorgt dafür, duse 
die Prostituierte innerhalb dt?» Yoibiwaras ihre Freiheit soweit 
wahren kann, dass si* mch Belieben ihre Freundinnen besuchen und 
empfangen, U rief schallen und Zeitungen erhalten kann, n-icb. Wunach 
ihre Einkaufe machen darf naiv. Wer sich Jiesen V Urschriften in 
Beine r Eigenschaft als Uordellwirt (oder Wirtin — diu grti»tc 2*bl 
rW FlfuiRfif wird vnri Fr.! neu geführt) widerwtKr, wird rtn*rh betraft. 

Auch den Berdel lwirleti sind unzählige Forschriften zudiktiert. 
Di* Bauart cer Häuser, die Breite der Treuen, die Grösse der Zimmer 
ist polizeilich genau bestimmt, und kein Ikrdell darf ausserhalb des 
Yukwaka (Bezirks; gebaut werden. Diti KuntrollbQidwr der PrusÜ- 
tuierlen [ohne ein solches darf kein Mädchen engagiert worden) sowie 

die Gasteregister sind obligatorisch und müssen von der Polizei abge- 
stempelt werden. Folgenden weheren Vorschriftfn halten sirh du 
Bcrdellwirte su ualerweifen: 

Gäste dürfe n nicht zum Essen und Trinken gezwungen werden, 

Reklamen Beilen« der Bordelle dürfen (ine es früher der Fall 
wjltJ nietit versandt woid&n. 

Minderjährige o lpr Schiilpr und Studenten mit 
Schul- und UniversilÄtBahzeichen dürfen nicht 
eingelassen werden (II). 

Die öffentlichen Feste (Blumen-, Lalemenfesle usw.) dürfen nur 
mit jedesmal von neuen «in geholter polizeilicher Erlaubnis gefeiert 
u-erd*iL 

(Jas Innere der Bordelle rnuss von der Strasse aus umkbtlar seil, 
(die Pj Sc häufen st er" sind hierunter nicht zu verstehen} und die (früher 
übliche) Ausstellung der lusuriüsen Matratzen ist v#rbolen. 

Bordellin habern ist es streng verbalen, ihr* Insassen schlecht 
tu Lei landein und zu unnötigen Ausgaben tu zwingen. 

In Krajikheilafiilten jeder Art iiiubs d^r Wirt Ar B t und Mediaiii 
stellen. 

Alle Polizei Verordnungen müssen an sichtbarer Stelle ausgehängt 
werden. 

Die japamseae Syphilis soU keinen besonders schwercE, Viru- 
lenten Charakter Im beil. üti den Japanern selbst soll die Krankheit 
viel milcW auftreten als bei den in Japan infizierten J: Verhältnis, 
tnüssig reLnLlütägeren" Europäern, unJ tiefgehende Veränderungen der 
Organe, zerfressene Nasen usw. sollen in Jipan wenig beobachtet 
werden. Aur ein sehr gefährliches Übel der japanischen l'rosbtulion 
muss noch warnend hin gewiesen werden ; auf die Sitte, die den 
PrjiBÜ »liierten erlaubt, vcncliisdine Besucher glöicfaieitig 

anzunehmen und diese im Laufe der Nacht abwechselnd 
zu besuchen! I 

Kielit man das Fazit aus dem reichen, vo.i de Becker zu- 
saniijiuiujestellten Material, kommt man zu folgenden Ergebnissen: 
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Man alt; hl in Japan absolut auf dein Huden der reglementierten, kast-r 
nkrlen Prostitution. Das Strafgesetzbuch von schreibt sogar 

ein« zehntägige GefBzigniasiraie vor für Beihilfe rur und Aua Übung 
der geheimen i'rosLtution, 

Die Vorschriften für die Prostituierten scheinen gerecht tiuü 
milde zu «ein (z. ß zwangfimeieo Ber uhtem he bim g dm Monate vor und 
drei Monate nach Geburten), airer die Japanerin ist trotzdem nicht 
minder Sklave des Bordell wirtes, der die Gesetze iiaca Möglichkeit 
hintergeht Der Kontrakt, den die Yoro mit ihrem Wirf abschlipsscn 
nitiM, ist von aussen tcr Hütte voll juristisch spitzfindig er Klauseln. 
Kim gross« Harte bedeutet auch eine Entscheidung des ohersipn Ge- 
richtshofes in Japan, die verfügt, dass die von Prostituierten ihren 
Wirten gegenüber gemachten Schulden einklagbar sind, trotzdem sie 
aus einem Geschäft, das „gegen die guten billen" verstosst, herrühren. 
Die japanische Prostituierte wird nicht durch Jaa (icaetz, sondern 
durch die Gewohnheit festgehalten, wei.n sie einmal die Bahn einer 
Prostituierten, beschritten hat. Uni manche» japanische Mädchen wird 
durch den landesüblichen Brauch, sich für den Vater oder Bruder 
aufopfern zu müssen, Oer Prostitution in die Arm? geworfen. Sagt 
man: jjCin Mädchen hat sich für seine Verwand Lea gcupferl", 30 vor 
steht man in Japan darunter: sie isl Yoro geworden Für diese Auf- 
opferung wird sie zugleich fce wundert und bedauert Alle An streng ungen 
der japitusclwu Regierurig, die Lage (kr Juhissui der Voshiwarabezirke 
der japanischen Städte zu verbessern, sc hei lern am Widers Land der 
mächtigen Ketts von ächiuarotzoin , diu direkt oder indirekt von dar 
Prostitution leben. Nur eine ganz klebe Partei arbeitet für die Abolition 
der Prosliluücn. 

Dem Europäer, der staunend diese Welt im kleinen, die das 
Yoshiwara jeder japanischen Stadt bildet, betrachtet, dräng! sich 
aber doch der Gedankt auf, dass die japanische Prostituierte unter 
milderen Bedingungen lebt &la die europäische Prostituierte. Die 
„Olraru", „Yoros" und ^Yijo»" Japans sind zwar während der Aus- 
übung ihres Berufes als PrusUluierle von der bürgert iciten Well ab- 
geschlossen; aber sie können nach erloschen ihres Kontraktes immer 
wieder In ihre Familie zurückkehren, und der Verdienst ihrer Yoslüwara- 
jahre bildet oft ihr HciratsguL Auch bildet ihre Vergangenheit in den 
Augen eines prasumpuVen Freiers kein Hindernis! Innerhalb der 
Yoshiwara weil werden sie, wenn sie schon und gebildet sind, gut 
behandelt und ob der Tracht ihrer Gewänder und dei Schönheit ihres 
gepflegten Körpers von den ehrsamen Bürgers farnilierj angestaunt und 
bewundert. Puste, Prozessionen, Zeremonielle, Besuche aller Art 
schaffen. Abwechslung in das Leben der japanischen ['restituierten, 
die — nach dem Gefühl des Europäers — in Japan nr.ehr bedauert 
«ls v-erac htet wird: 
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Können Reproduktionen klassischer Meisterwerk* un- 
züchtig" sein f (Ein Nachspiel zum Berliner Fostkirtenprozess,) 
Urteil des Raichsgerichts vom 24. Februar 1914 

Gk. (Nachdruck verholen.) Nachdem achon am 10. Februar 1914 
der zweite Strafsenat des fteic hauche hta in einer Aufsehen erregenden 
Kntscheidumii einen Beschliisa des Landgerichts Berlin II auf Unbrauch* 
barmachung einer gräsaerea Anzahl von Kün&llerpostkaxten aufgehoben 
lind die Sache en ein anderes Landgericht zurückverwiesen batle, lag 
jetzt am 21. Februar 1314 nochmals ein ähnlicher Fall, wo das Land- 
gericht in rechUirrtümlicher Weise Re Produktionen berühmter Kunst- 
werke ffli unzüchlig erklärt hätte, dem höchsten CericlUshuf zur Nach- 
prüfung vor. Ann dem Sachverhalt interessiert folgend«; Arn 13. Mira 
1913 kaufte ein KritniniiathiilatTiaim hc\ der I'nsJkartentiauidhiflg 
Granau u. Co, mehrere Bilderposl karten. Da man die«e für ünzücliiig 
hielt T wurden HaeemeJranfSfi sihgr halten zuaüchst bei der Lieferantin 
Gronaus, der Firma Arthur Rehm u„ Co., sovrie bei der Kerstelkrin der 
Kaden, der Firma ,, Hedemer Kunstverlag". Im ganzen wurden zwölf 
Karten zum Gegenstand eines objektiven Slra Verfahrens gemacht. 
Auf Antrag der StouUaiuvaltsdiaft hat d;i s L □ n d c e r i e h t Berlin I 
am 20. Septemlwr 1P13 auf Einziehung und Unbrauchbarmachung der 
Karlen und der zu ihrer Herstellung dienenden Platten und Formen 
ttfaitHit, gemäss | 41, 42 S.GB., da die Karten, die im Wege den Laden- 
verkaufs verbreitet wurden, objektiv unzüchtig «ien im Sinne von 
5 16 1 Abs. 1 StGB. Die vierte Strafkammer hat ihre EntBchcidunp 
wie folgt begründet : Di* 1 Karten S^ti Nachbildungen erstklaaaiger 
Meisterwerk?, wie einer Gruppe t ,Pygrn,il!on und Galalhee" und einer 
„Bitesend&n Magdalena' 1 . Die Originale selbst könnten nur höchst sielten 
geeignet «ein, das sittliche Gefühl zu verletzen, da sie nur kunstsinnigen 
GalembcBUchem gezeigt würden und der Zweck ihrer Ausstellung 
lediglich ein künstlerischer sei. Anders stehe es mit den Reproduktionen 
auf Bilderpostkarten. Hier wirke die Da Stellung teils völlig, teils mheru 
ii nhelt leidster l'ersonm srh.i in verletzend durch die Art der Verbreitung 
und Zur sc hause! In ns. Pn die Karten für billiges Geld ate Massen- 
d rlik«[ verbreitet würden, sriev aje wie jeder murin, an juicIi der 
Jugend zugänglich. Fflr di«e aber wie ftlr das grosse Publikum komme 
mefit der künstlerisch* 1 Werl in Retrnchl, sondern d*r aus der Abbildung 
lutckler Körper resümierende Sinnenreiz. Eine solche, nicht aua d*m 
reproduzierten Orifunalnemäld:?. wohl aber aus der allgemeinen Zu- 
Fünrflkhkeil derartiger Ib nie Hungen des Nackten sich ergebende Wir- 
kung verletze das siltücfie Gefühl des normalen Durchächnillsmenichen. 
Hicrzn komme noch. dass. infolge des zugrunde liegenden Malerials das 
Körperliche über Ijlie kilnslleriscbe Idee ilonuniere. Dies beweise mr 
Genüge den objektiv unziicliliceu frnrnkfer <\r T Knr>n. Hier^ecen 
legten die Firmen „Rehm u. Co." und „Moderner Kunstverlag" Revision 
beim Reichsgericht ein, das die Revision fnr begründet erklärte. 
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das Urteil aufliob und die Sache an das Land geriebt Bertin El zurück- 
verwies, au »folgende« Urämien: Anstatt die Karten einzeln imdindiyidueH 
auf Sujet und Wirkung zm untersuchen,, habe die Strafkammer in unzu- 
lässiger Weise ein Gesamt erteil gefällt. Weiteriii n sei ihr sin Rechts- 
irrtum insofern unterlaufen, als sie £ar nicht nach Beziehunsea rum 
Geschieclualeben gefragt habe. Wie das Rrichsgerichl sc hör. in seinem 
Urteil vom 10. Februar 1914 ausgesprochen habe, sei die Dar- 
st eilt riß rler Ffacktiei! nur dann uncücrilig, u.-onn fn 3ufdrtnglifh«r 



Weise das Seme! Je betont wc-ido. Dm fehle hier. Wu die Straf- 



kämm er über den Ein flu ss des Materials ausführe, sei unklar- Deshalb 
Zurückweisung tur nochmaligen Yerhandlune, du die Verlelitusg des 
sittlichen öefühla idcht allein genügt, suinlrrn dif dtrs Sdiatneinpfindens 
in geschlechtlicher Beziehung hinzukommen müsse. 



Die Fruchtbarkeit der Lepra kranken zilt im alle eru feinen 
als sehr gering und die Sterilität als ein Symptom oder eine 



NuuerdiiLRä hat Dr. G. BirLuzuun in dur Leprosen« vun Tr- 
Truong die Ellen von 173 an Aussatz Erkrankten unter sucJH und 
folgende Resultate gelunden. Bei alleiniger Erkrankung des Mannes 
sind 25<Vb, hei alleiniger Erkrankung der Frau 37 °b, bei Erkrankung 
beider Gatten 48».'o der Ehen steril. Das3 die Lepra, die Fruchtbarkeit 
sehr bedeutend herabsetzt, ist unzweifelhaft; auf welchen. Wege die 
Lepra diese Wirkung ausübt, isl uj len. achic den. Die von Soiial- 
hyjfienikem empfohlene Heirai von. Leprösen untereinander mm Zwecke 
der Ausrr.erzutig der Lepra, finde! in dnn rtirstahenden Ergebnissen 
eine gewisso Stütze, die noch mehr gefestigt wird durch die ton 
Birbäzcux an den Kindern der Leprösen erhebe n^n Behir.de, nach 
denen die Mortalität im 1. Lebenajah- hier SOo beträgt, der Rest 
aber jedenfalls auch konstitutionell mindcrwerÜE ist. 



Über Ürsmohen, Häufigkeit und Dehundlnn« der Bit- 
rilitÄt handelt eine in rier Zeitschrift für Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheit, XV, 2 veröffentlichte Arbeit des Ber- 
liner Gynäkologen Sanitätsrat Dr. Schiffer, der seine Er- 
fahrungen und Ansichten in folgenden Beiträgen 2 u sänne n- 
fasfit: 



t Unter 5196 verheirateten die Poliklinik (des Autors) auf- 
suchende Frouen der Berliner Arte Urbevölkerung befanden sich ÖCO 
-= 9,6 °'u primarsierile neben 59J ■ 11,5^ .0 kinderlosen Fr tue n. Diese 
OeauuiLbeiL 1 109d — 21,1 <V*i) der kinderlos«» Ehen tnlspmilit ulwa den 
in der Literatur »ich findenden statistischen Angaben, 



(Aktenzeichen 2D. 1088/1&) 




(La Fresse mediode. 1913, 31.) 
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2. Uie vielfach mr die Sien liläi angegebenen Gründe: Fügung 
des Schickiala, Mchtxiiumrneripa&ien der Geschlechtakeime bilden 
ein Hindernis für die Erkennung der nachweisbaren Störungen; hier- 
auf und at:f der rermeintlichen Aussichtslosigkeit jeder Behandlung 
beruht der bnüfferentiamo* vieler Arzte gegenüber der Sterilität, Der 
Arzt hat im gesundheiriiehen Interesse fleiner Kranken auf Besfilizuna 
der Sterilität hinzuwirken. Auch dem ziinehrnenden Geburten rück gang 
wird hierdurch in etwas entgegengearbeitet.. 

3. Die Feststellung der ZeuguniRsfähigkeit der Ehemänner {jymi- 
kologiach kranker Fiatiftn »LöSftt amf Schwieri$keitcu, da sich ricle 
Elieiuäimer dieser ihnen uriujigeiiehtuurL FeBthlt-lluslg i-uUn-lieji. 

4. Die; Angaben ü'.ki die Häufigkeit der Gonorrhoe bei sterilen 
Ehen schwanken in starken Grenzen. Die Differenzen rühren zum 
Teil davon her, dais bald wohlhabende, bald ärmere Volkskreise den 
Statistiken zugrunde» ftelefc 1 . sind, zum Teil davon her, dass einzelne 
Autoren den Gonakuktermachweis für die Diagnose nn^rlässlich, andere 
die klinische Diagnose für ausreichend halten. 

5. Sei der chronischen Gonorrhoe der Frau gelingt in vielen 
Fällen der sichere NicHwftis rlrr Gono kokten nicht, 

6t Das Yortiarid ensein entzündlicher Erkrankungen von Eierstock 
oder Eileiter bei sterilen Frauen kann ohne nenneniwerl^n Ff hier 
als Beweis für Gonorrhoe angesehen werden. 

7. Die als „ Ursachen" für die Sterilität gefundenen pathologischen 
Veränderungen können meist nur als Walirscheinltcbkeitsfriinde oder 
äila ^flrftthriinjsfjHrruiss ton zepHnrisereeh «erfinde'' llftmen Itt bf!7»irhm=t 
werdeiL 

fl. Unter +51 für die Prosen tbei ectmgng in Betracht zu ziehenden 
primär alurilen Frauen litten 304 (.der 67,3 ö o an Gunurrhoe 
oder fast ausschliesslich auf Gonorrhoe zurückzuführenden entzünd- 
lichen Erkrankungen der inneren Genitalien. — Und in 3 Fällen liesa 
sich keinerlei Ursache für die Sterilität au fanden- — # mal wurden 
von primär Sterilen Frauen antikonzeptionelle Mn 9 nahmen ?u gegeben. 
— Die erworbenen S te t i J i tä t tu r b i c b e n überwiegen 
die angehoreuti bei weitem! 

9. Wenn man als sekundär b: ori! diejenigen kinderlosen 
vorhttratatan Frauen bezeichnet, die mir einmal geboren oder höchstens 
xweimaJ abortier-, taabon, so fanden Bich unter für die Froictlbcrccriiiujig 
in Frage kommenden 378 Füllen BTl = 71%, w*lche an Gonorrhoe 
oder entiüiidlitheii Erkrankungen der inneren Genitalien iillrii. Auch 
bei Jeu bukundä.- Sterilen sind die Fällt* ohne erkirrinjaru Grsatliv >fr* 
schwindend gering 

10. Unter den 96 sekundär sterilen Trauen, bei denen der Wunsch 
auf Nachkommen schart sich in den Kranke njourralen verzeichnet fand, 
überwiegen als L'r&ache der Sterilität die Gonorrhoe und die entzünd- 
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liehen Erkrankungen der inneren fienitatien. — Ein normaler Opniial- 
hefund findet sich auch hier mir vereinzelt 

11. Die besten HeiungsfesulUle werden hei der \mk< implizierten 
V'fljen^cj'iiiiL; flea GeMrimutlerlialoea, der Eritafmjuiif; der Gobirniulior- 
aclileisnhaut, Periodenttürung und Rück bieg uns d*r Gebärmutter criiet!. 
Aber auch die gonorrhoischen Erkrankungen lassen bei frühaeititer 
and Beifälliger fle band hing in oinem, Kruchten der Kalle Erfolg 

IS. Ein Ehe verhol an gonorrlwische Majimr vor gründlicher 
Ausheilung neilons des Are'.cs iit notwendig. 

13. Die frühzeitig* Diagnose der Ursachen der Sterilität ist 
unbedingt geboten, um erforderlichen Falles frühiciü}; mit der Behand- 
lung zu beginn 011. 

S«Ku4lhyg1ene und Frauenemaniipation. Dr. F. Lenz 
schreibt angesichts der Zunahme der Geschlechtskrankheiten 
in Ploetz' Archiv 19 14, S. 504 n. a. 

„Eine ■wirkliche Ee&ser.mg der Verhältnisse ist nach meiutr 
Meinung so Lange nicht tu erreichen, alt dio Macht des emanzipierten 
Weihes noch im Zunehmen ist, Erst wfenn allgemein das pormnU? 
Weib einaehon wird, dase c-u im eigenen Interesse handelt, wann es 
»eine Anspruch« hinsichtlich der Ehewald frühzeitig herunterschraubt, 
weil es spater gegen das SO. Jahr s:e dal weiter herunterschraiil^n 
muss und dann in der Reget aber nur noch einen infizierten Hann be- 
kommt, erat dann ist eine Gesundung iu erhoffen. Wenn nim das 
recht überlegt, &a sieht man auch, das« es keineswegs rasauhrgienitch 
richtig ist. von den heutigen Junggesellen einfach die Ehe zu fordern. 
Andererseits aber ist es auch nicht angezeigt, für all» Syphilitiker 
dauernd« Ebefeibole su fordern, weil es eben zu Tiele «inrl Und din 
Zahl iriid so lange enorm sein, als die Männer im jugend kräftigen Alt« 
auf aussereheliclien Verkehr inpe wiesen sind. Abhilff in dieser rTin- 
nirht kann nur vom Weihe kommen, weil die Var.ht in ihren Händen 
int. Vielleicht aber darf tnsn hoffen, das« die Fuhr* rinnen der Frauen. 
Bewegung einmal einäehrn, dass allein, waji das ledige Weib an 
Vfarhtütnigeniiig in rwhlliplier, iY : rlatdiift lieber und <!iP!nii\t**r Rrj,ie.hiing 
jegenlrwr der Gattin um} Midier erreicht, Vrin* l.iiftinc; rler Kranen. 
Tragen bringen kann, weil es deren in er Iran nie I" mar he, die zu geringen 
He:rstsaiiKsirbtf*ri, niTr venwMimmnri Esfra matrininnium non est 
aaltia." 



Ebeb est immune ©n in Etisalaad, In Russland bestehen 
vprsriiifidfitifi sfiltsamft fteslimmnrigRn. So ist zum Beispiel 
rerbetep, mebr ah dreimal 2u heiraten. Ebenso ist eine 
Erschliessung nach dem 80. Lebensjahr untersagt. Weit 
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bedenklicher igt die Bestimmung, dass bei einer Scheidung 
wegen Ehebruchs, der schuldige Teil nicht wieder heiraten 
darf In den letzten Jahren ist diese Bestimmung dahin 
gemildert worden, dass ein Eheverbot auf die Dauer Ton 
sieben Jahren ausgesprochen wird, und eine Dispens hier\on 
kann Tora Bischof, gegen eine entsprechende kirchliche Bosse, 
schon nach zwei Jahre» erlangt worden. Die Ehe von Eecht- 
jf laubigen und Nichtchristen bildet ein ferneres Ehehinderriis, 
wie denn ü barhaupt diu ganze Eheschließung ii: den Händen 
der Geistlichen liegt, nicht staatlichen, sondern religiösen 
Bestimmungen unterworfen ist. Auen die Ehescheidung ist 
konfessionell und wird durch das geistliche Gericht ausge- 
sprochen, Der gesetzliche eheliche Güterstand ist der der 
Gütertrennung, so dass die Frau über ihr eigenes Vermögen 
7 erfugt, auch wenn nicht ein besonderer Kontrakt gemacht 
wird. In den letzten Tagen hat nun die Reich sdtiina eiren 
Gesetzentwurf angenommen , der erhebliche Verbesserungen 
zugunsten der Ehefrau bringt. 

Durch dieisen Gcseliciitwurf Wörden Frauen erniäthtigl, aich 
eigene Pfiesc ohne Erlaubnis ihrer Ehegatten ausstellen iu lassen. Von 
ihr*n Ehegatten getrennt labende Frauen haben dai Recht erhalten, 
Angefttall tan Verträge, Dienfttverträge nf-ttfit liehen tmd privaten Caarak- 
^ers aLztiBclüliessen, sowie sieb als SchülerinneTi in den verteil jeden (?n 
Schulen aufnehmen zu lassen, endlich ohne Ermächtigung durch ihre 
Ehegalten Verträge ab zu sc Wiewen. — Als Gründe, die eine häusliche 
Trennang von Ehegatten Eulaa&n, werden jetzt auch die folgenden 
anerkenn'-: Ansteckende oder Geistes trank bei t eines Ehegatten, In 
lalcgkett der rrau zur ehelichen Gemeinschaft, Verhallen des Ebe- 
gatten, das mit den Ebepfl lebten unvereinbar ist, [inmcraillUii und 
st;liw«re Beleidigungen. Der QeiHätiiruiwt.rf regelt die Rethie der in 
hiLuBÜther Trennung lebenden E begatten, gegenüber den Kindern. D-t 
Qkto briet Gadnew brachte einen Antrag ein, angaoichta der Mangel- 
haftigkeit der bestehenden Gesetze Uber die Ehescheidung einen unU 
sprechenden Gesetzentwurf in der Duma nm legen. Der Antrag wurde 
mpUHSiMfl. („Mutler- und Kindesrecht" 1914. Nr, 11,) 

Die neuen Ebejreaette In Schweden bringen eine An- 
sah] bemerkenswerter JJeuerungeti. 

Das Heiralsrecht für Mädchen ist von 1? auf 18 Jahre erh&ht 
worden, DiB Altersgrenze für Strafbarkcit der Verführung ist bei 
1h Jahren stehen geblieben. Die Votlage aieht ferner Heira tsver bot« 
:ür GeisTeetrantc und filr Geschlechtskranke im Stadium der Infektion 
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ror. Eine erhelle he Erleichterung erfährt die Ehescheidung, Sie 
wird bei gegenseitigem Einverständnis zunächst für ein Probejahr be- 
willigt, dann ilrer, sobald btiilt, oder auch nur der eine Teil wünscht, 
endgültig ausgesprochen. Auch die Scheidung auf Verlangen nur 
eine» Teiles ist erleichtert. Wenn bei dar Scheidung die Kinder der 
Mutter zugesprochen werden, «o wird sie auch die alleinige gesetz- 
liche Vertreterin. („Mutter- und Kindesrecinr, 1914 Sr. 11 J 

Emehuii*a1iettailfeii (Obertelegraphen an wärter Schubert, 
Deutsche Fostzeitnng; Nr. 8, 1914). (Vgl S -Pr. Januar, 
Februar, Min 1914.) 

Zuracit «üre folgender bescheidener Anfang finanziell durch, 
füiirbar: für dae drille Kind monatlich G Mk,, für da* vierte monatlich 
5 Mt r für das fünfte monatlich i Mk und ahensfi fiT jeden folgende 
Kind, fielen die Einrieb lun S von Erdebun e 9t>eihi!rcri werden folgende 
BcnwerwißBende Momente auceführtr 

L Ungerechbakeit geeeniiber anderen Standen. 

2, Verwerflichkeit ungleicher Detail lung gleicher Leistungen. 

3, Die Geburten eiffer wird nicht gehoben, 
L Prämiierung de» Zufalls. 

Sliirinp der Slandes und Familien ha rmonie. 
Die Grenze des Möglichen werde überschritten, wullte man 
Kinder znil^en verallgemeinern und auf alle bedürftigen Stände üfrer 
tragen. 

Ei uw Staffel ujir der Itesieberulen OebaliBSÄtzt: !ür Beamte, die 
im gleichen Bii-iiiLverlsiltiiis nielu-n, würde Unzufrieden beit und 
schlimme Folgen nach sich ziehen; auch die Abstufung ier WohnunRä- 
poldsätzB nach, der Kindermhl wäre bedenk lieb 

A ii chloret» iftt, Hn>> die Gewährung von Er uebungtbei hülfen 
die freb.irtenzi ffprn sffit;prn wird. Knin ftearrtpr wird daran dnnten zi: 

heiraten, weil ihm hei Kinderreichtum Extra zu lagen winken. Heut 
mUce kommen die Verntui flehen vor den romantischen Liebesheiraten. 

Wer in der Ehe Kinder zeugt, verdank« es dem Zufall, und wenr. 
er ein Pechvogel ist, erhab. er beim zweiten, oder dritten Kind auch 
noch eine SUal»prämie, Das ist gc wisse rinassen eine Bestrafung der 
j rn puet- nz. 

Die lnlersch*idunfl nach Kinderzulagen würde die Disharmonie 
in die Reihen Gleich gestellter und zum weitaus gross len Teile auch 
Gleichgesinnter vcrpflanien. Pramicnkinirr können der SLorwifried 
acin unter Bmulunlaii ilim, diu watliLrr in Hiirniomi 1 zuL-tnajidur sUiuk-ii, 

Die bntvLckelung alehl nicht still, ab ?r sie schreitet rückwärts 
hei der Einführung von E riieh u n gab ei hilf en. Diese Wahrheit bleib; 
bestehen trete der Raichstagarflnoluiion vom IS. Februar 1913: „Die 
Verbündeten Rerppr.mpftn werden emuelit, Rindernd 3 gpr» fnr die flpirhü- 
beamtejn einzuführen." Eingesandt durch Dr, Eisen statt t. 
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S*x uellas aus dam deutschen Sc hu fuget» et. In den 

„Wissenschaftlichen B©ik«ft«n u zum deutschen Kolonial blatte 
erzählt Hauptmann Johannes Abel von den Sitten und Ge- 
bräuchen der Paqgwe, einem Stamme, der am Ultamfluss, 
big zur Südoatecke Ton Spaniach-Guinea, wohnt 

Bei den Pangvre herrscht die Vielweiberei, Je nach 
seinem VermüRen hat der Pangwe 1—20 Frauen, UQlcr cl eii(*n eine, 
meiel diu juldli gen lest«, eitle besondere Sie Mutig als Litblingit- 
oder Haunlfrau einnimmt Jede Frau hat ihr eigenes Haue. Der 
Hausherr vohnt iimrar drei Tage hiniereinatider bei einer Frau, 
wenn er mohrers hat. Die Frau besorgt olle Feld- und HuutarbeiL 
Dei Maua füllt mir vor der Felderbeatellung die erforderlichen Baume 
luf der Farm, g«ht Kautschuk Zipfen oder auf die Jagd, die ^«rin^ 
HuusiiicSufllne nimmt nicht viel seiner freien Zeit tu Anspruch. FUehön 
gehen meisten» die Weilar. Seine Ilaurdb*&-hliftigung iftl, gemein. 
%am mü dm inriftrm Männern den Drirfrs im Vrrajsmmlimgshaiis des 
Dorfes zu atzen. Hier nehrner. die Männer »udi k^'ip in 9t haftlich ihre 
Mahlzeiten ein, die jedoch Resßndert von den Frauen zubereitel worden, 
ho dasa jeder die von seiner Frau eekochlen Gerichte verehrt. Zur Zeil 
der Fei der he Stellung bitten die Weiber »ehr viel tu tun, ho dass ein« 
emsige die Arbeit kaum schaffen kann, besonders wenn sie auch noch 
Kinde- zi besorgen hat. 

H ei ra t Gett ein Mann auf Fräerstüssen. so besucht er Dörfer 
eines befreundeten Stamme« und sucht sich eine passende Gefährtin 
aus. Der Hochzeit geht ein längerer Brautalan«], der oJt Jahre dauert, 
voraus, währeid dessen der Brluügam häufig bei der Braut schläft Die 
Eltern der Braut erhaltm ab ur.tl eu ein Geschenk vom Bräutigam. Sind 
die Eltern mit der He;ral einverstanden, so gehen sie zum Bräutigam 
und sehen sich das Heumtsgul, welches tu beiaalen er bereit ist, an. 
Sind si e damit zufrieden, &o geben sie dem Bräutigam, die Tochter zur 
Frau. Die junge Frau erhall mit der Heim einen neuen IVamen. Mann 
und Frau eiies l'nterstammes dürfen nicht heiraten. So dirf ein 
Qjefcmaim keiti Djtikmätfcheri zur Yrau nehmen. Die Hochzeit w^iid 
durch zweitägigen Tau/, und Festiifaeii sjeft'ieri. Die Höht! und Zu- 
sammen Setzung des Heiratsgutes hat mit der Zeit festere Formen an- 
genommen. Der Wert rjäh«r an der Küsle ist höher als weitet im 
Innern, Bis etwa 100 km von der Küste ist folgender Preis für eir.e 
Frau: 30 Gewehre, 300 Haumesaer, 10O Tücher, 1Ö0 Koffer, 30 proeee 
WasHorflaachenL iub Steingut, tQO Fas* Pulver, Ü Zlet-en, 2Ü0 Pfeil 
spiU«n, i0 Kochtöpfe, Weiter im Innern werden gezohll: a0 Ge- 
wehre, SO Haumesser, 30 Fasa Pulver, 80 Tücher, & Koffer, 1 bis 
2 Kochtöpfe, 3000 Pfeilspitzen. W Äieger. 
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Kritiken und Referate. 



Dr. F 3ffülleT-Lyer T Phasen der Liebe. Ein* Soziologie He» 
Verhältnisses der fi ose i:! echt er. Albert Lans;t i n, München 19 13. 
Bei der Erklärung der leben gl an glichen Zwa-iBamonc-jatnie aJa 
einer Einrichtung, die, auf die ;illi*slf?n Zeiten menschlicher Enlwif Irrtliing 
curück weisend, nut dein Anspruchs auf EwLKkrÜsiLiuer auftritt, ist 
heben der ^eigune, das eben Bestehende als dis [mmerattien.de zu pro- 
kfannerett, der Wunne Ii der Vater des Gedanke na gewesen. Da aber 
Wünsche keine Beweise aind, müssen die Anhänger und Vertreter dieser 
Anschauung es sich umfallen lassen, da?* Müller tyer in seiner 
Soziologie des VerhülLnisscs der Geschlechter Liebe und Ehe als 
OtWU un gemein Wandel bares, aber dämm auch als etwas Entwicke- 
Iun^sfalü^os erweist. 

Ehe in unserem Sinne ist dem Wilden 3er unters im Entwickt- 
lunpsslufi' völlig urilwskujirit. Ja, „es muss" wie "unser Auloi in 



halten." l!nd dann sehen wir di<? Ehe über die Zw isc hü n stufen der 
Promiskuität, der Gruppen- und Paaningsehe allmählich werden und 
tirar .werden auf Grund wirtschaftlicher und prival wirtschaftlicher 
üjwägungon und Bedürfnisse. Mei den Jägerei kern ist die Frau das 
missachlete Arheilsüer und die rechtlose Magd, während bei den 
Acker ba uern die wirtachafüch unentoehrliche Frau eiae hoch- 
geachtete Stellung einnimmt. Sie ist die Eigentümerin des Arters 
und die Hau piernäh renn der tamitie. So ergeben sich jene Verhalt 
nlsse, in der Erbfolge. Vernamltst liMfLscrart «ni Hümmling* recht über 
die Kinder nach Mutlereeite geregelt werden. Jene Zeiten, in denen 
dir Mann ir di* Sippe der Fr»u übersiedelt und sie abdienl- (Sc- 
^nann'e Dlc&ltohe. Man erinnerf sieh M Jakob, der viele Jihre 
u:n Rahe! dienen raiisa.) 

Bei alledem wie auch in der: folgenden F.porhen der bereits ständir; 
und aus Legitimität und Eigenen maeriinden auch unverbrüchlich 
gewordenen Einehe ist von dem, was Müller-Lyer dir , vornan ■ 
tische" oder „personale" Lierw nennt, nicht dir: Rede. 

Das was wir individuelle oder, wie Müller will, personal* 
Liebe nennen, ist den primitiven Zeiten vfiliia Freml Das und ahnliches 
wie das Schamgefühl, der Kf usi-hheits begriff, die sexuelle Eifersucht 
smd fcmplindunsen sekundärer Art, verschieden naci ticken stand, Ort 
und Zeit wie na^h dem Grad der navehiseben Di l!e renken hei t. Müller 
un t erscheinet in diesem Zusammenhang drri Epuchtrif: 

„Emtcno eine Epoth* der ,JYirtiitiren Liebt", in der die naiv- 
üennchan Züge dea Liebesenipfmdcna noch stark verwalten ; zweitens 
(»ine Epoche der „Fami Hajen Liebe"", in der die sekundären leeisrigen 1 ! 
f-iebBu^efülil* zur Galt an ti kommen, in d*r femer der Mann Ivri-whl 
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niii die Frau nach seinem Willen modelt, und d/iltens eine Ej/ocüe 
de* „['ersor.akn Liebe", in der die Krau langsam zur Selbständigkeit 
t-rwadil, Person bchkeil wird und der Liebe einen neuen Charakter 
rerteilk" 

Ausserordentlich angenehm berührt die Sachlichkeit und Un- 
vuieingenomnieiiheit, mit der itüller-Lyer auch dieser ;üng!jteii 
und eiustn eilen entschddtinj-sathwerster., Wandlung gerecht zu werden 
weiss, Die wirlrchoLtlicric Grundlage der L-Wdliengciiiciii schalt ist 
eine völlig andere gewurden, die Stellung der Frau im und am» Wirt 
ftcliartilei^ri hat sieh vom Grund aus geändert. FamiJienwirlseh^Ft, 
K beleben ii.id Kinderaifzucht türmen davon nicht unberührt bleiben, 
Uni neue Kragen wie die der Verei-iigung von Beruf und Ehe, vom 
Widerstreit zwischen Persönlichkeit und Familie, von der Verantwort- 
lichkeit für das ungeborene Geschlecht tauchen auf. Müller stellt 
Bich liier in gerechter Abwägung des Kür und Wider auf die Seil« 
jener, denen die Vereinigung von Beruf und Ehe, das ist aber Mutter- 
schaft, dann wie als das So (wendige 6ü auch aU Jas ohne ullingrjsse 
Härten Ihirc hui lu bare erscheint, uti ri es gelungen sein wird, durch 
den QrcMbinihaU und uhnliches die Hauifriu zu ent lasten und 
wenn auch die K Inder ery,h'hiJng entsiiireclit'iHl refurinierl wird. 

Müller fassL »eine besuglichun IJarlegangen dalün zusammen: 

1. Unter dem hinfluss der wachsenden Frauendiflereazierujig 
werden Mann und Frau üwei selbständige, wir ;sc bald um und geistig 
freie Person lieh keilen werden. Der aUlükratiäche Charakter der FLie 
wird »urnil in WegLdJ kommen, die* Ehe wird «iu Bund sweier fnier 

voneinander unabhängiger Me n sehen Doch rat ... , die un- 

■'Hiiö&JieliC Ver*U38'0t*ung die wirtschaftliche $clLülä.ndigkeil der Frau. 

2. Die Form der Ehe kann wohl nur die Moiwgainjc Bein, und 
mar die reine ;iUr Lr<:mibare Monogamie, Dit th e muaa eine reine 
Monogamie aeiu, weil die personale hieb«? unj die sexuelle Eifersucht 
zu. sü s:arkon Trieben geworden sind, dass birnujtaac- Polygamie in 
jeder Korm ai»geseh!o$9fln ist, l'nd nie husr trannriar aein, weil 
ein Z jsam inen geket (et sein von Gatten, die sich gegenseitig das Leben 
verderben, rni: dem modernen Persona] j sums unvereinbar iah" 

Dir- nersfinlirhp Liebe nichl £\i einem beliebigen, sondern eu 
einem ganz bestimmter, und bestimmt gi: arteten Mansche» des anderen 
Geschlechtes ist Kettnieichen und Vorzug der Erotik von heute. Mit 
dem Betf usstTvenlci! dieses Sachverhaltes tritt ein anderes in die 
Erscheinung, das ivir zutreffend als generative VerunlwortlichkciL 
im Sinne der physischen und psychischen ArterEitnzurig und Aufwärts- 
enlwkkelung beliehnen können. Kür die bloss quantitative Ver- 
meidung mochte die Ewangsmon^gamie das Gegebene sein. Sobald 
aber da« Bedürfnis nach Verbesserung der Qualität ssusamaieri trifft 
mit einem Kulturland, dm die Fikloren der natürlichen Auslese 
(Krankheit, Kot, Krieg) mehr und mehr au beu achalten trachtet, rnuas 
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an Stella d*r natürlichen die bewuBsU- oder, wie Müller es nennt, 
ix kultürlicho Auslas« treten, jene, die ihre Vernnt Hortungen an der 
Wiege aufrichtet und sie bis zum Ende erstreckt. Aus ditsem Zu- 
flammen hiinj; erwachst die Forderung der proph/Ukit sehen Auslese, 
d. i. des Verzichtes auf Fortpflanzung der mil erheblichen tri liehen 
Krankheiten fce halteten. " „Ks muss vor allem im Volk die Ein- 
nebt verbreitet werden, dass die Fortpflanzung bei vtrerbbaren Krtnt 
heilen ein Vergehen iel, das in seinen Folgen iinhed barer sein kann 
als &clbal ein Totschlag. Dem kann je durch eine Tütutig «ine solch* 
Lnaun.mc von Elend auf viel leicht Hunderte von Mcnschtn verbreitet 
werden, ata durch eine vergiftete Lot t^fUiizu.ig ?" Su denn eng eni acht 
Verantwortlichkeit in ihrer vollen Breit« und die Gemeingut dea ge 
BAmteQ Voltfta gedacht- 

Dem SchlussabscböiU schickt Muller-Lyer eine metiioclo 
lugische Auseinandersetzung vorauf, in der er die Manach« Theorie 
Iöji der allseitige» Hegeiaunbj dt;ä *iV irLaLti.il La Irbtiiit wjhl als Grund- 
talsache geltet; Iis st, daneben aber siark betont, dass die in jeder 
»eiokgiacbcn Funktion liegende ru.uk Lionscigenc Gesetzmäßig keil aus 
der Wirtschaft liehen Eiitwickelung nicht ericb>pfcnd erklärt «■cnlcn 
kann." Hier scheint ein MUsverstäi.drris M i r i seh« Gedankengange 
fhb 7.11 walten, denn anph Man ist nur die Wurznl all^n Gesehptiflrm 
virlschal'.bchei, materieller Gelegenheit, aus dor keineswegs gefolgert 
werdet! kann, dass Dicht auch der „ideologische Überbau", wie Engels 
das ganie Gewese geistig oder psychisch gerichteter Leben akrüft* 
nennt, seines Ortes das materielle Geschehen wechseUirkend be- 
ein Hussen kötuie. l'nd wenn Müller als beweisen! für die psycho- 
logische üeaetimäss.gkeiL und ihre selbständige, d. i. vom wirtschafl- 
liclien Geschehen unabhängige EuiQjsflsphäre n\s „sozio togische Anti- 
zipation inführt, dass Fichte schon tot 100 Jahren die Loslösung 
der fcrzitlmiLg aus dtr Jfajijjije gefordert, umt die Itomiuitiker ;diö 
Schlegel, Karoline Itichaelta, Tisch usw.) die moderne 
Aufiasaung der Liebe schon auf den Schild gehoben hatten, lange 
bevur die uiudeine Wirtschaft, die i r;i ucml LiHTni/ienmj: usw. ent- 
standen warenj so beweist er damit nur -gegen sjch, Die Ttclauche, das» 
ei meine schon vor 100 Jahren ao weit vorgeschritten, oder dies selbst 
ganzo bcsüijlicho Strürnung-en vorhanden waren und alles Jas sich 
ergebnislos ver£liichiglG, bowcusL deutlich, tiass jontm geistigen StrtS- 
niujigvn damals nocli der wirtschaftliche RetomiuztMideri fehlte, 
durch den sie flieh hf>;ila zu ivirt lichte! Listarken und zukunftsreichen 
Bewegungen verdichtet haben. 

So ergibt sich auch für die genec<iioiiiia;Lie Entwickeln^ eine 
etaiko Abhängigkeit vtm de.- Gestaltung der Wirlachaftawelt und der 
Richtung der wirtschaftlichen Triebkräfte. Aber die Welt des Geistigen 
*M des Psyche-sexuellen, geboren aus materiellen Zusüin i igt eilen, 
erhebt sirh über das Stoffliche und wird zum llerr*eher und Führer 
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auch der materiellen. Welt, so dass auf das Sexual Verhältnis den 
Menschen ajigewajvdt, unser Autot tiüL Hecht Eigen darf: ,,Mit 
wachsend« Kultur Verden die ■ursprünglich rein animalischen Sexual- 
instLitte von einem immer reicher werdenden Voratelluiigslebea aber- 
Lagert, und las Geschlechtsleben wird infolgedessen von einer za> 
nehmenden irurclLgeiStigiinp durchdrunges." 

Wachsende Herrschaft dta Menschen über sich selbst und er- 
slreckt bis auf die Zeugung, auf Quantität und Qualral des Nachwuchses: 
das ist die EaUvictelungslinie, die MüMer-Lyer für die Liebe 
erwünscht -und ersieht. Möchte seinem Wollen ur.d Wirten die rechte 
Resonanz und da tili l seinen Büchern die verdiente Aufnahme be- 
schieden sein. Henr. Furth, Franfurt a.M. 

lleiTmanu Klant»cb (Breslau), „Die Anfinge von Kunst und 
Religion in der Urmenschhei L" — Verlag Inesma, 
Lripiig IS 13 (63 Seilen). 

Die kleine Schrifl des Breslaus An Lhropu legen und Ethnologen 
dürfte in weilen Kreisen starkes Interesse erregen. — Anregend ge- 
schrieben. — wissenschaftlich auch da, wo es gilt, den Boden des 
realen Tatbestandes zu verlassen und in das Gebiet der Hypothese 
zu sehen, macht ae den Versuch, Aufachluss zu geben über die 
Psychologie des primitiven Menschen, hinein zudringen in die dunklen 
Regungen des Seelenlebens, wie sie sich offenbaren in (kr Kunst und 
Religion des Urmenschen. Unter ihm soll das sprachbegabte Wesen 
der Diluvialzeit verslanden werden, wie es nach den Kunden tsu 
NeaadertbaJ, Aurignac, Le Monthier a. ywi den Anatomen der ge> 
rindere :i LnUvickelung des Hirnschädels wegen als „homo pr rniKenius' 1 
von uns, dem heutigen „hon» sapiens" scliarf unterschieden wild, 
— vielleicht scharf. — Denn nicht nur linden sich hinsichtlich 
des Kurperbuu?s Anklänge an die Dilurialfunde bei den untersten 
Stufen niederer JTen selten Id aasen wie die der Austrat neger, sondern 
es gibt auch in deren Wesenheit eine starke Obereinsünimuig mit 
dem, was für die Umensclihcit erachlonseti werden kann aus ihrer 
Haast 

KunBl und Kultur — fnsr unwillkürlich werden diese Begriffe 
parallel gesetzt, llnheiniiuit gebt man in Spuren Scbillerscher Philo- 
sophie mit der Annahme, künallerische Darstellung könne erst da ent- 
stehen, wo der Mensch sich hin durchgerungen habe zur rein ästheti- 
schen Freude an detn Din^e an sich, abseits von jedem Nutz- und 
Besitzwert. - Der Tatbestand der Eiättitfunde gibt das Recht, mit 
dieser Anschauung zu brechen, zugleich aber auch die Pflicht, nach 
den primitiven Regungen zu f Drachen, die die Ursache gewesen sein 
mögen zu den Kunütletstungen des diluvialen Manschen. — Zwei 



Arten der prähistorischen Urkunden gibt ea für sie. Einmal Schnitze- 
reien aus oder *uf Knochen, die man. ils zum Teil hbsser Kunst- 
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Entfaltung dienend erst erkannte, ;l|s man au: Ii Grotten faud, deren 
Felswand» Gemälde und Skulpturen zeigen, für die «ine Üebiaucha- 
bestiuunung auSgCscb ionsen scheint. — Nach ist das Au(fin<Iunj;sgebiet 
aolcber Höhlen eng lokalisiert durch das Xachbargebiot der fyienien, 
das no.'dlu lie ^püjiieu und das südlich« Frankreich — e l Im o lüg ist Ii 
gespTOchm :i 5" durch das Gebiet der f^ute vom Aurignactypus, dessen 
anatomisch hoher* Besc halfen hui t gegenüber dem homo Ncander- 
thaliensia in beiug auf den Schiidelbau ihre Parallele findet in seiner 
geistigen tberlefcenlieit — eine BcLrüditunp; von nicht zu unt erschallen 
d«r Bedeutung;, (iberhaup: ist es KJ aal seh eigen, in gewissen 
Randbemerkungen Gedanken zu geben, die ihrerseits als Au&gangs- 
tbesen für neue rorahunp reihen gellen kennen. Da*u könnte viel- 
leicht der Hinweia gerechnet werden auf die experimentell erprobte 
Furchtlosigkeit, di» Tiere dem Renschen gegenüber zeigen, wenn 
sie ihn noch nicht kennen, — eine B-iobachtutig von einschneidender 
Bed«uLuug für den Vererbuugätheorelilier I — Doch las beiseite. 

Was diß Stoffe der künstlerischen Darstellung angeht, so sind 
ch nflben der, ailerdir.g& zahlreicheren Darstellungen von Tieren auch, 
— und das gerade in den frühesten Poriodoa — weiblich* 
Körper — FC U Atsch hritt* rielleirht hifir hinu-ciaen kijnnpn auf 
die niö^ liehe Bedeuliiiii; dieser Tatsache für die Beurteilung der l'n- 
j-rod lktivitat des Weibes als ursprünglichen oder erworbenen Ge- 
5 rldec hl »unterschied, denn nur der Mann wird die Frau darstellen 
jnit alleiniger Betonung der Genitalien, diese sind in der Tut das 
einzige, ums in detaillierter Ausführung geben ist an seinen Skulp- 
turen, die man in zweifachem Sinne als „VemissfctlueUen" lieieichnet. 
Alles übngG — auch der Kopf - ist durchaus achematisch gehalten. 

Also: Wenn uns das Warum einer D&rsLellunc, — übrigen» 
auch das Warum" der Priorität vtm Skulptur guttun über der Malerei 
erklärt wird dureli den |iriniirwi Brschiiftiguiigstrieb dei .Menschen, 
-- 6* bleibt das „Was" der Daratdluiig, soweit c* den iuenfich liehen 
Korper angeht, aJIsin bestimmt durch die Erotik. 

Wie aber steht « mi( der piyeholngistrif n Motivierung der 
Wiedergabe von Tieren? Die Antwort darauf kann aui eine indirekt« 
sein, — in doppeller Weise indirekt; dem sie nmss aus dm Be- 
ziehungen gefunden werden, die der Mensch im PaleoliLikum li.it 1p. 
und diese wieder aus der Betrachtung von heutigen Vülkerrjssen, 
die aoth mj: der primitiven Stufe der Eiszeit menschen stehen, die 
also nürnadische Jäger sind. Nach KJaatsch eignem sich die tir- 
australier schon deshalb, weil sie nach dei auch von Stulejf ver- 
tretenen Ansichl als Cßerreste einer austialeuropäisciieii Stammfruppe 
auch anatomisch rr.it Jen i'aleolilifcem Mitteleuropas in Konnex stehen. 

Durc:i eint Vertiefung in die Psychologie dieses primitiv ge- 
bliebenen Zweies der Mensch :iciL hat Kl aal ach zunächst di« 
grundlegende Erkenntnis gewonnen, dass dem fr menschen kein Unter 
schied zwischen sich und dem Tier böwusut ist. Kr fühlt *ich 
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Tier unter Tieren. Lhe Spezialisierung dieser Verwandlscbnfl auf b& 
aliutmlo Gattungen bildet die Grundlage de» loieiniHTnus, Jener weil 
verbreiteten Erschein ung, die bestimmten Tierirten Schutz gewährt, 

— ii I nie j n durch einen Sprung, den wir psychisch letzten Grundes 
rückt erklären künnen, der durch sein ütUiss zur frugivoren Lebens- 
weise bestimmte Mensch zum Oinnivoreri und Carnivwea geworden 
»t, der 11 uq Hunger, truu seiner — nuch muas muri Nächstenliebe 
sagen — Tietc tüte;. Du» Wesen de» Tulejuisuii» tri II nocL stärker 
hervor an der eigentümlichen VürstollungBreilie, die akh für den primi- 
tiv ea Menschen an die Vorgänge j Geburt und Tod knüpft. Sein Mangel 
an i?p«kru|^tioii9fü.fii S l(ei! J t ili? Ansicht K I n ■* t ft c h e , dit jt;i flchürfelon 
Gegen «atz in der der meisten M yt ho Logen sieht, htsst ihn nur den 
plastisch grelfbarim Wahmehmiinj&inhalt ilieswr fieardiehnissa fassen 
Kr sieht den Tod, — aber er sieht ihn \rie den Schlaf. Der Mensch 
bleibt; — nur ein Etwas reiner selbst. ■ wir würden ei Seele r-enner. 

— wandert, und ihre Rückkehr ist durchaus möglich. — Diese An 
Behauung über Seeltu Wanderung — Theorie darf man bei M unklaren, 
ungenauen Vorstellungen nicht sagen, — führt in einfacher logischer 
Verknüpfung einerseits zur M Li i infizier im g, andererseits aber — zum 
Kannibalismus, au letzterem durch den Gedanken, dass durch Auf- 
Ii 21I une der Korper LesLuidlede des Verstorbenen seine Eigenschaften 
nun auch auf den andern übergehen, da nun ja in diesen die 
wandernde Seele ihre Heimat suchen inuss. Die FUincarrjation kann 
uudi au.' ändere Weise erful^n : durch Vuruiitlluiig nämlich eints 
Tieres. Von dieser ZwischenshUiun aus geht die Seele in eine Frau, 
am in dem Kind« wieder in Erscheinung su treten. Jene Tiergatt ung 
■uW i&t ihm unajita&lbar. — TtMemitmus ! — 

Rhens» primitiv wie die Id&on von Unsterblichkeit und Sölten- 
wanderoiLg ist d.« Entziehung der Gotteiida* iu denken, die- nicht, 
wie Xlaaisth mit Recht betont, ein Letztes der rehgi&ien Knt- 
wickehmg bildet Es ist mlmebr der Einfluss besonders vermalifter 
:ndmdaen h sie mögen SiAmmeshäuptlii.ge sein oder Medizinmänner, 
die ¥ u rc Ii l •in.ü K h - f 11 rc ht vor ihnen, die bei der geringen Diffe- 
renzierung iron Tod und Lehen bleibt, auch wenn sie gestorben. Säe 
isl es, die die erste Vorstufe der Vergülllichurig bildet. (Siehe altes 
Testament.) Solche Toten gelten oft als Ursache einer Naturerschei- 
nung, eines Unglücks oder einer Krankheit, da dem primil ve:i lenken 
jeder Vorgang in der Umwelt die Handlung einer menschlichen J'eraori- 
jc Intel t ist. Ler (ijaube an diese „Fern Wirkung", die jua türlich auch 
von emern Lebenden au »gerührt werden kann, lüat in dem Wilden den 
Wunsch aus, seitist solche Beeinfluß ungeii zu bewirken mit Hille ayni- 
lj<JÜin,lier Handlungen riellcithL — in dieaviiL Versteh un^slm-i» bürden 
die Bardel linken von Tieren,, Bilder botvoKI wir; £kuh>tureu cum Miild, 
die Dante su bannen. Dies die ersten Fäden, di* vau dvn religiösen 
Ideen d*r Urmensch hei t sii Bvmer Kunst fniirt-n. 



A n 11 u 1 i e a 0 W i 1 1 g fl 11 a t *■ i n , Rerlin Lichldrfelde. 

^rni-.-P^b'.rr;*. t H»ft Kit 80 
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Eduard Hermann, Das S e x u a J jTr u b 1 e m der 1 u g e n ii. — 
Verag: Diedericbs, Jen* 1SL4. ä7 Seiten. Preis Mk, 0,80 



Die vorliegende Flug Schrift rührt mit Soleier Kühnheit und Energie 
an das Serualproblem unserer Zeit, dass sie es r Cr lieft t, BeachtUnfl 
zu finden. 

Da» Problem ah solches bleibt ja immer der Kamp! i wischen 
dem Streben nach. Erotik, d. h durchgeistigten, individualisieren 

(iesch'ech Lsleben imd eifern völlig undifferenzierten, mit unheimlicher 
Gewalt den einzelnen packender Triebleben. Eine neue Note bringt 
Ueironnns Buch ir. die hier schar, vorhandene Literatur dadurch, 
dass er — selbst noch ein Junger — das Problem von der Jujrend aus 
sieht und behandelt. Der Verl, will in dieser Schrift dieses: Der 
Sexualtrieb als sokher siubs dem Willen des ein 
2 <■ I n e ii \: liier w u r f ti ti n 1 d *- 1\ '/. w ecken der t n d i v i - 
dualisation dienstbar gemacht werden. Ein Ge währen - 
lassen des Sexus beschneidet die Herrschaftssphürc der Pcrsiinlich- 
teit; nährend die unierdrückte und aus ihrer „unnatürlichen Sphire 
herausgehobene Sesuaütat" als ein gewaltiges Mittel der tuen sc blieben 
Bereicherung in das Gebiet der ethischen Triebe eingeführt werden 
kann. — Bewusst und unbewusst glaubt der Verfasse: unsere heutig* 
Jugend sich immer mehr auf dieses Ziel in bewegen zu sehen, „Von 
allen Seiter. kumml die lugend herbei gesteint, alle demselben Ziele 
zu, mit Blumen im Haar", dieselben allen schönen Lieder von Liebe 
und Treue singend, alle nur die eine Sehnsucht im Herzen: nach der 
grossen, der einsigen Liehe. Für sie sammeln urd suchen sie, für 
die Weihe einer ganz grossen Stunde sparen sie wich auf. — Diesen 
Gruppen und einzelnen will Hei mann die Faltn? v urantrugen und 
stellt für aie die Forderung auf: Niemals darf die verschwiegene 
Krönung des Daseins zi einem Gegenstand des täglichen Hausgebrauchs 
erniedrig i werden. So wahr die Unnatur ewig häS3lkh bleiben wird, 
so wahr btisat die Liebe alle Schönheit und Weihe ein, wena der 
Wille der Natur durchbrochen wird." 

Der Verfasser verkennt nicht, wie -unendlich mühsam die Durch- 
führung seiner Forderung ist Aber gerade gegen das bequeme in- 
sUnk [nachgeben, gegen die „Windstille", wendet er aicb mit aller 
Wucht „Alle die, die ruhig am Ufer sitzen und Blumen pflücken", 
brauchen sich gewiss weniger unzustr engen als die, die „mit ihren 
Armen die Wogen teilen und mit den anstürmenden Versuchungen 
kämpfen . „In unseren Tagen" , so eifert lf. darutn auch, ,,ist nicht 
raetr als alles erlaubt; was Schwache ist wird ein Unglück genannt und 
Eine Schuld von vornherein gebilligt, nur weil sie ein Mensch beging." 

Eine Begründung seiner Forderung hat der Verf. sowohl nach 
der sozialen wie nach der paje hu logisch ethischen Seile tun versucht: 
aus der gänzlich veränderten sozialen Stellung der Frau, aus der 
Umwälzung in ihrem Leuen, aus cter Kameradschaft, die sich durch 




Original fnora 

PRINCETÖNUNIVEBSmY 



283 - 



die Börufsgemeinschafl arischen Hann uad Frau entwickelt, folgert 
er eine ungleich grtie&crö Annäherung der beiden Geschlechter als je 
tavoi und dunit eine grosse AuEtaMmüglichkeiL Und weiter; Durch 
die LnlhnLlsamkcit, die Vornehmheit im Geachtet htsleben der Frau, 
die dem Manne Imi dar gemoinaamou Com f aar knnt Immer deutlicher 
autn Bewuseleejn kommt, wird ihm das Widernatürliche, In schön* 
»eines schlechte leb^ne vor Augen geführt. Je mehr hh Frau ihre 
Geschlachtlichkeit hoivussft v*T(*£isligl, desto mehr mm «in dar Oe- 
se hlochtlichkc-it „wahllos" Nachgebender das Gefühl dar Schnm vor 

-1.1.01 1 1 ^1 ÜL ! L (&? E L (dlll^ fx Tltf . 

Es ist schade, wenn man das rJüchelchen ao nach dem Aufbau 
seiner Argumente prüft, dass iu Ji sofort das Lm|> finden hat, wu- 
sch wach die eingangs angeführt« Forderung begründet isL Zunächst: 
die PrcbLemiosung müsste nach dem Buchtitel Gerung haben, für 
die Jugend schlechthin. Hei mann engt selbst den Kreis derer, die 
für seine rroblemlövung in Betracht loromen, auf die Akademiker, ilso 
die studierende Jugend, ein. Aber auch das ist roch sehr allgemein, 
and mir scheint ttenigaiens, wenn die vertändele Lösung überhaupt 
einer. Weg ins Freie bedeutet, dass sie selbst innerhalb der Studenten- 
schaft nur für einen ganz bestimmten Keinen Kreis von Kameraden Li 
Betracht kommt, die auf gleicher geistiger Höhe wie der Verfasser 
stehen und vor allem in dengelten gleici) günstigeren äusseren Yerhäl.- 
niasen [eben wie dieser, und auch diese Ibe physische Vorajsseliung 

tutan. 

H. hat meinem Erachtens das Ganze viel zu allgemein be- 
handelt Er hat rielleicbt dadurch einen grossen Schwung und ein 
hohes Pathos in seinen Ausführungen erreicht; aber es fehlt darum 
doch ihnen die Kraft des (überzeugenden. Vor allem: innerhalb der 
Sexualität, des „gemeinen Geschlechtsverkehrs", geht der Verf. zwar den 
verschiedenen Molivahonen und Nuanciemngen nach, bei der Erolifc 
aber, in der wir doch auch vurschiedehL 1 Stufen n hin .-sc! beide a Kinnoti, 
bleibt er eine solche Differenzier mg schuldig. Die Unterschiede 
z irischen einer rein psychischen, also eber rein vergeistigten Eiolik 
und einer pl:ysj ach -psychischen (die ja wohl dem Ideale Hei man ns 
entspricht], and einer sozialen Kr itik, J, h. dem Lkbesrxdürfnis und 
Liebesleben nll derer, deren Erbben von wechselnden Erlebnissr.-n 
beherrscht wird und deren Leben solcher eratisch-wechsekden neu- 
artigen Anstüsse von aussen l:ed.irf: alle diese Schal tierun gen hatle 
der Verf. doch weiter verfolgen müssen. Es wäre sehr lohnend ge- 
wesen, festzustellen, ob diese Slufungen nicht imstande sind, [Jei- 
manns Prinzip der strengsten Individualisierung ebenso grosse und 
ebenso hohe Äquivalente eu bieten. Und ira'so eher wäre ein solcher 
Versuch notwendig gewesen, als meines Erathtens jene Erotik, für die 
H. die Jugend erziehen will: „nur ein einziger Mann und eine 
efcusige Frau durch das Band der grossen Liebe verknüpft", nicht 

20* 
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imstande ist, der studierenden Jugend «Hr. Programm zu bedeuten. Ge- 
wiss die Sehnsucht nach der vollendeten Individualisierung de» Ge- 
schlechtstriebs ist vorhanden, aber Lnderersoits ist Jas (je bot, da» 
hteimsnti aulatelll, „die hrfüJJung dieser twhnsuchr von der All- 
gemeinheit einer Gruppe aus gesprochen, eine so seltene, doss es 
grosse Gefahr in sich ttirgi, Zufälle zur Basa doch stark physisch 
durch setzt« r Lebenseracheinungen zu machen. 

Der Verfasser setzt sich aber auch sor.st mit beneidenswerter 
Kühnheit über olle Bedenken hinweg, die mar. aus den in der natür- 
lichen Konsumtion des einzelnen begründeten Unmöglichkeiten seiner 
J'crderuag entgegenbringen kann. Lhe Einwände unserer ersten 
jii e di umsehen Autoritäten werden ein facti mit dem nskeusch-riuritani' 
sehen Salz; , Gesundheit ist zwar ein sehr wiehliges Wittel, aber doch 
darum noch fange nicht der Zweck des Lebens", beiseite geschoben. 
Hei mann verglast, tinss es Bedürfnisse gibl, deren liv friudiguiig 
von ler Siituj fiL-fun^i L werden, und die nur unter einer schweren 
ütoruQg dea gesamten Organismus turücksud rängen sind. Das von 
der Natur geschaffene Ventil für dk Gewalt der Leidenschaft darf 
rthdit Bt> leichtsinnig verschlossen werden, sonst wird die Körper 
muetune defekt. Die Gefahren der Onanie und überhaupt der wider 
natürlichen GeechlechtiibefriedifrunB für die sexuale Psyche des ein- 
7f>ln4*n scheinen dem Verfasser unbekannt fm sein. 

H. a Ausführungen sind gewiss van hohen Kuft unikalen be- 
herrscht. Aber diese Ideale haben einen Schleier Ewiacbtn ihm 
und seinem Problem gctogcn und ihm die Klarheit aei ncs Urteils 
geraubt. Wold ist das Geiilh], daas iti tfer Jugend, beaozidors in d*r 
tiudiereoden Jugend all einer hüüaUr UW-fäcbidil, Bich ein noufci 
Sexualleben anbahnt, fein und wahr empfunden Aber meines Er- 
achten* tut die Kanif rad s^baft] lrhfcn iL zwischen den beiden Ge- 
schlechtern nicht eine Scham „beim Manne gegenüber der Kuneradin" 
getreckt, sondern bat bei einer grossen Mehrheit von Studenten und 
Studentinnen eine Erolit entwickelt, die eine Gelrnndenheif nnd Be- 
friediiruiiR der sexuellen lorderuniien jr.it sich bringi und trotadem 
eine individuelle und geistige Grundlage hat; dir sexuell betonte 
Frenndichiift, das Zusammenleben, witde Eh.« etc. Es ist verwunder- 
lich, dass Hei manu gerade an dieser Ltisuag dea sexuellen 
Problems inner b;ilb Jet wirklUh beoleheatleii Verhältnisse »Habs 
vorübergeht. 

Wenn H. weher meinl, dass es vor »II ein im Interesse unserer 
Selbst er/Jen uiig liegt, sich zu dem entwickelten Progrimm zu be- 
kennen, miiBE darauf liin gewiesen werden, daus ea doch mch eine 
gross? Ltequeitilkhkeit ial h in selbsl gewühlter Dotation (und Treue ist 
lso):ilim.\ wie ihm der VerFa&ser v.'itl, ?xi w.tIi;) rrv j. .feder Uwhdi.'H 
miü Ml und »ollen wir uns widersetzen, Uder wie H, sagt: „51it ent- 
blüSBier Hrusl wollen wir uns in dm (Je wühl und Getriebe der Dinpe 
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stürzen utitl unseie Elingabe zum .Mass unserer Geschlossenheit, Kraft 
und S*ltjKtl]*herra.!hiing machen," Durum bleibt doch die Frage gross 
und erosl hinter 11, 's Auaführungea sieben, ob es nicht gerade deshalb 
für uns l'flicht ist, wenn uns im Gewühl des Lehens Frauen, grosse 
und starke, edle untf wertvolle begegnen, die wir lieb haben Jmjin 
vielleicht auch nicht h'elttn), sie uns zw erobern I Ks kommt allein 
au i die Uahrhidiiflkdt der Licbesernpfindung an. Aber eine Treue, vie 
sie Heim an 11 fordert, trägt etwas wie t-urch: vor dem Leben und 
viel Schwache in sieb* 

Such, eiuu Filde vun andere*! aiifslFi[reml«wi Frajjen bleibt un- 
beantwortet, z. B. wie denn die bei' Im Mi- n scheu dio Forderung 
einer Liebe, eine» restlosen Aufsehens \uid einer vnll »fündigen Hin- 
C.abe nacli les Vcrfnaaerä Anschauungen rtal der materiellen Bosis 
unserer VerliütLniuHo und iitmoror Zeit III vollenden g&dicbLcm. Die 
st udie rennt*» Iii^tui ist ticherlich -tuesers! aride, T ,1#i verständiger WUrdi- 
Riinir (Ins Wesrns der Ehr'", rinn snlrhn einzugehen 

tl.'a Schritt Sst in jedem Kalle misae forden Hieb anregend, und 
schon darum zu hcprii&sftn, weil der Verf. ängstlich verm&idet. in 
abgenutzten und ah£egriffoneii Worten das AlMäiflit-tieewnrrlenc nrch 
einmal zu wiederholen, vielmehr bcsfreM ist, das Problem zur ganzen 
Ptlle seiner M&gli enteilen aiifzutuen. 

L * o Engel, Berlin. 

Heinrich I.lniiKky, Vom Ich und vom Du. Güdanksn über Liebe, 
Sinnlichkeit und SillKchkeiL L— b. Tauend. Stuttgart 1919. Verlag 
J, BaftUnnu Nachf. US, 2 Mk 

Das varheijcridü Buch, ist eines 70p den lp Le*>cnsbüchcrn", die der 
kngal hörn ecke Vorlag in otner GeHa:ntniifJ:Lgfl von uh«r «nn« Viertel 
million über die L;mde vorbreitet liat. Wenn nun jemand nach dem 
Untertitel erwarten snltle, es würden hier „pikante 1 " Saehpn zehnten, 
so würde er allerdings nichL auf seine Rechnung kommen. Das Buch 
behandelt viel ra ehr in durchaus reiner Weise di^sfi wichtig ntcit Fragen 
des Lehens und zwar vctti einer hüben Warte aus. Es ist. streng rc- 
nantmen, nichls anderes als die kurze Darlegung ciaer Religion»- 
Philosophie oder, wenn man lieber will: philosophierender Religion, 
wie denn auch mancher Abschnitt stark etwas vom sog. „Pastoren ton" 
an sich trügt. Ahgeaehen ven dieser nicht jedermann echr synipathi- 
sehen Eigenichaft weht aber durch das ganze Buch ein frischer Hauch 
von Natürlichkeit, von ^esonden Anschauungen und mutigen Dar- 
legungen, sewuhl dem Muckertum als auch der Frivolität gegenüber, 
Pas täuch zerfallt in z.vei Hauptabschnitte, Der erste behandelt 
die Themen: Das Rätsel Mensch — Das fiem-u der Sinnlichkeit - 
Das Wachatiua sur Liebe — Die Bedeuluu« de* TtieMebena — An 
drr Liebe gescheitert; der zwirite; Sitt* und Sittlichkeit — Dje Auf- 
Bäbe der Sitte — Die habere Sittlichkeit — Die fle schichte der wahren 
Sittlichkeit - Die Sittlichkeit d«r heutigen Zed - Dt-* Raleela Uaung. 
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Trete des Geistes <t«r Versöhnli^hkeil und D.ilds&mkeit, der den Grund- 
loa des Buches abgibt, enthält cj doch auch manc hcn apodik tischen 
Ausspruch, der auf dieser oder Jener Soitc atarken Widerspruch er- 
fahren dürfte; so z. Q, wenn der Verf. {ß. G2) behauptet; ,,Der 
schlecht est*- Mass&tab, den wir uu Menschen anlegen können, sind 
seine Taten," Ebensa, wenn er [5. 99) sagt: M Deinen Vorteil darfst 
Du suchen, sollst Du suchen, nur der Obervortail ist ausgeschlossen 
zugunsten dos Vorteils des anriefen." f v > Das tlinat üwiit selir er- 
baulich, aber es ist eben nun einmul ein Naturgesetz, dass jeder 
Gewinn auf der einen Seite einen Verlust auf der anderen Seile nach 
sich zieht. Vollkommen einverstanden aber dürften wohl alle mit 
Llio'. zkys Fassung des Begriffs „Sittlichkeit" sein; Die Hechle 
des anderen müssen anerkannt werden. Eine alle und doch ewi? neue 
Wahrheit spricht er auch ans mit den Worten : „Die Masse wandelt 
im Herdentrott und kaün nicht gut vertragen, wenn die Führer weit 
vorauseilen; Führer will sie haben, aber sie sollen ihr nahe stehen." 

Was uns liier aber ganz besonders interessiert, ist Lhotztys 
Stellung zur Sexualität, oder, nie er sieb gewöhnlich in etwas weiterer 
Fassung ausdrückt, zum Trichleben. Und du wird gar mancher Lpstr 
reichen Trost und wertvolle Selbs'.benihigung schöpfen können aus 
seinen kräftiger., einfachen Worten: ,,\Ver hrias lieben kann", sagt 
Lbotzky, „der erlebt die Welt ganz anders ala der Schwächling, 
der aieM und versteht auch mehr von ihrer verborgenen Weisheit, 
Es gihl so wer-ig Menschen mit starker, he isser Liebe, das sind die 
Laien des Lebens, kraftlose Gestalten, Nicht Zünftige auf diesem 
Wandelstern, denen die eigentliche! Höhen und Tiefen verschlossen 



bleiben. Tugendbolde aus Schwächlichkeit 1 ' . . . „soweit wir es zu 



erkennen vermögen, ist kein einziger wahrhaft Grosser in unserer Ge- 
schichte gewesen mit ach wachem Trinbleben. Unsere Sinnlichkeit ist 
die Heizung unserer Lfih^nRTn.ischino, unsere geheimnisvolle Kraft- 
k Li fuhr, dip im» 711 Hnhpm und ftiit'liittpm «> in prtr heben möchte" . . 
..ein Ranz unmöglichen und *'erk« lirlos Gebühren iit, w*nn Menschen, 
die ihr schwächliches Tri ebl oben leicht meistern, sieh wider ihre 
«icher begnadeten Neben manschen ,itf* Ttir^ndMde ;uifverfen" . . . 
„hütet Euch vor den sittlich Entrüstete» ; man soll solche Tröpfe nicht 
belehren, donn Ria sind unWlflbrbar, iilwr min. soll sie meiden, weil 
Bio giftige Ausdünfltjinp haben. . . ."' Ftlrwabr, et gehört hoher Mut 
dazu, solche Worte tu sagen; sie werden auch wob! r.icht allcwtgtn 
unwidersprochen bleiben. Ist das aber ein Zeichen ihrer Unrichtig- 
keit? Jedenfalls aber werden sie gar manchem ein W'üfjweiaer in 
neuem Sei bat vertrauen, zur Wicdrrfrcwinnuug der Selbstachtung sein 
und das nicht den Schlechtesten I Starke Menseben Lrauchen kaum 
skjIcIil'n Trust; sie geben selbst den richtig erknnutfii V ; für gance 
Schwächlinge ist das Buch ohnehin unverslandlich: iVtr die grosse- 
Mass? der Durchschnittsmenschen aber wird es eine willkommene 
Stltlzc bedeuten. T>ass fl;ts Hucli jemand schaden könnte, glaube ich 
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nicht; Leute, bei ienm rhs denkbar n;irc p sind ohnehin schon ver- 
dorben: daäs es aber — trotzdem man durchaus nicht mit allem und 
jedem einverstanden zu »in braucht — sehr vielen nützen wird, 
davon bin ich iiberceugL Dflci, Innsbruck. 

Art tun iu Curaus»™, Diu 5 u r i a Ii w O r l -N u v e 1 1 * u des Pli- 
centiners. — Zur erste » Male verdeutscht vun Dr, Albert 
W es b e \ 8 k i. München, hei Georg MCWler, <T? rlen älterer roitimi- 
scher l'rcsa, Hd. IV.) Kl. 8», XI und 116 S. (Ä00 ExempL) Mit. 8.— 
rm Mann ist als Liebhaber immer Jas begehrte Objekt der 
Trau, er ist dann von stürmischer Verliebtheit und kann den llochaeits- 
abend gar nicht erwarten. Sowie er aber verheiratet is1, degradiert 
er zum Trottel, wird fett und in der Liebe bequem, sowie eifersüchtig. 
Wie er früher zahlreichen Ehemännern ein Geweih verschallte, so 
wird auch er batd gehömL — Liese Folge ist typisch für die 
romanische Dieb tun R und selbst in den Volkse raalilungen, die man 
Zoten schilt, geht diese Kcihen folge vor sich. Diese aus dem sechs - 
zehnten Jahrhunderl stammenden Sprich wort nm eilen dürfen nicht mit 
dem Massslab unserer leuUgcn Kthit gen essen werfen, Sie handein 
fast nur von der Liehe, aber die Liebe ist immer nur physischer 
Gemiss. Ven den seelischen Beziehungen zwischen Mann und Frau 
iit noch gar keine Rede, und wem auch die Schönheit von Ix'idtrj 
Seilen erwünscht wird, so scheu: man sich keineswegs den Endzweck, 
die Vereinigung der Genitalien , unverfrümt auszusprechen. Denn 
es scheint wirklich nur auf die Ejakulation anzukcmtrien, ganz wie 
es heute noch in den Volksschichten der Fall LaL Von den Liebhaber 
fordert man grüsatmüglichc sein olle Ijustungsrähigkeil, und Mütter, 
die für ilire Tochter einen Mann suchen, überzeugen sich vorher erst 
• i:iv in. In nein rtcr sei, bs/.clin VHivi.'llfi ivird der cnoritie 'Vthk dp* 
Liebhabers nnsfiihriich beschrieben, was jedoch auch in anderen 
Eroizis der Fall iit. Was an völkerpeycttologi sehen Tatsachen über 
die Varlati» des Memfcrutn virile vorliegt, hat El Iis in feinem 
„Geschlechlsgeführ* gesammelt. Eine Ihirthslo bering des zenitreuten 
Materials würde sicherlich inlcressante Details zutage lodern. Vor- und 
Nachwort de» CberseUen sind vorzüglich, je dach mehr philologisch als 
nal nr wi s?en sc h a f Iii ch. So hätte z, B\ ein Seiologe Weiningcrs 
„Geschlecht und ('harakler" bei dem Fall vom „Versehen" rieht 
zitiert, sondern Ger hardvotiW «Isenburgs Monographie. 

R.K. Pteuinann, Berlin. 

Prof. Dr. Erich Hof (mann. K ortschritte in der Erkennung 
und Behandlung der Syphilis. - Bonn 1913, Friedrich 
Cohen, — Mk r 1,60, 

Die vorliegflnde Schritt lehnt sich an einen Vortrag an. den der 
als Mi I arbeil er S chaud in n b und Milsnldecker der Spirochaela 
pällida ancli dem Laienjuib ijpmi bekamt qe wordene [tonnir Syphilide 
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log* in einem ärztlichen Fortbildungskurs zu München gehalten hal. 
Kr wendet acta loch in dieser Brochöre au* schliesslich «* sein« Fsch- 
genossen. Zu einem Rektal oder gar iu einer Besprechung" ist 
deshalb in dieser Zeitschrift ni:ht der rechte Ort t aber die ärztlichen 
l.ener der „Sesuttl-Prubleme" auT die liroiKlnlre nucblrick ach liin- 
igwdeen, «beint mir notwendig eu sein, 



A. R\ HÜbnsr, Lehrbuch der f o r e n s i seh? n Psychiatrie. 
Bonn 1911. A. Marcus u. E. Webers Verlag. Preis brach. 26 Mk. 
Erscheint heutzutage eine reue gerichtliche Psychiatrie, so ist 
in Anbetracht der Fülle bereila rorbandener, iura Teil vortrefflicher 
Büchel gleichen Stüffceitieirs (wie vnr allein des grossdigigen Hoc he* 
Beben Handbuchs) die Frage naheliegend und angebracht ; Wodurch 
erweist das neue Wert seine Daseiuberecldißujig? Hebt es sich von 
den schon bestehenden in irgendwelcher Hinsicht wwlvoJl ab, sei es 
durch die Vertretung eigenartiger, von den sonstigen abweichenden 
Anschauungen, sei es durch die Heranziehung neuen, bisher vernach- 
IksKigltfii udur Q begebenen Materials? Ihn sich llkh des rurliepeiidtrii 
Buche» l*nn die Frage ini genasen ganzen in besuu auf den ersten 
Purk! verneint, in l^Kiig axii dm ^wriUii brjah: werden. Dir [>gyclüfl- 
Irisch forenaiECbe Auffsspunc und Darstellung Hühners stimmt im 
ivofont Hieben mit der übe rein, .\ic im sllgmi^irum in der gorichlliciien 
Pnyr>H!fiiithrilnpif> gehrüurhlif h ist. und nur um der Erweiterung dos 
Stnffpehietes willen verdient cna Werk besondere? Anerkennung. 
Hühner begnügt sieh nicht damit, wie sonst üblich, nur die Fragen 
des 5 trai rechts und vom bürgerlichen Hecht nur die der Geschäfts 
fäh:gk?il r des Ehe-, TesUment brecht 5 usw. zu hehandeln; er leriick 
sichligt auch das Disziplinarrecht, die tjeair.ten-Pensions- und Unfall 
fürsorgegeselzgchimß, das MiliÜirslrafrechl, die Ge.w«rbe Ordnung, die 
Reichs versiehe rungs Ordnung u. a, rix So wächst d:is Buch denn auf 
einen Einfang van über 1000 Seiten an und übertrifft damit an Reiien- 
sali viohl die meisten anderen geri:htlicLp»ychiatrisrhi*n I .ehr Richer 
deutscher Sprache. Dieses Mxcben nach rao glichst umf astender Heran- 
Hebung altes nur in Iteljicnt kommenden — trotzdem fehlen beispiels-. 
weise ausführliche Erörterungen übet die wichtige Verhandlung!- und 
Vernehmun Streitigkeit im SLraherluhreriT — hat iiHlürlidi nur Ii raudie 
Mängel irn Oefnlge, und so findet sich an Oe*ctz esbestLmmunRCH 
rie'erlei ritiert, was nitht krittiinal-jpsycholoitiai b>' und r.or j vir! 
weniger kriminal p&ychoriatliirtkpiBrri^ ttndeutung beanapniclien kann, 
und die wörtliche Anführung Mobsot (! t'setae sparen phen füllt ganxe 
Seiten, Wai im (le^enaati 911 <!ie*em lliimiAsst dagegen uminsehrinkt 
:iis Verdienst anerkannt werden darf, ial die Wiedergabe der Recht- 
sprechung der Obers Jen Gerichte an den einschlägigen Stellen, deren 
HorRfalliRe Zusammenstellung den Überblick erleichtert und manche 
Mühe des Fi t erat ursuc bona ersparl. 



M. M. 
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Her l\ schlfldar Stellung geh', eine psychologiijrhe und allgemein 
psychopathologisc!* F.inleilüflff vnren. eine Darstellung der spe bellen 
Psychiatrie folgt nncn, eine eigentümliche Anordnung, durch die inner- 
lich Zusammenhängende» und ZuBammeBRehonprs fietrennt und zer- 
rissen wipj. 

IHo uns hier jnttr^ssbirendff« sexuell cn, Fragen sind natürlich 
in den verrtchiodenBten Teilabschnitten vertreten. So wird in der 
psychologischen Einleitung der seelischen Geschleeht^unterschicde und 
der Verschiedenheit in der Krimi tialitat der Geschlechter gedieh', und 
Menstruation, Srhvanperfichaft. Pubertät und Klimaklerium werden in 
ihrer forensischen Bedeutung gecvürdigl (wobei soriderbarcnvp m 
Schwangerschaft, Geturt und Laktation u. a. als EntwickehmjBphasen 
des menschlichen Köqers bezeichnet werden). Mit Heeht werden 
diese Faktoren auch n-i den h , K ri kbc- it ebtHlin n gt-n*' rieehfnals heran- 
Bezügen. Im strafrechtlichen Teil ist bej den Bewusstscin ntOra^en 
eine ausführliche Erörterung des psychischen Zu Standes dar unehe- 
lichen Kindsm^rdeiin (im Sinne des g 217 31GD-) gegeben, Nach 
H ii b h c r handclL ca sieh dabei befwiricrs um junge, unerfahrene, wirl- 
ichafüich unselbständige und unter unpünutiiien Ums Länden goMrende 
M;idrhen, im deiii-n die Gehurt nebenbei aurh fifters noch fibnfirffl ver- 
läuft. Sie können, nur Ii wenn sie belastet sind, nicht nhne weiteres als 
unzurechnungsfähig gelten. Gelcpcnllich kommt allerdings auch Kindn- 
mord in^ljee schwerer psychischer Störung (s, B. DämnierzusLind^ 
im \nschluss an die Geburt vnr. Bei den Verbrechen ffi Geisteskranken 
wird der HUibraeoh einer geisteskranken ['riLiicn^iorson -mm .m^S'.T- 
t belieben Beischlaf [$ 176, 2 StGB.) in isiuen psychiatrischen Bc- 
j,iL'liuijy|L'iL klaj^tdugl, wulrtii iiuf die Schwierigkeit liiv den Yurfjhiur 
Iii rtfie wiesen wird, den pathologischen GeisteaEu stand der ,,Mi»- 
hrsuchien" tu erkennen. Auch die — mdegw.ttidi torkoinm^nde — 
Hnehelicbi 1 ^cruvängerung von !rn?n iriili-iHairlSnBSen i^r durch eine 
Gerichtsentscheidung rechtlich gek*nii7eiehneh Bei der Z« Upisfähig- 
keit wird die l'n Zuverlässigkeit der Mädchen in Angelegenheiten, 
welche die Sexnalspliüre be treffen, hervorgehoben, Auch dip sexuellen 
Fälschtest huldigungcn, welche geistig Mindern erlipe nach derNarkose 
oder Hypnose vorbringen, finden Erwähnung. Vom bürgertirhen Recht 
ist es vor allem das Fa m i Ii ?n recht der Geistesgestörten mi: seinen 
Ites'Jmtnungcn über die bürgerliche Ehe , das in den Interessen 
Vre!» djewir Zeitschrift fällt. Schwerv und langdauernde nervftae 
hei den ivi-rd-ri a\* gerectilferLieler Grund zur Auflösung eines Vtrlflb- 
i.isses anerVmn), Bezüglich der NieliUgkeilserkläruig und Anfechtung 
der Ehe worden die einzelnen in Betracht kommenden psvehnpalho- 
logifehen 1'aktnren gewürdigt Als persönliche Ei pfna" haften im Sinne 
1333 BGB. gelten bei den |.r.\klis("h so ungemein wichtigen psycho- 
pathi sehen Grenzau s lind in solche, welche für die bürgerliche Existenz 
i n allgemeinen nder das eheliche Leben im besonderen von Bedentung 
sind. Hysterie und Epilepsie werde» als besendprs schwerwiegende 
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„pertüiuche Eigen schatten" für die Eh« genannt. Auch b*i der Ehe- 
scheidung nach § löti* BOB. wird der psych« pathi sehen Grenz zustande 
als Kläger und Beklagten gedacht Hei der Ehcncheiduiig we&n Geisies- 
frariibeit werden, die verschied enen psychischen K rank hei Isfürmwn, 
durchgesprochen, speziell im Jlinblu k darauf, wie m it aic den einzelnen 
VurausBetEiingea du« §1509 BGB. entsprechen. In der speziellen 
Fftychiatrifl endlich int ein ganze* Kapitel den Heiciiellen Pef irersiliittUi 
gewidmet. Die praktisch wichtigsten Formen werden dibei angeführt 
und in ihrer forensischeii Bede ü hin r r* würdigt. 

Schon dies« kurze Obersicht über das sexuelle Gebift gibt eine 
An den hin fr vnn t\r>r R eic h Imlttgket t d*>i Burlas Rem Inhalt gR.vi 

noch an Etile und Anschaulichkeit durch Einflechluttg eigner Be- 
obachtungen und Erfahrungen. Ilass Hühner dabei auch Polizei- 
üklcn verwerte), xam Teil ohne die betr. Personen sei bat 211 unh-r 
suchen, erschein! mir als kein Gewinn. Wer, wie ReL, seit J ihren 
Pulizeiakten seiner Kranken durchsieht, weiss, ttie vorsichtig nun 
mit kriiuina^psycholugischen Schlossert speziell von. diesem bieten - 
inhült aus sein mtss. Einen Linwand hat Gtf, schließlich noch gefitn 
diu LileraturzusanicnvnsLul! Luiden dus Buchen su erlieli:n. l^ass sie 
nicht volhlllndig sind, wird ihn** niemand iium Vorwurf machen, um 
flo notwendiger war xber eine systematische Auswahl. 

K Tl i r 11 h :s it m , rierlin üiir fi. 

Dr. med, Paul Colli, Arzl für Xcrven- und ätimmiingslciden, Clur- 
loitcnburg, Gemtltserregiingen als Krankheilsur 
sachen. Anregungen Jtu einer Nerven- und Heeleahygiene. JM.il 
Geleitwort von Hofral Prof. Dr. Stiller, Budapest. — Meiizin. 
Verlag Schweiber u. tu, O, ih. b. H. Bertin. 

Verf. analysiert die l^inülaerregiitifleii, soweit als »ua Urgau. 
sen sali inen hervorgehen, und bespricht den Einfluas von Affekten auf 
die Organe. Ein Beispiel inügL- C."» GediiJik.L'ELK.'iiigL' ^riiiiauliaulirlieii ; 

Dei Crdoruse und Anämie cnlstehi häufig Mag! beschwur. 

Chlorose und Anämie können durch piychi- 

S 1- Ii f L- r» a c 1) e 11 v 11 t s I e h. k ri. 

Folglich kann Ulkus durch psychische Ursachen entstehen. 

Auf de tri Uodfln eines Ulkus kann h iriinom 
entstehen. 

Folglich kann Karzinom durch psychische Ursachen entstehen. 
Was die sexuelle Gesundheit Ii zw, deren Gefahrdung angehl, 50 
wird ihrer in dein Kapitel „Wege zu einer frophylaxa" mit allerdings 
keineswegs originellen Ideen gedacht. 

Leider Lässt sich in kurrore Heferat ni:ht veranschaulichen, wio 
geistreich und anregend, oft esprilvoll tunl aphoristisch scharf die 
[bttftritnog *e killen igi. H ü h I f e l d e r . Berlin, 
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Friedrich Robert, Die Entstehung des Menschen in Bil- 
dern dargestellt für die neue Lehre der Vorauf- 
b*slimmung des Geschlechts, 

Aus Jen Titel ergibt sich der Inhalt der Schrift, in der ein nach 
Meinung des Verfassers untrüglicher Weg zur Ynriusbeslimmnng des 
Geschlechts gezcrjgt wird. 0. V, Müller, Frankfurt a, M, 

Dr. jur. Friedrich Leaptie im< r, Der strafrechtliche Schutz 
;tg«a pBchlflch:liclio l n I <■ k 1 i o it. R.-ini Sl dflr [Ubliclh^k 
für Srm.ilt* Merimn, Hygif-n« und Medizinal Statistik. Herausgegeben 
von Prof, Dr. J\ u d o I I f Le n n h o f f. 7 Bügen Oktav. Preis broach. 
2 Mk. Berlin W, 57, Allceniciro Medizinische Verla ?sans lall G, m. b, II, 

Duss die Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten und ihre Wir- 
kling auf die Y'olkspcsundheit allgemeine und großzügige ßekäirpfiinfis- 
massn ahmen erheisch m, ist seil langem fjberzeugunir, iiier für da» 
Vslkawohl interessierter oder verantwortlicher Kreise. We bisher in 
diesem Karnpr angnvendflleT: Mittel sind medizinisch-hygienisch, vslks- 
aufklärend und polizeilich, l nler ArzlPti wie :inlr>r sehr namhaften 
Juristen ist aber die Ansieht vcrhreiiet, dnss die^e Mitirl durch einen 
Htraf rechtlichen 3ehuti höchst wirksam unterstützt werden könnten 
und müssten. Soll da» geschehen, dann ist e^ jflh'.t, wo die Reform 
d«a Slnfreclila n>r der Tilr steht, die höchst* Zeit, die nötigen Unter 
lager flr eine selch wichtig? und eiriBchneidcide Forrlerung heim- 
bringen. Dieser Aufgabe hat sich Laupheimer mit Fleias, Um- 
flicht und Geschick unterzogen. 

In knapper Darstellung beleurhtet er zunächst die medizinischen 
Grundlagen und die soziale Bedeulune; des Problems und untersucht 
dann, welchen Schutz schon jetzt das deutsche Straf recht gegen 
geschlechtliche Infekt i ort liietpf. Jln'rhei suul ^'uif 1 hisleri sehen Dar- 
legungen nicht minder interessant, wie die *ich auf da» gellende Recht 
beziehenden. Sie gewinnen an liehen durch die Anfuhrung zahlreicher 
Grrichtsentscrieidujigcn, die erweisen, inwieweit das Reitende Hecht 
eine Schulst wirk ime m:*ul>cn kftnn nTid wo sie yct«hrI. Nach ausführ- 
licher Belia nd hing dor oinsehiiigif-on und vielfach als Vorbild heran- 
zuziehenden Op.sBtignhunß dps Ausländen wirrten rännu riieim dfitsidien 
Slra frech t vorhandenen Mangel klar herausschält U rid die* iu deren 
Abstellung bisher gemachten Vorschläge kritisch beleuchtet im: durch 
eigene ergin iL 

W?r immer lieb mit denn Kampf gegen die Gesehjechlskrank- 
heiten ernsthaft beschäftigt, fmdot in diesem Buche wer.volle An 
reg un gen, wer aber als Jurist oder Volkswirt ihm gegenübersteht, wird 
Cfl kaum entbehren können. Auf jeden Fall verdient der Verfasser für 
cJjl* mDheiulle Sammlung und Sichtung des schwierigen Materials 
und seine kritische FUirchleuchluns Anerkennung H. 
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Aus Vereinen, Versammlungen, Vorträgen, 

L 

Internationale Gesellschaft für Seiualforschung. 

Am 10. Mär* hielt die (ieeelUcUft im Festere den 
Abgeordneten -Hauses eh Berlin unter grosaer Beteiligung 
ihre erst« MitgliüJer- VKrsununliJii^ ah. Der Präsident der 
tiesellachfift, ü^heinirat l'rof. Hr. Julius "Wolf, m:teh> zu 
Beginn etwa folgende programmatische Ausführungen: 

Wis wir w ci l 1 e n . das ist. einfach der HrkninlniB auf dem 
tiijgt! heuer wichtigen und vielfach noch dunklen Gebiete des Sexual- 
leben» dienen, wiis wir nicht tvoHwi, daa ist, irgftidwvtdbs Politik 
»ul diesem Gebide Ir-ihcn mlrr praktische II i I f a tü t i g k e i l 
üben. Wir begeben nach dieser Richtung, wnw ich richtig beobachtet 
habe, einem dreier Inn Mißverständnis, da* es darum zu bendi- 
ÜRen gilt. 

Wir sind keine Gesellschaft für stxnelli 1 \ iiIkLLrujiK in dorn 
heute üblichen Sinne des Wortes, iL h. der ropnlansiemnc des 
Wissens vom SensMcn. Korse Ii un* und ropularisieriing stnd ver- 
»"fijtnleiii* Riiigu tu Ii will riich hiiT nicht darüber üuasirrii, ob 
Naivität oder Wissen Lei der heran wachsend im Jugend vorzuziehen, 
die Notwendigkeit einer Hc;lehr mi; km mal der nüüin liehen Jugend über 
< Ii« Oefahrcn der < r4->si< hlvc hl Bkmnk hei U'n will ich liier ü Im igen s jti'diL 
in Zwei Fe] a teilen, — inJesa IjoiL-ichnel Kurse htm und Popularisieren 
bzw. Forschen und |>ji.dagugiHuhes Wirken ganz verschiedene Auf- 
gabt« kreise, und wir psttimieren nur den enteren lür uns. \V i r j i n d 
«in Forscfm n k sine ti tut, nichl nähr. 

Rhensowenig wie eine Gesellschaft für sexuelle Aufklärung im 
Sinne der Populnrisienm^ des Wissens vom Sexuellen sind wir eine 
Gesellschaft für Reform der Sexualethik. Oh eine solche Reform und 
in welchem lfnjfa.ngp, nach welcher IlichLunj, mit welchem Ziele sie 
sich empfiehlt, sind Fragen, ihren Bedeutung wir keineswegs ver- 
kennen, für deren Knt Scheidung wir [las bor um aber nicht sein wollen, 
weil wir, wie keinerlei Po polarisier uir, auch keinerlei Politik zu 
treiben gedenken. I m I'ntitik iu I reiben, mü säten trir dort Werturteile 
einführen, wu wir bloss verstehen, erkennen wollen, l:^» inier- 
c -% nie r c n nur die Tatbestindo und die kausalen Zu 
simnienliiin je, nicht das, was sein an iL W*oh1 ver- 
ehren wir nie man dum, der uns angehört, Sexual pol itik au treiben, 
nur im Rnhmen unserer Gesell schult soll es nichl geschehen. 

Ein drittes Miasvcrsuindma, dem ich häufig begegne, mit Rück- 
sicht wohl darauf, <labb geraie ich :ui dar £pitzo der Gesellschaft stehe, 
ist, d»ss wir eine fleseHs*- h.afr zur R^kS-npFunp dffl Geburten riiekg.inff's 
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seien. Diese Annahme erledigt »ich nach dem bereits Gesagten gam 
van selbst. Ich persönlich bringe dem Geburleiu-ückgang jedoa latcr- 
e*B* entgegen und. t&Uu in dentfelbeji eine nationale Gefahr, Wir 
schöpferi jetzt jene letzten Reserven ;ius. din in flr>r Mrtglinhlcflit nach 
ei Her Herabsetzung der Sterblichkeit, zumal der S&ugUngBSterblieh- 
keil liegen Berel La geht troljdero der Geburtenübersclmss iiurtick. 
Auch diese Hinge können aber nur insoweit, als sie Gegenstand der 
Forschung, nicht der Nutean Wendung sind, in diesem Kreise erörtert 
werden. Auch «ine Gesellschaft zur Bekämpfung de» Geburtenrück- 
ganges und wir oJbo aichL 

Uns Liegt einfach daran» für Bestrebungen auf dem Gebiet 
der Heiual-Hygifme, Sexual-Ethik, danach auch Sexualpädagogik 
und S&Uahr'Olitik wisse n sc haTt Ii Che Fundamente zu 
liefe rn. Wir überlassen aber dem einzelnen, im sinne seiner person- 
huht-u jiulii [sehen llburzeuguugi Kuimeqnejjzeri und Direktiven daraus 
iu eichen, Dieat Konsequenten und Direktiven werden sich in der 
Hand des Kon&ervatWen andore als in der des Frei sinniges und weiter 
hin, "SoEiflideirtotratjOD gestalten. Dafür haben wir volles Verständ- 
nis. Wir Selbst greifen aber in diesem Kampf vermöge der Ziele, die 
wir uns geizen, oder sagen wir: der Beschränkung, die wir üben, 
nicht ein. 

Nach diesen Vorbemerkungen des Präsidenten kielt Pro- 
fessor Dr. L. W. Weber, Direktor der Stadt, Kervenbeilanstaft 
in Chemnitz, eiaen Vortrag über „Die liedeutung der Sug- 
gestion uod andarer psjc bischer Momente im Sexualleben", 
dessen leitende Gedanken etwa folgende waren: 

Di» Einflüsse, welche den ursprünglich nur auJ die Erhaltung der 
Art gerichteten Sexualtrieb in seinen Äusserungen, Zielen, Form« modi- 
Tillen. rADeiL, sinu zum gross ten lest psy er isener Art und lornen 
deshalb — in etwas erweitertem Sinn« — als suggestiv bezeichnet 

werden, besonders wegen ihres Gehaltes an gcfühlsrnäshigen Elementen, 

Da diese Modifikationen die hervorragende kulturelle und sozial? 
Bedeutung der Sozialität Jralingi'ii, ist auch die Erfar&chuQR der 
ihnei: zugrunde liegender, psychischen Katloren von Interesse. 

Das Bestehen einer, noch dazu besonders reichen tun.] viel- 
gestaltigen Stxualitil im normalen Säuglings- und Kinde salter (im 
Sinne der Freudschen Theorie) wird bestritten. Wo sicr. bei Kindern 
LatsachhCh Scheie Gefühle und sexuelle Betätigung nach weisen lassen, 
handelt es steh um eigenartige Veranlagung des Trieb- und Aftekt- 
khnrns (seiudle Kimslilulioti), welche äusseren rjtiflü^rji, der tii- 
Eithyng yder Verführung ruthi als die normale Kotiattulioii xngängig 
isl; tiur solche Kinder reagieren auf ;liefl(» im modernen Leben ülwall 
vorhandenen 1 infliisnp 
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Uni der Wahl und Fixierung dea SjusLiiaJcbjafctcs sind bowiiasto 
und tun he »ru «sie aFf>ktb*lorite Erinnerungen ati frühere c™ tisch* Er- 
lebnisse iind an Ei gensc haften bestimm L;r Personer. auch aus der 
Kinderzeit oft von au sschlag gebender Beden tu ng. Dadurch erklären 
sich manche Fälle von ^Liebeazautier" und von „sexueller Hörigkeit", 
ohne das* es sich um beabsichtigte Hypnose oder Suggestion handelt. 

Auf Massensuggestion ist zurückzuführen die traditionelle Rulle 
bestimmter sozialer und Berufskreise im Lie bestehen, z. B. der 
Studenten, ijchiüsnie er, lern er einzelner T;ig?sbe rühmt hei Leu. 

Die Bellt tijjuiig der Sexualität erfuhrt die mannigfachsten Ver- 
änderungen durch psyctJstbe Einflüsse, besonders durch die kul- 
turelle Enlwickclujjg. Dexu gehürt die Einwirkung de» Schamgefühls, 
die VerLehrsIurmcn der Geschlechter unterein&iid«r auch ausserhalb 
der SKX-iKJUijil.^u Ii-, iIit I'.ij- f I ms.k im i \Y;iniä jniir^n tU-.t Minie, 

die Veränderungen des eheliehen und freien Liebesvcrhä tnisses durch 
soziale, gesellschaftliche und anciere Momente, die wechselnde Beur- 
teilung der Prostitution, der Einflute des Charakters auf die Be- 
wertung eroti seiner Erlebnisse und auf die Formen der Sexual betatigung. 
Die „Subhmieruttg - ist ein Äquivalent der geschlechtlichen Betätigung, 
wobei die sexuelle Libido sur Erreichung geistiger, insbesondere kul- 
tureller Ziele verwandt wird. Namentlich auf religiösem und künst- 
IcrisidiCni Gvbiul ial diu; „subliirüiTle 11 |^ l* Ii k;tr 1 1 1 L j t: liE. h Libido fint 
suiriu Triebfeder der BctiMjgung, wann auch ein &o ujiifuäscnder Anteil 
der Secuilimt an Allen Ge hie len mciiaeblkber ttoiiteatütgtoit, wie 
Freud und seine Srhuln annimmt, nirlit zugegelinn werden kann. 

Die grosse Boeinflussbarkeil des normalen SexualaliLes durch 
psychische Vorgänge erklärt au»: Teil die Pervereionen des Sexual- 
triebes, Diese sind meist Abirrungen vom nor nvaJ en Sei ual trieb oder 
Sexualobjekt, aber nichts dorn normalen Sexualakt gänzlich Fremd es, 
flie hei den Sesuid per Versionen in Betracht kommenden psychischen 
Momente sii:d einmal da» Bedürfnis [Lach Bei aste igomng durch 
ileizvariatJon, dann suggestiv wirkende erstmalige Erlebnisse nament- 
lich aus der Pubertätszeit, Sie können aber nur wirksam aein auf 
dtm Boden einer labileren sexuellen Konstitution. 

Wenn auch Konflikt« a wüschen «roti&chen Wünschen und eihi sehen 
näo.r sozialen Hemmungen hau Ii g zu Neurosen führen, woil sowohl bei 
der Sexualität als bei den Neurosen Affekte eine grosse Bolle spielen, 
ho kann doch der F r e u d sehen Theorie von der ausschliesslich 
sexuellen Entstehung aller Neurosen nicht zugestimmt werden. 

Ehe ausgedehnte An wen Jung der 1" r e u d sehen Theorie und 
Psychoanalyse in der Alltages ychotogie, Msta riechen und literari- 
schen Forschung uad vor allem in der Pädagogik iit nicht nur bedenk- 
lich, weil sie zu falschen Ii es ul taten führt, sondern auch weil sie 
tliis ganze Geschlechtsleben der Harmlosigkeit entkleidet und die Gefahr 
der £erualliypochondrie mit sich bringt Auch verleitet sie zu tiner 
efojscntrisdienr ScLbstbctracfctur.g und Wichtiglucret, die cu seelischrr 
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VerweicWictuiiK führt und die Erziehung sur aHriitstiadien ifetüligung 
erschwert 

Die Diskussion, die liem mit ausserordentlichem Interesse 
aufgenommenen Vortrage folgte, eröffnete Sanitätsrat t>r. 
Moll 

Er wies darauf hin, d&ss Freud und seine Schüler vieles aus 
Her Kindheit sexuell auffasse, was nicht sexuell iah Man werde leieb 
dadurch irregeführt, daas beim Kinde die Sympa.hiogefühle (Freund- 
schalt, Lieh« ssu Jen Eltern, erotische Liebe) viel weniger scharf von* 
einander getrennt sind alt beim Erwachsenen. Et zeigt ferner, welch 
grossen Lmfiuss die Üewühnujig auch nach der Richtung hat. tfass 
dadurch das Sexualleben In falsche Bahnen geleitet wird, z. B. nomo 
sexuelle Erscheinungen beim Ausschluss des anderen Gesuditiicljuk 
Er zingle weiter, wte die S aiiz« SejiiiHJbt;tiiLl B un|j durch das Milieu 
beeinflusst wird und nicht nur auf eingeborenen Faktoren beruht. Ei 
sendete aich aber gegen dm Vortragenden, oder weuigstcjia gegen einen 
nicht saiiz "klaren l*uakt betreffend das Schamgefühl. Herr Moll 
hält die Disposition, sich zu schämen, für nngabtren ■ hingegen wiT(i 
dni-Hi die Erziehung die speiieH? Projeklion de« S^hamgefübia he. 
giinstigt, d. h. worüber man sich schält, das ist wesentlich ein Ev- 
ae hun^a faktar. 

Nach Dr. Moll sprach Professor 5 ta in ach am Wien, 
das Vorstandsmitglied der Gesellschaft, auf dessen für die 
Sexual f or sc hung grundlegende Experimente von Überpflanzung 
der Geschlechtsdrüsen auf kastrierte tindersgeseblechtige 
Tiere ich die Leser dieser Zeitschrift in der diesjährigen 
Januar-Nr, S. £7 aufmerksam gemacht habe, 

Prof. S t e i n a c h «iee auf die bei Gelegenheit seiner Expert- 
isen lc an Hunderten von Ratten, die das denkbar beste; Material für 
Untersuchungen dea Ecsua^riebes darstellen, gemachten Uen bach 
taugen hin, durch die die Ansichten Prof. Webers eine exakte blo. 
logi siehe Bestätigung erfahren. 

Am Schluäs sprach Dr. Mai II troaeo. 

Er betonte im Ansekhi» an beiläufige Bemerkungen der Herren 
Weilar und Äfoll, daea auch die Fortmhreilende Abnaiimn des 
Zeugung« - und G«biirwillens durch „Suggestion und andere psyehischo 
Momente" verursacht sei. Die Geburten priivv nl km md nichl flini? 
wirtschaftliche, sundern «ine psychische Notwendigkeit." 

Mit dam Ausdruck der Befriedigung übar ihren würdigen 
und der ßeicniU wissenschaftlich er Erkenntnis forderlichen Ver- 
lauf sc bloss Professor Julius Wolf die Versammlung, die 
der Gesellschaft auch eine Reihe neuer Mitglieder zuführte. 

IL M 

* 
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Geschlecht und Genie, 

L i J y Braun hat in einem geistvollen Vortrag , den 
sie kürzlich in der Leut.scb.en Gesellschaft tdr Mutier- und 
Kiudes recht hielt, den Versuch uiittrnoiuiDen, das schwierig« 
ftablam der weiblichen UeniaJitit zu klären. 

Sie geht von der Tatsache aus, dasa bisher quantitativ «ine 
geringere Genialität der Frau unzweifelhuit feststeht, ab*r sie wirft 
die Frag« auf, ob nicht die Formen, ia der sich weibliche Genialität 
äussert, bisher falsch eingeschätzt wurden und eine Umwertung dahin 
vorzunehmen ist, da» ein anderer Massslab aa die gleich- 
w o r t i g e n , aber nicht gleichartigen genialen Leistungen der 
Krau «umlegen ist 

Hie teilt die geniale Befähigung des Weibes in drei Gruppen: 
die produktive, reproduktive und inspiratorische; auf dem Gebiete 
der lemeren liegen die höchsten frauenLeiatungen. 

Das stärkste Hemmnis der weiblichen Genialität erblickt Lily 
Bmuu in der Einschnürung de» Weibes als ("iesttileLbLsweaefi, in dt-r 
engherzigen, chmtlicheu Uisridu.iiffat)&ung. ilis d*» Gi:öC.ile;hlBleireJ] 
mit Sünde belastet*, die lVau zur Unterdrückimg ihrer stärksten 
Sehnsucht j,acii Lie'jc und MutlerHcbafl awtmg und aic an au eitlem 
unvDllkotnn»«nfi« W*aen iiiachle, 

We genialst*!! Dichterinnen, einu Sapbu eine ChriiLine de Pisan, 
*ifie Vittürii Colorum, Margaretha von Navarra etc. varen FraVfiii, 
die «lir.h in ihi*™ [.ipliegletan und ihrer Miitl*t-s<:h4ift Frei entwickelt 
hatten Aue denselben liraanhön heraus *!rtliirt äiu Jen hohen Rang, 
den die Frau sich als reproduzierende) Künstlerin insbesondere auJ 
der Bühne eroberte, rureit dieser Stand ausserhalb der bürgerlichen 
Convention -und darum frei von der PMhatermoral «blühte. Ver- 
itirkend tritt hinzu, die besondere weibliche Befähiflunn cur Hin 
gäbe, in der vollen HUgabe an Kunstwerke. 

lhe grüssten genialen Leistungen erkennt Lily Braun den 
Insuiratorinriea zu. Als Beispiele- nennt sie die Hetären des klassischen 
Altertums, die eigentlichen Iragerinnen der Kultur ilirer Zeit, die run 
ihrer Genialität durchglüht ward, 

Ebenso finden wir im Zeilalter der Ik-iiEUftsance wie in der 
fraJlJEö&ü sehen Blütezeit wieder gruaae Liebesküns Herinnen als Lnani 
ratorvnnen auserlesener Männer, die sie iu den hiiohsten Leis&jngi'n 
iegeisterteiL 

Auch in cer Neuzeit aujd Krauen, reich in ihrem Liebesemphndcn 
und in ibrer Mutter! ichHeit, als die Vertruterirmen schöpferischer 
Genialität zu nennen, wie z. B. Madane de Slael, GeurRe Sand, 
KlizabeLh B irret -Browning. Waren jber den ersten beiden Freiheit 
und Ve>hsd ibrer Bez ie-Jj ui ige n /,ir Kihmllexsuliuit uueullwIirUcb, 
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su £trigi JCljr.ül.-edi Ll-iirr p - ^.- L- 1 J ri. p « jjj 1 1 jt h dif KrOa^te tun den freien, 
diu vu]lijjiiuiitLiLäti* und idealste aller K;n*n 111U einem Hann, der, so 
jjross sie selbst aJ* Mensch und Künstlerin wax t sie noch iibcrrflgliv 
tu ui.uereai Tagm ""iiizieht sie Ii eilte Wandlung der msniraktrischeE, 
1'rÄUcnU.tjgkoit, dl« sich nicht mehr auf den einzelnen Muiui vder 
den kleinen Kreis beschrank I, sondern ihre \gitati(sn ins gros,-« *nl- 
lallet und so auf den gesamten Geist neuer leiten «invirtt. 

Lily Briun stellt den Wert grosser Emzdiii&pirutorinneri, 
einer Frau von Stein, Rahe] Varnhorn, Bettina von Amin über alte 
LnteJUkimellen FmuMueiaTUJigeo. und glaubt, daas w ex» gleich die schöpfe 
tische weiblich« Genialität künftig wachsen ma$, mit der Möglichkeit 
für <Le Fr au, sich physisch und psychisch ungehemmt eu «ilfoHen, 
die produktivo Genialität, dra Weibes atet» hinter der reproduktiven 
zurückbleiben wird, Sie ist der Ansicht, daas die Frau ihre hikhaten 
Hohen erreicht als sechseri« Befruchten n des ilannc-s, befähigt, dir 
^Ofiialstcn Schöpfungen in ihm nustulöflcn, und k>mml au dem Sehlus», 
riaea es trotz olle» Etrebens nach eigner, individueller ReUUi^Hfi 
„ höchster Kriuenchrgeiz bleiben werde, die Mutl-r eines >apol<m, 
die Geliebte <:inca Goethe jsu sein". 

Aus einer mehrstündigen Diskussion^ die an einem be- 
sonderen Abend über den interessanten Vortrag stattfand, 
seien einige Punkte, die zur weiteren Durcharbeitung des 
Problems anregen dürften, mitgeteilt, 

Profcs&or Walter Löh betonte den Unterschied mischen 
künstlerischen und Wissenschaft liehen jenialen Leistungen, weil in 
jenen das subjektive Moment dos Gefühlslebens jedenfahs :n dem der 
All Gemeinheit zugänglich«» Dokutttenl, der (vissenschaftlichen Tal, ver 
schwindet, während es Ln diesen aufs schärfste ausgeprägt bleibt 
Zweifellos existieren einige genial? wissenschanichc Leistungen, dit' 
wir Frauen verdanken s H. einer Sonja Kow ilewsky und Madame 
Curie, Audi wahrhaft geniale Produktionen von Männern sind «eilen, 
wenn auch ihre Zähl die der genialen Leistungen von Frauen 
weit übertrifft. Das läset sich aus der bisherigen Siel hin* der Frau 
verstehen, ohne dass man gezwungen wäre, als Ursache hierfür eine 
Naturanjage, die sie i;i der Fähigkeit, Geniales zu [eisten, vom Manne 
ururtdlefiend unterscheidet, anzunehmen. Von Möbius ist darauf 
hingewiesen worden, das« geniale Künstler einen starken weiblich- 
psychischen Einschlag besitzen, der eine tiefe Einfühlung auch in die 
weiblich* Gefühlswelt ufid die weibliche Rmpfi nd iingaspl gestaltet, 
wie wir sie z. B. hei Goethe, Shakespeare und Chainis*u bewundern, 
Dieser weibliche Einschlag stell! geniale Künstler in ihren Leistungen 
Iber die Grenzen iluer Geachlechlse[^eii;irL ; ilue Werke äpiegeln in 
gleicher Weise Mann und Weib und sine Zeugen einer die binden Ge 
»c hl ethU weiten künstlerisch umfassenden MenschlichkeiL In ähnlichei 
Weise wird in den genialer, weiblichen Perwmtichkrileii der männlich 

&<-ra*!-ProblMB». E<ft Hl*, 21 
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(isyehisclie Faktor so unentbehrlich sein, wie bei de» Männern du» 
umgekehrte. Hie Möglichkeit liegt also vor, dass bei den Krauen, die 
211 genialen Produktionen befähigt »ind, die ™ik hrfflltung als Ge* 
schlechtuwesen nie hl die Grundlage ihrer Leistungen bildet, sondern 
eine von der KaUir in die einzelne geniale Persönlich keil gcnflijLrjsbe 
VerschmelEung weiblicher und männlicher p*ychisrlier Faktoren, die 
ihren Talen den allgemein menschlich wirkenden Inhalt geben und 
ihre Trägern! nen über die Grenzen der eigenen Oese Wer htsarl hinaus- 
heben. 

Dr. Grolcwold u-rnusst in dnn Vortrug eine DeEmilioii fh-s 
Degriffefl „Crenie", deu er nur solch«: I^eute angewandt selten iniMdile, 
die Jcr Menschheit wirtlich ganz neun Wege. gewiesen halten. Unter 
iliesein Gesichtspunkt bleiben nur ganz wenige männliche flenies 
ültrie, über nicht «ine einzige Frau, 

Hauptberuf der Kran «ri du- der Mutier; Mne LVoduttion die 
Istproduktion dro M en sc hen g &>c hl cc Iiis . Iltri also muss und kann sie 
„geisiale Leistungen" hervurhmnecn in. der NeugcbÜTiin^ geolaJeT 

Menschen. 

Wir bei man bwst die G?9«U<> <Kt "<<*{>r> hd;ti< n les (>i>ii>s nichi. 
es scheint auch sieht nüii e zu »ein, inw die Mutier eines Genie* 
selber genial war. Nur die — vielleicht uui früheren Goneralionen 
ererbte — Fälligkeit muss sie haben, mit dein Abu tu. der für sie in 
Elctraclit koimnl, das Genie zu er/tiiiscn, T);iS ist die t;ma<Me ilenkb.ire 
HetiiHminfr des weiblichen Genies. 

Adele Schrei her bemerkt, die Krau sei lange Xeit hin- 
durch Oracle durch die Menschen Produktion und die häufliehe Ge- 
t-uiMh-ritieil mich .juwihLitn belaste! t^wi-srii, .|;ips wir für nene 
Kirtachaftliche Zustände, die Millionen weiblicher Wesen frei machen, 
ihnen gleiche Bildung und Gleiches Recht (n<\x?n w erden, eii rächst 
nOCb vor einer unbekannten l'nu;uoH< sie htm. Su ivip' manches niäjm 
liehe Genie ^Hergegangen sein rruig, weil es un zu schwachen physi- 
schen Kräften seheilerte, dürfle dies bei den physisch überla fielen 
J*>auen der Verlan genheil Geschehen sein. Vermutlich sind auch 
Krauen, ohne da 39 wir es wissen , ab nnonyn:e (knie* beleihet ;in 
den Schätzen von Yoltstjeil u)id Volhapocaie. 

Scharf zu UJilerActieider ist zwischen künstlerischer und wi*s?n 
schafllicher Genialität, lue kü n alle ri »ehe Genialität Ul zweifellos hei 
Maiui und Frau eng Jiil der smudlen Sphäre verknüpft, ander» die 
prcuilen. Leistungen m-n: dem <5tbii;le uxuLlcr Witts« uuuljafl und For- 
schung (Chemie, Mathematik, Technik etc.). Nicht selten werden hier 
tho geiialötcfi ^iekungen von Menschen vollbracht, die einseitig der 
Wja&cnacliaft Ichen, mitunter sogar jeder Erotik abgeneigt sind. Djf 
*e*uell* Unterdrückung der Frau als Ursache verringerter Genialität 
würde datier nur zutroöwi Mit die geniale k G >l 3 1 1 «.» r i 1 c k o Pro- 
duklinn. In Betnaeht tu iiieb« SU w<d:erhin di* grois# Bedentuorj inner, 
lirhcin Kr loben*, »neb an* chrr untjlückliHion, unerfüllten Liebe, an* 
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einer Ibciaa frdeluiLcn, nie verwirklichten Mutterschaft kann GtatoftlttAI 
befruchtet werden, auch beiüglicli de3 Genies also, ohne Verall- 
gerrtüncnuig, individuell? Beurteilung stuUündtu. 

Ucs?ndere Dtac btunc; verdienen die Erscheinungen der Kxsl&ai-, 
alle Formell ahmmn ei höht er üciatcstätigkeil, wie sie so den b^- 
bann Leu Unternuthurißen über Genie und [raun» Amlasa gaben 

Der Begriff der Unterdrückung der Fnii durch dos Cbristrn- 
In in wärt Xu enreileiu En den Begriff 1er Unterdrückung iiberhaupl , 
die bei den meisten Religionen zu finden ist, darum keine spezifisch 
christliche Unlerdiiickujig, (LartleHf . 

Lily Brauns iiilereaaunler iiiiiwds uuf die iu&piriUuriifubv 
Gcnialitiil, die sich in unserer Zeit Bitiin Urichfl aJs agitatorische Kiu< 
Wirkung auf grusBu Kreise, legt die Frage nach der Grense zwischen 
inspiratuhscher und pmd aktiver Leistung ruht. Vollbringen sozial*' 
Organisatoren, pulitiarfrö Führer, die Sttijpler gmaaer tWc-Kuiigen, 
nur LU9piralrjonclie h niehl. aueti Liruduküre LeiäLungeii ? In der Rieh- 
Uilk dieser Itumbinierteii l^stiing heg'. viHlefchi diu grins le hedeiitULne 
der Fraucntitigktit für die Allgerrjeinhcii, 

^chJieaslkh ist noch zu betonen „ da&s die Fra$e der Genialitüi 
glmlich m trennen ist von der Durch«hiHttswHrtunfl vun Mann und 
Frau, »eringer* Hechte für die Frau nicht aljgeleilel wcrrlcn tonnen 
davon, oü den w*edgen männlichen Genies euch einig? wt*iblLclw 
Genies an die Seite zu stellen ainü. 

In einem Schlusgwort. in dejri L i l y Brau n ihre Thesen noch- 
iiLds begründete, erklärt sie, daaa sie die Frauen der Gegenwart, slso 
eine Kowalewska, Madame Uurir. Seima Laiceriof. in die hrorlerung 
nicht einberietit, weil uns die an geringe Instanz noch kein ab- 
ürhlic äsendes Urleil gestattet. 

In der komplizierten Frage nach der Grunze zwischen Talent 
und Genie tönne man am besten nellescht lieme definieren :ila ?inc 
Vereinigung von Talenl und Willen, aber nicht die völlige flenheü 
des Geschaftcnen sei das Kenn zeit beu, sondern die liberngmdn 
l-pistune- Adele Schrei her, Berlin. 




Krnclitabtreilmnix, Pia venti wer kehr ind Geburtennick^ann:. 

tiiin Erwiderung uuf die Kritik meine* nrleirhiiainigni] TWlm« dnrr4i 
Vir, Mai Haren*« in Hr. 1 dieses Jahrganges der i^ciurd-Prohittiii», 

Von Dr, Mas Hirsch, Berlin. 

Dieser immerhin iingcwüluiliuhf- Vorgang der Kritit inner Rriiik 
liaL seine Berechtigung in der st hon dun: Ii die Erscheinung:; form aus 

dem üblichen II ahmen beraaageoo] n Iksit-echLnc welche d<T 

ifl' 
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Ifnr.tu lii'Ä. r /f>rlRrhrifj mrin«n Nur.tw luigmlnihen läAftt. D.iau 

k^mmt rlie lieeondete Art, welche d^Jf Kritiker gewählt hat, und welche 
darin besteht, dass er einige allgemein wichtige Fragen heraus^reifi 
und seine und des Verfassers Stellungnahme dazu erörtert. L'ltd sich 
dabei im wesentlichen auf diejenigen beschränkt, in welchen er vtm 
der Auffassung des Autors abweicht, 

leb (eile nicht Marcus es Ansicht, weder im allgemeinen, 
'I*SH iiiui f,auf diu»« Art dem Tiiiiiuu,, dem AuLur und seiner Arbeit, 
r-her gerecht" wird, noch auch in diesem besonderer Falle, daas es 
tf*.'Sr]]*}jffi m-l \\'vnn auch für Au bor und Kritiker dies4> Art der Aua- 
Hprat he seine Krise lust, ho birgt sin doch für räen Autor zum mimhsteh 
'Ii'- Urfahr, dass l«i d^na Leser :>ine Vorhin ^nammenheil *ejp« «eff 
Wert und anstatt des erhofft*" Interesses (Meichjüligkeit oder Ab- 
jieigimp; erregt werden. Ganz und gar vergessen aber wird bei dieser 
Art der Krilik der Lceer, welcher gar Lein lnteiesse daran hal zu er- 
fahren, ol> in dieser oder jener .lermiago offenen rrigc Gefühl oder 
Ir.letlek: den Kritiker auf die Seite des Autors drängen oder nie in, 
sondern welcher weh einen Begriff von dem Inhalt und der Tendenz 
ilfltt (iurhea maebeti wi\} und aieb daau der Kührung des Kritiker? 
.iiivertrcnt. Das isl meines Erachten* die Aufgabe der Kritik. Sie 
1 litte auf 15 Seilea mit kleinem Druck, welche .Maren so mehiem 
II iiche widme', sehr wohl erfüllt werden können. 

Und nun zum Inhalt selbst. Die Kenntnis des bioJogis&hen 
ABC, dass das tonia vergänglich, die organiaclie Art unsterblich ist, 
solange nur die natürlichen lledineunfien wirken, Jiitte Marens c 
tfi'Lroml Ihji mir voraussetzen können. Icli Jiabs mir auf diese Kenntnis 
*i> wenig tin gebildet and sie als so sdbstvers Und lieh rorausg^setzL, 
dües iuh ihre Erwihr.tmg nicht für notwendig erachtet habe. Abrr 
p.s hat drawri fliicli gar nicht bedurft. Denn dieses biologische Grund- 
gesetz hat nur theoretische Bedeutung Die von allen äusseren Ein- 
flüssen ferngehaltene RcproduktioiiBiraft der Art ist so dauerhaf. 
'bsa ewiger Bestand und i in lieg rennte Vermehrung die Folge wäre. 
In diesem Sinne wäre alle Klinga ein Vergleich i wisch? n dem Leiwens- 
atdatii des Maischen und der Art unzulässig. Aber rianttl beliebt 
dieser Zustand nur in der Gedankenwelt des Philosophen, nicht in 
der Wirklichkeit, Wäru das uickt so, wir waren heule noch von 
Ichlhyu sauren, nnd Mflrtunuth, von -'flnnzcn und Tieren der rrwt-ll 
und Vorgescliichte um geben. Denn ob gibt kein orgaoiach^fi Leben unter 
na tü dir beri Bedingungen, losgelöst von allen Ein Wirkungen der Aussen- 
well. Die Einflüsse der Umwelt, der Kampf mit künstlich erzeugten 
Widerständen, \m tierischen der zerstörende Einfluss der Zivilisation 
l« wirken eben, dnas Völker und Kulturen ihren Ablauf des Lebens 
haben, „so hiturgornäss und unabänderlich", wie der Mensch selbst, 
lud zum »weiten: Völker und Kulturen. Sind das etwa natürliche 
Kennen und Begriffs? Sind sie nicht erat von Menschenhand und -(teisf 
gebildet? Ktwa tiacb natürlichen Itedrii hissen ? Oder nicht vielutelir 
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unter dem EinFiuss «ml <iwn WirJorstroit ^walii^-r hiebe, wio <ks 
Hungern, <lcr IjcIxj und dea Uaews, d«r Habsucht und Or«. 
mit allwi ilm-n zum Toil recht unnatürlich«» Abarten, und im 'IV.hen 
■ Ikj durch sie hervorgerufenen Kampfes um Lftben, Besitz und Herr- 
schaft? So ist 66 vollauf r*f«hligl. Heu Lehen sab! auf von Völkern 
uinl Kulturen mit dem dos Mengcbeii au vergleichen. Die Gosrhiehl« 
lehrt ob ^*nd die Kriahrung der Gegenwart aa eininen Völkern läBSt w 
J*uiÜch «rkfiiun«i. Ja Ich glaube sagen zu dürfen, dnsa auch Artiwi 
und ftaBBon ihm unterworfen ftind. Das Ofg*aj*«lie Lehen 
Ideibl, seine äussere Form aber iftt wanrleltnar. 

Ihn Keim plasia ist unp etsäiiRlicK Hieses f inindgRüfils der 
iheotp dachen fliologie "hat für di^ goschichtliclw Hei rathin ng und 
Jie Bewertung rh-t E^vilfceriingBptoMems keine praktiBfiho Rerieutung. 
Von einem Naturgesetz b»be ich t>»r nirM gospmrheii «indem 
mir Je« Ihlanf drw Lehens vtm Völkern und Kulturen „nitt nrjc- 
mäi« und Ann hin Herl in lr wie den des Menschen selber genaiiiil. 
Wie aber de* ÄfengrKen lj»h™ nnnh dorn Natur g s e t E der Biologif, 
welches nur die fühl Wirkung mdürliclitu- Hed.ngun^eji vor«;UBSetzl, ab- 
laufnri würde, dürfte wtilil auch Mitrcuie verborgen MÜL 

Meiu-ri Ausführungen über die JfeiieJituige.il. zwischen Frücht- 
alArähung und Geburtenrückgang widmet M arcu se eine Besprechung, 
wülrbf' nicht auf eigene Ilrfahrung gestützt ist. Hat srhun eine 80 1 ein: 
SMJungualime- liegen über eimnri, wie ausdrücklk Ii und immer wieder 
in meinem Hudie betont ist, auf Jfeobtcbtung des Löbens und seiner 
sozialen Zusammenhange innerhalb des är?.tlich^n Wirkungskreise- 
aufgehalten Standpunkte seine erheblichen Mangel, so Jeidel die I'ulemik 
Mirctisos in diesem hinkte an dem Fehler, dasa er inkommen- 
surable Grössen miteinander vergleicht, Die vujj nur ;dg lllnstraion 
der Abartnunahmc aneefülirl?[i kriminalistischen und ärztlichen SLa- 
ii sliken umfassen einen viel grösseren Zeitraum, zum Teil drei- bis 
sechsmal 80 pressen, id* r.i<* vm: ihm aU fWuisi uttel hermigezugene 
Statistik von Schaeffcr. welche sich nur auf ein und zwar da* 
lehrte Dezennium bezieht. [Jer Beginn des Geburtenrückganges liegt 
viel veiter zurück. Und ea ist durchaus folgerichliit und wird van mir 
wiederholt Moni, dass. je nu-hr die Kenntnis der mit i konzeptionellen 
Mittel uru sich greift, mn so t;r>sserer Einhalt dem trindtielUrii Abort 
fietan wird, ftezoichne ich rheh seihst die ;intiknnze|itinm>lltn Mittel 
aJa wichtige ßiiridesgentssen im Kampfe (egcii die ^nichtabtrabu/iR. 
Soisl e» nicht wimderbar, tlass das Tempo in der Zunahme der Aborte 
im letalen Dezennium nachgelassen hal. In der Behauptung aber r dass 
iiitiner noeb eine Zunahme [»steht, kann mich die Stilistik Scfcaof 
fers und die Fksweiafühnmn ^lurcuses nicht wankend machen. 
Natürlich leine absolute 7m nah nie Hierin li^t der frrtum, wclrhein 
Marciiae unterworfen ist. Sondern eine Zunahme im Verhältnis 
zur KorjBepÜonaziffer, welche dimh die Summe der (leliurlen und 
l'ehlgttbiirkii diirges teilt wipä. 
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\nf .Id^ni! trrl Ji-r-i- ii I j+ LtUfül du- v<III i.l diL-t'n m- ahgii:rii..mr,u 

de* Stitbslik ven ScUaeffer entlehnte ScMt*unp d*r Beledi^um; 
df»r Yerlifir/itetfln und l.'m'erliei Mieten ;i[t der Äbortziffer. Orth- 
mann h;it diesen Fehler vermieden "und kommt zu dem Eloauilat. dass 
die Aberle tei den Verheirate len innerhalb fünf Jahron um £.2°.j zu 
Kern:mmen, bei den Unverheirateten iuij 0,30/6 ;ibgenomnu*u hiben. 
Stellt man diesem hrgebnis die »LaUgtisi Ii he legi e Tatsache gegen- 
über, d.iss die iiiiehHic hru ticbuiteii in Deutschland nicht nur keinen 
Kückgang, fHJidern 3*ig;u eiue Zunahme aufweisen, so scannt meine 
BelrnUjiturg noch weil mehr an Berechtigung, dass die unehelich 
Cwifdiwauljumffb au :1er Zunahme des kriminell™ AI>orinH kWnen 



Weitiii? Mängel die tfiaüstikeu der Fchkieiuirien in sich bergi-n, 
tuuI wie vorsichtig si<? lüi die DcurtdLunir. dees Oeburlenrückgaugrs 
alfi quantitatives HcweismitteJ heran gesogen werden müssen, darüber 
hin ich rrir sellwr atela int klaren leli teile die. AtinicdiW 

von Frinziiig (Hie Statistik der Fehlgeburten, Archiv filr Fraiien- 
kunde und Eugenik, 11)11, Heft E] und von fcehl i (Fehlgeburten und 
Gobtirtfririickpiiiit:,, ItedizLnalsLatisüachc Nachrichten, 5, Juhiganß> über 
ilvre ÄLtnEel und die von ihnen vorgeschlagenen Reformen. Behl* 
sieht ganz auf dem Boden irteiner Auffassung indem pr schreibt: ..Km 
wichtiges Kapitel lüden die kriiuincllcn Aborte, die durch Anwendung 
von Alxjrti viiij Hein oder inalramenlalen Eilgriffen betvirfcl werden. 
Olniu spezielle Zul.len bringen zu wollen, ist es wohl zuei Teiles, das* 
sie in den f ■ rossa Lä dien sich ;n,]hvärU bewegen. Allbek&nr.t ist, data 
der verlmiehuHHidni Aburt i:i l'arie und New Vork ungemein verbreitet 
iit, nnmeiltLich nij*h bei verheirateten Kranen. Hipr !*t der fi. Monal 
bevurztigt. Die ueriehllkhe Verurteilung ist nicht der wahr* Ausdruck 
der Hau Erteil, da. der Natar der Sache nach aur in seltenen lallen 
der wirtliche I Je weis erbricht werden kann. Aber auch die Zahl dir 
JJilirlii hen Verurteilungen nimmt zu, wie die einschlägigen Statiitifcen 
™ Deutschland i.nd Schweden darfnii," 

Mir »eil »er dient die B^djaL'hUuig des kriminellen Abortus weil 
mehr in dem Sinne, das» er einen Einblick in die Beweggrund" ce. 
stalle! , wplche zur willkürlichen GcbuHi-nliesi-hrärikutie versmhisseii. 

Der Tadel der begrifflichen Verwirrung in dem Kapitel „Mothe 
der Krucdilabtreihung', welches ich übrigen» nach reiflicher Über- 
legung so und nicht Mdiv i zur FrucbläblreiljuiiK genannt habe, ist 
unl*prundct. Ich habe äiirtjcnds einen Zveiful geiaflsen, das» ich die 
Fruclilahlrcihung nur aU Millel zur beschränkung der ticburlen be- 
trachte, und dies insnesunderc in der Käiueilun? durch den Satz aus 
^ediiiukl: „fls isl ujiinOüJh Ii, hIi* l l'rui'liL^liLri'ilnjjii; )if^rn i\W oJuifn 
Art d*r Gcburlenpra vecü üu . den l'rävcnlivrcrkclir, mit Bcsüfi mii 
ILaud^kt'il umi AuslirmlLnii; al>RU -x ü-pf-ti ." ltaßfi tilxir diu L{4wcggTÜnde 
Mir Frm-Jiirilit riiilimm -jith mit denen decken, u^dfliE' den Willen zur 
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tJeschiüntung der Geburten leiten, liegt in der Natur der Sache selbst 
und nicht in einem Mangel ai begrifflicher Klarheit auf meiner Seite. 

Hätte Maren s e den letzten Abschnitt meiner Einleitung auf- 
merksam gelesen «kr hei dir M>laä£UfkR seiner Kritik noch in Er 
innemnff nehabt, s:i hätte er mir Übcrwertuiii; meiner suiiisti sehen 
Belege nicht Nim Vorwurf machen können. Dort neisst es: „Die 
statt streben Belege, mit Jenen ich cleri Geburtenrückgang, seine demo- 
graphischen und sozialen Beziehungen erläulere, »ollen nur dazu 
dienen, den Bin* auf das Allgemeine der Erscheinungen zu lenken. 
Aus der Stitiaüt allein das internationale Problem des Gcburtenrück- 
gange; narli seinen Ursachen erklären zu wollen, dazu reit hei. meine» 
Krarii.cus die bisher veröffentlich len statistischen Studien und ilelhoden 
jueht aus, theser Mangel wird alsbald empfunden, sowie man sich in 
das Studium de* Problems vertieft Unter diesem Gesichtspunkt be- 
trachte ich die dem Gehirteurüclr^ang erläuternden statistischen An 
■j ilen Sie sind Quellen entnommen, zu deren Zuverlässigkeit ich 
ilas meiste Vertrauen haben zu dürfen glaube, Selber Studien am 
statistischen (JuelJenmalcnal zu machen, fefail mir Zeil, fielegenheit 
in iil ™r allen Dingen Schulung." 

[Jas Vertrauen zur Statistik alter wirtl Mareusc acheriieh 
noch weil mehr geschwunden srin, wenn er inzwischen die ver- 
nichtende Kritik gelesen htben wird, welche die Ausführungen 
K 0 s 1 e s , die er gegen mich i»s Kehl fuhrt, durch Theilh i bei 
r riii Ii reu IuJhmi. 

Mdnt naLiuiiilOkuunniisitiL' und wirlschijfLspijhüiK-li*» Auffassung 
Gegenstandes ist eben falls au* den Eleobai t t unge ti ilen Li- bei ig inner- 
halb meines Wirtarngskreises herausgewachsen. Uad g*rade die Tat 
nath* ( d*Ao unter d«i «göttlich™ Fachgelehrten dieser Winsens- 
gebiete, welche priktiache Erfab.run.jren nicht zur Seite haben, nach 
tiefgründig« Differenzen bestehen, itl mir Verunlaaauag gewesen, mein« 
in engster beruflicher Berührung mit Menschen versebitsderjaten Wohl- 
hLuiJös und Bild u ng Bgrudes gemachten Brobacli tunken über den Zu 
Kaminen hang zwiEchoii Minderzahl und nodaler Lage darstuturi, meine 
Folgerungen daraua su entwickeln 

Die Bedenken, welche Maruiiü geg^n die pral rieche Durch 
Führung meiner in der Idee von ihm gebilliR'.on «ugenischen Krwiip-unge* 
und Vnrftrhlügft macht, halt« kh für durdumn berechtigt Aber ich 
liAti« nie wohl Oelber genügend zum Au Bd ruck gfthncbL Pi^ grosse 
IteatimiTitlif it meiner Forderungen ist win dem W näseln» ^inpepphrii 
werden, nach dieser Richtung einen kraftigen Verstoss zu machen, liass 
eine Hochspannung eugenischer Forderungen kulturelle Einbusse zur 
Folge haben kann, ist von mir selbst an zahlte icfifn Beispielen er* 
Lautert worden. Aber ihr gegenüber steht Jer Gewinn an konstitutiver 
Kraft. 

In der Bewertung dei wirtschaJtlicberi Entlasluneeri t ias besondere 
der steuerpoB lischt Reformen stimme ich mit Marcuse überein, 
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wüs ihm offenbar durch einen Irrtum entgangen ist. Ich lepe dapegrn 
das Schwergewicht meiner Hoffnungen auf eine rationelle Fort- 
pflauiuiigaliygiene, welche eine qualitative Aufbesserung der Jcinicigcu 
(itnerationen und auf diesem Umwege ciovD Ausgleich des durch 
pathologische Zustände bewirkten Ausfalls an rortpflimziingskrali er- 
raflgUcht 

Aber zu ihr Auffrissunit, weich* Marcus*' inir unterschiebl , 

die „QuEuiUült «im Vtriktis lür ofctita, üb Qualität für alW* 

eh erachten sei, habe »cli mich nirgends verstiegen. War« dem so, 
da im 1 Lütte ich mir den ganzen dritten. Teil meines Buchen ersparen 
können. Denn die von mir geforderte LKirchiülirung inner weiteieb, 
rigon hWlpflsmzTmgBhygiojif! so Ii ja als Mittel dienen zur Wi*d*»r- 
nnlnhniif; d*>r KnrtpfliiazangakirMt. * u p Vermehrung iltr / .1 h 1 
dos Volkes. Ich fwtzr die Stoffen, auf welche Murcuse anspielt, 
hierher jnd überlasse dem Urteil des Lesers, ob er da,* ausdrückt, 
was Marcuse als meinen Standpunkt lunsteLH: „Auch die moderten 
Ku[!tmülker werden den Weg getan, den Rom gegangen ist, wenn 
ihr be vülterungapoli lisc hes Streben nur dem Moloch der QvanliLül 
opfert, Wenn ihren Gesetzgebern du> Zahl alles, die körpt-rlicben und 
ceiifigen Eigenschaften weiüg oder nichts gellen," Heisat das, dass 
11 lr ilie Quant i tat Tür nir.h:s, dir? tlualitil Für alles erachte 1 )? 

Und im Resümee des 13. KapiUIs steht der Sala: „Um Miss- 
griffe zu vermeiden, wird es an den massgebenden Stellen noüfc sein, 
sieh von der [läge de nomlire zu befreien jnd der qualitativen Auf 
bew^erLmp di'r künftigen OeiHTalroneu wiue jjunze Aidnierfcv<unki'it 
m Äiiwtjjjd eii.'" 

Wicht weil ich die Quantität für nicht? a/iaeht, Bon-Jcm 
w eil leK tire direkte ßechiflugsung der Volks s a b 1 durch f e » e t 55 
etherisch* >fafl*iuJimeii für autaichklo« erarlile, daium fordere 
ich, das* dar Geseliirelwr der Qualität der Volkaghede r seirn 
ga Tiste- ftijfnierkmmtf.it xuronde. An iler forsch tigiing dieser FV.r 
eerune bat die Kritik von Marcuas mich nicht irre gemacht. 

'.i In einer i*T*iulidjei] .Mitteilung hat mich Dr. Mar c u sc wissen 
hssen, dasa er auf diesen Satz nicht habe anspielen wellen. 
Ich mohme (era davon Kenntnis. Gleichwohl liabe ich ihn aus meiner 
hrwiikniap nicht ausst- Italien, zo können geglaubt, weil gerade er 
■lio scliarfe Antithese enthält, wefche ii Mariuse s Kritit an. 
tjpjitgen ist. M. H, 



Alle für die Redaktion bettirnniten Sendungen svnd an Jir. med Mai 
Marcuse, Berlin W., iVitzuwslr. 85 zu liebten. Für unverlangt ein- 
gesandte Mannstrip te w.rd eine Gewähr nicht übernommen. 

VtrtatwcrUJoh* tkUrUU*ltua; 2 Dr. m»d. Max Mtciyii, Uarilo, 
VirJeft«: J. \>. Hauerllcdsr» Varii* in Frankfurt *, M. 
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Sexual'Probleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexualpilitik 

««4 Herausgeber Dr, med. CTlax illarcus« *** 
1914 mai 



Jungfräulichkeit und Sexualität. 

Von L. Löwen feit). 

Alljährlich wird mir verschiedene Male die Frage vor- 
liegt, an* ivfllchpTi Anzeichen min auf dem Grad der 
voruuesichtlichuu st^ueHeu Bedürftigkeit einer noch jung- 
fraulichen weibliühwi Person achliessen kann. Gewöhnlich 
sind US HeirutsahaichLeiü, welche diu Stellung 1 dieser Fragr 
veranlassen. Männer, welche sich im Besitze einer normalen 
Potenz wissen oder wenigstens im Besitze einer wichen zu 
sein glauben, Kalten es gewohnlieh für ti Verflüssig, sich mit 
der erwähnten Frage zu beschäftigen, zum Teil aber aucli 
solche, welche keinen Grund haben, ihre Potenz als für den 
Ehestand genügend au erachten, dabei aber leichtfertig ge- 
nug sind, die sexuellen Wünsche einer Frau als ein« i]uan- 
utö rtegligeable zu betrachten. Diesen Skrupellosen, die oft 
genug durch ihre Polenzmängel ihren .Krauen ein trauriges 
Los bereiten, stehen jene gegenüber, welche es für die 
['flicht dos Gatten halten, den sexuellen Bedürfnis seil der 
Lebensgefährtin Rechnung zu tragen, und der™ tfofriediguTi»- 
als den Grundstein eines guten Ehestandes erachten. Für 
diese Gewissenhaften, mitunter Allsu bedenklichen, wird, 
wenn sie in Anbetracht ihres Alters oder aus anderen Gründen 
ihre Potenz als geschmälert erachten müssen oder wenigstens 
BefürclLtuugen hegen, dass etwas Derartiges bei ihnen vor- 
liegen möge, die angeführte Frage zu einer wichtigen An- 
gelegenheit, und die Beantwortung derselben mag bei ihnen 
auf die Wahl einer Lebensgefährtin einen entscheidenden 
Einfluss ausüben. Eft ist begreiflich, dnss die Elie^tnitd* 

S^tu»l-ProTil»BiB. s, Hnft. III*. tl 
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kardidaten dieser Kategorie den Wunsch hegen, ein Miss- 
Verhältnis zwischen ihrer sexuellen Leistungsfähigkeit nnri 
den Bedürfnissen der Frau möglichst an vermeiden, imd 
deshalb eine Wahl zu treffen Buchen, welche diese Eren- 
tualitit wenigstens unwalirsch ein lieh macht Allem wie sind 
unter den heiratsfähigen und für die Wahl in Betracht 
kommenden Mädchen jene herauszufinden, welche voraus 
sichtlich ein bescheidenes Mass sexueller Genüsse zufrieden 
i teilt Du wird denn gerne die ärztliche Erfahrung in An- 
spruch genommen , die jedoch, wie wir sehen werden, die 
gehegten Erwartungen nur in bescheidenem Moese erfüllen 
fearm. 

Zunächst möchte ich hervorheben, daas die soviel ver 
breitete Ansieht von der grundlegenden Bedeutung sexueller 
Befriedigung der Frau für die Erzielung ehelicher rTaruionie 
keineswegs allgemein antrifft. Kr gibt Frauen, die nicht 
frigid sind und doch bei seltenem ehelichen Verkelir keine 
Entbehrung fühlen oder diese mit eo gutem Humor ertragen, 
dass das ehelich» Zusammen loben hiedureh in keiner un- 
günstigen Weise beeinflusst wird, Hiebei spielt eben nicht 
lediglich der Grad der sexuellen Bedürftigkeit, sondern auch 
der Charakter der Frau eine wesentliche Rolle. Auf der 
anderen Seite ist jedoch nicht su bezweifeln, dass unge- 
nügende oder mangelnde Befriedigung der Frau, gleichgültig, 
ob dies durch unzulängliches sexuelles Vermögen des Mannen 
üder geringe Erregbiurkeit des weiblichen Teil« bedingt 
ist, eine Quelle ehelicher Misshelligkeitcn bilden kann, und 
es ist wohl etwas Wahres an der vulgären Annahme, dass 
die Xanthippen gewöhnlich Frauen sind, denen infolge einer 
ungünstigen Organisation ihres Seiualapparates nur ein kärg- 
liches Mass sexueller Genüsse Enteil wird. 

Wenn ich meine eigenen Erfahrungen su Bäte siehe, 
m hatte ich bei Frauen, welche in sexueller Hinsicht Not 
litten, häufiger Gelegenheit, nervöse Beschwerden als ein 
ausgesprochen unverträgliches Benehmen gegen den Gatten 
und daher rührende eheliche Di ssidien zu konstatieren. Doch 
mangelt es an derartigen Vorkommnissen selbst bei Frauen 
nicht, von denen man in Anbetracht ihros Bildungsgrades 
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und ihrer sozialen titollun^ erwarten sollte, dasa sie sexuelle 
wie andere. Ect.beliningea mit Anstand au ertragen wissen. 
Einen geradezu tragikomischen Fall dieser Art Lernte ich 
vor einigen Jahren kennen. Eine hochgebildet^ ungefähr 
Mitte der dreissiger Jahre stehende Dame, die noeh nicht 
sehr lange verheiratet war, nahm meinen Hat wegen ver- 
schiedener nervöser Störungen, in Anspruch und erwähnte 
dabei, dass sie von ihreni Manne so gut wie niehrs habe, es 
sei mit seiner Potenz sohr übel bestellt und or sei auch 
sonst mit körperlichen Mängeln (Glatae etc.) behaftet Der 
Gatte der Dame, ein in den vierziger Jahren stehender Herr, 
der mich bald darauf aufsuchte, erklärte dagegen, es sei mit 
seiner Potenz durchaus nicht so ach im in, wie es seine Frau, 
darstellte ; er »i in der Lage gewesen, mehrfach in der Woche 
doa Beischlaf auaauubon. Seine Frau aci jedoch mit einer 
sinnlichen Giur beliaftet, dor er nicht gtsnügeti könne and 
die sie veranlasse, auch mit arideren Männern gewisse Be- 
ziehungen anzuknüpfen. Dabei seigte er mir an seinem 
Körper gewisse Spuren von Misshandlungen, die er seitoat 

seiner Gattin erfahren hatte 1 . In diesem Falle handelte es 
sich um ein Miss Verhältnis zwischen der sexuellen Leistungs- 
fähigkeit des Mannes, die vielleicht nicht erheblich unter 
dem Durchschnitt der betreffende!] Jahre stand und den 
Bedürfnissen und Ansprüche der Frau, ein Mißverhältnis, 
da« wahrscheinlich aurh dnrnh erinehlifihprw Polenz des 
Mannes nicht völlig beseitigt worden wäre. Die Dame war 
oben ru ^temperamentvoll 1 ' für ihren etwas phlegmatischen 
Gatten, hei dem sieh das Temperament wohl auch auf sexu- 
ellem Gebiete geltend machte. 

Gewöhnlich denkt man, wenn man ein Missverhältnis 
vermeiden will, wie es in dem erwähnten Falle vorlag, zu- 
nächst an das Alter des Wahlobjokts. Die Betreffende soll nicht 
£U jung sein, da man glaubt, dasa die Jugend an sich u. a. auch 
in grösseren sexuellen Ansprüchen sich geltend machen könnte. 
Der Heiratskandidat will sich aber gegen eine derartige Even- 
tualität gewöhnlich keineswegs dadurch schützen, dass er 
eine Person in kanonischem Alter wählt. Die Lebensgefährtin 
soll nicht durch Altem ihr© Anriehungshraft verloren haben, 
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sie soll noch jung;, nur nicht au jung sein. Wenn wir uns 
Jedoch frage«, in welchem Lebensalter bei der Frau die 
sexuellen Bedürfnisse itn allgemeinen abnehmen, so müssen 
wir ziemlich hoch greifen Ich habe vyrsehiedenfach von 
Trauen in den vierziger Jahren, vereinzelt auch von solchen 
Ende der drctssigcr Jahre vernommen, das* sie auf den diu 
liehen Verkehr kein besonderes Gewicht mehr legten; manche 
bemerkten su£ur, dass sie froh seien, wenn sie der Gatte 
verschone 1 ). Von jüngeren Frauen hübe ich derartiges nie 
gehört Bei Berücksichtigung des Lebensalters darf man 
daher nicht annehmen, dass es in bezug auf sexuelle Be- 
dürftigkeit der zu Wählen Jett einen erheblichen Unterschied 
ausmache, ob die Betreffende anfangs oder Ende der Zwan- 
ziger steki Selbst das dreissigste Lebensjahr und noch einige 
weitere Jahre bedingen an sich noch keine Absen wiiohunj: 
der sexuellen Begründen und Wünsche, Die femrae de tränte 
ans befindet sich auf der Höhe ihrer knrpprli^iifri und 
sexuellen Enttviekelunu;. und es liegt durchaus kein Grund 
vur. bei ihr aühon oine Abnahme der sexuellen Bedürf- 
nisse su vennntön 3 ). Da* gleiche gilt für die einige Jahre 
älteren weiblichen Personen. Trotz alledem wäre es unrichtig» 
wenn mau glauben wollte, es sei für einen Mann in deu 



■0 In wieweit in letzteren Fällen dip Ittctsicht auf die Möplic hfccii 
einer Sehiriuii^cnins eine Holle- stielte, ninss ich dahin Bestellt sein. 
laiMn. 

-) IIa relock Kllia (f>aa Geschlcchtsgefühl. Dritach von 
K ii r*»)lj* IVÖR, !>. 2-11' führ! eine Mehrzahl von .Valoron an, welcV 
sirh ei^ntdls im <s!>i t: Sinn* 1 aussrjrfirhiMi. f.eith N.ipier sapL 
ibiss dns Ufer zwischen 2» und 30 oft für janKrräiilkh netlicljerr 
Wt'iK-r kritisch is(, da d aitn dif Erotik in einem voll ausgereifte« 
Nervensystem sieb geltend macht Vellowlees rtfinerkl, das* 
um das 33. Jahr manch* Friuen «nt grosse Reizbarkeit Jor aeiuelleii 
Sphäre zeigcri, die oft rur Masturbation führt. Audiffret J»i 
der Anrieht, da&s ujji diese Zeit die idealen und OeiiQljibedörfnjs^i- 
auf sexuellem Cebirle eine Stärk:- erreichen., dtc #ft unwiderstehlich 
isl. Kl Iis s«lh»L nimmt, auf fJi-Lind von l'ntcrsuchungon ion 
Matthews* liuncan, die sich auf das Auftreten des Urschiecbtv 
triebs und des Wolluatgcfühb beim Kesehlecatlichen Verkehr be- 
ziehen, an, daas die meisten tau» fcwteheji 30 und 40 Jihrca den 
Iföltemn kr Urs C.eschleehtsHwna erreichen. 
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vierziger Jahren oder eineil solchen in den Dreissigürr: mit 
unsicherer Potenz gleichgültig, ob er ein Mädchen mit *20 
oder 30 Jahren heiratet. Die Zwanzigjährige befindet sich 
in 10 Jahren auf der Höhe ihrer sexuellen Entwicklung und 
damit wahrscheinlich auch der sexuellen Bedurinitse, die 
Dreißigjährige tritt in der gleichen Zeit, wenn Eicht schon 
früher, in eine Phase verringerten Sexualtriebs, wodurch 
ß» dem Manne ermöglicht wird, länger den Bedürfnissen der 
Frau wenigstens in gewissem Masse Oeuüge leisten, ale 
es hei der Ehelich ung einer liwansig jährigen der Fall würe. 
Daneben kommt der nicht äu uznerschüli&eiidö Um stand in 
Betracht, dass die Drei ssigj ahrige oder in den Dreissi gern 
stehende Frau im all gern einen geistig reifer, d. h. erfahrener 
und verständiger ist, als die Zwanzigjährige, und daher es 
auch eher vermag, ihre sexuellen Wünsche der Leistungs- 
fähigkeit ihres Mannes zu akkomraödieren, als eine viel 
jüngere weibliche Person. 

Neben dem Alter ist zunächst wohl die körperliche 
Konstitution in Betracht zu ziehen, da a priori wenigstens 
der Gedanke nahe liegt, daas zwischen der körperlichen Ent- 
wickelung und dem (irade der sexuellen Bedürftigkeit ein 
gewisses Verhältnis besteht. Diese Annahme erweist sich 
jedoch nicht als allgemein zutreffend. Man hegegnet mitunter 
Frauen ^on stattlichem Wuchs und vollen Formern, welche 
ausgesprochen frigide Naturen sind, andererseits aber auch 
weiblichen Wesen von kleiner graziler fiustalt, welche aii 
sexuellem Temperamente nichts zu wünschen übrig lassen. 
Immerhin kann man bei robusten: Bau ceieris paribus er- 
heblichere sexuelle Neigungen voransset&eri als bei zarter 
(Jestalt. Üppigkeit der Formen, speziell der Büste, dürfte 
ebenfalls, wenn dieselbe nicht auf Fettleibigkeit beruht, als 
ein Hinweis auf lebhaftere sesueUe Neigungen im allge- 
meinen wenigstens betrachtet werden. Man kann sich ja vor- 
stellen, dass die Natur bei weiblichen Wesen, die zum Säuge- 
geschält durch ihre Hrustdrüsenentwickelung besonders ge* 
eigeriseJurftct sind, auch die innere Sekretion des Sexual- 
apparates jene Stoffe, welche für die Stärke des Sexual- 
triebes von Bedeutung sind, in reich Ii ehr? rem Misse pro- 
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duaiert, als bei Personen mit dürftiger Entwiekelung der 
Brustdrüsen, Auch die durch die Rasse bedingten Unter- 
schiede des Äusseren, Kopfform, Färb© der Haare, der Augen, 
der Haut mögen gelegentlich Berüelrsiehtigung beanspruch an. 
Im allgemeinen wird angenommen, daas die Brünetten mit 
dunklen Haaren und dunklen Augen in sexueller Hineicht 
ansprach skalier sind als die blauäugigen Blondem mit heller 
Hautfarbe, i. e. die Vertreterinnen der reinen nordisch-ger- 
manischen Kasse, und diese Annahme mag der Berechtigung 
nicht ganz enn angeln. Allein auch unter den blauäugigen 
Blonden finden sich erhebliche Unterschiede in der Stärke 
des Sexualtriebes. Es mangelt auch unter ihnen zweifellos 
nicht an sexuell sehr begehrlichen Individuen, und unter 
den Brünetten fehlt oe andererseits nicht au Frigiden. Da- 
neben kommen die überaus sahireichen Personen in Betracht, 
deren Äusseres das Produkt einer Mischung von Rasseeigen- 
tum Ii eh teilen ist und daher in sexueller Hinsicht keinerlei 
Indizien liefert, die Blenden mit dunklen Augen, die Dunkel 
haarigen mit lichter Hautfarbe und blauen »der grauen Äugen 
usw. Was die Deszendenz anbelangt, so kennte man glauben, 
dass die Abstammung von einer kinderreich an Mutter einen 
Anhaltspunkt bezü^li^h der sexuellen Bedürftigkeit dwr 
Tochter gebe; dios ist jedoch, ktittsiwc^iä der Pull. Kinder 
re-ichtuoi einer Frau weist üicht auf besondere Lebhaftigkeit 
ihrer sexuellen Neigungen hin, dagegen darf man lockeres 
Verhalten der Mutter in sexueller Hinsicht als eitt übles 
Anzeichen für die Tochter erachten 

Wenn die körperlichen Verhältnisse, wio wir sehen, 
weoig Anhaltspunkte für die Beantwortung der eingangs er- 
wähnten Prägen liefern, darf mall rj^llötcht mehr Ton einer 
Prüfung 1 der geistigen Individualität des Wahlobjektea er- 
warten. Die Annahme erscheint ja a priori wohl berechtigt, 
dass jene Vurgäu^e uud Zustande im Sexual apparat, welche 
nach Einleitung des Geschlechts Verkehrs für das Mass der 
sesuellen Bedürfnisse von Bedeutung sind, schon vorher von 
dem Eintritt der Geschlechts reife an steh in dem psychischen 
Habitus der Person in irgend einer Weise geltend macheu. 
Am nächsten liegt es hier wohl, jene seelische Renkt ionsweise, 
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die man gemeinhin als Temperament bezeichnet, in Be- 
tracht eu zieueii. Wenn man die Erfahrungen über den Ein- 
fluss der Kastration bei Tieren berücksichtigt, erscheint der 
öchiuss gestattet, dass Produkte der i [innren Sekretion dar 
Keimdrüsen und zwar speziell jener Stoffe, welchen die Eignen - 
schaft der Libidoerregung zukommt — die libidogenen Stoffe 
nach meiner Bezeichnung — für die Gestaltung des Tem- 
peraments von wesentlicher Bedeutung sind. Die Tempera- 
ments Varietäten, die man als melancholisch und sanguinisch 
bezeichnet, können jedoch vorerst nicht mit Vorgängen der 
inneren Sekretion in Zusammenhang gebracht werden. Dies 
gilt nur für die Gegensätze des ruhigen, kühlen, phlegina- 
ti sehen und des lebhaften, unruhigen, hitzigen, leidenschaft- 
lichen {cholerischen) Temperamente und daher können auch 
nur diese Varietäten Fingerzeige für die künftige sexuelle 
Bedürftigkeit eines Mädchens liefern. Man darf im allge- 
meiner, wohl annehmen, dass ein ruhiges Temperament mit 
geringer Produktion der übidogenen Stoffe zusammenhängt 
und dass diess nach Einleitung des sexuellen Verkehrs sich 
in geringeren sexuellen Bedürfnissen kundgibt, während bei 
lebhaftem, namentlich leidenschaftlichem Temperament eher 
das Gegenteil der Fall ist: erheblichere Produktion der lilidi- 
genen Stoffe und erheblichere sexuelle Bedürfnisse (stärkerer 
Sexualtrieb), Neben dem Temperament ist für die uns be- 
schäftigende Frage der Charakter des Individuums von Be- 
deutung, ja sogar von grösserer Wichtigkeit, da der Charakter 
das Temperament zu beherrschen vermag;, ac dass dessen 
Gestaltung sich im Handeln des Individuums wenig flder 
nicht äussert, Dass die Sexualität für die Charakterartung 
ein mitbesthnmendes Moment ist, lässt sjcIi schon bei Berück- 
sichtigung der durch das Geschlecht bedingten Cliarakter- 
unterschiBfif? nicht in Abrede stellen. Über das Maas der 
Abhängigkeit dee Charakters von der Sexualität gehen jedoch 
gegenwärtig die Ansichten noch weit auseinander. Während 
man von psychoanalytischer Seite auf sexuelle Momente allein 
oder in der Hauptsache die Art der Uharakterent Wickelung im 
Einzelfalle zurückführen zu dürfen glaubt 1 ), sind andere 

*) Freuds Ansicht Qi>Cf den ZjsummcKhang von CharaLUr 
uti S**ua]iLit «bellt aus folgender Bomortii ng in iIcbrou Auf3;ils 
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weit da.Ynn entfernt, der Sexualität eine derartige Bedeutung 
zuzuerkennen* Ich selbst kaxiai der Sexualität nur einen be- 
schriinfcten Einfluss auf die ühardrtoröilduiig zuschreiben. 
Die erblich» Veranlagung, Erziehung;, Milieueiuüüsöe und 
Ubensgestaltung sind hier von überwiegender Bedeutung, 
allein andererseits erscheint mir der Zusammenhang- gewisser 
Seiten des Chiurakters mit der Sexualität bäum bestreitbar. In 
dieser Hinsicht geben uns ebenfalls die Erfahrungen über 
die Wirkungen der Knut ratio n bei Tieren und Mcn nahen beuch 
ItaiBiverty Aufschlüsse, in gewissem Ma^se uucli schon, die 
mit dem Geschlechte Kusajnmenhangienden CharakteruiLter- 
seuiede. Meines Erachbens lassen sich, als Cha^ifctereigeu- 
schatten, deren Wnr&eln wenigstens &um Teil in der Sexu- 
alität ?m suchen sind und die daher hier in Betracht Irnmmwi, 
fetgande abführen: Sanftmut, Hosclieidenheit, Anspruchs- 
losigkeit auf dei einen Beite, Gefallsucht, Genusssucht, über- 
mässige ZärtliclikeET ge^eu Angehörige und Freundinnen auf 
der anderen ^eite. Uer Zusammenhang letzterer Eigenschaften 
mit de' Sexualität wird ersichtlich, wenn wir die Tatsache 
berücksichtigen, dass bei dem jungfräulichen weiblichen 
Wesen awar der Geschlechtstrieb im engeren iSinne (die 
eigentliche Libido, der Bc^attuugatriob) im allgemeinen nicht 
vorhanden ist, der ÖlscLIccIiLh trieb im weiUrui Sinine dagegen 
nicht mangelt, d. h. Von der Sexualsphare aus verschiedene 
Triebe angeregt werden, die dem Geschlechts trieb im weiteren 
Sinne augerecb.net werden müsseai. Hierher gehört die Gefall- 
sucht, die hewnsst *>der unhfiWLJsst darauf iibsielt, einen Mann 
zu gewinnen, ferner die übermässige Zkrttiehkdt gagfln An- 
gehörige imd Freundinnen. Man kann letztere als Äusse- 
rung des von Mol 1 als Eoiitrefetatiotistrieb bezeichneten An- 
teils des Geschlechtstriebes betrachten, der in Emiangeluüg 
eines geliebten Mannes *ich an ■ Angehöriger] und Frcundinneji 

über Charakter and AnaJerotik: „Für die Bildung des endgültig»]] 
Charakters aus den Itcnaütuüven Trieben läast sich allerdings eine 
Formel angeben: Die bleibenden Charatterzüae sind entweder unter 
änderte Fort&elzungcn der ursprünglichen Trkbe, Sublinjieningen d?r- 
s*it»n oder Reaktion tbilduii£en jegen dieselben." (Psjclu&trisch-nrujvv 
logisch* Wochenschrift. IX. Jahrgang. Nr. b2, 1908.) 
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betätigt 1 ). Für den Zusammenhang der Genusssueht mit 
der Sexualität scheint mir der Umstand zu sprechen, dass 
Krauen mit erheblicher sexueller Begehrlichkeit auch sonst 
gewöhnlich genußsüchtig sind. Man darf daher wohl an- 
nehmen, dass bei Mädchen, welche sexuelle Befriedigung 
noch nicht kennen, die Oetiusssucht wenigstens in gewissem 
Mass« ihre. Anrt^nng von der Sexuakphäre aus erhält 
Wenn ieh ferner annehme, daes die Eigenschaften der Sanft- 
mut, Bescheidenheit. Anspruchslosigkeit einer ursächlichen 
Beziehung zur Sexualität nicht ermangeln, so bestimmte mich 
luezu nicht lediglich theoretische Voraussetzungen oder 
unsere Kenntnisse von den Wirkungen der Kastration. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen, welche diese 
rharaktarei genese haften besitzen wenn sie durch Erkrankung 
<>d<>r Ableben des Mannes oder durch eigenes Leiden zum 
Versieht auf sexuellen Verkehr genötigt waren, diesu Ent- 
behrung ohne Nachteil für ihre Nerven und allem Aascheine 
nach ohne irgendwelche erhebliche Beschwerden ertrugen, 
Biese Frauen hatten offenbar nur geringe sexuelle Bedürf- 
nisse, was ihnen das Ertragen der völligen Karenz erleichtern 
musste. Allein an der Art, wie sie letztere ertrugen, hatte 
jedenfalls auch ihr E Charakter einen wösentliehwi Anteil. 
Sie waren sanfte, bescheidene Naturen, die imtaer bereit 
waren, auf Genüsse, welche ihre Verhältnisse ihnen ge- 
stattet hätten, ihrem Gatten oder anderen Personen zuliebe 
zu verzichten, und auf Vergnügungen überhaupt wenig Ge- 
wicht legten. 

Wenn wir mm verstund Ii eh machen wollen, dass es 

1 1 Ich betone, dass ich liier aar die ü b e r ui i a s i g e Zärtlich- 
keit gegen Angehörige und Freundinnen im Auge habe, nicht durch 
Kchnitüiche Gefühle und deren Äusserungen, Letztere können in bezuj; 
iiut küufig* sexuelle Wünsche keinerlei Anzeichen geben. Ausserdem 
ist zu terücksicfiügen, dass übermässig Zärtlichkeit einer TocMer 
lür ibren Vater nicht auf grossere sexuelle Bedürftigkeit hinweist; 
<k'rarLcf! .Vlü.dflwi] lOniiPii sich, wie Freud zuerst erwä'int hat und 
mein* Erfahrung be*üUigt, als Frauen aiiäslliytisch ltw ei empfehlt-u 
sieh aber deshalb n«h keines weea für einen Mann mit unsicherer 
Polens. 
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sich hier nicht lediglich um ein zufälliges Zusammen treffen 
geringer se tu eller Bedürftigkeit mit einer gewissen Cliarabter- 
besohaffonheit handelt, müssen wir der Prag© näher treten, 
in welcher Weise maji sich die Beziehungen der hier in 
Frage stehenden Cnaraktereigeii Schäften zur Sexualität vor- 
stellen kann. Nach dem gegenwärtigen Stande unserer Er- 
fahrungen kann es sieh hiebei nicht um eine Wirkung vom 
SeiuaJapparat ausgehender nervöser Erregungen handeln. 
Diflsö konnten nie die in Betracht kommenden CharaJder unter- 
schiede erklären. Wir sind daher genötigt, die innersekre- 
torische Tätigkeit d&r Sexualorganej speziell der Keimdrüsen^ 
Eds den hier wirksamen Faktor anzunehmen, und zwar dürfte 
es sich hiebe* im wesentlichen um Unterschiede in der Pro- 
duktion der libidogenen Stoffe handeln, (bringe Produktion 
dieser Stoffe mag 1 neben geringen sesuellen Bedürfnissen eine 
Beeinflussung des seelischen Verhaltens herbeiführen, welche 
die Entwickelung der Charaktereigenschaften der Sanftmut, 
und Bescheidenheit erheblich fördert Bedeutende Produktion 
libidugener Stoffe andererseits dürfte ein Moment bilden, 
welches zur Entwickelung entgegengesetzter Eigenschaften 
neben beträchtlicher seiueller Bedürftigkeit beiträgt Wenn 
letztere sich gerne mit Streben nach Genüssen jeder Art 
(Gemusssucht) verbindet, liegt der Gedanke nahe, dass bei 
einem geringen Maas geschlechtlicher Bedürfnisse sich auch 
das Verlangen nach nicht sexuellen Genüssen in bescheidenen 
Grenaen hält. Ich bin, ^o ersieht lieh, nicht der Meinung, 
dass sich die Charaktereigenschaften Sanfimut, Bescheiden- 
heit, Anspruchslosigkeit und deren Gegenteil ausschliesslich 
auf sexuelle Momente zurückführen lassen. Die angeborene 
Veranlagung, Erziehung und Milieueinflüsse haben an deren 
Kutwic-kelung wahrscheinlich immer einen gewissen Anteil. 
Ein direkter Zusaunn&uhang uut geringer Produktion libido- 
gener Stoffe dürfte nur der Sanftmut zuzuschreiben sein — 
hiurfiir sprechen wenigstens diö Erfahrungen an kastrierten 
Tieren wie cinaohic Beobachtungen an Menschen — , wahrend 
bei der Bescheidenheit uud Anspruchlosigfceit es sich vermut- 
lich eher um einen indirekten, psychisch vermittelten Zu- 
Rammen hang handelt, sofern p die Sanftmut sich gerne mit 
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a«ii beiden anderen eiwUluiböu Eigenschaften vcrgeseU- 
schotet n. 

Aus dem Angefüdirtan dürft© sich ergeben, auf welche 



Charakterzüge der Heiratskandidat mit unsicherer Potenz bei 
dem Wahlobjekte zu achten hat Es igt dabei natürlich die 
Möglichkeit einer Täuschung vorhanden, sofom eia heirats- 
lustiges Frau cnsim mer ihre Chimiklurmäiigel verhüllau und 
Eigenschaften simulieren kann, die sie in Wirklichkeit nicht 
besitzt. Wie man sich gegen derartige Täuschungen, die tat- 
sachlich nicht seilen vorkommen, schützen kann, muss hier 
unerürtert bleiben. Neben dem Tempernment und Charakter 
verdienen seitens des Heiratekandi d atem auch Intelligenz und 
Bildung des Wahdobjoktoe entschieden Beachtung. Hoho Bit 
dung und gut» Intelligenz können sich, zwar, wie der ange- 
führte Fall zeigt, m it sehr erheblicher sexueller Begehrlichkeit 



*) Mit der oben gebrauchten Beieichnune „libidogene Stoffe" 
soll nicht die Vorstellung erweckt werden, d&ss die betr-?ff enden 
SlofE Wechsel produkte im HauahaJle des Organismus lediglich der Libidn- 
erregung üerieti. „Dieselben mögen", wie ich schon s. 0. erwähnte- 
res ualleben und Nervenleiden V, Aufl. S. 3t) „für den normalen 
V>l;mf der StoffwechselTorjjänge in irgend einer Uichtwit! vira grösserer 
oder geringerer Bedeutung sein und d:e libidocrrjgcnrt^ Eigenschaft 
nur dadurch gewinnen, dasB die kortikalen (vielleicht auch die spinalen! 
d^Aiialrcii^reii eiiitf beauiiiltit Empfiiidlicliktit fü.- iliru EiuwirkuiiK 
besitzen." Mannigfache Erfahrungen an \fcaachen und Tieren Sprechen 
jedoch aufth dafür, das» die Wirkung der lifcidogcncn S'iofic im Bereiche 
dee Gahima räch rieht auf die kortikalen Goschlechtafiinnzcotrfi« 
heschrSnlr, sondern «ich auf das ganze RLndengebiet erstreckt und 
hierdurch, den Ahl auf dw pawihiftclifm Vorgänge Winfliütft. M.m 
wird diese hiinvirfcuntj im allgemeinen als eine anresendo betrachten 
dürfen, ur,d das (trübere oder geringere Miss derselben mag eine Er- 
klärung für den Anteil liefern, welcher ien Schwankungen in der 
Produktion der libidogenen Stoffe an der Entstellung gewisser Tem]*- 
ramente und Charakterzüge zukommt Zur Stütze dieser Auffassung 
kann ich anführet], dasei ich als gemeinschaftlichen Zug bei jüngeren 
Männern mit hochgradiger Herabsetzung oder Fehlen der Libido eine 
gewisse Schüchternheit (Mangel an Seibetvertrauen) und in einem 
jungst beobachteten Falle ein geradezu mädchenhaft iinE'.ea, be- 
scheidenes Benehme! : liei sehr ruhigem Tempeiair.ont finden konnte, 
fVgl. lüvxu meine Schrift „Über die sexuelle KungtitiilioEi und andvrr 
Sexualprobleiite'' 19U, 5. 17B «. 161) 
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vergesellschaften, allein es ist doch nicht in Abrede zu 
stell eu, diisa im grossen und ganzem die weiblichen Ange- 
hörigen der gebildeten und intelligenteren Klasse weniger 
sexuelle Bedürfnisse besitzen oder diese Bedürfnisse besser 
211 beherrschen verstehen als die Frauen der unteren Volks- 
schichten. CeteriB paribus ist daher für den Mann mit im- 
sicherer Potenz eine gebildete und intelligente weibliche Per- 
sau geeigneter als eine wenig gebildete und beschränkte 

Wenn ich in Kurse resümieren darf, was ich hier dar- 
gelegt, habfj, eo geht es dahin; Für die Prognose der sexuellen 
Bedürftigkeit eines jungfräulichen Wahlobjekte« i pbi die 

, voii psychi- 

scher Seite kommt in erster Linie der Charakter in Betracht 
und geben gewisse Eigenschafton, sofern sie reell vorhanden* 
nicht vorgetäuscht sind, einen sehr brauchbaren Fingerzeig: 
Sanftmut, Bescheidenheit, Anspruchslosigkeit; ich lege auf 
letztere Eigenschaft besonderen Nachdruck, Wenn die Be- 
friedigung sexueller Bedürfnisse auch für das körperliche 
und seelische Befinden des Individuums von besonderer Be- 
deutung ist, so verliert sie deshalb doch nicht den Charakter 
«nes Genusses» der mehr oder weniger angestrebt, mehr ndra- 
weniger leicht entbehrt werden kann. Von einer Person, 
welche in bcaug auf Lebensgenüsse und Annehmlichkeiten 
überhaupt geringe Ansprüche stellt, i. e, anspruchslos ist. 
diLif iuigeuuriiiiicrj weriHen, riass sie uueli auf sexuellem Ge- 
biete diese Charaktereigenschaft nicht verleugnet Daneben 
kommt aber noch etwas in Betracht. Was man als sexuelles 
Bedürfnis bei einer Frau (ebenso aber auch beim Mumie) 
bezeichnet, ist nicht lediglich die Wirkung der sexuellen 
Konstitntion, sondern aum Teil jedenfalls auch Folge der 
(Jewöhnung. Es gibt Frauen, deren sexuelle Konstitution 
allein sehen weitgehende sexuelle Bedürfnisse bedingt, die 
auch durch keine Gewöhnung erheblich horabgedriiebt werden 
können ; allein bei den Frauen mit mittlerer Starte das äeiual- 
triebes iat der EinfluHs der Gewöhnung Für ihre geschlecht- 
lichen Jiödürfrn&BO von erheblicher Bedeutung. Durch 
häufigem geschlechtlichen Verkehr lassen sich diese Bedürf- 
nisse entschieden steigern, durch selteneren Verkeln redu- 
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zieren, und der Mann hat es daher in geiwisseui Äksse in der 
Hand, sich dagegen zu schützen, dass au seine sexuelle 
Uistangsfahigkeit seitens der Frau Atisprüche gestellt 
werden, denen er nicht genügen kann, 

Beruf und Geburtenrückgang. 

Von Dr. Leo EofeL 

In überaus emsiger Arbeit war dif* Wissenschaft in 
den letzten zwei Jahren bemüht, die Kausalüiktort^i 
zu entwirren, die den Geburtenrückgang boemfliisstan, Zur 
Begründung- mancher Eausaianaiysen dürften aber bistier 
die Beziehungen zwischen Beruf und Ge hurten rück 
£&n# noch zu wenig berücksichtigt sein, die doch sehr 
wesentliche und interessante Aufschlüsse zu geben, imstande 
sind. Oerade eine Betrachtung der von der beruflichen Seit* 1 
her vorhandenen Einflüsse auf die Geburtenziffer vermag 
vielfach "vertretene Gründe wie die schlechte ökonomische 
Lage, die Abnahme der Heiratsziffer, dii 1 wachsende Kultur 
und den gediegenen Wohlstand wirksam zu beleuchten. 

Eine wissenschaftliche Erforschung der Wirkungen der 
Berufstätigkeit auf das einzelne Individuum und weiterhin 
auf dk» £iuij!e Gruppe im allgemeinen ist leider erst in den 
allerersten Anfangen vorhanden. E3 aollen im folgenden ganz 
kurz die Wego aufgezeigt werden, die vielleicht £üdg;iel 
wären, um die Beziehungen zwischen dem Bovol&erun^s 
Zuwachs und den einzelnen Berufen zurechtzuweisen. Zwei 
Methoden stehen um zur Verfügung:: Statistik und 
Monographie 

Sehr wertvollem statistisches; Material findet eich in den 
Veröffentlich u tigen des preussischeu statistischen Lande* 
atutes- Wenu mm hier zunächst die neueste vorliegende 
Veröffentlichung Vüm Jahre lltll zur Grundlage nimmt, so 
sieht man, dass zwischen dem Beruf und Erwerbszweig des 
Vaters bzw. der Mutter und der Anzahl der Geborenen inter 
lissiiiite Beziehungen bestehen 
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Berti! und Erwerbssweig der Eltern der Geborenen. 

Leber.dgeboreae 

Beruf and Erwerbszweig den Vaters der ehelichen') »ur ]« 

Kinder Mkk ™" 

kMH 

1. JjMiJwirtechiift 290 961 26,6 

2, fWwirtwhftft 6 7B1 0,62 

3 Bergbau . . , 133 903 t9 f 07 

4 Industrie der Steine und Erden 25 356 2,3 

5. WetÄlherarbeltunp 63 349 «i,7 

6. Masthinen 32 «05 2,99 

7. Chemische Industrie 4616 0,42 

8 Fürstwirt«Ji*ftJi6te Ntbe H pr*diikt« 2 925 0,27 

9. ToriiliüdBitiio 14 013 13 

10. Papier .......... 3 591 0,33 

11. Leder 8072 0,74 

12. Holl , . . . , 34 193" 3,1 

13. Nahrusgamittel 39 877 3,6 

14. Bekleidangsge werbe 30 032 2,6 

16, HoiuipiDpflgewerbb 4 979 0,4o 

16 Bftagflwerb* 119 451 10,1 

17. PoljfiTiphedie Gewerbe 5 180 0,47 

18. Kartier und kttnrtkrisch* Betriebe 1 398 0,13 

19, »I Fabrikanteu 797ö 0,73 

b} Fftbrikarboiter 24 Hb 2,3 

20 EiuiJplegewerbe 53127 4^ 

21. Venichemogsgewerbfl ........... 1 455 0 f l3 

92. Verlftli« e *werto 75755 6,99 

23, Beherbergung 13 837 U 

24, x- Häusliche Diente ohne ländliche Glinde . . 3 70O 0,34 
b) Lohnarbeit wechselnder Art ebne die ländlichen 36234 3,3 

BD. a) Stehendes Heer 6092 0,&6 

b) Kjjl. Huf-. Uaoo-, SUntn^mviud« ..... 17 472 1,6 

ej Kirche und GoU«dic M t 1 367 0,17 

d) Rildnng tind FreUhabg . , 9 725 0,88 

e] GeBundheitBunojre 3259 0,30 

t] Literatur und Presse 3679 0,34 

26. Ohne Beruf und Berafüangabe 6 495 0,69 

Aus dieser Übersicht ergibt sich vor allem, dass über 
die Hälfte aller ehelichen Geburten auf die Industrie 
entfällt. Die nähere Betrachtung 2 ) der einzelnen Berufe 
innerhalb der Industrie je igt, dass eine Beziehung swi sehen 

') Da mir um daran liegt, He Methodik der notwendigen ausfuhr- 
liehen Untersuchungen anzudeuten, sind die unehelichen Lebend Geborenen, 
die witürlkh midi Bvhr w raunt lieh sind, h«r milier Qclicüdit gifblieW". 

■) SclbfltveratJlftdlica mOaaca anch noch dio sozial« Lage, das 
Bildungsniveau, die loksld Gliederung (Stadt und Laad), Alterennter- 
schiede, Nurion und Religion sehr berücksichtigt werden, 
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U eburten lia jfigkeit und Schwere der Arbeit zu bestehen 
scheint, denn gerade die Industriezweige, die eine höchste 
physische Leistung 1 erfordern, weisen hohe Prozentzahlen 
auf. Auf die Industrie folgen Landwirtschaft nnri Bergbau 
mit ebenfalls relativ hoher Gebuxtenhäuf i gkei t. 

üra nun das Verhältnis toh Beruf und Geburten- 
rückgang beleuchten zu können, ist es aber notwendig, 
die Äaiil der ehelichen (Jeburten 

1. mit den erwerbstätigen Männern in Verbindung zu 
bringen, und 

2. mit früheren Zahlen, also etwa aus dem Jahre 1895, 
jeu vergleich eu. 

Erst so wird man über den Geburtenrückgang Auf- 
schliisüe bekommen. 

Bringt man die Beruf szählungen vom Jahre 1907 und 
mit den Yemffaiifclid'iurjgen des pr^iiss: Scherl statisti- 
schen Landesumtes in Verbindung-, so ergibt sieb folgende 
Übersicht *) : 







J907 




1893 


Be rafft- 


Ii* 

Iii 
SS 


If'I 

s 4 


51 3J 

H m 

3 • ki • 


Hl 

.- ~ a 

1?" 


§. 

lim 


um 

* ^ ■ ü 


Land- und Forst 
Wirtschaft uaw- 

1 r, <.-;••: rie i r: 
ecbliiül. Berg- 
bau uew, . . , 


1 T3Ü239 
3150 248 


324 6£i 
621 706 


lü f B 
19,7 


3 201 362 


1 148114 
1425970 


20,3 
21,5 


Darunter Berg- 

UltU Dtff, . . ■ 
Handel qbw, , , 
Hflcul. Dienst« 

Freie Bonifs 

i\l 1-l.rJ. m r m v 4 i 


SOS 336 
1 553721 

71 150 

322033 


133926 
156 370 

44 10G 


27,3 
15,4 

64,4 

13,7 


2S6&S8 
633043 

104 308 

242 504 


245 675 
662333 

223338 

124 441 


27,0 
30,1 

73 

n,i 


fteliörSgfl . , .. , 


ÖO5370 


8 10O 


1,6 


810436 


20 630 




ZueaainiQti 


6 735 321 


1201 002 


17,6 


& 379 831 


3332 416 


20,6 



') Vgl. Jahrb. f. National^. Statistik, 102. Bd, III. Folge, 47, Bd. 
Marz 1914, S. 328 iMirgaretha v, Goltbörg). 
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In dieser Zusammenstellung vrirJ die Abnahme der Ge- 
burten iii allen Berufen deutlich. CJnd zwar zeigt sich die Ab- 
nahme am stärksten bei den häuslichen Diensten 
und beim Handel. Der Bergbau wird von der ilmahme 
am wenigsten getroffen. Auch die Landwirtschaft 
hält sich auf der Höhe. Für die Erklärung: dieser Zahlen 
iväre ein Eingehen auf die P s y c h <i 1 o g i e und Lage 
dieser Berufe notwendig. Hier sei nur darauf hingewiesen, 
dass die Abnahme gerade bei denjenigen Berufen sich zeigt, 
die unter dem scharfen Konkurrenzkampf und den 
wirtsehaftlieheitBedin^ung'eii besonders zu leiden 
haben 1 ) und durch Berührung mit den sozial 
höheren Schichten auch in. deren Sexualität eine ge- 
wisse Asüimilierung zeigen. Der Bergbau dagegen k. B. be- 
weist auch in seiner Ziffer wieder, wie recht jene haben, 
die behaupten, dass die Unlustem.pfmdnn£ der Arbeiter bei 
der Arbeit auf ihre Geburtenhäufigkeit einen starken Ein- 
fluss hat: die Bergarbeiter, die oft ein halbes Jahr lang die 
Sonne nicht ächauen, haben keine andere Befriedigung ihrer 
Sinne als den Altohol und die „Liebe". 

Diese Zahlen müssten natürlich durch eine mögliche 
vielseitige Gruppierung noch sc viel w'ni ni<>glich individuali- 
siert werden , S5- JJ. durch eine Zergliederung in die einzelnen 
Beruf Struppen, nach lokalen Differenzen, nach Aller, Reli- 
gion usw. 

Das wird auf statistischer Grundlage schwierig Bein. 
Aber auch bei einer statistischen Untersuchung kann auf 
Ormid des vorhandenen Materials die soziale Schich- 
tung innerhalb des Berufes berücksichtigt werden. 
Die folgende Zusammenstellung -) zeigt, wie — was ja auch 
allgemein zugegeben wird - die Bildung und Arheits- 
eignuriüf, die Berafisnuslese innerhalb dur füiiüehion Berufe 

■j Vgl. i ii. die Notisen in der „ Deutsch™ Konfektion ^ im Ii. T. 
und in der „Port" vom 12. IV. 1913: Der Begriff des Erb«i bestallt 
für den Händler nicht mehr. Ee hat für ihn keinen Zweck mehr, &eLn? 

KijuJii in «tiiimii QpsdiHft luzU*>l' Mtfii , iä.i i;r pir damit uk-Lt miau- 

bringen wUrde. 

*) Stehe uächab? Seile Man vpl. auch zu diewr Tabelle* Jahr- 
buch für Nationalökonomie, Bd. 47, S im. 
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auf die Geburten einen bestimmt«» Einfluss haben Sowohl 
in der Landwirtschaft wie in der Industrie und dem Handel 
sehen wir dag Gesinde, Oesellen und Handlungsgehilfen an 
der Fruchtbarkeit den höchsten Prozentsatz haben. 

Abgesehen von dem im preußischen statistis allen Landes- 
amt verarbeitetem Material stehen für Deutschland keine 
Zahlen zur Verfügung Es wära sehr zu be^rüBsen, 
wenn nach dieser Richtung hin Unters uc nun - 
gen stati s ti sc b er Art vorgenommen werden. 
Besondere interessant wäre auch ein Beschaffen von inter- 
nationalem zahlenmassigcm Material. In Rusaküd, Italien 
und Frankreich werden sich in den einzelnen Berufen viel- 
leicht ganz ahn liehe Tendenzen seigea. 





Baiah Stellung 


1907 

vnrhuiri- 
lato er- 

MkDftT 


•liftlieh« 


Auf 100 

Veilns'r*t*t* 
Ml^r.holicii* 


Land- 


| «} Selbständige usw. , , . 


1044 m 


IUI 581 


15,5 


wirt* 


b) Wirtschaftabeamte asw, 


w m 


8182 


22,2 


&chaft 


c} Ländliches «e»inde usw. 


64*224 


154 2f)S 


23,8 




a) Sei beendige usw, . . . 


713 900 


116 !J39 


*M 


Inda- 


b) AüfaitLta- «nd Büro- 








»tri« 


personal 


319 291 


34571 


11 r 2 




c) Gesellen, Gehilfen mjw, 


2218 057 


473 464 


21,4 




ft) Selbständige naw. , . , 


368 540 


51 TüS 


13,4 


Handal 


b) Aufeichts- und Büro- 








asw. 


personal) 


124 701 


15 460 






c)Hant£lunpspeM]fen naw. 


44&480 


S7 3ffi 


iy.6 



Der andere Weg zur Untersuchung der vorhandenen Oe- 
ziehungcn ist eine individuelle Betrachtung' der einzelnen 
BerufsgruppwL, sei es nun mittels Enqueten oder Mono- 
graphien, Beide fehlen noch ganz 1 ). 

Hier dürften sich vor allem zwei Möglichkeiten der 
Beziehungen zwischen Beruf und RfivrtlkerunErsziffer nach 
deutlicher ergeben : Einmal ein£ — je nach der körperlichen 
Kignung des Beschäftigten verschiedene — Wirkung der 

') Die Verbreitung der GeschUch^krankhaiten Ut allerdiiigs wa 
Blticbko a. a. LnnerbaLb dei eincelneu Berufe verfolgt worden. 

Hui|1lt.Ptt.M«II>« !i Heft 11t* 2S 
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reio äusserlichen Böruf&eigentümlichleitien, z, B regel- 
mässige Übermüdung, eine bfifliimmw TC«rp«rhft]fcung u. dgl. 
und damit eine Beeinflu^ung des Geschlechtstriebes 
und der Fruchtbarkeit. Und dann eine psychische Ein- 
wirkuug- auf den Willen lur For tp fl »nz u ug beim 
einzelnen. 

Es wurden etwa folgende Gruppierungen innerhalb der 
einzelnen Berufe vorzunehmen sein. 

Zunächst müßten die geistigen Arbeiter und dio Hand 
irbeiter scharf geschieden werden. Denn die Juristen, Medi- 
aner, die Künstler usw. sind we^eu der Kompliziertheit 
der ihr Geschlechtsleben bestimmenden Faktoren nicht so 
7M verfolgen wie die Handarbeitsberufe. Diese kann man 
verschieden gruppieren : Zunächst nach dem Grade der auf- 
zuwendenden Arbeit; etwa in Kraftberufe und Glesch ieklich- 
teitsberufö (L&sttrsiger und Höbeltriniporteiire — Schneider 
und Modistinnen). Und dann eine nach dam Aufenthalt: etw* 
in Stuben-, Freiluft- und Wanderberufe, 

Die Freiluftarbeiter, vor allem die in der Land- und 
Forstwirtschaft beschäftigten Arbeiter mit ihrer körperheb 
Eresunden Tätigkeit ohne sitzende Lebensweise, mit ihrer 
reizlosen Kost ohne Überanstrengung des Gehirns und ohne 
künstliebe Erregung der Sinne durch Zeitungen und Literatur 
werden (wie tiuch aus der obigen Tubelle hervorgeht) eins 
ganz andere Disposition aar Geburtenfreudigkeit mitbringen 
als die Stubenarbeiter, die Metallarbeiter, Schneider, Uhr- 
macher, Friseure und Glasbläser, Hier wird sich vielleicht 
auch der Beweis für die Behauptung l ) erbringen lassen, dass, 
je mehr physische Kraft und Anstrengung 
ven den Arbeitenden bei einem bestimmten 
Kulturniveau verlangt wird, desto mehr Dis- 
position zu einer hohen Geburtenzahl ge- 
geben ist 3 ). Su scheint sjuh auch schon ans der oben an- 

') Mas Tenatehe Dicht falsgij : es lie^t mir lern, ein» solche Bfc' 
kauplung aus don yi rli: ^ ndnii BcotiEtc-htnngcn schon positiv ftnfKnBtelle». 

") Je mehr der ATb^Uproscos mocbaniiiort und jede einralw 
Industrie mit der Mi eck ine boaotzt wird, daato bae&er und höh*r 
rptli friert« Arbeitskraft« worden verlangt! 
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geführten Tabelte zu ergeben, dass die .Buchdrucker und 
Spinner, die weniger anstrengende Arbeit au leisten haben 
als z, B. die Feuerarbeiter, in ihrer Geburtenhäufigkeit hinter 
den Metali-, Eisen- und Bergarbeitern zurückstehen. 

Die in ihren sexuellen Beziehungen freiesten Berufe; 
die Wanderberufe, z. B. die Seeleute, werden für den Ge- 
burtenrückgang nicht, in Frage kommen, weil nie in ihren 
geschlechtlichen Beziehungen schon immer an die Prosti- 
tution gebunden waren. 

Die aoaialpsy cht» logischen Momente in den eiti&eLucu 
Berufen werden natuTgemäss besonders interessant, aber auch 
besonders schwierig äü iuiuhiicreii sein. Dii; Statistik ergab 
ja sehen, dass die sozial niedrigste Schicht vom Geburten- 
rückgang am wenigsten bot rotten wird. So würden vor allem 
die Wohlstandstheoretiker in der Ueburtenrückgangsfrage aus 
einer solchen Untersuchung sehr wesentliche Argumente ge 
Winnen können. 

Jedenfalls dürfte eine Durchforschung cer Beziehungen 
zwischen Beruf und Sexualität nicht nur für die Sexual- 
wissenschaft, sondern auch für andere Wissenschaften, dift 
Nation üh'itonomiß und Soziologie sehr iTitoreiKAJite Ergeb- 
nisse liefern. So würde es eine meines Erachten s sehr 
lohnende Aufgabe für die neugegründete Internationale Ge 
Seilschaft für Scsuaüor?chung sein, derartigt; statistische 
wie monographische Untersuchungen anzuregen und zu 
organisieren. 



Aus der Geschichte der amerikanischen 

Prüderie. 

Von Lt. Enst Schult«, 

Aus den Vereinigten Staaten ist ein neuer Fall von 
Prüderie gemeldet worden, der uns Mitteleujopäeru un- 
verständlich ist; In Saint Louis, wu drei hervurragenduBi 
deutsch amerikanischen Journalisten ©in Denkmal errichtet 

33* 
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werden soll, hatte das lYeisgericht den ersten Preis dem 
Berliner Bildhauer Professor W;mdschneider zu erkannt, der 
»ine Aufgab« trefflich dadurch gelöst hatte, dass sein Ent- 
wurf die Wahrheit darstellt die mit hocherhobenen Händen 
eine Fafcel halt; die Wahrheit sitäst vor einer dreigu teilten, 
feingegliixi orten Stainwand, deren Felder die Namen der drei 
Männer tragen, denen das Denkmal errichtet werden sqU 
Dass die 0 estalt der Wahrheit aber nackt war, schien einem 
der Hauptstifter — die Mittel für das Denkmal waren durch 
f-lammlung aufgebracht Warden — unerträglich, und so tobte 
denn wochenlang in Nordamerika ein Pressetrieg über ,,die 
nackte Wahrheit", der dadurch nicht angenehmer wurde, 
dass dem Bildhauer, der ahnungslos aus Deutschland abge- 
fahren war, bei seiner Ankunft in New York erklärt wurde, 
dass man ihm die Ausführung des Donkmals entgegen dem 
Telegramm, das von dem Preisgericht an ihn abgesandt 
worden war. nun doch nicht erteilen könne; indessen wurde 
diese Abweisung bald darauf wieder rückgängig gemacht. 
Est :st allbekannt, dass dieser Anfall von Prüderie in 
Nordamerika nicht vereinzelt dasteht Das öffentliche Leben 
dört ist noch heute voll von Erscheinungen ähnlicher Art. 
Da siY i:i si^irderidein ^»genaaU ym gewissen anderen Be 
onachttmgen stehen, <h'e joder Einheimische und jeder Fremde 
nicht nur in dem Nachtleben der Grossstädte auf Schritt und 
Tritt machen kann, s/i halwn solche Widerspruche dran Amr-rr 
kanern in der westeuropäischen Presse vielfach den Vorwurf 
der Heuchelei zugezoiren — der sittlichen Heuchelei, 
die vielleicht noch unangenehmer ist als die religiöse. Aber 
dieser Yurwurf ist doch wohl nicht gorecht. Dean er 
geht von der Voraussetzung aus, das? sich für die Psychologie 
eines Volkes ein Durchschnitt konstruieren lasse, der nun 
für alle odsr doch für die meisten Erscheinungen in. seiner 
geistigen Haltung unbedingt zutreffen müsse; während doch 
in Her Tat die modoni^n Völker, ganz 1 Minder s aber einv 
aus den Verschiedensten Völkersplittem mit stark abweichen- 
den gftistignn und moralischen Überlieferungen zusammen- 
gesetzte Nation wie die narda mexikanische ein ausserordent- 
lich vielgestaltiges Bild darstellt Man hat England als das 
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Ltiiii der Gegensätze bezeichnet — genau das gliche konnte 
mm von dem Vereinigten. Staaten und von vielen anderen 
modernen Kulturvölkern Sagau. 

Der Vorwurf der sittlichen Heuchelei darf gegen ein 
Volk nur dann erhoben werden, wenn sich beweisen. Lagst, 
dass von einem erheblichen Teil seiner Glieder sittlich, strenge 
Anschauungen vertreten, insgeheim aber bewusst verletzt 
w&rdon. Solche Heuchelei ist in den Vereinigten Staaten 
wohl kaum häufig. Sie ist in frühertsi leiten weit öfter zutage 
getreten: der Puntanismug, wie er in den. Nouengland- 
Kotanien herrschte und sich von dort aus mich in einige der 
westlichen Staaten übertrug, die im Laufe des IS. Jahr- 
hunderts durch die Ausdehnung des TJnionsgebietes nach 
Westen entstanden, wies betrachtlich mehr Elemente sitt- 
licher Heuchelei auf, als dies von den Gruniansdiauumgen 
der Gegenwart behauptet werden kann. Im allgemeinen läset 
»ieh sagen, das» die Sittenhauehelei und die Faktoren, aus 
denen de eich zusammensetzt, in Nordamerika allmählich 
an Boden verloren hat. Nicht uninteressant ist, im einzahlen 
zu verfolgen, wie dieser Vorgang sich vollzog. Und es ist über- 
aus bedauerlieh, dass bisher noch kein Amerikaner und noch 
kein Fremder den Versuch gemacht hat, eine Sitten- 
ge schichte der Vereinigten Staaten. zu schreiben, 
die dafür voll der lehrreichsten Tatsachen sein würde, 

Einige solcher Tatsachen seien im folgenden aufgeführt 
Es ergibt sich aus ihnen unzweifelhaft, dass Sitten- 
strenge, Seh ei nh oi ligkeit und Prüderie na 
meutlich im Laufe der letzten hundert Jahre 
ganz erheblich ahgeno in m eu haben. 

Insbesondere tritt dies zutage in den er und stürzenden 
Veränderungen, die das Verhä 1 tn i s der Geschlechter 
zueinander ritirchgemacht haben Blicken wir in eir.s Irr 
Reisewerke hinein, die gegen Ende des 18, und zu Anfang des 
19. Jahrhunderts über die Vereinigten Staaten geschrieben 
wurden, so glauben wir, sobald die Rede auf da^ Verhältnis 
der beiden Geschleckter kommt, Schilderungen aus einem 
ganz anderen Lande oder aus einem Zeitalter der europäischen 
üuBchielibe vor uns zu haben, in welchem es Weisse in Ncrd- 
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üinerika ü barhaupt noch nicht gab Scharf kennzeieluietid 
sind in dieser Beziehung die Schilderungen eines der bestell 
Reisewerke über die Union, der 1827 — 28 geschriebenen. 
„Travels in North- Ainerica' ' des C&ptain Ba, si 1 Hall. Der 
Verfasser, ein Engländer, adso doch an ein erhebliches Mass 
von Prüderia gewöhnt, äussert immer wieder sein Erstaunen 
über die fast hermetische Absch 1 i essu n ^ der 
beiden Geschlechter, auch bei geselligen Zu- 
sammenkünften, So sagt er z, B. ; „Ich beobachtete in 
Amerika selten etwas anderes als den respektvollsten und 
oisigstoc Anstand bei all don Gelegenheiten, in denen junge 
Leute verschiedensten Geschlechts susainmengebracht wurden. 
Tatsachlich sah ich niemals während der ganzen Zeit, die 
ich in Amerika verbrachte, irgend etwas, das auch nur von 
fernher dem verglichen werden könnte, was wir flirten nennen 
würden." Und ganz ähnlich schrieb wenige Jahre spater 
Mrs. Trol lopo in ihrem Buche „Bomeetic manners of the 
Americans" (2 Hände, London 1 832), rhiss sie verschiedene 
Bai Köstlichkeiten besuchte, „wo alles in freigiebigster Weise 
zur Verfügung stand, wo tuber dennoch die Herren sich in 
dem einen Zimmer zum Abendessen niedersetzten während 
die Damen das ihre stehend in einem anderen Räume ein- 
nahmen". 

Es lässt sich denken, das3 bei so scharfer Trennung 
und so weitgehender Zurückhaltung der beiden Geschlechter 
mancherlei Unterhaltungen nicht nur, sondern selbst u n ■ 
schuldige Worte verpönt waren, an denen wir nicht 
den leisesten Anstoss nehmen. Es kam hinsu, daes die eng- 
lische Kultlirtradition, die in Nordamerika noch heute solir 
stark ist, ihr Teil dazu beitrug, bestimmte Ausdrücke und 
Worte als unfein erscheinen au lassen Darf man doch 
heute noch in besserer Gesellschaft in England nicht einmal 
das "Wort „Higen" aussprechen oder gar das Wort „Ver- 
dauung', ohne dass dies für „shoefcing" gehalten wird. So 
erzählte Mm Trrtllope, dass eines Tages in Amerika ein 
junger deutscher Herr von vortrefflichen Manieren in grösster 
Bestürzung su ihr gekommen sei um sie uin Ra* zu fraecn, 
was er tun ki'uine; er habe völlig unabsichtlich eine der ersten 
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Familien der Nackbajrschait beleidigt, indem er das Wort 
Korsett 11 vor ihren Damen ausgesprochen Jia.be. 

Ein andermal schlug Mrs. Trollope einer jungen. 
Amerikanerin ihrer- Bekanntschaft eins Picknick - Partien 
vor und erklärte sich bereit, einig« Freunde dazu ein- 
zuladen, worauf die Dame ihr erwiderte, dass dies ja zwar 
ganü reizend sein würde, dass sie aber fürchte, Mrs- 
Tjo Hope würde keinen Erfolg haben: „Wir sind hier 
an solche Dinge nicht gewöhnt, und ich weiss, dass es als 
gekr unfein (indelicata) betrachtet wird, wenn Damen und 
Hemm zusammen auf dorn Grase Fiats nchmon". 

Dia uberstrenge Zurückhaltung war für den Ausländer 
um so unerträglicher, als die Geselligkeit in der Neuen 
Welt an sich nicht eben interessant war. Vor etwa 
100 Jahren schrieb der englische Gesandte Sir Augustus 
Forster, das einförmige Programm der Abend Unterhal- 
tungen, zu denen er eingeladen werde, bringe ihn geradezu 
zur Verzweiflung; mm vertrödle die Zeit reit Kartenspiel 
und mache anstandshalber ein wenig Musik; aber die jungen 
Mädchen, so reisend sie an sich seien, wüssten alle nur die- 
selbe Roinanae au singen („Die Lieb 1 ist eine junge Rose'% 
und die ewige Wiederholung dieses langweiligen Liemes 
könne einen auf Selbstmordgedanken bringen. Sagte man 
aber auch nur die geringste Schmeichelei, so konnte dies so 
unerwartete Polgen haben, wie die Bemerkung, die der Ge- 
sandt© eines Tages völlig hannlos zu einer Dame über die 
Schönlieit ihres -üppigen Haares machte Sie errö:et? tief und 
verschwand sofort ans dem Salon ; als sie nach einiger Zeit 
dorthin zurückkehrte, hatte sie sich ihr prachtvolles Haar 
dicht am Kopf abgeschnitten, Sie gehörte zu einer puri- 
tanischen Sekte und war infolgedessen der Ansicht, dass 
ihr Haar, nun ihrSchmeacheleien darüber gesagt worden warein, 
sie allzu eitel machen könne. Ihr Mann, dem sie das ab- 
geschrutteae Haar überreichte» nahm die Sache mit gross ter 
Seelenruhe auf, indem er nur ein bisschen gelangweilt sagte : 
„Was 90II ich denn damit anfangen?" 

Btt Puritanismus behielt in Amerika die Herrschaft 
über die Geister noch länger ab in England. Hier konnte 
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es nicht ohne Einfluss bleiben, dass man in kulturellen 
Wechselbeziehungen mit anderen Ländern Europas stand, 
insbesondere mit Frankreich, wo im 18. Jahrhundert ein 
sehr feiner Ton aufkam. I n Nordamerika war man toh diesen 
Einflüssen so gut wie frei, und die Abgeschiedenheit 
und Einsamkeit des grossten Teiles der Be- 
völkerung verstärkte nicht nur die Xcigung zur Grübelei, 
flondorn auch dwi Willon, di« ström gsten puritanischen Ideale 
festzustellen, Es kam hinzu, dass die Gesetzbücher der eng- 
h sehen Kolonien in. Nordamerika zum grossem Toil in einer 
Zeit entwürfen wonieri waren, als der PuriUujisuius fast un- 
bestritten ihr geistiges Leben beherrschte. So enthalt das 

einige Verse des Den 
teronomiums und des Levitikus, wie ja die Puritaner inner 
lieh dem Alten Testament Veit näher standen als dem Neuen, 
Die Gesetze aller englischen Kolonien Amerikas be- 
straf tan damals nicht nur Götseaidi<3eist ) Gotteslästerung und 
Zauberei , sondern au Meineid und Ehebruch mit d^ni Tode. 
Unerlaubte Beziehungen swi sehen den Geschlechtern wurden 
mit Geldbusse und Peitsche bestraft; zu solchen unerlaubten 
Beziehungen rechnete mau auch Küsse unter Leuten, die 
nicht miteinander verheiratet waren - Die Aufgabe, über die 
Reinheit Hnr Sitten wif* au eh liber die Verletzung 1 Her Sahhat 
ruhe, die mit drakonischen Strafen geahndet wurde, an 
wachen, fiel den Behörden der Towns, d. h. den kleinen 
weltlichen Gemeinden zu, so dass diese der Mittelpunkt einer 
inquisitorischen Sittenpolizei Wurden. Wie un- 
menschlich man dabei verfuhr und wie die gesamte BcTülke- 
rung ihr Vergnügen daran fand, jeden Abweg vom richtigen 
Pfade auf die grausamste Weise zu ächten, hat Nataniel 
Hawthorne in seiner Novelle } ,rhe Searlet Letter 14 ge- 
schildert. 

Die wohltätigen Felgen dieser öffentlich vrzw uugtueii 
Sittenstrenge wollen uns heute nicht mehr als erheblich be- 
dünken. Nur einen grossen Vorteil hatten sie zweifellos: 
Verführungen wurden dadurch zu einer Seltenheit Die 
Gesetze Neuenglands bestraften damals jeden, der einem 
jungen Mädchen auch nur den Hof machte, ohne von den 
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Eltera die Erlaubnis dazu eingeholt zu haben. Von Ver- 
lobungen ohne "Willen der Eltern konnte damals keine Rede 
sein. Diese weitgehende, fast orientalische Streng«, wie wir 
sie heute im Kreise der weissen Völker fast nur noch in 
Sizilien antreffen, kennte kii man oh er Grausamkeit führen, - 
aW sie halt die Zahl dar unehelichen Kinder allerdings auf 
einem ausserordentlich niedrigen Stande. 

Die Verführung ist durch die Gesetzbücher aller Staaten, 
die in dietHwr Hinsieht über die Bestimm nugen des Coinmum 
Law weit hinausgegangen sind, sehr erschwert worden. Das 
junge Madchen, das verrührt worden ist, kanai Klage erheben, 
um die Ausführung des Ehe Versprechens zu erzwingen oder 
um sieh Schadenersatz für das ihr zugefügte Unrecht zu ver- 
schaffen. Als Kalifornien zum Staat erheben war, wurde in 
seinen Gesetzen die Männerwelt von jeder ävüreentdichen 
oder strafrechtlichen Verfolgung wegen Verführung befreit 
Aber in der ganzen Union wurde diese Abweichung von den 
Mn rahm schaumigen des Ostens als widernatürlich betrachtet. 
In der Tat wurden diese Bestimmungen, sobald Kalifornien 
uns dorn Wildwest und GüldgiüWstadiuin ein wenig heraus 
war, geändert, und die spater entstehendem westlichen Staaten 
sind durchaus dem Beispiel NtmengLüida gefolgL Auch die 
Durchführung der Gesetze gegen die Verführung pflegt sehr 
streng zu sein, da die Richter ganz Nordamerikas der Frauen- 
welt die weitestgehenden Hechte zubilligen. In eint in Lande, 
in welchem das sogenannte ,, umgeschriebene Gesetz" die Er- 
mordung eines ungetreuen Gatten oder Liebhabers gestattet, 
und in welchem eine Frau, die solchen Mord mit kaltem Blute 
verübt hat, vielfach freigesprochen wird, werden die Gesetze 
über Verführung' gegen die Manner häufig in schärfster Torrn 
angewandt. 

Jene oben genamtan Beschränkungen hatten» abgesehen 
von der Uaklughcit und Lächerlichkeit, dio -wir honte thuin 
sehen, die bösartige Folgeerscheinung der Heuehe- 
lei, Alle diejenigen, die nicht selbst Puritaner sind, und 
viele Puritaner erkennen dies heute an. Insbesondere werden 
auch katholische Schriftsteller (wie z. B. der Franzose 
Claudie Jmnet in seinem von ür, Kampfe übersetzten 
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Buche „Die Vereinigten Staaten Nordamerikas üi der Gegen- 
wart 1 ', Pmihnrg i. Er. 1893) nicht müde, darauf hinan weisen, 
dass durch den Puritanismus einem Teil der Gemüter in 
Nordamerika ein. Geist der Heuchelei eingeflösst worden sei, 
„der in ^wissen Familien but erblichen Gewohnheit 1 * ge- 
worden ist ... - So dürfte sich denn, auch nachdem von 
der alten religiösen Zucht in Amerika nicht mehr die Rede 
ist, daselbst in allen Kreisen und besonders in denen, aus 
welchen wahre Religiosität verschwunden ist, eine viel 
grössere Anzahl von Lügnern und Heuchlern auf allen Ge- 
bieten des Lebens erhalten haben als Anderswo Im politischen 
und geschäftlichen Leben ist es gewiss der Fall'* 1 ). 

Die sux Schau getragene puritanische Sittenstrenge hat 
sich nun in Nordamerika auch ausserhalb der eigentlich 
puritanischen Kreise in gewissem Masse bis in die Gegen wart 
erhalten. Sie tritt in der Vermeidung von TJnt er- 
halt un gen, j& auch nur des Gebrauchs von Worten zu- 
tage, die gewisse Dinge betreffen. Aber selbstverständlich 
gilt fiiirVh in Xnrdatriftrika Grieth ps Wort : 

„Man darf das nicht vor keuschen Ohren nennen, 
was keusche Herzen nicht entbehren, können." 

Wenn Frauenrechtlerinnen oder andere gebildete Damen 
in Nordamerika etwa die Behauptung aufstellen, dass es 
so etwas wie Prostitution dort nicht gebe oder dass 
zum mindesten nur eingewanderte Frauen und Mädchen 
daran, beteiligt seien, nicht aber Amerikanerinnen — so darf 
man dies allerdings nicht als Heuchelei bezeichnen, sondern 
muss es als Unkenntnis eines Gebietes auffassen, das dem 
grbssten Teil der Frauenwelt ein Buch mit sieben Siegeln 
bleibt. Aber auch in Gesellschaft von Männern wird das 
Wort „ Prostitution" nicht so häufig in den Mund genommen 
wie bei den festländischen Völkern Europas. Man glaubt es 
zart zu umschreiben, wienn man es da? „social evil" nennt 
Unter diese tu Namen darf es auch in der Presse besprochen 
werden — nicht aber unter dem in Europa üblich ca. Pas 
männliche Geschlecht in Nordamerika pflegt auch sehr genau 

*) Jaiiuöt -Rätii |i f e , a. a. 0. S, 30. 
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au wissen, dass diese Erscheinung — die bei jedem, die 
Frauenwelt nicht in Harems verschliesseudau Volke, ius- 
besondere bei jedem Grossstadt volke zu finden ist — m. den 
Vereinigten Staaten weite Verbreitung gaiiesst und dass 
Amerikanerinnen in sehr grossem Umfange das Rekrutianen- 
material stellen Dies ist weit über die Grenaeri Nordamerikas 
hinaus bekannt wie z, B. in den. Hafenstädten Östasiens die 
Insassinnen von Bordellen von der eingeborenen Bevölkerung 
häufig ab ^Ariieriean Girls" bezeichnet werdi'ii 

Immerhin übt man in Amerika in der Öffentlichkeit 
eine gewisse Zurückhaltung. Man spricht über diese Dinge 
selten, ebenso wie man auch in fideler Herrengesellschaft 
erheblieh weniger Zoten zu hören bekommt als in vielen 
Ländern Europas. Auch, würde ein Geschaftsmafln, der sieh 
aeiaer „Verhältnisse" rühmen wollte, Gefahr laufen, eeinea 
Kredit zu verlieren. Unter der Hand darf man auch dort 
tun, was man will; nur darf man es rieht an die Grosse 
ft locke hängen. 

Gefährlicher als die dadurch immerhin, geförderte 
Heuchelei, deren Nachteile durch den Vorteil der grösseren 
Sauberkeit im Au*! nick nicht aufgewogen 
mir die Abneigung der öffentlichen Meinung 
in Nordamerika zu sein, sich ernsthaft mit dea He- 
furnifrageuaufsexuellcm Gebiete au beschäf- 
tigen. Wenn man gewisse Wjrte nicht benutzen, gewisse 
Verhältnisse nicht schildern darf — wie soll dann der Öffent- 
lichkeit die Überzeugung in fleisch und Blut übergehen, 
dass bitterernste Probleme vorhanden sind? Solange alle 

nur unter dem Deckmantel der Heim- 
lichkeit oder idoch der Yoreöfawiogcrihcit vorgenommen werden 
können, wird es sowohl an dem nüligeu Nach druck wie auch 
vielfach an dem erforderlichen Ernst zu ihrer Beseitigung 
fehlen. In der Tat iiat namentlich die Ent Wickelung dos 
Mädchenhandels in Nordamerika dieses Übel aui das 
atlertioutlichste offenbart. Es ist kein Ruhmestitel der Ver- 
einigten Staaten, daas sie auf diesem Gebiet (z B. in New 
York und Chikago) Rokordo aufgestellt haben, die von keinem 
eurnpai schon Lande übertroffen wurden. — 
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Li allen ditseu Dingern lieben sich nun aber in den 
letzten «Jahrs. ahnten die durch g reitendsten 
Änderungen vollzogen, Eine Ssene wie die van dem eng- 
lischen Gesandten vor hundert Jahren geschilderte wäre heute 
ganz unmöglich. Man würde sich über die Dame, die ihr 
Haar abschnitte, weil ihr Schmeicheleien darüber gesagt 
werden, lustig machen and es ganz und gar nicht mehr rer- 
steheii, wie sie sich dieses Schmuckes entiiifisorn konntt\ 
um nicht -der Gefahr der Eitelkeit au verfallen. Eine solche 
Gefahr >vird von de>ni grössten Teil der amerikanischen 
Frauenwelt überhaupt nicht mehr anerkannt; vielmehr wLnl 
ihr durch zahlreiche Vorbilder des eigenen und durch die 
Bewunderung und die Anforderungen des anderen Geschlechts 
zur Fflicht gemacht, ihre Reue nicht unter den Scheffel 
zu stellen, sondern mit allen Künsten auszustaffieren. Sogar 
eine Kur Schau getragene Selbstgefälligkeit der Frauen stösst 
violc Männer iti Nordamerika nicht mehr ab, und wenn sie 
gar ein wenig verschleiert prird, so erhöht das die Anaiehuufcs 
kraft der Frau bedeutend. 

Die puritanischen Anschauungen und Sitten können in 
dieser Hedehung bis auf ganz enge Kreise als überwunden 
gelten, die man nur noch in kleinen zurückgebliebenen 
Städten des Nordostens zu finden pflogt. All der Zwang, den 
der puritnnigcheSittonkodox auf dio Leben sfühnnig 
ausübte, ist über ftord geworfen. Das Theater, das 
noch vor hundert Jahren als eine unmoralische Anstalt galt, 
ist auf dem besten. Wege, es zu werden, so weit die Variete- 
theater in 'Betracht kommen. Vor einem Jahrhundert waren 
diese Stätten der Schaustellung nackter oder trikotbekleideter 
■weiblicher Glieder durch einen Sturm des öffentlichen Un- 
willens fortgefegt worden. Unter den grösseren Städten hat 
die puritanische Sittenstrenge eine Hochburg, die indessen 
schon stark in Trümmer gesehusseu ist, nur noch in Beste u. 
Aber selbst dort gehert es schon seit Jahrzehnten zum guten 
Ton, sich über „the old puritanic bigcttV' lustig m machen. 
Und nicht ganz selten kann man — wie eben in dieser 
Stadt — beobachten, dass der alte Sitten zwang gerade dort, 
wo ar am eisernsten geübt wurde und am schärfsten auf 
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der Lebensfreude junger Generationen lastete, an meisten in 
eein OageEteil umsus-ekla^en droht — in eine gänzliche Un 
g^bundenheit, die gevissermassen Jus nacüholm will, was 
ihr lange Zeit hindurch versagt wurde 

So ist eigentlich der letzte, in der öffentlichen Meinung 
noch wirksame Rest der alten amerikanischen Prüderie jene 
Abneigung, irgend etwas zur Besprechung oder zur Dar- 
Stellung kommen zu lassen, wa£ auf sfixuelle Dinge 
sich beziehen konnte, die nicht durch die Ehe geheiligt sind. 
In aolchen Fällen verwandelt sieh die öffentliche Meinung 
in Nordamerika noch haute plötzlich iu die einer Puriüuiar 
Gemeinde. So ächtete man. Maxim Gorki, als er Tor 
einigen Jahren, zu einer Vortragsreise in Nordamerika ein- 
geladen, in New York mit einer Freundin landete, die nicht 
seine Frau war. So hat man erbittert fegen die Aufführung 
von BernardShaws ul^u Warrens Gewerbe* protestiert 
So hat man noch der ersten Aufführung dieses Stückes in 
New York sämtliche darin mitwirkenden Schauspieler mitsamt 
der Direktion im ITlioatergobaude verhaftet und auf die Polizei- 
wache gebracht So hat der eben verstorbene Oberbörger 
meister Gaynor von New York, der etwas mehr Puritaner 
blut in den Adern trug als seine Landsleute, die weitere 
Aufführung dieses Stückes, das in europäischen Ländern 
hunderte von Malen gespielt worden war, mit dem Poliaei- 
vorbot belögt und gedroht, jedem Theater ohne weiteres die 
Konzession zu entziehen, wann es wagen sollte, dieses Stück 
oder irgend em ähnliches zur Aufführung zu bringen, das 
die öffentliche Moral gefährde. Sc musste ferner die Salome 
in verschieden ea Städten sogleich nach der ersten Aufführung 
vom Spielplan gestrichen werden. Als Miss Mary Garden in 
Chikago die Hauptrolle spielte, sagten ihr die Zeitungen nach, 
ihre Darstellung bedeute „ein Gemisch von Kunst und Un- 
anständigkeit", und der Polizeidirektor erklärte, Chikago solle 
nicht zum zweiten Male gezwungen werden können, Mise 
Garden „sich wie ein Ferkel im Morast herumwälzen zu 
sehen". Dass die streitbare Dame erklärte, der Morast be- 
finde sich nicht in der Oper, sondern in den Strassen der 
SrsWememetropole und 'der Polizei direkter mi\gc «rat einmal 
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dafür sorgen, dass die Reinigung dort besser durchgeführt 
wende, war nun wieder für die Sladtrarwalhing CHkagos eine 
bittere Pill*. 

Jeder Überblick über die Geschichte ier Prüderie in 
den Vereinigten Staaten *dgt mit voller Deutlichkeit, dass sie 
im letaten Jahrhundert, insbesondere in dessen zweiter Hälfte, 
sehr starten Abbruch erlitten hat, so dass Yoraus- 
sichtlich, wenn die Entwicklung so weiter schreitet, schon 
nachwenigenJahrzehntanniehtsronihrübrig 
geblieben sein wird. 

Man denke, was die alten Noutiigltkider gesagt haben 
würden, wann sie Zuschauer tjiues Seliauspiöls hatten sein 
müssen, wie es sich heutzutage in Newport und den meisten 
anderen Badeorten der Union tagtäglich ereignet: jung© 
Damen in leichten BadekCBtömen mh jüngeren und älteren 
Herren zusammen badend, zusammen am Strande liegend 
oder spazi eremgtVh wn rl , dnliei heftig flirtend Wahrend vor 
hundert Jahren der Flirt in England gesellschaftlich aner- 
kannt und zu einer gewissen Kunst Ausgebildet war, zeigte 
ur siuh in Nordamerika nirgends. Heute hat dagegen die 
Amerikanerin ihren englischen Schwestern dann bei weitem 
den Rang abgelaufen. 

Übrigens ist das Verschwinden der Prüderie nicht nur 
in Nordamerika zu beobachten Auch hei Yülkern, vrm denen 
wir glauben, dass sie von dieser Erscheinung schon lange 
giLiiu frei gewesen seien, wie z. R bei den Franzosen, 
können wir geschichtlich mancherlei Parallelen feststellet). 
Oowiss war im. IS, Jahrhundert die Sitten! osigfeeit ausser- 
orfiotitJieh gross gewesen, aber vielleicht doch nur in den 
Kreisen des hohen Adels ; der liegriff der Prüderie wäre 
diesen eleganten Herren und Damen etwas ganz Fremdes 
gewesen. Die Theaterstücke, die mim nicht nur von fremden 
iJchau spielertrappen mit ansah, sondern die mun sich gegen- 
seitig vorspielte, sind nach unseren heutigen Begriffen mit 
den Gesetzen des Auslandes luclit in Einklang zu bringen. 
Selbst Stücke, die vor Marie Antoinette gespielt wurden 
und über die sie sich königlich amüsierte, erseheinen uns 
ah zotenhaft, in diesem selben Lande aber ereignete es 
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sieh wenige Jahrzehnte spater, dass bei clor Aufführung von 
Lebruns „Cid** in Paria das Wort „Schlafzimmer" ©in 
lautes Gemurmel des Missfallens hervorrief, und dass die 
Othello-Übersetzung Altred deVignysim Odeon-Theater 
durchfiel, weil das Wort „Schnupftuch" darin vorkam. Die 
französische Bühne wurde von dieser Zimperlichkeit durch 
yi ctor Hu^o befreit, der in der Vorrede zu seinem 
„Cromireir' erklärte, daas er den bisherigen Zwang brechen 
und dafür Borgen wölk*, dawH "lan auf der Bühne ganz natür- 
lich sprechen, also unter Umständen, auch fluchen dürfe. 
Abermals einige Jahr sehnte später haben Zola und Riehe- 
p in die nicht eben feinen Ausdrücke der Bauern und der 
Marktweiber in ihre Romane «in geführt. 

In England ist dm Absterben der Prüderie im 19. 
Jahrhundert nicht mit der gleichen Schnelligkeit vor sich ge- 
gangen wie in Frankreich oder in den Vereinigtem Staaten. 
Zweifellos hängt dies mit der langen Herrschaft der Königin. 
Victoria zusammen. Die alte Dame übte auf die Gesellschaft 
den allerstärksteu Einfluss und war bewusst bestrebt, ihn 
dahin wirken zu lassen, dass alle Abweichungen von den 
bisherigen Sitten den stärksten Widerstand fundon, Dieser 
Versuch dw Peslh alten s an den überkommenen gesellschaft- 
lichen Formen und sittlichen Anschauungen hatte bei der 
Eigenart des englischen sozialen Lebens grossen Erfahr, ist 
doch in solchen Dingen dort die Hofgesellschaft das Orakel 
der höchsten G eael kch Aftskrei so, während diese ihrerseits 
von den sozial sich an fdo mschliosswidon nachsreäfft 
werden - und das geht so fort bis in die unters ton Schielten 
hinein. Die lange Regierung der Königin Victoria tonnte 
infolgedessen der Prüderie, die sonst weit schneller abge- 
storben wäre, ein langes Leben bewahren, Erst in der leisten 
Zeit ihres Lebens war inverkeuubar, dass sich eine scharfe 
Änderung i'orbereitete. Dieser hatte zum Durch bmuh ilir 
eigerier Sohn verhelfen, König Eduard VII. , dosson Andenken 
sieh heute der grüssten Achtung und liebe erfreut., hat seine 
ausserordentliche Popularität zum nicht geringen Teil der 
energischen Stellungnahme für grössere Freiheit der Sitten 
und des Benehmens zu verdanken. Dieses Eintreten für ver- 
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änderte Sitten und Gesel ' scruJ tsformen hatte um an stärkeren 
Erfolg, als ei auf seine Würde stets außerordentlich beduoht 
war und jede kleinste Abweichung von den Linien, die er 
selbst zog, zu ahnden pflegte. 

Solch© Führer des gesellschaftlichen Lebens gibt es in 
Nordamerika nicht. Die Verkehrsarmen und die sitt- 
lichen Anschauungen können sich inner ungehinderter und 
schneller verändern, 3c ist dort denn auch die Prüderie 
im 19. Jahrhundert mit weit grösserer Schnelligkeit abge- 
storben als in England Voraussichtlich wird sich der fremde 
Beobachter schon nach wenigen Jahrsehnten in Nordamerika 
nickt mehr vorstelle« können, dass es dort jemals so etwa*; 
wie Prüden e gegeben habe. 



Sexualreform und Sexualethik. 

V« H. V. Müller. 

(Fortsetzung,] 

U Folgerungen, die Förster auf Grund seiner Auf- 



|_Jr fassun^ vom Werte der Ehe für die Präge <le$ inneren 
Hechtes des Bestandes der Ehe bzw. dar Ehescheidung zieht, 
unterliegen begreiflicherweise entsprechenden Sin winden, 
wie jene Auffassung selbst, Gewiss ist richtig, dass der r e in 
erotische Gehalt einer Beziehung über Recht und Be- 
stand derselben nicht entscheiden kann und aoll. Eine Por 
demng in diesem Sinne, wie Förster sie kritisiert, wird 
aber von den ernsthaften Vertretern der Ehekritilr nicht ge- 
stellt. Vielmehr haben diese gerade einen persönlichen 
Gehalt als entseh eidenden ITasssiJih im An^e Man muss, 
was Förster hier entgeht, diesen persönlichen Geholt von 
einem bloss erotischen unterscheiden, andererseits den per- 
sonliehen Gehalt nicht mit dem sozialen Wert der Form 
verwechseln. Denn ebensowenig wie der bloss erotische 
Gehalt kann der soziale Wert der Form als solcher 
allein ausschlaggebend sein, wenn man erkannt hat, 
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dass dieser Wert wesentlich bedingt ist durch den per 
äönlichen Inhalt, den die Farm im einzelnen Falle erhält. 
Man muss sich klar sein, wenn man die Scheidung der Ehe 
diskutiert, dass vod „der" Ehe ia zwei verschied od en Be- 
deutungen die Rede sein kann. Fasst man ein mal „Ehe" als 
jene Idee einer absoluten persönlichen Gemeinschaft, TOB 
der aus die höchste Normierung für alle realen Ehen ge- 
wonnen werden kann, so ist freilich klar, dass in Anwendung 
auf diese Idee der Gedanke einer „Scheidung-" unvollzieh- 
bar ist. Uni auf solche „Ehen" bezogen, die sich dieser 
[dt^e annähern, ist riobtia;, was Forst er über die mit 
wachsender persönlicher Keife annehmende innere 8chwiörip' 
keit einer Trennung sagt: „Als ob nicht gerade die tiefer 
und reicher veranlagten Naturen weit inniger und unlös- 
barer mit ihrem Mitmenschen verwachsen, als die Ober- 
flächlichen, die kein menschliches Verhältnis intensiv er- 
loben! Persönlichkeit und Treue gehören psych elegisch un 
trennbar ausamruau 1*' Bedeutet dagegen „Ehe" die gseetz 
lieh als Ein" definierte Beziehung:, über deren persön liehe ti 
Oehalt die gesetzliche Bindung keinerlei Urteil erlaubt, so 
lehrt der Hinblick auf die realen Ehen, lasw eine Trennung 
möglich sein muss, Dass an jede Ehe die sittlich -ideak Für 
derung ergeht, der Idee der absoluten Ehe zu entsprechen, 
ändert daran nichts; vielmehr liegt gerade in dieser Forde* 
rung der sittliche Grund dafür, dasa eine Beziehung lös 
liur sein muss. der die inneren VuruussuLzuujL'X'Li für ein« 
persönliche Gemeinschaft fehlen oder verloren gegangen sind. 
Diesem höchsten ethischen Gesichtspunkt gegenüber hat der 
soziale Anspruch, der im Hinblick anf den sozialen Wert 
der Khefftrm erhohen werden kann, mräclrzti treten, zumal 
überdies die Tatsachen lehren, dass dieser äussere Wert der 
Ehe Tresen tl ich von ihrem inneren Wert abhängig ist. Das 
gilt sowohl für ihre Bedeutung als Vorbild, als auch hin 
sichtlich ihres Wertes für die Erziehung der Kinder und 
für die Erhaltung der sittlichen Kuhur. Damit ist xegeti 
das prinzipielle Recht des sozialen Anspruchs gar nichts 
gesagt; und wir stimmen Förster völlig darir. zu, dass 
man sieh „hei der Ordnung des sexuellen Lebens absolut 
-Mnni-rnbiM». -•■"«!. 181 1. 24 
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nicht auf die bindende «ewalt jener höchsten und seltensten 
Gcfühlseroignisse verlassen" darf, sondern damit rechnen 
muss, „dass weitaus <he meisten Menschen auf rein sexuellem 
Gebiete isuhr der Veränderlichkeit fällig sind, weil ihi Eros 
sehr unpersönlich und mehr von der Sinnlichkeit als von 
der Psyche aus bestimmt wird". Wo aber eine soziale Ord- 
nung mit ibrem formalen Anspruch in Gegensatz tritt zu 
den Forderungen der höchsten sittlichen Werte selbst, danen 
sie ja doch au dienen berufen ist und von denen sich ihre 
ganze Würde herleitet, da kann nicht zweifelhaft sein, was 
den Vorrang besitzt. Fasst man die sozialen Ordnungen 
als Mittel auf, die letzten Endes die Realisierung sittlicher 
Werte ermöglichen 3ollcn, ao muss m&n sie nach Möglich 
keit so gestalten, dass sie in ihrer formaler. Wirksamkeit sich 
incbt £egen dieselben Wert« wendtsn können, deren Ver- 
wirklichung sie fördern aollen. Gilt jede Gemeinschaft, so- 
fern sie gewissen formalen Voraussetzungen genügt, und 
ohne dass nach ihrer inneren Beschaffenheit gefragt wird 
{was ja auch gar nicht möglich ist), gesetzlich und gesell- 
schaftlich als Ehe, so darf auf diese äusserlich definierte 
Ehe dio Forderung der absoluten Untrennbarkeit nicht au- 
fwendet werdan, die nur unter der Voraussetzung berechtigt 
ist, dass diese reale Ehe den höchsten Ansprüchen der Idee 
einer Ehe entspricht. Andererseits soll unter sittlichen Gt 
Sichtspunkten jede geschlechtliche Gemeinschaft Ehe- im 
idealen Sinne sein, und wenn sie dos ist, so ist sie allerdings 
untrennbar. Die Widerspruche, die hier zwischen sozialen 
und sittlichen Forderungen zu entstehen scheinen, lassen 
sich leicht lösen, wenn man beide in ihrem Wesen und gegen- 
seilen Verhältnis richtig erfasst und erkennt; dass das 
Recht der ersteron nur auf dem der letzterer) beruht. Wenn 
in einer vielleicht sshr grossen Anrjihl von Ehen der einzig* 
Wert -wirtlich nur in der festen Form und der relativen Wirb 
samhcil derselben in padagogi scher und sozialer Hinsicht 
liegt, so ändert diese Tatsache doch nichts daran, dass der 
sittlichen Idee nach, wie Förster au einer Stelle 
selbst zugibt, „die feste Form gar nicht die letzte Ursache 
der Gebundenheit, sondern selbst nur das Ergebnis, sczusaien 
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die äussere Darstellung jener viel tieferen Bindungen ist, 
die ihren Sitz im innersten Menschen haben. . , Wenn 
Förster trotzdem das Recht des Bestandes der Ehe wtjseut- 
lieh aus der ausseien formalen Legalität herleitet und dieser 
Legalität gegenüber ein Recht zur Lösung der Ehe nicht 
anerkennt, so erklärt sie Ii das aus seiner oben erörterten und 
ven uns abgelehnten Auffassung, die den Wert der Ehe 
einzig in der festen Formgebundenheit und in dem ver- 
absolutierten Werte der festen Form in pädagogischer und 
sozialer Hinsicht findet. 

Die social -moralische und gesetzliehe Ordnung verlangt 
die Einhaltung bestimmter Formen, unter deren Voraus- 
setzungen und Bindungen sie eine Gemeinschaft als Ehe 
gelten läset und als solche der willkürlichen Lösbar- 
keit entzieht; und sie tut das mit Recht aus sozial-ethischen 
Gründen, Darüber hinaus aber macht die konTentionelle 
Moral die Fiktion, dass jade solche geltende Ehe eine 
echte Ehe im idealen Sinne sei, Dass es verfehlt ist, aus 
einer solchen Fiktion die absolute Unlösbarkeit der recht- 
lich definierten Ehe herleiten zu wollen, hat die moderne 
Ehekritik gezeigt. Ethisch streng genommen ist eine Ehe 
dann, aber auch nur dann unlösbar, wenn sie die Idee der 
Ehe vollkommen erfüllt, in deren Wesen als der absoluten 
person liehen Gemeinschaft eines Mannes und einer Frau es 
liegt, unlösbar zu sein. Als Postulat der Ethik für die recht- 
liche Frag« der Ehescheidung ergibt, sich, dass unbeschadet 
der Notwendigkeiten, die aus dorn Vorhandensein von Kin- 
dern oder anderen aoaiajcn Rücksichten entspringen, dio Ent- 
scheidung über den Bestand einer Ehe um so mehr- der Ab- 
hängigkeit von äusseren Momenten entzogen sein sollte, Je 
mehr sie eine innere Angelegenheit von tiefster persönlicher 
Bedeutung für die Beteiligten ist. Dies nach Möglichkeit zu 
realisieren, ist Aufgabe einer entsprechenden Umbildung der 
rechtlichen Formen, 

Versuchen wir das Ergebnis unserer TTherlegiingen für 
eine abschliessende Stellungnahme zum Problem der Ehe 
kurz jaigammcn^faaaon, bo laset es sich etwa folgendermaßen 
formulieren. Von einem sittlichen Wert dar Ehe lässt sich 

21* 



Digitized bi Google 



Original from 

PRINCETÖH UNIYERSITY 



I 



— 340 

in zwei verschiedenen Bedeutungen sprechen. Die erste Be- 
deutung meint den im originären, wesenhaften Sinne ge 
fassten Wert, den die Ehe nicht vermöge einer irgendwie 
gearteten Wirkungsbcjiiehung auf ein Anderes besitzt, sei 
dieses Andere die persönliche Sittlichkeit oder die sittlich- 
soziale Ordnung, sondern den de in sieh selbst trägt, als die 
auf der Basis einer geschlechtlichen Gemeinschaft gegründete 
persönlich - seelische Lebensgemeinschaft, Worin diese be- 
steht, was für *ine Gemeinschaft, und in welchen Lebens- 
gebieten, eine selche Ehe im vollen Sinne konstituiert, um 
gekehrt: was sie aufhebt, — diese Fragen konnten hier nicht 
erörtert werden. In dieser ersten Fassung bedeutet jedenfalls 
„Ehe' zunächst eine innere Beziehung vnn Personen und erst 
in zweiter Linie die äussere Form, die sich diese Beziehung 
aus sich selbst schafft; nicht aber nur ein durch rechtliche 
oder kirchliche Satzung definiertes Verhältnis zwischen In- 
dividuen. — Die zweite Bedeutung dagegen raeint den Wert, 
den die Ehe, jetzt wesentlich in jenem anderen Sinne gefaxt : 
als Bestandteil einer kirchlichen Lebens- oder sozialen Rechte 
ordnung h durch ihre Wirkungsbezi eh (in gen als rec ritlich - 
soziale Form für die Erhaltung und Förderung der sittlich - 
sozialen und kulturellen Niveau höhe der GesclLeliuft besitzt. 
Die beiden Bedeutungen unterscheiden sich also sowohl dem 
Sinne nach, den die Worte „sittlicher Wert" in jedem der 
Fällt besitzen, ak auch in der Fassung des Ehebegriffs, der 
jedesmal zugrunde liegt. Wir sahen, dass beiden Bedeutungen 
in ihrer Sphäre ein Recht zukommt, dass aber die zweite 
Bedeutung sowohl in ihrer Fassung des Begriffes nun sitt- 
lichen Wert, als auch mit ihrem Sinn de» Begriffes Ehe der 
ersten gegenüber sekundär und nur unter VoraudiieUurig der 
ersten berechtigt ist und zu richtigen ethischen Folgerungen 
führt. Höchster Vlassstab für die Beurteilung des sittlichen 
Werte«, de* Hechtes hinsichtlich Bestand oder Lösung einer 
Ehe mag me so auch rechtlich heilen oder nicht wird 
immer der persönliche Gehalt sein, den sie als Leben sgeiueiTi- 
schaft zweier in geschlechtlich -seelischer Liebe verbundener 
Menschen besitzt oder entwickelt Ei n gftWLsser Widerstreit 
2«isch»n dem inneren Recht und selbständigen Wert der 
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persönlichen Liebe und dem äusseren sozial- moralischen An- 
spruch der Ehe wird wollt immer in Erscheinung treten. Man 
soll gewiss jenes Recht nicht auf Kosten dieses Anspruch 
einseitig zur Geltung bringen wollen. Aber ebenso einseitig 
ist die ethische Haltung, die vom Standpunkte der Ehe 
institution und ihrer sozial -ethischen Bedeutung aus jener 
inneren Wert in der sittlichen Beurteilung vernachlässigt, 
Für lotste ethische Bewertung und Entscheidung' hat der 
persönlich-sittliche Wen der Ehe und die in ihm gegründeten 
Forderungen den Vorrang vor ilirer so&ial moralischen und 
pädagogischen Bedeutung. 

Wesentlich soziale Gesichtspunkte sind es, die auch 
ForsUre Darlegungen zum Problem der Unehelichen und 
des Mutterschutzes leiten. Aber seine Argumentationen, die 
gewiss auf etwas Richtiges fielen, streif m andererseits infolge 
seines einseitig sozial orientierten Blickes manchmal die 
Grenze einer ziemlich flachen utilitaristischen Erfolgsethik. 
So in den Sätzen; „Diejenige Ethik, welche jede ausserehe- 
Hche Mutterschaft als eine Sünde bezeichnet, stammt wahr- 
lieh nicht aus starrer Konvention und .M-oraLphi listerei 4 , son* 
oern aus noenst Konkreter BeoDacntung una iJemcKsicnttgung 
der NaLur des Mannes. ..." „Diese Natur des Mann«» wird 
durch alles Geschwätz grosser Kindar beiderlei Geschlechts 
nicht geändert, und so bleibt die alte Ethik doch die allein 
realistische Antwort auf das reale Leben und seine unbarm- 
herzigen Tatsachen,' 1 „Die staatlich -religiöse Sanktion mit 
all ihren öffentlich bezeugten und rechtlich festgelegben Ver 
Pachtungen ist einfach eine Bürgschaft, mit deren Sicher- 
heit die Schwüre eines Liebhabers gar nicht au vergleichen 
sind. Und eben darum (!) verknüpfen wir den Begriff der 
weiblichen Ehre so untrennbar mit der Selbstbeherrschung 
und Gewissenhaftigkeit, die unabweisbar nach rtifwer Bürg- 
schaft verlangt. " Oder in dem paradoxen Säte: „Also nicht 
etwa bloss im Namen einer kalten Moral, sondern gerade im 
Namen der höchsten fürsorgenden Liebe muss immer jede 
Mutterschaft verurteilt werden, die ausserhalb jener testen 
Lebensordnung geschieht, die allein wirklich solide Bürg- 
schaften für Aufzucht und Erziehung der Nachkommenschaft 
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gewährt. 1 Hier liegt offenbar derselbe Fehlschluss zugrunde, 
wie bei der ethisch« n Begrün jung der Ehe durch den Hin- 
weis auf die wertvollen Wirkungen der äusseren Ehefonn. 
Audi Mer ist es nämlich leicht ersichtlich und wird all- 
täglich durch die Tatsachen erwiesen, dass „die staatlich- 
religiöse Sanktion" und die „öffentlich bezeugten und recht- 
lich festgelegten Verpflichtungen" ohne weiteres noch keines- 
wegs eine sichere Bürgschaft für die Mutter und die Kinder 
bed eilten, dass tielmrihr, bei aller relativen Wirksamkeit 
der festen äusseren Lebensardnung in dieser Richtung, der 
Wert solcher Bürgschaft wesentlich davon abhängt, 
ob diese äusseren Verpflichtungen und Formen auch 
innerlich mit demjenigen Mass von Verantwortlichkeit 
erfüllt werden, das allein wirkliche 4>ewälu~ und Sicherheit 
bietet. Die äussere .feste Lebensordnung 1 mag oft ein 
solches Verantwortungsgefühl wecken und zur Betätigung 
führen, eine sichere Bürgschaft kann ihre formale Innc- 
haLtung allein nicht betstellen. Es wird somit deutlich, Iftas 
diese äusserliche u ti 1 i tar ische Betrachtung 
überhaupt nicht au einer sicheren ethischen 
Beurteilung des Problems führen kann, wie 
daa allgemeinere Überlegungen generell erweisen. Auch für 
difr innere ethische Rewertnng <\pt nri «beliehen Mii Herzhaft 
genügt also der Massstab der äusseren Legalität nicht, ohne 
dass damit Notwendigkeit und Bedeutung der äusseren 
Ordnung in Frage gestellt wären; er ist und bleibt aber 
sekundär, wie diese ganze sozial-ethische Beurteilungsweise- 
Von einer ethischen Bewertung der (sei es ehelichen 
oder unehelichen) Mutterschaft, die als blosses Faktum sich 
ja einer eigentlich ethischen Beurteilung streng genommen 
überhaupt entzieht, kann doch insoweit die Rede sein, als 
die Frage gestellt werden kann, ob die Beteiligten die Mög- 
lichkeit einer Jfutterschaft mit dem Wissen und Willen der 
Verantwortung und Pflichterfüllung auf sich genommen, 
bzw. gesucht und herbei geführt haben oder niclit, besonders 
ob jene Möglichkeit mit allen ihren Verpflichtungen in der 
W:llensmtsc:ieidung über eine sexuelle Gemeinschaft über- 
haupt in Betriebt gezogen :>der leichtsinnig ausser ^cht 
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gelassen wurde. Ethisch bedeutsam wird die Mutterschaft, 
richtiger gesagt der Gedanke an die Möglichkeit einer 
Zeugung, also bereits bei der Eutscheid ung über das ethische 
Kocht eines geschlechtlichen Umganges überhaupt- Damit 
wird die ganse Präge surückgcschobcu auf das ethische 
Problem des (ehelichen oder äussere he Liehen) geschlecht- 
lichen Umganges als solchen und bann davon abgesondert 
überhaupt nicht sinnvoll gestellt werden, da das blosse 
Faktum der Mutterschaft an und für sich noch kein Gegen- 
stand ethischer Bewertung ist. Wird aber das ethische 
I "^^r^j OTOi t £iiT^ d i Cr J l t ^^^G^? uo t ^ ist ^i^^c 1 1 
kein Zweifel möglich, dass die sittliche Verantwortung, die 
aus der Möglichkeit einer Zeugung entspringt, beide 
„Eltern' 1 in gleicher Weise su tragen haben, und es ist du-her 
un begreiflich, wie gerade Hörster in der Natur des 
Hannes*' einen Rechtsgrund dafür finden will, dass diese 
Verantwortung einseitig der Frau aufgebürdet, dass der 
leichtsinnigen Mutter mid Mutterschaft (die sieh wie er- 
wähnt keineswegs deckt mit der unehelichen) eiti be 
sonderer sittlicher Makel angehängt wird, uicht aber dem 
eberiw vertun wörtlichen Vater und der Vaterschaft, auch 
nicht all den ebenso f er&ntw o r 1 1 i e Ii e n leichtsimügeu 
Frauer. und Männern, die der Elternschaft nur durch Zufall 
entgehen. Hier zeigt sieh besonders deutlich, wie wenig 
Förster sich von dem unbemerkten suggestiven Einflüsse 
konventioneller Wertungen innerlich ganz frei zu machen 
vermag, wie nahe andererseits die Gefahr liegt, dase seine 
Urteile aar Bekräftigung der Ungerechtigkeiten der her- 
kömmlichen Gesch 1 ech tsmo r a 1 missbrauch z werden. 

Wir werden Förster gewiss zustimmen können, 
wenn er betont, dass das klare sittliche Urteil sieh durch 
weichliches Mitleid nicht trüben lassen darf, auf der anderen 
Seit* *h*r wird die Einseitigkeit, die Förster ja selbst 
nblelint, nämlich „der Standpunkt eines kalten und phari 
siiiscli.cn Morülisnius, der ohne jede Liebe und SeölenkeuuL- 
uis nur die T* t richtet und den Tater zugrunde gehen lasst 
durch eine ausschliessliche Betonung des sozial-ethischen 
Standpunktes Wehl nur bestärkt, Es katin Försters sonst 
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so pessimistischer Menschenkenntnis doch nicht entgehen, 
dass die Mehrzahl der Menschen einer praktischen Unter 
Scheidung zwischen Täter und Tat rieht fähig ist. Und diese 
Wirkung 1 seiner Sätze rauss noch erhöht werden durch 
Behauptungen wie die folgende: „Das Leid der unehelichen 
Kinder ist unabwendbar mit der tVirmloftsn Liehe ak solcher 
verbunden und wird um so mehr Kinder treffen, je leichter 
die Sache genommen wird. 11 Das ist eine ungeheuerlich* 
Übertreibung, verständlich nur aus einer ganz, einseitigen 
Betrachtung- und Deutung der Tatsachen und ihrer Zusammen 
hänge oder als Frodukt eines berechnenden Rigorismus : der 
Zwang der Furcht Tor den Felgen für das Kind soll lie 
gefährdeten Mädchen davor bewahren, Mutter zu werden. 

Wir verstehen wohl, riass Försters Polemik durch 
diejenige extreme Seite der MittterschiitzbeweguTig' hervor 
prüfen ist, die in einer It neüen Ethik 11 schematißoh jed« 
Mutterschaft als gleich wertvoll hinstellen will und den 
Unterschied verantwortungsvoller und leichtsinniger Mutter 
sch&ft verwischt. Wir können ihm aber auch hier nicht 
folgen, wenn er die primäre sittliche Wertung nicht von der 
abgeleiteten sozial-ethischen hsw. ntüi tarischen Beurteilung 
scheidet und einseitig sozial-ethisch orientiert den sittlichen 
Unterschied mit dem formalen Unterschied legitimer und 
illegitimer tfutfcrahaft ^iisammtnf allen läset 

(Schlug folgtj 

Rundschau. 

Haaittliohkeft in Stadt and Land, Nachdem der Ab- 
geordnete v. Kardorff schon in der Sitzung des preussiBcben 
Abgeordnetenhauses vom 9, H. ein düsteres, von Über- 
treibungen nicht freies Bild der sittlichen Zustände in der 
Ueicbshauptstadt entworfen hatte, hat der Abgeordnete 
Schweins v, Schweinsberg in der Sitzung vom 18. II. eben- 
falls eine hitzige Attacke gegen das Sündenbabel Berlin 
geritten. 

Es folgte dann <kr Abf. Ranzow, der die Tatsache tiner immer 
mehr urn*j<- greifenden moralischen Verwilderung — und zwar aller 
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Schi<ht*n d*r Btftülkemng — ltf»inww*>g.s twmlrjlt, jihpr doch be- 
tonte, dajw Berlin trotz sehen einzigartigen Nachtlebens Uftfar den 
(JTOS«tArlt<Hi rlpr \V«it tfiiiiRsw^gH, wss die Zunahme der (fnsitilirr,. 
keil anlangt, im der Spitze rangier!. Was sich auf gewissen stark 
frequentierter Strassen der deutschen Rekhsha.iptäUtil in Jen späten 
Nacht- und frühen Morgenstunden abspielt, kann der fremde in 
London von Uhr aljcnds ab auf der langen Strecke von Picea- 
dilly bis Fleet Street oder im tiJichtiichen Hydepark in derselben 
Aufmachung .^enicssen" : gewisse Klub* in Tultenham Court Bual 
dienen dem sleichen Zweck* der Anbahnung einer kurzweiligen LUison, 
wie die bekannten grossen Tanzlokal« Berlins, vielleicht mit dem 
einen Interechiede, dnsa in der deutscltcti Metropole das Haupt - 
kontingeut der Besucher dieser Lokale die wirklichen Fremden stellen, 
während in London wohl die einheimische jeunesse dorec vorwiegt, 
nie Berliner: Lehe weit besucht diese prunkenden Nachtlotalt! 
verhalliüsiaassig iellen; sie inkliniert mehr für „festere" Ver- 
hältnisse. In München und Hamburg ist es nicht viel anders, Das* 
im übrigen der gelegentliche Zustrom grösserer Mensehenmassen 
nach einzelnen Gfosssladlen das erotische f*bo« *t*rk beeinflusst, 
haben die bekannten Klagen Uber Ausschreitungen auf dem I etilen 
deutschen Turn tage in Leipzig nieder gelehrt ; sogar der letzte 
Katholikentag in Metz wie der vorjahrige? r'uehariftise he 
Kcngress in Wien sollen von solchen bedenklichen Nebenerscheinungen 
nicht freigeblieben sein. Es sei im Zusammenhang hiermit d.tra:] 
erinnert, dass Ante in grünsereri W a I I f » Ii r t s o rle ■ statistisch 
nachgewiesen haben, dass die Zahl der unehelichen Geburten inner- 
lialb eine* ge Winsen Zeitraums nach grossen Wal IfairtH festen eine 
erhebliche Zun ahme au Iz u weisen pflegt, was in erster Reihe auf das 
Zusammenströmen und das vorübergehende Zusammenleben grosser 
Yulk&initsseji beiderlei GrsflileftiLs zurückzuführen ist. 

Mit ftevht sind du her der Abg. Schrüder-Kisael und der Ab*. 
Ranzow der Auffassung mUfesencelreten, als oh der „Wasserkopf 
Berlin der eigentliche Herd dieser sittlicher Korruption sei, als ob 
nuaserhalb des Weichhildes dieses modernen Sodom und Gomorrha 
mir ein reiner lugendliafter und keuscher Lebenswandel geführt werdi 
Die oft zitierte „Unschuld vom Lande 1 ' ist heute wirklich nur noch 
eine Legende. Ih'e Pastoren auf dein Lande wissen ein Lied von der 
^Keuschheit" in den rein land liehen Gefilden zu längen: immer 
wieder mflssen sie auf den Synoden die sehr oft unter ihren Augen 
auf den Gütern sich vollziehende Gelegenheitsnachei^i 
zwischen den russischen, polnischen oder galizi sehen Arbeiterinnen 
und ihren Angestellten brandmarken, ohne dass auch nur die ge- 
ringsten Anzeichen einer Besserung sich zeigten Wenn die Geist- 
lichen schriftliche oder mündlich? Vorstellungen erheben, dass den 
Ebepi&ien, die — wie es z. B ia einer Klage d^e Superintendenten 
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Schwab<sdia«n-[>eti in dei „Anklanter Z%&r u. tyutf heisal — 

oft in ein*r Zahl TOn 5— Ü ia einem Raum ohne Sc hei Je wand wohnen, 
gesonderte Sclilafsimmer erhalten, so ißt du- Antwort diirauf, wie 
der katholisch? Pfarrer von Anklam hieran bemerk), nicht ■eilen, 

„unzarter Bri*f der Hemm fiütehenitzer. TW „KiHn, Vnlks -Slin.'- 

(3. 1. 19t 4) srl i neb ein katholischer Hairer aus Holstein, dass in 
seinem Bezirk: leider „alte Jahre eine Anzahl unehelicher Geburten 
eu regiitrieiBO sti. Nachforschungen nach dem Vater ergebe« die 
Tatfache, das* in neun von sehn Fällen die polnischen Arbeilerirjieti 
von ansässigen Deutschen verführt wurden". In einem „schön g«- 
legenen Walddorfe der Pro vidi Sachsen" tat ein anderer HiUrtieiter 
der „Köln. Volks-ZU." (28. 12. 1913) ähnliche Wahrnehmunge» ge- 
macht: 

„. ♦ . . rast jedes Jihi bekamen eine \n:ahl polnischer 31iid ■ 
clren uneheliche Kind er, allein nur in ganz seltenen Ausnahmen von 
ihren Land ft| eilten, sMiiiifrn faaL Mets um wohin abernten deutschen 
ffauernsOhnen, Oulainsjwktoren usw. Ich habe Uber die Ursache genau 
nach gefragt und überall wurde mir die Auskunft) dass die Paten 
einen m ungeheuren Hcapekt tot hüherststtenden Menschen hätten. 
Dia wich&n jungen Lk>u Lachen «cUktt-n in den uclniftchen Mädchen 
„Fraiwüri", nnd die*« hatten in viel Antrat und Hochachhuiq vor 
ihnen, um es zu riskieren, sich ihnen eu verweigern." 

Die ,.Knln. V'o1ks-/.tg" knüpfte hieran den srrnvprpn Vorwurf: 
J>9t sittliche Tiefstand der deulsclit-n [rngebung bleibt uti-h auf 
die Sachsen giinger nicht ohne unheilvollen Einflute.' Dm „Bayer. 
Vaterland" veröffentlichte Anfang 1909 die Zuschrift eines katho- 
lischen Bauern, der die übten Führen der Unsitte den „Fenaterln ' 

beklag te und nie Tanz stken n|s „sexuelle SV nur!« Je" t>eze lehne le 

Das iv bin heilte so geblieben, denn die T .Germania" gab erat vor 
einigen .Monaten einer Zuschrift aus Bayern Raum, die darauf hin- 
wies, daas bei een , f L i c h L - Und S ji i n n ;i h i> n d e n sehr be 
di-ri Lüche Unsitton eingerissen seien, und mit di*r Mahnung »cliluss: 

,,häi Ei reri'sw ilcr HrrliHiki'ii auf dein Lunir, 'ie L siel nir-K 
immer in aufateigoudur Linie Itewugl, wird es durum guL Hein, nni:i 
die Aufsichtsbehörden diesen „Spina- und Ljchtstulifn" wiederum mehr 
Aiifmcrksa.mLeit schenken." 

Es :lftrf in diesem ZiüHuunK-nliijuifr.e uueh crmm-ri n-erden an 
die vor mehr alfi !</, J^hrzohnlcn veröffentlicht« Knquote des 
Paitnri Wagner titter die gilt Liehen Zustünde auf dem L^nde, 
die mV. der Fabel von der Ritten rein heil des platten Landes gründ- 
lich anberaumt hal. Hier möse nur angeführt sein, vra» Kastor Wagner 
in seinem Wert „Ihe Sittlichkeit auf dem Lande" z. II. iU»er Ober- 
hessen sagt: 

„QberheftseTi gilt unter :1c n drei t'roviuaen des (irossherzogtiiiiis 
als die kirchlichste, und mit LtochL Und wie ungemein tra.iriij steht 
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es dort troLjäJem unter der herauwactaemlfu Jugend howuIiI in Ingels- 
berg unter den Kleinbauern und. Arbeitern, wie in der Wette rau unter 
dftn reichen , Man schelten bauem 1 und in anderen Distriklen, Von 
einem Verfall der Sittlichkeit kann jn VeRelsberg nicht geredet werden, 
di dieselbe seit lange, vielleicht «eil Jahrhunderten, auf dorn gleich 
niederen Niveau geblieben ist , . . An vielen Orten Oberhi'ssens 
— namentlich in der Wetberau — florieren die Spinnst üben und saod 
mit eine Quelle der Verführung. T Krin Mädchen tritt vor den Allar, 
die nicht sc htm schwanger wäre", sei reibt ein Pfarrer über einen 
Mfota Urt, der durch guten Kirchgang und grosse Mtssionsgaben sich 
abzeichnet." 

„Die Sittlichkeit is( tief, tief gesunken. fSic sind wit <-. as lief m" 
\ieh" — so scareiht der ebea erwähnte Pfarrer dem Pastor Wagner 
an einer anderen Stelle. Über die Spinnst ubenwirlschnft 
im Besonderen tieissl es in dem Buche nach: 

„Die tiltem bleiben meist ans eigenem \n trieb weg oder werden 
weg^seiucrct, die Lichter brennen von vornberein sehr Tuntel, haM 
worden Sie ganz ausgeblasen, und dann beginnt ein schamloses 
Treiben, ,Aus meiner Gcran|jttiifiur&xis (schreibt mii ein oberhessiscacr 
tfarrur'i kann ich Di nun miUffilwi, das» rütfit sehen KürpervurltilziAJigvii 
und Tot4chUi<e im Anaclihtss au die Sjji in ßUibeii gewelbchalten vor- 
branicn, und dnas ich schon au 3 unseren besten kirchlichen' Dörfern 
junge Leutchen von 16 "und 17 Jahren in Haft halte, die wogen Silt 
1 ichkeile vergehen, in den Sfiituistuben begangen, angeklagt waren 
urid die eingestanden, dasa Zfltea, unzüchtig Redensarten und Bo- 
ruh runden die- Hm pt u nt*rbaJ l nnp; in den Spinn shiben Hilden ' Du« 
gleiche h-ihen mir andpre Pfnrrer in Hpflwn nft. firddagt" 

Es ist interessant, was Dr. S c h m i d I - Giebiehenfels in seiner 
für Rermanische Reinheit drs Hintes und der Si Dich teil r.inpfcndiNi 
PnHLinrli.nrnhmpnIrtgi!u:bpn Rffvun in diesem Zn »mimen hange schreibt: 

„Diese 11 (die Seejporger) ^spielen sich auf dem Lande hei (itl- 
lieh*n Verfehlungen in gM^hlechl riehen Dingen nir.ht *ellfin als harte 
unveraühr.lirirn* Sittenrichter auf In solcher Beziehung sei man nicht 
allzu rigoros. Soweit es sich bei Verfehlungen dieser Art nicht um 
biologisch schädliche Perversitäten, sondern um natürliche, mensch- 
liehe mm handelt, deute und fühle man menschlich." - 

Wenn m sin 's liest, miVcht's leidlich scheinen. Der Kundige 
heisa, das» es aber eben nur so & e h e i n L . . Hier kommt est indes 
nur auf d:e Feststellung an, dass dorn Gotte Eros innerhalb und ausser- 
halb der städtischen Mauern reichlich geopfert wird, und es zeugt 
von Unwissenheit oder Entstellung, die blanke Unschuld des Land- 
leberis der gtildlischen Verworfenheit gegenüberzustellen, Wohl aber 
ist die Form der geschlecMlkhcü Sitten und Unsitten in Land und 
Stadt, inshe&ordere der Grossstadt, in vieler Hinsicht verschieden, 
wie ja di*' cesarnLc Lebensführung infolge der verschiedenen Ge- 
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stiJlunp von Psyche and Um well hier und dort fine ander« iiL So 
meinle Hürden jungsl in seinem Vortrage über , Herlmer Sittlich 
keil", dass Berlin durchlas nicht ganz besonders unmoralisch, aber 
tl #u\t, besonders üngr&ziös" Mi; und nirgend« *eigv sieb diese» Un- 
graziöse mehr als im Verkehr der Geschleckter, nirgends finde ir.an 
Milien sc J eben üblen Ton zwischen den Geschlechtern wie hier. , Jeder 
vefsuchla mil jeder." 

In di *»am 2uaixnni{>ttliange rerdie/it vielleicht auch die Be- 
ziehung zwischen M i I i t !i r mwl S m im I m fl r x I eine Erwähnung- 
Sine oberschlesisi-lic Zeitung brachte im Ofctobcr v. J. folgende 
Sarihridit: 

„Aus lauter Kreude über die nunmehr erhalten e Girnisoa hat 
sich in einem o berschJesi sehen Orte ein Verein gebildet, um einen 
Preis oder ßdohnung aufzubringen für denjenigen Soldaten, der sich 
als erster unehelicher Vater ausweisen könne," 

Diese Nachricht ist bisher nicht nur unwidersj™ hen geblieben, 
sie wird beslitfgt durth nachsehende Notia der „KattowiUer Zeitung" 
vom 19. Oktober 1913: 

„Nicht nur die guten Tarn ow iiier können sich rühmen, für das 
,, erste Soldalenkind" in Btaminüsch brüderlicher Aufoplerong zu sorgen, 
auch die ftaitowii aer haben ein Helenes Zeugnis von Nächstenliebe 
imd Patriotismus aufzuweisen. I>mi ersLen Sold itenki ade der Garnison 
Kallenritz ist eint SaiiinndbiichiKj gewidmet, die in der Slsialetdat'hvii 
Bierhille ^alittet worden ist. Das einnehmende Wesen des „Hauen 
Jungen" kuui bereits auf gute Erfolge surück blicken, denn es U- 
finde! Bich. &;höii eino ^anxe Rai ho von deutschen Reich sUlem in 
seinem leisten Rluehletn Alan Hia Y.htc int gfirnltel- K.ittowilz vorauf" 

Auf dam jüngsten Kölner Karneval paradiert« in dem Zuge, 
der die „Mode" darstellt», ein« Köchin alt „Soldatetibtaul" rnit dem 
lasziven Schild ,,Armeeh*d;irr'_ Wolrhc Rnlln spielen in der SLitistit 
der unehelichen Geburten ferner die Manöver. In einem Stadtchen 
de. ^eimutrJt, in dessen l üj^ebime. im letzten iiornitier .Ujuiover sUill 
fanden, ist e» vor einigen Wochen, wie der , Frank! Zip/" {16, 3. 
1914) ml Igeleilt wurde, iu einem tragikomischen Konflikt wegen der 
Errichtung; eines Wöchnerinnen- htw. Kinderheims gekommen, da 
noch niemals seit undenklichen Zeiten eine so grosse Zahl junger 
Mädchen zu gleicher Zeit Mutterfreuden entgegensieht. Man flieht, 
in den stehenden Meeren der modernem Zeit huldigt man — wenigstens 
in diesem einen Punkte — norh ijern den Trririiiioncji dei „guiru 



Burgen inil hohen Mauern und Zinnen, 
Mütchen mit sLolien h&hnortden Sinnen 
Möeht 1 ich gewinnen, 

Kühn ist das Mühen, herrlich der Ijodd — 
Und die Soldaten ziehen davon" 
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Die Frug*« d*s Geburtenrückganges steht seit Monaten 
im Mittelpunkte zahlreicher wissen achaftliehcr and politischer 
Diskussionen und tiüt durch die NuveNen iur Gewerbe- 
ordnung auch für die Kreise, die dem Problem als solchem 
bisher vielfach gleictgültig gegeuübereUnder, eine besondere 
Aktualität sevönn an. 

Was in Tageszeitungen and Patliur^iinjn, in Vorträgen und 
Schriften £ii dtr Frage geäussert wird, ist mm grössten Teile frei 
H*h ganz unbedeutend, aber in gewisser Hingeht dennoch intrrcsf*B;it. 
Erlebt man B. auch bei rein reth tftwiaaensc h ältlichen Frag*n, 
wenn die Art ihrer Beantwortung irgend «ine pol Uiich-pra Hisels 
Konsequenz ha km ktfuiLto oder gsir »oll, es immer wifder, daaa di« 
gelehrtesten jnrialrn hei denen jade ün Wahrhaftigkeit als ausec 
schlössen (reiten muss, die Frage pan* abweichend voneinander, jn 
gegeasatxlich entscheiden — je nach ihrer jütischen Parteistell uns, 
so kommt diese uttbewnssle Abhängigkeit auch des wissenschaftlichen 
Urteils, bei der ü rossen Mehrzahl selbst der gewissenhaftesten und 
sonst unbefangensten Untersuche r, vor, derartiges nicht sachlichen 
diene tg unßtn in den Erörterungen über den Geburtenrückgang tu 
besonders deutlichem Ausdruck.. Dass dabei die Kritik der Meinung 
Andersdenkender in Inhalt und Form durch die gleichen Momente mass 
gebend beeinfluasl wird, itt zwar nur die Folge eben der erwähnten 
psychischen Zusammenhänge, berühr, aber ganz besonders peinlich. 
Nach etwas anderes ist tlcn allermeisten Vortragen, Aufsahen und 
BiicLeru, die den Geburtenrückgang behandeln, gemeinsam und cfcarak 
tcrisdaeh : der slatis tische ach weis des Ccburttiirik-kgangct nimmt 
selbst in den «berfl&ehlichsicn unter ihnen einen breiten Raum ein 
und nuas die , t W iasor.se haftlich keif der betraffenden Arbeit doku- 
mentieren. Bahlen imponi*ren in der Regel ausserordentlich Harum 
verzichten nur die ;dter» j enigatf»ri Aiibiren :mf sie. -obwohl jener V;irfi 
weis n anrieh r öfter als notwendig bereits erbracht, auch so gut me 
alleemein anerkannt ist. D&eu kommt, dass selbst in vielen der besle]i 
und ernstesten Arheiten die Verfasser ihre statistischen Kenntnisse 
und Arguntentalionen nicht etwa aus den Quellen schöpfen, sondern 
meist nichts anderes tun, als die Ziffern und Tabellen von der je- 
weilig jüngsten, ihnen bekannt ?c vorderen Publikation zu „über 
nehmen*' — allenfalls noch mit einer Veränderung der Gruppierung. 
Man kann diese Reihe in der ttcfjcl bis auf das grundlegende Wert 
von Julius Wr>lh üer Geburtenrückgang (Jcna ; 1912) ztirurk 
verfolgen, auf dem fast alle neueren Arbeilen über das Thema fus&m. 
Wie die Autoren auch iu der Erklürung und Wertung des Ptiiiiuuivuts 
durch I. ! W <j l I im eiintihit'ji hihIl »tri Im un'jyrii : das Material ent- 
nehmen Anhinger und Gegner fant ausnabmBloB - teils direkt, teils 
jmttflbar seinem Werke. Dnas allerdings aucli die darin KrtTeteiif 
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AuflaB-tnuij; \uu den psyUu&L-.beu { riNurliwi dtw (R'LiirlL'unki.ijiuigi» uii- 
\erktuinbar immer mehr durchdringt und die Ansicht, das» di*f Ge- 
burteubescbrinkujig ala eine wirtschaftlich? Notwendigkeit jni be- 
trachten ed, iimuer mttir <ui Oell«uig verliert, — das sei gl desi. 
grossen Ein flu«, den Wfllfu Buch auf die ^ajiiC f&htndlujn? der 
Frage gpliibi hat und noch, fortgesetzt auaübt. 

Aus der unüberseh baren Menge der neuerdings an die Offen* 
betitelt gelangten Äusserungen zu den Thoma wählen wir — im 
einzelnen ziemlich willkürlich — «ine Anzahl solcher aus, die, nelwn- 
einanderg es teilt, immerhin (inen inlen^inLfh pherblick tiber deti 
Widerstreit der Meinungen und die VielgeBUltigfceit des Problems gehen 

Einen neuen Gedanken äussert Dr. Otto Efferts in 
einer Polemik gegen Leroy-Beaulieu, Effertz stellt nach 
der , Frankfurter Zeitung'' zunächst folgende These auf : 

„Ks gilt wohl dekalierte, dndi keine senilen Hassen, 
Staaten, Völker. Die Rasser werden mit zunehmendem Aller nicliL 
schwacher, sondern kralliger Wir sprechen deshalb von dem Altern 
eines Volkes, weil wir es mit dem einzelnen Menschen vergleichen, 
der Beine Jugend, sein Mannesalter und sein Greise naher hat. Diese 
Analogie ist grundfalsch, da wir das Alter einer Zivilisation mit dem 
Aller der Emteru eines Menschen vergleichen; zudem wird der Mensch 
bei höherer Zivilisation nicht schneller, sondern langsamer alt, aU 
der Wilde etwa. Will man einen Vergleich haben, dann hintt der 
zwischen dem Alter eines Volkes und dem Alter jener TiergaltLingen. 
deren Individuen nie sterben {Fortpflatming durch Teilung), noch am 
wenigsten " 

Werden FuniJien alter Kultur „Steril' — macht das gute Leben 
der Krauen und die starke Kntwickclung des männlichen Intellekts, 
das Geschlecht unfruchtbar 7 E f f I rt i widerspricht Loroy-Bem- 
iieu, der diese Fragen bejah), mit dem geschickten Hinweis: ,,Die 
Fruchtbarkeit der Kürst in neu aas dem Hause IIa La bürg, diesem Fau- 
bourf; Sair.t- Germain der ganzen Welt, ist heute nueh der durchschnilt- 
liehen Fruchtbarkeit weit ü)H>rli!gen — in der letiten Generation pah 
es Prinxessärcien mit zwei Dutzend Kindern. Najmleon wusstc, war;im 
er eine Habs bürge rin zur Gattin wählte. Nun ist es wohl sicher, 
dass diesen Frauen am guten Lehen nichts abgeht. Andererseits 
arbeiten Lehrer und Pastoren fast ausschliesslich intellektuell, was. 
ihrer Zeugung straft aber nicht schadet. Von einer Scnililäl infolge 
zu hoher Zivilisation kann also nicht die Rede sein ; die hocbzirüi- 
sierte Frau, der hochzi filtrierte Mann sind eher zpugungskräitiper als 
jseuj;ungBsch wacher." M. LeroyfJeanIieu befragt die Welt 
geschieht«, die ihm seine These ausnahmslos zu bestätigen schein!: 
das Allern der Zivilisation Keilig I dfis Altem des Volkes, gekennzeichnet 
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durch rauhttrad« Unfruchtbarkeit. Efferts «teilt die Gegenthosc 
auf: flnhvflder aind die l r in,rirbpn des Niedergangs der RasRpn völlig 
unabhängig von dem Aller, oder dort, wo ein Katisalnexus vorhanden 
ist, ist die Dekaden* die Folge der Jueend einer Raase und nicht 
des Alters. AJa Beispiele dienen die verschwundenen Rassen der 
neuen Welt. 

Des Rätse a Lösung sieht E i t e r t z in einem — Landwirt- 
schaftlichen Problem; denn er behauptet als Schüler vor 
Lieb ig: „Das Düngen der Erde bedeutet eine Bevölkerungszunahme, 
die Er&chÄpfine der Erde bedeutet eine Bevölkerungsabnahme. Im 
äusseraten Uslen (Chma Japan] wird der boden durch die Landwirt- 
schaft tiieht erschöpft, im äusserst« n Westen dagegen findet eine rasche 
Erschöpfung statt. Die minderwertige Bestellung des Bodens im Abend- 
land ini die Ursache der Auawandenuigs- und KcdoTmieiun^svrut, 
UnsEcn die dünpun sind d&cwcn scashaft Diese ndnclr rwcrlise Hotton- 
kultur setzen die Ausgewanderten in der neuen Heimat fort und wenlüit 
deshalb zu NV(m;iili>ti : nach lehn, »wansig Jahren ist die Farm er- 
•uhüpfl, die Zelle müssen abgebrochen werden. Vor allern aber wird 
der Serien durch die Reben kultur erschöpft, und deshalb weist Frank 
reich eine grossere Bevölkerungsabnahme auf, Nicht der Alkohol ent- 
kräftet den Menschen, sondern die Rehenkultur entkräftet den Boden. 
Seit Portugal der Weinberg Englands wurde, nahm seine Bevölkerung 
ah. Itovolkeruiigssdiwurkurigen khhI mit den Schwankungen in der 
l-Viiditbarkeit dps [Mens zu erklären, der sich allmählich von seihst 
wieder erholt. Nicht die Menschen cdei ein Volt werden senil, sondern 
der Grund urd Boden. Volter, die iu düngen wissen, nehmen an Zahl 
nicht ab; Völker, die nicht EU düngen wiswn, entvölkern flieh" . , . . 

Anders kutet die Erklärung dar FrsustiAtnutig drjrrit 
Professor Max v. Gruber, der in einem Appell an die 
„Freideuteche Jagend" folgendes schreibt: 

Zahlreiche Volker haben Jahrtausende der Not gesund und stark 
Überstunden; aber keines hat eiue hinge Reihu von guten Tuguri er 
trafen I Niehta ist dem Mcnachen von jeher gefährlicher gewesen als 
Wohlstand und Reichtum. Di« Zivilisation scheint tödlich au ecin. 
Vom Zwa-Tjg der Not befreit, JSssl sich der Menieh die Zügel schi essen. 
Nun glaubt er in vollen Zügen gemessen zu dürfen. Je im massiger er 
aber gcnkssl. um so grösser wird sein Durst nach Genüssen, um 
mehr bedarf er neuer Genüsse, um noch Genuas zu empfinden. 
Alte Schranken, die seiner Genuas sucht gesetzt sind, werden ihm 
bald unerträglicher Zwang, den er leichtsinnig niedertritt. Über dem 
Gemessen wird ihm alle Anstrengung, alle Arbeit für andere mehr und 
mehr verhasst. Er will nichts mehr wissen von Sorten und Pflichten, 
von Entsagung und Opfern und endlich wird er iu kraftlos, zu trage, 
zu Selbstsucht ig, um die Last der Aufzieht einer neuen Generation 
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auf sieb zu nehmen. Iii einem der (ruchslbtrsten Grbieie der Erde, 
inmitten der Segnungen eines Jahrhunderte dauernden Fliedens, um 
Reben von den höchsten Errungenschaften der Knltir und Zivilisation, 
im Schmucke aLei KLusle La L dm römische Weltreich d«m U [Hergang 
Verfällen, *«il «ine Frauen nicht mehr ..Gcljürmüschinen"' acin wollten, 
und twijjc Männer m dumm und Schwach geworden wafiMi, um irmim 
dir Köpfe znrerhl m selzen; sie seihst ä'ich viel zu erbärmlich, um 
nicht lieber soigen freie Garens sein zu vollen, als arbeitsrtiche 
Kimflieavüler, 

Für den zATten Sinn ein« hoch verfeinerten Ästheten ist schon 
die Geburt an sich ein viel tu roher und gemeiner Vorgang, der ^fiujt- 
linfi mit seinen nassen Windeln vieJ zu ekelhaft, sein Schreien viel an 
wenig musiiiihach, als dass er Lust hätte, sich mit der Erzeu|uit! 
von rvaeh kommen schall 2u befassen ; Tür den tn teil aktuellen vollends 
ist »Ias Kind überbiiupt in seiner ganzen Irrationali-at, in seiner yollip 
unmotivierten,, unc i xi geacb riinkl cn Freude am nackten Dasein ein Greuel, 
lad wi* aollLr? cor Geist dor Frau roifeii, wir ihr* höhere Persönlich 
keil *inh umMMH cAntMMI inmitten wnnn Schwarmes fmhtifh tollender 
Kinder? 

Wenn ein Volk erat einmal das bequeme Dasein des gebildeten 
Rentner» im eleganten, Jt flu aileri seh gesell muckten stillen Item mii 
i»Mi[;:Lti':] rVrienrH^n n»iv. 7.u so. nein Kli'.d (jeuipfht linl. dann 1*1 1* 
mit seiner Zukunft vorbei! 

Die spezielle Beziehung zwischen Geburtenrückgang und 
Kindersterblichkeit und die Wichtigkeit der Tfntersehsiriiirg 
zwischen Geborte nfrequenz nnd Geburten Überschuß* hat Prof. 
A. Schlossmann erörtert; er hält den Rückgang dor Ge- 
burten ebenfalls für eine „ Erkrankung an unserem Volk»- 
korper' and fährt dann fort: 

Wir müssen uns darüber im klaren sein wir stehen heute mitten 
■Irin in einer neuen Gegenreformation, die sich nicht lim und lärmend 
vollzieht wie dereinsl, als die LehrnieMiniKen uufeinajidei platelet! und 
iils man schliesslich Schwert 'jnd Scheiterhaufen für (jeeienetf Cber 
*eugungtmittel hielt. S*in, die n«uo Gegenreformation tpielt sich 
in der Stille der Wnchenstuhm sh, in denen verhällniflSniasftiE milir 
katholischen Kindern liebevoll dje Wie^e berettet winl als evangelischen. 
Ich bemerke ausdrücklich, dass ich das nur als «?inc Tatsache fest 
stelle, und das» ich mich selbstverständlich jeden Werturteiles darüber 
enthalte, ob diese Tatsache zn 1>eRrüs&cn isl oder nicht. Namhafte 
Teile des Volkes beteiligen sich, das Reht aus all dem iJeaa^tcn hervor, 
heule Hiebt metir an der Volts Vermehrung. Wie ja bei einerseits 
Unterschiede in Hinsicht auf die LHtftisauffitssunit heatimniejid mii- 
wirken, so wirkt andererseits der Bva'Az in wtiu-m M;n»e m-burten 
hemmend. Wir können den Bogcfmnntrn oberen ikhlcMrn den V'nr 
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wurl nicht ersparen, dass sie mit dem ijLwm ticisjuel vorangehen. 
Gerade da, wo wirtschaftliche Note durchaus nicht mitsprechen können, 
hiit man Hill der absieht liehet Kiiidirb^sdiriiiikiiiif! Ln/gtunuji, Frei- 
lich gibt es auch erfreuliche Ausnahmen. Ich. weise s, B. auf das 
Verhalten des weelfüliatheii Adele hin; aber Dietrich lint Elpehl, 
wenn *r sagt; „die willkürliche Llinsdirctnfc^ug dvr Kmd<:rziW ist 
pfrade in dfln snj.ird hfjhflr stnhnnden Klasifinn .am mpialnn iihliidi 
ti:id gebräuchlich". Von hier muss dann natürlich auch die hewuaste 
Resscnung der Dinge ausgehen, denn gerade die gebildeten Schichten 
nüsii-n mer 9t zu der Einsicht kommen, dass mscre wirtschaftlichf 
Konstellation und unsere politische Lage eh weiteres Anwachsen de* 
Volkes unbedingt erfordern. Von dem Augenblick an, wo wir nicht 
ratdir iii der Lage sind ; unsere MenschenmasBcn aus ans henus zu 
mehren, beginnt der wirUctiaftücbc iinr pstitiaeie ^jederpant;. 
Wir haben uns ein Kleid auf Zuwachs geschaffen in der Ent Wickelung 
unseres Handels, unserer Industrie, unseres Gewerbes, Die konstante 
Krise rnuas einsetzen mit dem Aufhören des Nachach uMsa neuer Kon 
sumculcnmaoscij, und diuin kommen für uns die Zustünde, die jüngst 
Friedrich Naumann in einom goistv ollen Eaaay al& die- der 
französischen Proiinzialslädte beschrieben hat: Ewiger Louis XVI. 
Still Ein Volk, das nicht wächst, repariert nur Alles, aber hat keina 
Veranlassung, neue Bauten in einem neuen Stile zu schaffen, Aber 
auch in De Lischland haben wir Menetekels genug. Denken Sie an 
Nitiss uml Kaiserswerth, dettkän Sie au Rothenburg ob der Tauber und 
an Lübeck! Denken Sie an alle die anderen Städte, welche für Jahr 
hunderte oder dauernd in der Er. t Wickelung stehen geblieben sind, 
weil keine neuen Menschen nachwuchsen und der Markt sich leerle! 
Das Ergebnis der letzten Dezennien ist die r.m Wickelung aus dem 
Agrarstaat aurn Industrie rot k. AU der Schwei ss, Jer diruiu ve^usscn 
iei, all die Mühe, die darum aufgewandt ist, war« unnütz, wenn wir 
jetzt mitten auf dem Wege stehen bleiben wollten. Um unserer Zu- 
kunft willen müssen wir *in wachsend o« Volk auin. 

Und nun kommen wir xv der grussen und wichtigen Frage: 
was sind di« Gründe für das Zurückgehen der Geburtenzahlen 7 Ich 
gibt! dabei gar nicht näher auf die Erörterung ein. ob Wir es mit 
einem Rewollten oder unbeabsichtigten Ereignis zu tun haben. Man 
kann ohne weiteres als erwiesen annehraeji, dass die Zeugungsfähig 
keit nicht abgenommen hat, dass wir <■* bei dem Geburtenrückgang 
also mit einem gewollten Vorgang za tun haben, leb glaube, man 
k,i nn die Dinge gar nicht besser und klarer bezeichnen, als das von 
Seiten Julius Wels geschehen ist, der seinem bucLe „Der Qe 
burtenruetgang' den Untertitel gibt: p die Ikitionaliaierung des Sexual 
leben? in unserer Zeil", Rationalisierung — in eine triebmlssigr 
Handlung ist die Ratio, die Überlegung, eingeschaltet werden. Eine 
£e wisse Unterjochung dea Geschlechtstriebes hat nun ötet& verlangt. 
Di* ßbe gilt ja heute, noch ah die ataalsbürgsrliche Prämiss» für 
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die Kindererzeugung. Auch von Kranken, von Menschen, die rieht 
in der Lage sjnti, für Kinder au sorgen, hat man so viel Veran'- 
wortunssgefühl gefordert, da» »ie nichl Kinder in die Well setzen, 
die dann mit Recht sagen können : ihr stiegst ins Leben uns hinein. 
Aber abgesehen von diesen Fällen war die Kindererzeugung ausserhalb 
der Ratio Hegend, Das ist, es, was heute anders geworden ist; und 
mit Recht sagt ein Geistlicher, Licentiai Dr. Eiert, in ücnerkuue'-n 
ai einem Artikel von mir im „Tag", daes für ihn der eigcntlichr 
Grund für den Geburten nie k^ang nicht darin zu suchen ist, wag 
sieh die pinie Inen Ehepaare bei der GeburteneinBchranbung denketi, 
sondern vielmehr darin, d a s s aie überhaupt im Verkehr unter - 
einander reflektieren. Die Ratio! Sobald diese IUlio beginnt, wird 
derjenige, der konsequent und logisch denken kann, zu der Erkenntnis 
kommen, dass sein Interesse wenig Kinder erheischt. Wir haben, wie 
ich daa an inderer Stelle be'onl habe, hier einen grossen Interessen 
gegensalz vor uns swischen dem einzelnen und der AlLgemeuiheii, 
zwischen dem Staatsbürger und dem Staat. Staatsinleresse verfingt 
Volksvennehrung, Steuerzahler, Soldaten, Arbeitskräfte t je mehr, üestii 
besser für den Staat! Für den einzelnes, ist eine geringe Klnrlerzaiil 

vurlrillmfl ; der Grund hierfür liegt in dei Eni wjckcluuj; der Ding*. 
Kinderreich tum bedeutet heule mehr oJa eiae Unbequemlichkeit, rnchr 
als die Notwendigkeit sich «in schränken tu müasgn, Kinderreichtum 
i»l heute ruinös, Hier sind wir am springe nefon Punkt? Können wir 
vom einzelnen Staatsbürger verlang r>n, difta ai, gerade p.t für die Alt 
pemeinheil das Opfer bringt und sich allen Unbilden .mssrlzt, um 
fiir das Slaa'.swoh! zu sorgen? Das Wachstum an schaffenden Kräften 
ist für den Statt iran Bedeutung, aber dem FamiÜcnvalcr mehren sich 
mit jedem Kinde die Sorgen, 

Dieser Gegen &at* k wischen dem Staat sin beiesse and dem Int ei 
esse des einzelnen hat stets bestanden, aber noch nie hal diese 
Gegensätzlichkeit so schwer zu tragende Folgen lür den einzelnen 
schabt. Die Gründe für die Zuspitzung der Dir,ge liegen auf der Hanfl 
Heule wird: 

1. das Kind ungleich später produktiv als früher, 

2. m tritt im allgemeinen »eitirer aüfl der Familienpfoduklions 
{Gemeinschaft aus und 

3 das Anf liehen der Kirripr kr><Ur>t mehr. 

Bekanntlich nimmt neuerdings an dem Geburtenrückgang 
auch das Proletariat berrorragBudeTi , teilweise sogar den 
grö asten Anteil ; und gerad« hier wird meint der wirtschaft- 
liche Notatand als Ursache ansgsgeben. Da ist es besonders 
interessant, zu sehen, wie der besseren Einsicht nun sogar 
schon ftin sozial dem okratiscb er Schriftsteller Rieh nicht mehr 
versehliessen kann und Job. Ferch in «inem politisch sonst 
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ganz einseitigen und gedanklich ganz ideologischen Büch eichen 
folgende Ausführungen über die Kinderbesch rank nng in <t*r 
modernen Arbeiter ehe macht: 

Man geht stets nur \on der wirtschaftlichen Notlüge nvx, wtAch* 
die Flucht vor dem Kinde im Lebenskämpfe erklären soll. So ver- 
führe liart diese« Argument dem Nichtrinee weih Lea im Gefühlsleben 
<ler Arbcitcrschftfl cracheinoa »u», au grundfulech ist cb für den 
Wia&eüKl^n, der in der A r b e i t e r sc ha i l Betbat mii lebt 
und mit ringt. Einige kleine Wiederholung? ri müssen Ihm folgendem 
gestattet sein. 

Wir sehen eine grundlegende Änderung in dem geistigen Bcsili: 
stand der Arbeiterschaft fläch vollziehen. Der Arbeiter, wie er im 
patriarchalischen Verhältnis»« vor z wanstig Jahren bestand, existiert 
heule in der Mehrheit nicht mehr, Eine erhöhte Schulbildung und — 
was wohl die Hauptsache bedeutet — ein reges Bildungsbedürfnis 
und Jessen MilJung in den treien standen nitien geistig die mubott 
der arbeitenden Bev Olk« rutig revolutioniert. Das Mehr an Wissen er- 
faut die Brust des Arbeiters mit dem Verlangen, teÜEtuiehmeu uit 
dem geistigen Reichtum, leji die G^ stell sctiatl erxtugi, D<uu gehört 
vor allen Dingen Zeit, um in den Kursen. Vorträgen aftw. daä üatiit- 
zuholon, was ein« traurig* Jugand nie fit gäben könnt», Mit der Be- 
reicherung uns Wissens und der langsam aieh vollziehenden Reife 
des Denkens vcrMKderte sich ituch. merklich die Psyche des arbeitenden 
VolteS — das Weib, die arbeitende Milltcr, herann hm r; Kam uns ihrem 
SkJavcndasein herauszutreten und zum Bcwusstscb der unwürdigen 
Stellung ihres GeschledUes in der Genetisch ift zu gelangen. Sicht 
umsonst er blinpl in den Reihen der Arbeiterschaft der Stiirmruf nach 
Befreiung. Die arbeitende Frau, die in den Gewerkschalten Schulter 
an Schulter mit dem männlichen Leben akameraden kämpft, niuss folge- 
richtig auch ihren Ruf nach dem Platz an der Sonne erheben, dein 
denkenden Arbeiter musste eine denkende Frau aJs 
uubtidLagte NuLweiMligkidit ersehtiinju. Gill aber für die Arbeiter der 
Kegriff Zeit als die Vorau»s«tKun.g des möglich«» Erlrogens geistiger 
Genüsse, Do musete dieses Allheilmittel bei der arbeitenden Frau s-.nr 
fOevjse ihrer Weiterentwickelung werden. So rang sich die Erkenntnis 
in der Arheitfurrhe durch, dann durch «ine TLe.gul i einig den Kinder- 
segens nach zwei Seiten ein Erfolg zu erringen sei : Man erianate die 
Zeit für die gemeinsame Mildnng und Vertiefung des Innenlebens und 
schuf sich zugleich auch die Möglichkeit, diese geistigen Genüsse 
durch Witterung der wirtschaftlichen Bedrängnis sorgenloser und voll 
kommener zu gemessen. Man muss durch Vorurteile verblendet sein, 
um diese Wahrheiten verkennen zu kennen. 

Und so sehen wir gerade bei den geistig regsamerer. Berufen 
der Arbeiterschaft die Flucht vor dem Kindersegen als Leitmotiv des 
Eheprojekls werden — insbesondere hei den he ran wachsen den Gene- 
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mtiofimi Wer in dr>n fjf^flnwjirhfjfin ViTh;itrnisju»n iLinin bpaser tut. 
beweist der .411 lag mit unverrückbarer Deutlich! »it. Die Erfahrung 
lehrt, dais in den niedersten, jeglicher Bildung *pN5de gegenüber 
stehenden Ar bei tcrsc hüllten ein reicher Kindern gm Hie Regel int 
— ttnd die gr6ssle Sterblichkeil hei Eltern und Kindern, 

Ein Tin parteiischer Forscher muss die Flucht vor dem Kinder- 
segen auch als ein bedeutsames Zeichen der geistigen Ausbildung 
der Arbeiterschaft begeht«». Hieraua resultiert eine politische Machi 
Stärkung. Das fühlt die Arbeiterschaft instinktiv. Politische Wacht 
slitrkujig bedeutet zugleich eine Erhöhung der Lebensl»cdingun!F.e!]. Hein 
Proletariat ist die flucht nur Hilfsmittel, das. kein Vorwurf — von 
welcher Seile immer — erschüttern kam., Niehl nilt hier die über 
baupt lächerliche ritsch uldigiiiig, dass die arbeitende trau wegen Er 
haltung der Sebünln-it ihres Leihe« usw. vir den Besieh werden der 
Hut leibhaft zittert. Das Leben der arbeitenden Frau beinhaltet härtere 
Lasten, Nur die Sehnsucht, ein Körnchen Glück zu finden in einer 

I I r ll_l 1 A 1 p J I " I IJ I _ ■- I J " * - f I x I "j 

uureb gemilderte w irtatJu.llicfii; Dt-druckim^ geistig %t?rheILen Arbeite r- 
ehe — da» ist in der Arbeiterschaft zur Hauptsache der Gedanke, 
dor sur Flucht vor dem Kindersegen anregt 

J ü 1 ius Wolf, der die Theorie rom Einfiuss der Religion 
überhaupt und vom unterschied lieb tri Eintiass der ver- 
schiedenen Bekenn tm^e auf die Fruchtbarkeit am schärfsten 
formuliert und am ntneraeugendaten begründet hat, deekt anclt 
den ZaAammenhfti^ dieser Faktoren mit der Kiriderbeschrän- 
knng beim OJadernen Proletariat auf: 

Die Stadt wie die Fabrik sind rehKtuusfdu liidi. „Tauseude 
wandein vom Laude in die Fabrik stadte, lassen sich von der greisen 
haften Weisheil dort bereden und werfen den Glauben ihrer Väter fort" 
(l'Houel). 

Iii der Tat iat die Kirchlkhkeit so ciemtich das erste, was der 
zuziehend» protestantische Arbeiter von den bisherigen Lchci»geM"ufan- 
lieitffii über Bord wirft. 

Viel trügt Jitm die Jugend der Arbeiter bei. „Das Lebensalter 
der Geschlechtsreife bis zur vollem Mnrinesreiffr ist du Alter der Auf 
lehn ii nü; gegen die Autorität von Eltern und reichern. Es i»t das 
Alter den gröber ooer mehr sentimental sich äussernden Verlangen« 
nach innsrer und iqwm SelbiländijtLeit, da* Aller des Zweifel*, 
der Kritik, des Trotaet, Eei lieferen Naturen äussert sich lieäor Trieb 
in quälenden Zweifeln, bei oberfl Schliche» ifl raschen Vernein ungnii, 
im Hang zum Zynismus." Welchen RffeLt hei dieser psychischen Ver- 
fassung die , .Gespräche in der Werkstatt und auf der Herberge Util 
erfahreneren Gesellen 1 *, auf welche Bernstein. Jessen ..Arbeiter 
beweg lUtg" obi?e St"Ue eritnüiijjneti ial, mit Recht überwiegendes Ge- 
wicht legt, haben, kann sich jeder denken, Hcrnstein kommt da 
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nach au dum kn^lmjs : „Die Sctiuk 1 M ) den Lebens eiichdtleit ttie 
Eiudruckikraft der durch Kirxhu und Hchulu renn Hielten uutoritativL'ii 
Welt- und Sittenlehre." 

l :-.TSfl*r:i darf freilich auch nicht wwlen, Jas» die „Ap*i<hunga 
traft" der prolcstaiiti&cbcn Kirche in Den Lwl I rund auf die Arbeiter 
überhaupt nur üpUf gering im. Porilaniamus und Käthe- lisismue 
H bieten" dem Arbeiter ertublich mehr. Das Luthertum ist m ein- 
seitig auf don liitelJfkluaiiBmus und auf die sozial u Stellung des Kloin- 
hEtrgPTn Ktigpsrhnilten. lntprfBKM.nl isl inanfem, iln*s R p b f I in nmnr>r 
Juvenil ala Mitglied — katholischer fiesfllleti vereine in Frrnbutg und 
Saltburg sich aasBercrdentlich wohl gefühlt hat, dort manche ra- 
piflgte Stunde verlebte and sich nicht darüber beklagen konnte, das» 
man ihm je die Religion aufzudrängen vertue ht habe Was der 
PuijL&msrnu* vor dem Luthertum voraus liat h ist gewiss nicht Lebens- 
lust. Er bat aber fir den Arbeiter den unverkennbare!) Voraig, da&s 
er frei von jedem VormundsthiiftabedQrfnil ilt f dflBS ef nur völlig 
gleichberechtigte Mitglieder kernt. 

utwr aie weil giosi tat einiger wie öliger ArDetLC'kategorien ( Berg- 
arbeiter, Metallarbeiter und Textilarbeiter) hat neuerdings im Rahmen 
einer umfassenden Enquete Leven Bteio Erhebunger gepflogen, 
leider hat er unterlassen, die Arbeiter nach Konfessionen tu scheiden. 
Doch auch so glaubt er noch, für die „absolute Mehrheit" der unter- 
suchten Arbeiterkategorien absprechen zu dürfen: „Sie bedürfen der 
Kirche nicht mehr, um innerer i Ha^l und Glauben und bittende Zu- 
Terflicüt tu gewinnen, aie schöpfen all dien aus dem frisch sprudeln- 
den Quell sozialistischer Betätigung, finden einen tat willigen und tat- 
Kräftigen DicfiaeitngLauben, einen organisierten Willen sur V tränt 
wortuftf; gegenüber dler LIenBchh#it, stur Arbeil für die Menne Ii holt." 
Von Religion Abc nie hl die geringste Spur. Von 712 befragten Matal 1- 
.irboitiTii R^rlins hok^rinten sich ganze 90 m Gott t 

Audi ?ori den zti zieh«?« den kalhotiiichm Arbeitern gebt eiti Teil 
iIpt Kirche nur m bald i-erlnrän, 

indes ist selbs* auf dem Lande vieles anders geworden. Die alte 
ßekenntnisfieudigteit ist bei dem proteslanti sehen Baue ml um dahin. 
Ich steh« nicht an, den auch dort immer deutlicher wahrnehmbaren 
Rückgang der Geburten Kiffer damit in Zusammensang 211 bringen. 

Auf die Beziehung zwischen Gebnrtenzah) und Schai- 
dt in ok rat i& weist in besonderer Art die Eingabe hin, die die 
„Gesellschaft zur .Bekämpfung der Übervölkerung 
Deutschlands" gegen das Verbot des Handels mit anti- 
konzeptionellen Mitteln an den Reichstag gerichtet hat. Sie 
lautet r 

Trotz aller Massnahmen und Gesetze der Reich sreglcruag irt 
die Mnchl der So li al d e mok nti e dauernd in Deutsch 
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land gewachsen, während sie m En gl an J nach wie vor ohne 
jede Bedeutung jsL Die Gründe, mit denen man diesen Urterjchied 
hat erklären wollen - Liberalismus, Religion, Trade Union» — , tsnd 
säm tlich nicht stichhaltig. Der wahre Grund für die Ver- 
schiedenheit liegt in der verschiedenen demogra 
ahm eben K nt wicke L ung beider Res che. In Deutschland 
wachsen die grossen Städte hauptsächlich durch Zuwanderung länd 
Ii eher Proletarier, in England ist dies nicht möglich, da dort die land- 
wirLactialtlich*! Bevülktr.uuK geius «eriiiK isL Für die englischen Städte 
spielt infolgedessen die Zuwanderung vom Laad« ein« guii geringe 
Rolie, ja viele von ihnen geben sogar ziemlich beträchtliche BevÖtke 
runganiasaer. durch Wanderung ab. Hkranf beruht die Immunität der 
t'ngii sehen Bevüllcenjng gegen die Irrlehren der SonAldsmokrati*. Ge- 
nna« gibt et auch in England sozialie lisch e Vollc3 Verführer, aber sie 
finden bei den Massen kein Gehör. Auch ia Deutschland haben die 
sozialistischen Agitatoren nur in solchen städtischen Wahlkreisen Er- 
folge, die vorwiegend durch Zuwanderung wachsen, während sie in 
denen, die toi wiegend auf ihre eigene Fruchtbarkeit angewiesen sind, 
schlechten Boden finden. Der Vorsitzende der Gesellschaft zur Ffe 
kätr.pfung der Übervölkerung Uentsehlands, der praktische Arzt Dr. 
Ferdinand Goldstein, hat, gestützt auf die amtliche Bevölkerung» und 
Wahl Statistik, in seinem Buch h ,Die Übervölkerung Deutschlands und 
ihre Uekamplung" (München bei Emst Reinhardt, SL 9ö — ö&) daftti 
den Beweis erbracht. 

Die Sozialdemokratie weiss zwar nicht, dass ihre Macht mit 
dur Zuwanderung Ländlichen Proletariat» zutstuiuiiuiihäugt, iushcäOudcrv 
weiss sie nichts vom Saisemcliarakier der lind Wirtschaft licht n Tätig 
kcit r der dadurch reeeimiisgie in der kalten Jnhrcazeil wiederkehrenden 
sctTii^hM] rhcrJülluiig jiuf d*»ia Lande und de» dadurch wieder hervor- 
gerufenen Abwanderung vom Lande, wohl aber weies sie, 
HasftKinderrnir, htnm Nnhud ElnBrl und J imit Msfiht 
für sie bedeutet. Deshalb widersetzt sie sich mil allen Mitteln 
allen Bestrebungen, du? auf die Verkleinerung der Geburtenzahl ab- 
seien. Daher lehnt der Vorwärts alle Inserate ab, in denen sjnikrjn 
wuhoneOe Mittel ui gepriesen werden. In der Sitzung de* PreuasiscUeu 
AbgEordnotenhauses vom 7. Februar 1913 eagte der Sozialdemokrat 
Strubel, dass Anzeigen van Prodi bi Ii vrailteln in der soziaidem akrati- 
schen Presse nicht zn finden seien. In den beiden Arbeiterversamm 
tun gen des vorigen JahrtB, in denen über den sogenannten Gebär 
streik verhandelt wurdfr, haben sich die sozialdemokratischen Partei- 
führer gegen die Einschränkung der Kinderaahl als Partei tordarun« 
ausgesprochen. Der sozial dBmnkralisehe Landtagsabgeordnete Adolf 
tief (mann WäU softer au unvu* sichtig, den Schleier, der dem Arbeiter 
die wahren Absiebte« »einer Partei verhallt, eu lüften, indem *r aa^e ; 
Der Get&ratreik dürfe nicht als Waffe im Klassen- 
kampf Rellan, da dadurch die Verelendung der 
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Massen aufgehuHen werde. Wenn eine Aj heiter f aauhe alle 
Mitlei auf die Erziehung eines einzigen Sohnes wenden Lünne, dann 
verde dieser Sohn später von der So e aMemokratie nicht* maaetl 

<ea Proletariata erhallen Weibe {Berliner Voita- Zeitung 23. Auguat 
1913 Abendausgabe Nr, 394). 

Natürlich «blieset diese Denkweifie nicM aas, dass 4i* Sosial- 
■ .Ttn-.k-j-.-itK' dm» Gesetz gegen den Vertrieb antikonzeptioneller Mittel 
I« kämpfen wird, liiro Opposition gegen alle Massnahmen der Re> 
Uinning hild*! t ja wnft ihntr wirhlijjstftn AgiLatinnsmittnl, und fwmer 
rioilt sie, uass uaa besetz troLz inres Yviuttrsutnues angenommen Wim. 
uh also die fllaatserballenden Parteien Für ihre MachtvergrüHsernn? 
sorgen werden 

Die Gesell Schaft zur Bekämpfung der (fbervjjltcerutiR DeuUcli 
lande, sieht von all ihren anderen sc h wer wiegenden Bedenken, die sie 
^egen das Verbot der antikonzeptionellen Mittel wie überhaupt gpgen 
nie herrschende Beiö]kerungs(>olitit hat, ab. Sie unterlasst es, anF 
die iWülkmg Jei freien und Mittel stand*, berufe oder die gefahr- 
drohende überhandnähme der Abhängigkeit oder den kolossalen Ge 
burtenüberschvjss, der Deutschland in bestimmbarer Zeit mit eine: 
Meiischer.masse von 100 Millionen anfüllen muss, hinzu weisen, und 
tritl ausschliesslich dem bealisichtiuten Verbot der antikonzeptionellen 
Mittel entgegen, damit nicht der Kampf gegen die Sozial 
d e m a k r a t i e eu einer völlig zwecklosen Handlung 
werde. liisb.suuJi rt wändet sieh die GetHill schuft guten dua Verbot 
von solchen Mitteln, die in die Scheide der Frau eingeführt werden, 
<la diese viel stärker als Kondome von der ärmeren Bevölkerung, numcnt- 
lich der ärmeren Bevölkerung auf dem Laad«, benutzt werden, auf 
der Fruchtbarkeit dieser Schiebten aber di* Macht der Sosiild*mokratie 
beruht Data durch Verminderung der Fruchtbarkeit auf dem Lande 
'las Arbeitsangebot in der Landwirtschaft sinkt, ist ausgeschlossen, 
da ihr Arbfiilftlwdflrr annähernd konstant ist, während das Artesan ftehm 
infolge des grossen Geburtenüberschusses auf dem Lande dauernd über 
ihn hinaus geht. Dieses Mißverhältnis bat früher Den lach land zum 
aus wmider u n gal ajidt gemacht und bewirkt heute, der Arbuitabedarf 
der Industrie so sehr gestiegen ist, die Binnenwanderungen. Die Lehre, 
dass Veignlgungssuchl die Menschen vom Lande eui Stait führe, 
ist eine Irrlehre, 

Die UoTelien zur Gewerbeordnung, die in den Hekh^tüg 
eingebracht worden sind ind mit deren Hilfe die Antrag- 
steller — einerseits die Kegiernng, andererseits Vertreter 
Aller bürgerlichen Parteien — den weiteren Geburtenrück- 
gang bekämpfen wollen, sind auch sonst Gegenstand zahl- 
reicher Erörterungen gewesen , die von vereinzelten — auf 
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„sittlichen" Erwägungen basierenden — Ausnahmen abgesehen, 
fast sämtlich in eine Ablehnung müiulrten. Vor d«r ^eulral- 
kommission der Krankenkassen in Berlin z. II referierten 
Prof. ltud, Lenhoff, lieiehstitgaabgeord neter Dr. Oäkar 
Cohn und Er. Mas Marcus«, von denen der erstere das 
Interesse der Kassen in der Freilassung der Priverjtivmittel 
ftkr den Verkehr in den anständigen offenen Geschäften, 
gegen an der Unterbindung der mit dem Hausierhandel ver- 
knüpften Mißstand* hervorhob; Prof. Leuhaff billigte im 
ganzen difl Tendenz der Gesetzentwürfe t hielt Sit aber für 
ein untauglichem Mittel zur Erreichung der Ziele. Oskar 
Cohn wies rlaranf hin, dass das gedachte Verbot des Ver- 
triebes ifon Präventiv mitte In in praxi sich auf die von der Frau 
zn benutzenden Pessare tu dgl. beschränken nnd ßir.h dadurch 
ak eine Brutalität gegen Jie Frauen vornehmlich de* Prole- 
tariats erweisen wird. Von den Darleguogen Ma* Mar cuae & 
über den Gesetzentwurf geben wir die n »ehrte unideu wieder. 

Ilf-r G*3tf .zeatwurf beschwört eine schwere sozial hygienische Ge 
fatir dadurch herauf, das 5 dem Karupf gegen die vemriachi 1 Yer 
srachung die wirksamsten, ja unter den gegenwärtigen innerlichen und 
äusseren Bedingungen die allein wirksamen Watten genommen 
verden würden. Die grossen Schäden, die der Volks gesuadheit — 
ton der Volfc&f ru c h t b a rk e i t abgesehen — durch dje hßrdemng 
<ler knriüneilcn Aborte, di« roLwendigenviuse der etwaigen Annahme des 
ttesBtz^atwurfcs folgen würden, droben, sind ebenfalls klar. Und bei 
alledem verfolgt er gerade auch sudatliYgieniscLe Ziele, indem di« 
Antragsteller von der Voraus setzun^ ausgehen, dasa der rdii entiv 
verkehr gern nd hei UachiLdlicU und bei der enormen Verbreitern;, die er 
^(Igenotnmeii liiil, für Jit allgemeine YülfBgosuqdlieil bedrohlich boV 
Iii ose Auffassung iet nicht im tu gründet. Kit. mal ijibt es eitiä AnsaJil 
von „G^enaÜtndMi, die eup Verhütung der Empi-mpiift bestimm!' 
-und dabei unswtife haft gesundheitlich sehr bedenklich, ja gerade eh 
eefü lirlich sind. Es handelt sich da vor allein um Gegenstände, die 
t-ane oder teilweise in das [ftnt-rt! des Gt-ljiiniiutUrbaJiws ein^eleg; 
werden und schwere und dauernde Erkrankungen zur Folge haben 
können. Im übrigen ist es nicht unwahrscheinlich, Jass die gcwulin- 
heitsinä£8igc Anwendung «eomalthusianiichcr Milte] eine t.inatitrjfijnelk 
Schwächung harbeiiihrt; namentlich nervöse Leiden, Aber auch gröbere 
organische Erkrankungen werden gelegentlich im Zusammenhange mit 
rler Gewohnheit de» l'räventiv Verkehrs ticobachtet. Dies* Krage isn 
wiaaenschafliJü!! freilich noch nicht £ei%eiid studiert, geschweige 
denn geklärt. Aber die Geauitdtieiis Schädlichkeit den 
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uogeiiaiiHLeii Coi [ub isitcrruptui ist Sicherheit etil 
— derjenigen lltlliudü der EjjjjpJäii^uiöverü Illing a\stK die, wenn der 
vtirlifiii-inlc l-iiilw-nrf ^ii^riioirniiru w*rikfl sollte, iäif allpeiuoin 
litrrnt HcnJt werden müsalc. Um aber nur die Verbreitung der 
erwähnten gefährlichen Stifte, Öbhiralflrtii, Schnüre u. dgl. ia die 
(iebarmutter eine »führenden Gegenstände ™i50j?eTizu treten, be 
darf es nicht den vorliegend entworfenen Gegeta«). KU« inteneivo 
OtfmUicho Aufklärung ul*r die Gefährlichkeit dieser Mittel, du auf 
d**ti Vertrieb eolc her Gegen sländf' sich brachrünlceiide Verbot n'ürden 
areniifipn wml diffs** f re^TnBt-lndi? ohnedios gnr iwht Hehr rnrlas*- 

I1C0 SlIlfL — SO^eil SU! i"0 iH I nOll |) ril V l'Jl 1 1 1 VIT KCl), Hill SIC Ca wDll!£<r 

als buttpfioen verhütende wie ah Abartivrnilte]! — ; wenn man ausser- 
dem den Verfcehf mit den ziemlich sichren jrnt au( jeden Fall *estin<b 
beillich viel kM&?-utunitBloserer.] Kondomen und Pesaren nach Möglich' 
keit erleichtert und fördert, hü ist der social ygicni sc he Erfolg ßciri&ü. 

Und dann noch eins. Ich halte die Auf Fassung :iir f a] ac h , im 
weniger Kinder tüchtigere Kinder bedeuten und (kr TfeoLnatlhuiEii- 
nUinijB eine rassefordemde Massnahme ist, indem durch ihn die 
Quaüüll der Bevölkerung gehoben wird. Dessen uji geachtet hl es aber 
ebenso falsch, zu verkennen, dass eine urbeachräJikle, nicht durch ver- 
nünftige ErwäjnjngGn regulierte Fortpflanzung das Wohl der Eltern wie 
ikTNHeLkornrnenscLaliauTB tiüchsie gefährden mtias Die ftatiOKalisierurig 
des Geschlechtslebens auf du*, richtige Mja» kuiüc kauf (ihren, 
würt? — wenn ein solcher Versuch gelingen könnte — rerdicnstlicri ; 
i-g aber übtrLuu.L enlmtiuniilisiereu zu wollen, ist ja 
glücklicherweise ein gar.a aussichtsloses, aber trotzdem gefährliches 
Beginnen. Freilich erkennt dtr Gesetzentwurf eine ^ralio" an: die 
BcacLraiLkung oder l'nlersagung des Verkehrs mit den Für die Ver 
hülung ier Em p tätig rüg be&U minien GegetieLäridän wild nui joiOWWt 
vorgetehen, jjflJs nicht die Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse- 
clflS. KcS-undlieitlichfn Scluties" enlgegensleheu. Dies«« 
Znf^Ktlndnin bl*ibl praktisch ftlme allen Reliing: wrssrn 
gesundheitliches Schutzbedürfnis soll berücksichtigt werden? lk-s 
Vaters, der Mutter, der schon vorhandenen Kinder, deren Gedeihen 
durcli weiteren Zuwachs ernsthaft bedroht werden kann und irr. Prole- 
tariat fast regelmässig gefährdet wird, oder des zu zeugenden Kindes? 
Wer soll dieses Schutzbedürfnis feststellen? Was hdasl überhaupt 
(Gesundheit? Ist sie nur im Gegensatz iu Krankheit im mediiiniscb- 
kimi sehen Sinne gedacht — woran nicht EU iweiteln ist — od«r auch 
als Gegensatz zu Krankheit im sozialen Sinne? Soll auch das 
Bedürfnis des Schutzes der Farr.ilic vor geistiger Verödung, sittlicher 
Verwahrlosung, des Vaters vor der Flucht in den Alkoholisnius, der 
Mutier vor chronischer Unterernährung und vorzeitige m Verbrauch als 
Arbeits- und Ueschlecatsuer, der Kinder vor der Berührung mit frosli- 
lution uad Verbreclien hinreichend berücksichtigt werden - ! leb exemph 
fiEiere absichtlich am Proletariar, das« d;is Wohl von Stau, Volk un*1 
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i iesellscliaft vorlaufig noch weit mehr durch eine zu geringe, 
als eu starke Katbailiflienmg des FcrrtpflanzTings^eichaftei bedroht. 
Im Mittelstand und in den höheren Staodsn ist es anders, und 
gerade dieses MiwrerKaltnia würde durch das vorliegend entworfene 

Citnetz Jim.ii verscluirft werdtiu Au«r mxrli ruii andeter 3uilu bei 
d rolii eine Schwächung der V'olfcsgesnaxdheii, wenn die MAnner g«> 
iiöügl werden küiuilcn, Kinder gegen ihren Willen zu sougen, Frauen, 
sie zu empfang« n und zu gcb&rfcn. Feh halte di« willkürliche Lie- 
li nirton bf hriLnkiLn p; im Uegensala zu d*r üblichen Etikette der wirt 
sc iui Etlichen Notwendigkeit für eine psychische Notwendig' 
keil Main mag es nun beklagen, das« die Psyche des Kulturmenschen 
eine solche Rntwickeliing genommen hat; man mag auch versuchen, 
sie in einem anderen Sinne umzustimmen und foripfianzungsfreudiger, 
zum mindesten fort|dl an zimgs williger zu gestalten. Aber ihre nun 
einmal herau&gebjlJete Koastituüoo misaachten. vergewaltigen, darf 
Iwdeutet ein Heer reo seelischen Konflikten und Nöten 
schaffen, die das Jiervensyilem namentlich der mittleren und 
höheren, konstitutionell ohnehin Im Nachteil befindlichen Kreise all 
mählich aulmlurTi müssen. Alle elwa mit der fruwohnJieU dws FrSvenüv- 
vorktdirp vfrhuriilciiiii ^-suiidin-lilH-lii-n Ii. fahren urkfBV ntdrti Pftttt- 
über den Psychosen und Kcurosen, die d« Frauen, aber 
fluch die Männer von emigcTmusen empfindlicher OrgamMtien be. 
fallen würden, vi um äh> ln^i jcHrm Rciarhlaf Angst vor der Befruch- 
tung halten müsstrsri oder ihre Triebe aus dieser Furcht unterdrückten 
und verkümmern Ii essen. Das 3 letztem in erheblichem Um- 
fange eintreten könnte, glaube ich allerdings nicht. Aber ich meine 
dennoch, man dürfe auch die Gefahr nicht unterschätzen, die von 
einem Gesetze, wie dem vorgeschlagene», der Yoltsgesundheit und 
der Volkskraft dadurch droht, daas es Neurastheniker und 
A Bgsin euroliker, Impotente und Perverse züchtet 

(Kortse-jEung folgt!) 

Geburtenrückgang und AushebungspraxU, Gross ist 
die Mühe, die man sich gibt , den Rückgang der Geburten 
zu vermindern und die Bildung kinderreicher Familien zu 
begünstigen. Unter diesen Umstünden ist ein Vorkommnis, 
üher das, M ül 1er - Birken werd er im „Turmhahn" ( 1 . Febnmr- 
heFt 1914) berichtet, lebhaft zu hedauern. In dem Artikel 
heisst rh it. a.: 

„in der Bern a 110 r Strasse y7 zu Berlin wohnt ein junges Rhe* 
jiaar, das wie so viele andere im Arbeiterviertel recht früh geheiratet 
una lurs Valeriana gesorgt nai, AJ.zurruri naen Ansicttt der Militär- 
behörde, die jetzt den zwei und zwanzig] ährigen KhemintL, nachdem er 
bei den vorherigen Ausmusterungen zurückgestellt war, auf drei fahre 
fortreisat vom voti«n Leber, und ihn in die Kavallerie steckt Alle 
Reklamationen haben nichts geholfen. 
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Ungenauer gescheit. 

Mehr denn jv IUTQC wird jutsl der Bürger darauf bedach) min 
m-iiie VerbülLiisau in »Land tsau iL Licht- Buhlten zu leiten nnJ frühzeitig 
die „Grundlage des Staates" an seinem Teil zu schaffen, 

Ist es iotJi eu verlockend, eine Trau mit zwei Kindern mil 
drei Jahre in der wunderLftf«il Illusion zurückzulassen, ilasm eji* 
eine „Fimilie" bildeten. Um K mohr, flJfl in diesem Folie die Kinder 
Ina Waisenhaus gesteckt wferdäa. Tatar wird ««drillt Müller po-hl 
in dl* Fabrik, dio Kind#r sind „Waisen". 

Da kann man nur ir, anderem Sinne aigon ; Foinö Familie t 

Feiner Kulturatandpuiikt Nichts da von MiHe. Dm Mum 

auf ein Jahr in den Train stecken und ihn rinnn lanfdr. iaasrm? fi.ir 
kflin fltnirinkrt fileich würden doch alle Drückeberger ein Mittel haben, 
*me ni?n** Art Kinjjihrignn zu machen. . , . 

Kommt der Mann dann nach drei wahrer, zurück, ar> iat viellcichl 
die Kultur« rrtifigenschafl auch m ihm durchgedrungen, die in diesen 
Tagen in Fonn eine» Zettels auf meinen Schreibtisch geflattert ist. 
Per Drucksache in offenem Umschlag. Fette Überschrift: „Sorgbse 
Gegenwart und Zukunft. Ein unbezahlbarer unentbehrlicher Schal z 
für jede Familie ist das Aufsehen erregende A uf klar an gs werk : Münk 

schall" * 

Der Gesetxtntwurf „gegen die Gefährdung der Jugend 
tlnrch Zurschaustellung run Schriften» Abbildungen und 
Darntelhmgeu", der am 18. Januar dem Heicbtage eu- 
tre^angen ist lautet wörtlich : 

Die Gi!w«rlnjurdnuiig wird, wie folgt, efgjlntt: 

I, Nach § 43 ist folgender § 43n einzufügen: 

Schriften, Abbildungen oder D a r s t« 1 1 u a ge« 
dürfen in Schaufenstern, in Auslagen innerhalb 
der Verkaufsräume oder an öffentlichen tJrten 
nicht derart zur Schau gestellt Werder., das» die 
Zurschaustellung geeignet ist, Ärgernis wegen 
Ii It lieh er Gefährdung ler Jugend zu ?i'1ku, 

[f. Nach Jj 119 isl folgender § 149a einmfügeri - 

Mit Haft oder Geldstrafe bis m 300 Mark wird 
bestraft, wer den Bcslimmnrieen des % 43a tu- 
widerh and el t. 

Nach der Begründung will der Gcsetientwurf der „weiteren Ver- 
breitung der die Jugend sittlich geführt! enden Schriften, Abbildungen 
und Darstellungen insoweit entgeeentreton, als dies unter Wahrung 
der Freiheit der Presse, der Kunst und der Wissenschaft, sowie der 
Freiheit jedes erwachsenen Menseln, sieb seinen Lesestoff nach Be 
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lieben uusatu wähle ji, im Nahne ;i dm Gewerbeordnung 3iü glich er 
scheint", lue Frag«, tb and wie diu flog. Schundliteratur uad sonstig« 
anstöwige Dal bittun gen strafrechtlich bekämpft weiden kennen scheidei 

In der Begründung wird hervurgiho Jen : 

Die Einordnung dei vorgcschlagi-neri Bestimmung in die Ge 
Werbeordnung gewährleistet, diss durch sie nur die gebotene Be 
schränk ung in der Ausübung des Gewcrbea erfolgt, daas daher die 
Freiheit der Kunst ind Wissenschaft unter dem Gesichtspunkt einer 
etwaigen Gefährdung der Sittlichkeit der Jugend, z. B. beim Aus 
hang von GemäJdcn tu Ausstellungen, bei der Aufstellung figür 
lieber Darstellungen auf öffentliche;! l'Jätzen oder bei ihrer An 
briogung an Gebäuden, auf Grund dieses Gesetzentwurfs nichl 
aogetaatet weiden tann. 

En der Begründung wird es alt ein unhaltbarer Zustand be- 
zeichnet, ilass derselbe Schundroman, dieselbe nnst<jflHif?e Ansicht» 
pms Lkarttr, die von dum auf dur Slr&aaa stellende! i Händler in Bfiiieuj 
llüttur kanten und in den Zeitung nkiüa Leu night ausgelegt werden 
dürfen, ungehindert im Schaufenster jed<CB Ldttrn^ achäfta a iscpateJh 
werden kBimen. „Die gleichen Suchen, die vom Hand«! auf der Strasin? 
und M?n Dana zu Hau* aiiHgeschla&Eipn sind, dürfen sich an den rtffenl 
üchen Strassen durch auffällige dchaulensterreklanic breitmachen und 
bö die Kundscliaft iah! reicher durch sie angelockter Jugend liehe» 
erwerben, ohne da» hiergegen biBher gesetzlich eingeschritten werden 
konnte.*' 

Der Gesetzentwurf will auch plastische Bildwerke und sonstige 
figürliche Darbietungen treffen, wie sie z, B, in der Komi afialüsaigei 
Aschbecher aus Porzellan, Mctallguäs und dergleichen, ferner in Ge- 
stalt von Pfefferkuchen und Scherzartikeln, in den Handel gebracht 
werden. Im Übrigen richtet Hich der Entwurf gegen alle diejenigen 
r'ranugniBse, die § 2 de» Iteiehspresageseizes vom 7, Hai lüll um- 
raast, insbesondere- Ansichtspostkarten, Lichtbilder und sonstige Ab- 
bildungen, Musitalien und Schallplatte» mit Text, feiner auch die 
Jinrstc II Bilgen in Sogenannten Mutostopen und ähnlichen Darbietungen. 
Kbcnso werden die öffentlichen Ankündigungen ( ftek!ara«bildcj) der 
Lichtbild Unternehmungen (Kintm*to|rr&phen), ins boaende re auch di« 
Titel der eui Vorführung auf Liclithiihnen bestimmten Filme, Pro 
rekÜonsbiJder an der Strasse und dergleichen von dem Verbot be- 
treffen, soweit sie geebnet sind, Ärgernis wegen sittlicher Gefährdung 
der Jugend zi erregen; damit soll jedoch das Reklame- und Plakat 
weseri einer äber diesen engeren Rahmen hinausgehenden Regelung 
durch dieses Gesetz nicht unierzogen werden. — 

Der Gssnlzftntwnrf ist; bereits Gegenstand lebhaftester 
ErörteruTjgeo in der Öffentlichkeit; namentlich der Goethe- 



Digilizeiby Google 



Original fram 

PRINCETÖN JNIYEMTY 



866 — 

bund hat Hit:lj mit ihm eifrig beschäftigt und gegen ihn pro- 
testiert, In der Tat ist die Gefahr ausserordentlich gross, 
das s ihm eine Auslegung gageben wird, die mit dem beab- 
sichtigten Zweck im Widerspruche stellt und der Willkür 
Tür und Tor öffnet. Leen so beruh igend auch die Begrün- 
dung klingt und so sehr man sich mit der angeblichen 
Tendern des Entwurfs einverstanden erklären bann, so wird 
es doch io der Praxis darauf hiDauskommon, dass aicht die 
Jugend geschützt wird. Sündern die E: 'wuchs Linn belli« Li gt 
werden, Hinter der ganzen Sache steckt ganz augenschein- 
lich der kindische Versuch, von Gesetzes wegen die geschlecht- 
liche Sittlichkeit zu heben und die Sinnlichkeit zu bekämpfen. 

Dia Internationale Gesellschaft für Sexualforschung 

(Präsident Geb. Regierungsrat Prof, Dr. Julius Wolf, 
Berlin) veranstaltet am 31. Oktober, 1. und 2. November 
Hs J. in Berlin ihren ersten Kon^ress. 

Kr wird daa gesamte Gebiet der wisacnsctLafUichca SöruaJ 
forsch vuig umlaasen und <~j raus iiditl ich in eine lü^logisu; h -oioji zinUcbp . 
«ne mmni- und kultnnri98*n«haftlicfc&, eitw jurisli&elie (flinwchltesfl 
Kch de* Xriminal-AnUirripötop* «nid -Psychdogift) und rine philn 
sophiscb-psyclioJogiBch pildaRogisctic Sektion geteilt werden. Die Vcr 
handlunssaprachea sind deutsch, englisch, frarzösisch : jedoch ist der 
Präsident befugt, für besondere Fälle auch widere Sprachen tjitm- 

Von den bisbeir angemeldeten Vorträgen nennen wir: 

Prof. Dr. Brom an, Limd: „Ursachen und Verbreitung der 
natürlichen Sterililiit und ihr Anteil am Gehurtetirücb. 

G*h. Sfcd.-IUi Prof. Dr. F ritsch. Berlin: .Thema vor 
behalten*. 

Prof. Dr. Hans Gross, Gru: ^Vergirichenle Krinruinl- 

psychologie der GcKUechter". 
Prof Dr. Ch. Klumk'er. Pnuikfurt a. M. und l'aator Wi 1k 

Pfeiffer, Berlin: „Was wild aus den Unehelichen ■?'" 
Prof. Dr. M i n ga z x i n i , Rom : , .Weibliche Kriminalität und 

Meüsej". 

Prof. Dr. W. M ■ 1 1 e r m a i m r • , triessen '. Die Stellung de* 
Straf rechts zu den Sexualdelikten im Laufo der Gc- 

l,lluj||.l>" 

Dr. Alberl Moll. Berlin; „Zur Psycbotoffie. Hielte und 
Soziologie der allen Jungfer". 
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T'mf l>r Snl Ihcim , Tübingen : ..Fflrtpftanmiig und Kort- 
pfUuizungstamtschaf- ila Arbeit der Frau". 



J'ruf. Dr. E. Steinreb, Wien: „Bwijifhjaaberkeit der Oe- 
ge tdeeht3fharakiere\ 

Prof. Dr. S. R. Steinmetz, Amsterdam : ., Frauenberuf und 
Knichtkukat", 

Geh. Regest Prof. Dr. Julius Wolf, Berlin: , Semud- 
wißsanschaft als Ktlturv/isMrt schiff. 
Für diu Mit^ljudur der (xesylbjcluift isL diu Teilnahme aJU Kon- 
Rre*a frei, fltehtmitgUeder habet: eine Eüischreibegebürir von Mk. 10 — 
zu zahlen. — Anmeldungen zum KongrcsB, auch von VcrttSgori, werden 
Ecbon jetzt an Jeci zweibifc Schriftführer, Dr. Mai Itarcusf , 
beriin W. 3o, Lützuwstr, 85, erbeten, an den auch alte sonst) gen An- 
fragen betreffend den Korujress lind die Gesellschaft m rkhlen sind. 



T)T. med. Eduard Bert hobt, Die W i rk u n jj d e 3 chnmisclm 
Alkohol: f in u 3 auf die (lr(>inc des Men scheu, i ü 9 - 
besondere auf die Cruchlechiidräsen. Aiilnrisiwli* 
Übersetzung mit Ergänzungen vaii Dr. med, Alfred PfleiJerer 
und einem Vorwort von Prot Dr. August Ford. 1Q1 S. mit 33 
Abbildungen und t> Zahlcntabellen. Stuttgart, Miroir Verl.« 1315. 
Die Folgen der Keimvcrgiftunt: des Organismus durch Alkohol - 
missbrauch and bereite durch raUreicae expcrinietitßlle und klinische 
Bcobac h tun i? cri erwiesen worden, nur an direkten BcweiBcn für rine 
solch* an d«t FcrlpfUnzungsorganeti selbsl fehlte es bis j*(ft. I>i«se 
I.Qcke fOdlb» Be r Iho In 1 aus, indem er vörgleictiunde anatomisch 
riukroskof liehe Untersuchungen an den Keimdrüsen von Trinkern (163) 
und rficbliriukerj, [1<K» — für den Ausdruck ,,M»wi5e' kuan er 
sieh nicht erwärmen, weil fr nichts Rechtes besagt — anstellte. Da 
da» Material für das weibliche Geschlecht ihm ans ieich'. verständlichen 
Gründen nur in spärliche in Mass« Eufloas, imisste er seine Beobach- 
tiuirori in der Hauptsache an den märuJichen Keimdrüsen anstellen. 
Das Ergebnis war, dass 86«/o der Alkoholiker in den Hoden Eni- 
arh^ipstTfehfi nui] gen aufwiesen, die bereite sehr früh sich fting*- 
ateJlL und aus&crcitdentlict rasch zum voltstiuidigon Schwund der 
Drüsen mit Azoospermie geführt hatten. Diese Entartung des Drusen- 
Kwwtljua ist va, mit ihrr die? uuthoLtigiäC iwUialOinittcLretl Vüriiüderungen 
zuerst einsehen; erat an sie schlief «cb Sklerose mit zelliger 
DurchsetEung tk-s Bindegewebe» uud fortschreitenden! Schwund der 
Drusen teile der Sametikanähheti an. - Dir Eierstöcke zw prfifen 
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fand Vmrf. nur in 10 Fültuii yun AlkolKjlikurimjeu CKd^gculRäL Truus 
•üeseä spärlichen Materials glaubt er dennoch bereit« zu der Behauptung 
berechtigt zu sein, d&ss der AUcohoLiamua auf die Keimdrüsen den 
Weibes ganz dieselbe achüdiftende Wirkung iusüb-1 wie auf die des 
Mannes, und iwar ebenso tiefgehende und ebenso schnell verlaufende. 
hls wir ihm nicht möglich ein einzige« normales Ovaiiutn unter gi-itu-M 
Material aufzufinden. Büflihui, Stettin. 

Alfred lUgar, Zurchmeaiachen, deutschenund ameri- 
kanischen Kriminalistik- D»r Kaiu \*l jegeji Miuderwertig- 
teiL und Verbrecher, Verlag von J. F. Bergmann, Wiesbaden 11t 14. 

Der hervorragende Trei harter Gynäkologe nimmt hier, die engen 
Grenzen einer Fadiarbeit weit hinter sich lassend, von allßeniutn 
biologischen Anschauungen und Erfahrungen aus zu wiebtigen Praxen 
der Straftet htapGege und Kriminal pimük Stellung, Er Itrgt im ein- 
zelnen dar, wie dum ti Einwirkung der Gemeinschaft auf Umwelt und 
ererbte Anlage, jener leiden Fakioren, welche den Werdegang eines 
jeden Menschen, also auch des krimin*llfjn, hestimmen, jene Übel 
itÄnäp ni heseitigm siind, welche dflT CTOsnllarhuft vnn Tnjnrionvr-Ttigen 
und rerbrecheriflchen Personen erwachsen. Di« verschied Wiste n Fragen 
der Eugenik, die IMeutung der Konstitution, der Tuberkulose, der 

Syphilis, 4er Gonorrhöe des Alkohole, der Kastration und Sterilisation 
lür Verfall resp. Verbesaeninc. der Rasse werden gewürdigt, die so- 
aalen Fürsorge raasenahrD e n , Mutter , Säuglings&chita usw. auf ihren 
raaserihygieni sehen Wext geprüft. All dies geschieht mit kritischem 
Blink und einem dnren n %hiirw i«i<v> n ar h a Jtl ich a F.rfa.hrnngen ßflrei'ten 
Urteil So gehen reiche Anregungen von der Schrift aus, die bei 
ihrem geringen Umfang von 2 Bogen natuiRcmass nicht erschöpfend 
sein kann. Birnbaum, Berlin-Buch, 

Adele Schreiber, Hedwig Dohm als Vork ampferin Und 

Vordenkerin neuer FraueEiäeale. 

Zur Feier von Hedwig Dohma achUigalem Gehu rtsUn pole- 
misch geschri ebene Würdigung ihrer Verdienste ak Vnrkimpferin d«- 
Pr B u*nieebt« utvd 4a Dicht» O V. Mü 1 I * r , Fruikfurt a, if. 

Annemarie v. NnthnH.iiiH, 1 c Ii hin das Schwer Ii Roman. 
Verlag von Carl E ebsaer, Dresden. 

Ks muas Frauen gehen wie die Verlassen n dieser Leben* - 
beschichte, die mit unerhörter Kühnheit und mutiger Rücksicht s 
loschen die Brandfackel ihre» Hasses nirteinsthLeiidert in eine Weil. 

[leren Vniingenheit und ftriir.higkr-it ihr tu Hilter Quelle wird vnn 
Leid und Qual für die Heldin dos Buches, Renate v. Falken haiti. 
Sicher identifiziert Bich die Autorin wohl mit dieser, und na« 
tann nicht genug den Mut bewundern, der sie zwingt, die letalen 
Schleier forlzureiBsen und sich selbst zu eröffnen bis in die tieft teil 
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Abgründe der Seok und dos — oft t*ch*aclicri Fleisches, liin hin- 
reisvendea Buch ist da geschrieben worden, und in seiner Art wohl 
gefthrlich für manchen Leser, — -aber selbst, ive»n man nicht über dl 
folgen kann und will, wird man Respekt vor der starken Persön- 
lichkeit dieser iSchriftsLellehn empfinden müssen, 

Renide v. ^alkeniiain geht einen Wen voller Gniuiuscbwigen 
und ErniedrigiiJigcLi, aber aic verkenn l, dass sie selbst als «in Geschöpf 
der von ihr verachteten „Traditionen" ihrer Kasle erscheint, wenn 
™ wieder und wwEter ihre Vorliebe für Hetija^Un, für Beitt'rkunstr 
Stückchen, für feudales Wohner, und eleganten Damentand hervor- 
hebt. Ihre Auflehnung gilt vor x\\mi\ der Korruption in, den Liebes- 
hpzichungen des Adele. Und wenn sie die unduldsame Herren -Art 
ihrea Galten besonders anklagt , ist sie nicht immer gerecht, denn 
eerade sie besitzt eine ausgesprochene Herrennatiir, und ihre eigene 
I 'nduidsamkeit ist mit an ihrem Inglück achutd. Im Anfang hiüle 
vielleicht ein weiches Wort von ihr genügt, ihn reuig «eine Fehler 
einsehen zu I rissen. Zwei hiute Steine muh lim nicht jitt Sicherlich 
und die Zustände im Adel schlimm, und hin und wieder Birkerl ja. 
lue Ii zwischen (!en Sternen der die«- W*lt umgebenden Alau^ra otwas 
hindurch ron de« skandalösen hi eisten der Slaamr und Fniucr, 
mit den eingebildeten Stande« und Khrlw 'griffen. ,\ber tu. firau in 
grau, wie Rrna;i> Jen Bimmel über sbh ai*ht, ist er doch wohl nicht 
Eb haftet ihr, wie tarnt allen A u a nah me^cl*? in Uf Jgc ri unter dm Frauen, 
in ihrem Wallen, und liegt- tuen, ihrer Kühnheit und Scbncidiirkcit 
tsWitjs vCiui „iiiüiuiliclKii ("ieist'" SU: glaubt zwar, t*ine Mürlyremi 

tu »ein, vinv der Millionen unter dem T>rs[Kj[isjnüa der Männer^irtsciiail 
leidenden Frauen, die sie „Schwestern" nenni, Ader ist sie nicht 
ein Opfer nur ihrer besonderen Veranlagung, &ch gegen das Besiehende 
auflehnen ku müssen, an dei Händen äu lerren, die jahrtintsöndeLinge 
I-; 11 1 wickdune: um die Frau geschmiedet hat und die ach mit den 
landläufigen Begriffen von Moral und Schickdichkeit decken ? Ucwiss, 
diese Bande sind oft eine l^ast schon für da* normale Weib; und er- 
drückend, ja geradezu erstkkend müssen sie werden, wenn man das 
Temperament und die Leidenschiafüichkeit einer Rcnite y. Faikenhain 
besitzt. Die grosse Mehrzahl der Frauen aber ist und bleibt f ir Gatten - 
liehe, Nachkommeiisclt&.ft und Ehe gfsciaifen. und ist es nicht gut, 
dass es so ist? cur die werÜEcn aber, die für sich iaa Rocht der 
Weichst? Linn« mit den Mümern in Uehesfrapcn in Anspruch nehmen 

iind riifl stet« und stu allen Zeiten il-ltIi liesnnderpn. eigenen fies* Ixen 
gelebt liahen. braue ht mnn die Wr»lt nirht iti reformieren. Refnrm- 
bediirfti? ist di* Ehe an seh, doch wo wollte man hinkommen, wnn 
man Renales Forderung nach gleichem Recht nachlebte? \Wnn 
Frau den Regungen der Sinnlichkeit so schnell folgte, wie c*a leider 
Männer eu Um belieben? Normale Frauen, die Kinder om|)fftngtiti u»d 
neun Monate tragen müssen, die sie nahirRCrnäBs stillen und behüten, 
-ind anders veranlagt nnd ruhevoller, tieuer, weicher als Männer. 
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Rriliilr Lil lcisrrt- \ü\W SjmfMiliir, lumi nit- tijji|ift ^imi 1 J' lül irlri 

und Prüderie, diese Feinde wahrer Siivictikf it f l'nd wenn sie: fordert, 
da bs nicht ml Sinnen hämisch g H Wftil wird nach denen, Acren 
eigenste Natur danach verlrungl, frei nnJ ungebunden i:i der Lieb? 
eh bleiben, zu irersHitnkeji. immer neu den Rausch rler Sinne aus- 
sftikflaten, die im Übrigen aber wertvolle und Charakter volle Menschen 
sin eil Doch wo ist dm Grenz* zwischen Ausnahme und Norm? Wird 
sich nicht mint ho Kran üherschütisen, wenn es gilt, «in<* nnstilllKinr 
.Sehruracbt zu verwirklichen? Uad hat sie Eicht nachher dafür bftssen 
müssen t 

Wer eine Kanipfiiaiur und ein gutes Schwert sein M{6B nennt, 
soll kämpfen in dieser Zeit der Gärung und des Schaffens neuer Wert*. 
Abor *r hütr- Bii*h, mit dorn I'nkrant auch die schal-jgm Bäume 
so entfernen. Nicht alles, was Tradition htisst, rr.uas rcraltet und 
verslajln sein, das Neue :ilver soll erst erprobi werden. — 

A n n e in a ri e v. N a l Im si u s ist aber nicht nur eine kühne 
Streitcrm. sie ist auch eine Die hierin, der alle Register der Leiden- 
aeliAft, .ior SctifisLjrliL lA-iLlig getiorcrien. Arn schöntten ist, wann 
sie die Heimat schildert, unsere märkische Hei mal, mit ihren stillen, 

lilLiuen Seen, ilriji Duft iihei der H<-*.ii-, drii IjUjänt'n- I rtn^^en- 

feldeni. Da ist sie fast zärtlich und weiss den Leser einzuspinnen; 
in Träumereien, bis Sic wieder in die J iuifare stfissl und ihre Kampf- 
lieder sing), Frida Marcuse, BeiJLn. 

lir. Thcndur Ridk, Arthur Sc h n i t rler als Psych*! log* 
Vorlap von J. C. C. Bruns, Hiaden i. W. UH3. 
Zunächst mit starkem Wort: ein biilin brechendes Buch — iiaeli 
Vi! eil und Weg wenigstens. Denn der Verfasser blicht mit jener 
traditionell üblichen Art der Literaropiik, die durch Zu snii inen hang s- 
konlrolleure und An lehmin gsarclu (eklen, durch Themen spüret und 

TendonzschnKffler den Dirhler wie fw'm Werk erfersHieti will S<>, 
nie wir Men actio ti des Lelxmö nickt beurteilt werden dürfen — ob 
mag dna manchem scllsani klingen — nach Anschauungen und Grund- 
sätzen, unii seien sie nuch »u heisa verfochten, ulk:Ii hu stark gelebl, 

ao ist es auch mit dea Gestallen des Dichtere. Denn auch diu; Richt- 
linien eines Daseins sind mehr oder minder Zufälligkeiten, an uns 
heran RelirachL vott detn Aussen des Lebens in seir.en reischiedenea 
P'ormen. Durch das nur, was scheinbar unwesentlich und absei l 
gesagt, gedacht, (eian wird, da wo kein» dynamischen Kräfte dca 
Bftwiusotaeuifl oder Willens verscliiebend am Werke sind, werden 
wir die Tore der Sectc öffnen dünnen und hinabsteigen sn den killen 
Stufen des Uubewussun. — Es ist unbedingt verdienstvoll von P e i k , 
au! solche PSfchogeuese als den Ausgangsfiuiik: der Literat irbetrach tu 
hinzuweisen. Den Wog, den er einschlägt — er der Schüler und bc- 
geisterte An ha Huer Freuds, dem, sein Buch gewidmet ist {in jedem 

KiWUil-lVilJAiW*. s. Hllt i»u 26 
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Sinne) den Weg psychoanalytischer Forschung wird ohne weiteres 
freilich nur der mitgehen, der die Axiome Freud scher Schule kunut 
und anerkennt Nun mag man su dieser besonderen Art seelischer 
Analyse, an Jer man jedenfalls nicht mehr vurühf-rgehen kann, stehen, 
me man wiLJ, immer inuss zugegeben werden, dass gerade (ür ihw 
A rlieilsbyixUlu'iM.-ii niuhl leicht Materiell gefunden werden konnte, das 
Lesscr geeignet wäre als das Werk ArLhur Schnitzlers. Perm 
dieser Wiiriurr Diel der tut wie kein anderer viTslander», Jan zu 
pettlullei), zu i]ik:iriM<Tcii : den Menschen von lieule, d;<r, nurvös 8?nsiU l l 
Iis an diu Grenz* dea Pathologischen, paycliisch so differenziert wirtt 
durch dir ihn Uielduift k - i landen dunklen [mpul.Be, dem dir Wirk- 
lichkeit des Lehen» zum Symbol, das .Symbol aber mr V irk henkelt 
tj« worden isl Ks ist klar, das* Reifc, welui er das Nüvens de» 
komplizierten ^eeleiimfehanismusses S c h n i 1 z ] e r acher Figuren auf 
fleckt, ihn uns also da Psychologen zeichnet, den Die titer, doch auch 

znjrirtirh spir.ii ! J nyclmlngin yrthnn musa, du elmra klerialisrii für ihn 
mahr aJs die Probhmi* reine» Wert» die MohVieinng seiner Monschau 
tat, weil nie uns ah dir Projektion seines bewusalen und uiihpwüssl^n 
Innenlebens gelten dart 

„lüe Allmacht des Ued.au kent" — so überschreibt mit ei:iein 
Ausdruck der Psychoanalyse der Verfasser den ersten Teil seiner 
AusfüiirujiK — isl solch psychischer Komplex, mit dessen Ueuällipuiig 
der Pichler gerungen haben inuss. Penn irsmer wieder treten sdne 
tlenifnle bei Jen verscliiedensten Personen in den verstünde nsten 
Varia lioneti zutage. 'Wohl hat das VallcsgeMhl recht, nenn es dus 
Zwingende der dichter jselien Produktion in einem Hubs sucht, das 
von innen Jwmmi. Was ist es, ilis du nncfi R.Mliaienme setrrit? — 
Wünscht und begierden l.ewu'alpr oder unhewusatpr Art, deren Er- 
füllung und Verwirklichung im hebert des Tatsächlichen Hemmung* 
vorsielluiifien enti:e einstehen. — sk seien intellektuell oder morst Ii seh ■ — . 
die aber diese Schranken durchbrechend im Reit ho der Dichtung 
Lohen xmd Wirklichkeit erlangen, j, Allmacht der Gedanken"" — Doch 
vchc dem Schöpfer, Jessen GeschCpfe über ihn hinauswachsen, ihn 
umringen, bedrhhe-n. su dass er die ttealitäl des Gedmfcens nicht mehr 
trennen kann von der Keaiitat der Wirk lieh fceiL Er hat die Grenitt 
überschritten — so Lea au, so Nietzsche — , die seh wanken dir 
noch als hei anderen Menschen den Dichter von dem Neurott far 
trennt Fin Meister des Psythomosaik führt uns Reit auf un- 
gesiichtcn Pfaden zu der Erkenntnis, wie lief und different begründet 
in den Gestalten Schnitzle rs das häufige Spiel mit der ,.A1I- 
machl der Gedanken" ist Warum r.immt Doktor Naumann (im 
..Kin siinen Weg") nie hl die ersehnte Berufung nach firax an, die an 
i.jji kommt, nachdem der Zufall eines Ahslursses ihm den Nebenh Uhler 
uns de im Weg geräumt hat Ist das wirklich nur cir.e ühcrempfind^ 
henkelt dei Gefühls, die nicht dem Unglück des andern einen Vorteil 
verdanken will. Sollte nicht der stark? Wunsch sich verdichtet haben 
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1ms tü einem vagiMi fit<iaiifcpf<i <<bc'il ja HeRehren der Möglichkeit, den 
Mitbewerber aus dem Wee* zu schiffen 1 Wohl wird sein Intellekt 
«ich nehrrri nr-(ren eine solche metAphyiiHnhn Hee.infhissunp seiner, 
seit* — ujiJ dfl-rh isl Her Verzicht nur ein" starte? moralisch*» Reaktion 
Auf den Wh 11 ach und scinf ^rh*-intniS7fflk Kraft, Rin^l nich: auch 
Gen rg („Der Weg in» Freie") mit dpi VorBlellunp eines Zusammen- 
Eiitiri^ea iwrbcben fler Unlust, mit der ar sein Kind erwirlet und dessen 
-Sterben bei der Gebart? TJ. h. sein ficwisaen reagiert auf sein Au- 
ffahren nach Sexual gen uss und der Ablehnung der ach daraus er- 
gebenden Wlirhtc-n. Dieser Zusammen hang solcher nirziasischcr Ein- 
Stellung und der Y'orstcllunt! einer „Allmacht der Gedanken" kehrt, 
wenn auch in erweiterter Form, oft wieder in den Motiven S c hn i l s- 
IftruchRr lMrhhmR- Ihrs« Mensche* mit ihrer slflrbm MMI.sHiehfl 
ist Hindling tu andere — lind sei sie uiieli nur mit dem sceiimdun 
Abhängighcits- und VcrnntivorHii-hkcilEerfLihl belastet unmöglich* 
Sie auch™ au»Hidim»lo« den ,,VfVk ins rrcio". Ks irU ei 3 so feiner 
Zag Sc h ni l zl erscher P&yctio|r>pir\ vom Ycrtossrr mit Iterhr su 
piarlc hervnr^twlif n und begründet. rhi$s si'ine Menschen in) liefsicn 
Sinne schuldig werden, nicht durch Taten, sondern durch vape 
Wünsche, halb unbei\ nsflte Ifrilfnurigen, kftUKi HU r'nde gedachte öf- 
dankeft. 

Auch in dem J'rohlem de* lodesT, wie- Unk mit zusammen- 
tat! senilem Namen eine sc Veite Gedankenroilic hezeichnrt, spielen 
wenigstens in bezug auf das, was durch der; Tod der anderen in uns 
ausgelost wird, SchiddecfUhlo die entscheidende Rolle. Sie brauchen 
ja nicht immer verursacht zu sein durch Todes wünsche, wie sie selbst 
geliehfen Personen gegeniil»er auftaurheri können, sei es an T dem 
Beden der 'Sexualität (Georg, , t Dor Weg ins freie' 1 ), m um eine 
Knticlieidunc zu treten, die durch eine TVL zu geben m;m nicht fähig 
ist (Alfred in „Der MCrdejf"), Wiuder da dk; eiiae Beziehung, tum 
Ncuroliker, Auch sonst ist die Trauer des I begebenden jft nichts 
anderes ila ein sich baluihrecheadea Sdivddieliihl, das sich auf böie 
Wünsche anderer Kategorien in der Vergangenheit gründet. Sonst 
könnte die Trauer nicht so oft, wie bei Ferdinand Neu mann 
£. B. C,Der tote Gabriel '), durch das Sierhen verhältnismässig Eremdrr 
.iiensc iteu ausgemSL Genien, i'iml aarin wiener wirn tue zurück- 
kehrende, fortbestehende Lebcnabist vnn neuem mm Vorwurf (Marie 
in ».Ruf doa Lebens"), A n se i oa nd ereotzen läset ScliTtiiilor sein» 
Menschen ach Huch immer wieder mit den Wirkungen der Todesniihr^ 
und R e i k beleuchte! euliarf, nie sie liier als bis zur iVrveraitäl gesleigi rti- 
Lebenslust wirkt fllerzORin vdnLaivinln ,7,um grossen Würfel' 
odtr bei Katharina in „Hut des Lebens"), dorl aber (Felix, 
sterben") durch cie. zeitliche f'hierung des* eigenen Todes die hebens- 
per, Xhar eh flackernder Hamme entfacht, zugleich aber durch seelisch- 
1 le mmun ps vorslel tun gen lüscht, 

SS* 
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Je sLixkex die Hiunniutigsvorstellimgeji, die dem Ausleben — 
dem emiischen Ausleben vor allem - entgegenstellen, dcjlo stärker 
die Reaktion. Das ifll die Erklärung des ( ,ReitieiTt!ieTiia&. da« Kcik 
in einem ilnttm AWlinht hthjnnkdl Angst - Fuichl - Schuld^efü lilc 
TTiüBswn dun-lj einen Aufwand von gcsteigerler Emtodynamit überwunden 
wRrdrn, die einerseits (Isis Orpi anhafte, andererseits das Cha-S9*'E cruise?: 
des BflnieMpn 7 « fca ht i getilgt Angst-, Furt hl- und Schuldgefühle 
-sind #9, 'djft um irti I rlnm Yf>rfns*er dtn tÄf-bcsr^igPfi aller ir.il allen, 
als „dariae niac.ibiw"' verstehen laswm. Schon in diesem Teile aber 
ikflt *in9 tu stark? Anleihe liei dfir \fftimiu*n|isyYdmin£ie auf, das zu 
¥fl:;irf betont« Hervorheben auch Jet äasdyltSf Vn Arbeit Htui Methode 
als sulclier, VliR da« Ziel dos Bucbw, du Eindringen in Se h n i 1 z 1 e r 
und Boin Werk in den Hintergrund xu tlrfmaen droht. I>ie Kapitel üb« 
Firmen de* iiixaeuiKilives", die „Vsitcr Imago", If Djs Verhältnis 
zivi seilen Urüderrt", ,,Traumc'", ..Freunde" erscheinen *igi>nthich als 
Abhandlung über die psyrlnJBesi(*ll«J GmndgeseLze, m deren &e- 
»UUigung &ta.lt Fällen aus item Jahrbucl für f yd idiin^ly tische und 
riBychupaihologieciie Forschung Gestalten aus den Dichtungen 
Schnitilerti verMund t worden eini. Immer Inn finden sich auch 
da noch oft genug einfcalreüle, Bemerkungen, die |ie*i>liim he Ik-tjuls 
md Zutuuimcn hange in ein neues Licht rücken. Hesuniere Kviehnei 
sich darin der Teil aus, der über ,,d»e seelischen Wege der Eifersucht" 
.andelL Es wurde bu weit führen. R C i fc B tomplieicflc Psyehogciiose 
der Eifersucht hier eu geben; es man nvr erwähnt sein, da&a in 
einer klaren, Srena. auch Frt u d i in i sehen Beweisführung auch sie 
hingestellt wird alt IWaklionswirhing auf Uaterströirmngcn im eigenen 
Innern. Sei es, da» B*e di« erotisch* Veränderlichkeit und Un- 
sicherheit der eigenen Natur objekti rieten in einer Eifersucht, He 
siel] auf blosse Möglichkeit in der Natur den anderen richtet, sei es, 
i«M mo tau«!««* ueller Art sind, und ihre Projektion in der Eifersucht 
juJ deu Dritten finden. 

Vorlwi in der ün-ilen rftrasesu der PruLk-iiifilik ist H c i k die Ver- 
ne Mujigencn rfsuh" des Ifalhlicn-u säten und rnlievtuH.sU n [i.ithgegmiicni, 
und sie lial^Ei ihn hin an die Leisten ijelieiirtniaee künstlerischen und 
inenscldiclien Ertehfiia lirid Schaffen» geführt. Suiu Glaube- Uft die 
rnlerniiiiiiTÜieit alles Seelischen hat ihn im Iii IwErugen. 

Annelisf WlitgenBUiD, Berit n-Licülerfelde. 

A unehliche JiMggesel leiteten er in Argentinien find Paraguay. 

Tri einem der früheren Helte dieser Zeilsehrift i'19l2, S. 57), 
■las mir erat je.zl jlu Gesteht kommt, findet sich; iilib den ÄS Uneben er 
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Neuralen SJaeJ rieh Ion abgcxlruck \, »in Patau s iibor Juiiggoa« llnjustpu-r 
in Argentinien und Piiraguuy. ,,Kine Junegcael Jena leuer von wahr- 
haft rig>rti&er Slruiigt, huiasl ch dust?|l*d t busmat seit d™ Jiilire 19ÖT 
diu Republik Aryonüriierj. T>ort haben ledige Männer im Alter von 
$0 bis 30 Jahren jährlich 25 Mark Jungges« Ileus teuer au enlrkhlen. 
Für die Jahrasklaswii von 30 Ihs 35 sieigt der Stoiterbetraf auf 
00 Mark, um dann pliuzliHi auf 120 \birk hiniiiiljuisrbnnüllnn, Hie anrh 
dem Rfbe^i ^ Loil Groiae bis zum ALtor ron 75 J*hren jl^oiiominc-n 
verden, wonuE eine EriiLäsgjgxmK bis auf die IfiiUic eintritt Die Steuer 
ist so tomeijiiBnl ida S.tatv flir dua (Jnbeweibbuiu urauneu, dass wie 
auch von dem zum Witwer je wordenen aufs neue erhüben wird, ivemi 
er sich nicht innerhalb piner UlroijiLli r: i^-ri vom Tjdc seiner Frau 
laufenden Frist, wieder rar betratet . . . Auch in Paraguay Irägt 
man sich mit dem Gedanken, die Ehelosigkeit nutet eine JilIiwh. 
strafe von f> l'ejos (äO Mark) an stellen." 

T<citUr ist die ganze Geschichte von a bis x erfunden. 
Es ist du« Z('Lüiiii;sniti-, il.u vor ri lijii'j. Juhmi im «ulcn Deiilsch- 
Und ausgebrütet wurde und seitdem unaufhörlich im fjlällcrriilmrh. 
lierurnpliü Scherl. Wer sie eigentlich ßesüchlet bat und wnrnni, weis* 
ich nicht. Birakic Steuern eibl üb ja gar sieht in den Gefilden des 
Sj I berat mrnes I Wahrscheinlich imiSHle irgend ein findiger /eilnug^ 
tarichter seinen Lest rinnen otn r ^9 In terra sintern voracla^n, und was 
tonnte er bcaacr tun, ab den armen Jonggescl Icn citia nuswiaclitri 1 
Das» da gerade Atgeri Linien ajageBUcld wunie, i i^idün subtt pjr([u£ 
sori ? — R d b. L c Ii m a jie ■ \~ i t s c b c , La Plata. 
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Selbstmorde verheirateter und eheverlassener 

Frauen. 

Von W, Frcyer, Kgl KriraiaalkoramiaBir. 

Die Gesamtzahl der nuel [gewiesenen Selbstmorde uliue 
Rücksicht auf das Gesciilocht der Täter ist für Deutsch- 
land von 9068 im Jahre 1881 auf 13 765 im Jahr« 1908 
gestiegen 1 ). An dieser Steigerung* ist das weibliche Ge- 
schlecht nicht nur beteiligt, sondern das Verhältnis der 
Selbstmörderinnen zur Zahl der männlichen Selbstmörder bat 
dazu noch eine andauernde Verstärkung aufzuweisen. Eine 
Erklärung für diese su nehmende Gefährdung der Fiiuen 
lässt sich finden, wenn man die stutistisjcben Angaben über 
ihre Beteiligung, die sich in gmz Europa bisher durchschnitt- 
lieh zwisehpri piiiern fünftel und einem Drittel der Selbst- 
mordhÄufig^keit bei Männern bewegt hat, ureiter zergliedert. 
Man kommt dann zu dem Ergebiiis, dass in Deutschland 
die Frauou im (legonsatze eu früheren Zeiten in den Städten 
einen grösseren Anteil au den Selbstmorden hüben als auf 
dem Lande, und dasu *anz grosse Städte hiervon in hervor- 
ragendem Masse betroffen werden. So entfielen für das 
Jaiu-füuft 1UÜ1/1905 in Berlin über den genannten Durch- 
schnitt hinaus auf 100 männliche Selbstmorde- 34 f 5 weib- 
liche, in seinen mit modernen Elementen stark durchsetzten 
Vereinen Schöneborg' und Charlotten bürg sogar 37,5 und 

v ) Die äiaii&Uscht'ii Salden und Vergleiche aiuucn sich auf 
ynell&ri , die im Handtuch des. öffentlichen Kochte der Gegenwart, 
herausgegeben von den Professoren Dr. G e » r & J e 1 1 i q « t und Dr. 
Robert Piloiy. uberäctolich *uiammer,geBteilt riad. 

*. H.ft. 1*14. ST 
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41,2, Kiel stand vollends mit der Zahl 48,2 an der Spitze. 
Da der Wettbewerb der Frau mit dem Manne gerade in den 
grossen Städten allen Ernanzipierungsbestrebungen des weib- 
lichen Geschlechtes am meisten den Boden geebnet hat, darf 
man in ihm eine Triebtraft erblicken, die der zunehmenden 
Selbstmordhäufigkeit der Frauen förderlich geworden ist. 
Dafür spricht auch die Statistik, die in dem verhältnismässig 
selbatmordarmen Tingland, wo die berüchtigten Wahlreehts- 
w eiber die Frau eiie mancipatio n auf die Spitze zu treiben 
suchen, eine sehr hohe weibliche Beteiligung nachweist. 
Noch mehr aber wird diese Erkenntnis gestützt, wenn man 
bei statistischer Zergliederung die Ehe in Betracht zieht, 
deren Einrichtung- der Frauenemanzipation einen natürlichen 
Damm anl^egensetzt. Denn es ergibt sick unverkennbar, 
dass die Ehe eint? sehr einschränkende Wirkung auf die 
Häufigkeit der Selbstmorde aus übt. 

Den gross ton Frozen tsatr, der Selbstmörderinnen stellen 
also die Frauen, die den Schutz der Ehe entbehren müssen, 
nämlich die unverheirateten und uUek'ürlasiseueneu. Ehe- 
verlassen soll hier in dem wörtlichen Sinne genommen 
werden, fkss alle Frauen darunter zu verstehen Knd, rlie 
von ihrem Ehemanns verlassen wurden, Witwen, Geschiedene 
und solche, die ohne die ÄuBserlichkeit der gerichtlichen 
Scheidung 1 getrennt leben. Das ist schon erforderlich, weil 
die zur Verfügung stehen don Statistiken nur eine Gruppen 
einteilung nach Ledigen, Verheirateten und Verwitweten vor- 
genommen haben, ohne die besondere Gruppe der Ge- 
scjueüenen durchweg zu. berück sie htig tu, diu wulmetn ull- 
gemeia den Verwitweten zugezählt sein dürften. Und man 
steht vor der bemerkenswerten Tatsache, las 3 diese Gesamt- 
heit der «he verlassenen Frauen wieder mehr, als die un- 
verheirateten, dazu neigt, Selbstmord zu begehen, nachdem 
für sie der Genuss der Ehe und der von dieser Einrichtung 
ausgehende Selbstmordschutz in Fortfall gekommen sind. 
Djeee Bedeutung der Ehe wird durch Würdigung einer ge- 
rade ihr eigentümlichen Begleiterscheinung, nämlich des 
Kindersegens, noch besonders hervorgehoben. Während in 
der Ehe kinderlose Frauen etwa dreimal mehr Selbstmord 
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verüben, als Mütter, hat das Vorhandensein von Kindern 
auah auf ehe verlassene Frauen die vorbeugende Wirkung-, 
dass die Zahl der zum Selbstmord greifenden Mütter immer- 
hin um die Hälfte hinter den kinderlosen Selbstmörderinnen 
zurückbleibt. So ergab a. B. eine französische Statistik für 
die Jahre 1889/91 an Selbstmörderinnen auf eine Million 
Labende ; 

Ehefrauen mit Xindera 73, 
Ehefrauen ohne Kinder 221, 
Eh e verladene Frauen mit Kindern 186, 
Eheverlassene Frauen ohne Kinder 322. 
Ob das V(vrhfliidc!Tis*iri von Kindern auch einer Ein- 
schränkung der Selbstmord häuf igk ei t bei unverheirateten 
Frauen dienlich ist, kann mit Bestimmtheit nicht beant- 
wortet werden. Denn es steht keine statistische Grundlage 
zur Verfügung, auf der ein ausreichender Nachweis über 
den etwaigen Kinderbesitz lediger Selbstmörderinnen vor- 
genommen werden könnte. Man muss sieh also auf Ver- 
mutungen b<yscrhränlcoa Und da darf man vielleicht arg- 
wöhnisch genug sein, eher eine gegenteilige Wirkung an- 
zunehmen, weil die durchschnitt liehe- Stellungnahme der 
menschlichen Gesellschaft aur ausserehelichen Mutterschaft 
liinreicheud unfreundlich erscheint, um die Widerstandskraft 
solcher unglücklichen Mütter au erschüttern und den Ent- 
schliiBg zum Selbstmord reifen zu helfen, Wenn diese An- 
nahme böreciitigt ist, dann durf mau allen Vertretern femi- 
nistischer Aspirationen, die dem Wesen der Ehe feindlich 
liegen überstehet), vielleicht einmal nahelegen, mit ihrer 
Intelligenz und mit ihrer Taten freudigkeit gerade die un- 
günstigen Verhältnisse aus dem Wege räumen zu helfen, 
die einer zunehmenden Ausbreitung- und An daner der Ehe 
und des mit ihr zusammenhängenden legitimen Kinder- 
segens entgegenstehen und tlami: einem ansehn liehen Teil 
der weiblichen Bevölkerung dies braue kbare Schutzmittel 
gegen öd bstmor dneigu rigen vorenthalten. 

Eine Erscheinung macht sich bei verheirateten, unver^ 
heirateten und eheverfassflnenen Frauen antarsehiedslos be- 
merkbar: Die Selbstmordzahl jeder dieser drei Gruppen 
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steigt mit zunehmend«™ I^hnrisalter und flaut bei d&n 
Greisinnen erst wieder ab. Die l rsächJicnkeit dieser gleich- 
artige!; Verstärkung der Selbsüriürdneigung wird allerdings 
auf Momente zurückzuführen sein, die sieh nach ihrer Natur 
voneinander unterscheiden. Der verheirateten Frau mag- die 
Last einer durch missliche Verhältnisse getrübten Ehe von 
Jahr zu Jahr unerträglicher werden, wihrend die verein- 
samte und altem do Jungfrau sich mehr und mehr dem 
Schmerze über den verpassten Anschluss zu einer hoffnungs- 
vollen Ehe hingibt Die- eheverlaaseoe Frau aber wird sich 
oft mit der Erinnerung an dag quälen, wag eiö einst au der 
Seite ihres Mannes geniessen durfte, bis ihr schliesslich der 
Mut auegeht, in eine sorgenvolle Zukunft zu blicken, der 
sie sieh bei Anwandlungen von Altersschwäche allein nicht 
mehr gewachsen fühlt Wann die Selbstinurdbäufigktüt der 
ü reis innen wieder ein erfreulicheres Bild zeigt, so ist das 
wohl nur zum allergeringsten Teile damit zu erklären, dass 
sich in diesen Altersklassen eine ruhigere und abgeklärtere 
Lebensauffassung durchsetzt. Das Natürlichste wird viel 
mehr sein, dass toi an die an sich schon zusammengeschmolzene 
Zahl der überhaupt lebenden Greisinnen als triftigen Gruud 
für ihre abnehmende Selbstniordzahl ansieht. 

Wae bie hierher aus dem etat ist isohen Materiol über 
nachgewiesene Selbstmorde gefolgert ist, muss lediglich als 
eine Zusammenfassung der Kulturerscheinungen verstau den 
werden, die' gevissermassen die seelische Empfänglichkeit 
für Selbstmordneigungea vorbereiten und der steigenden 
SelbstinordhÄufigkeit die Wege ebnen. Hiervon sind wohl 
zu unterscheiden die äusseren Motive, die schliesslich einen 
ph j aiscL eil Entschluss auslosen und das Individuum zur 
Tat drängen. Es ist eine äusserst schwierige Aufgabe, sich 
in diesem Rahmen über die Motive zum weiblichen Selbst- 
taord zu äussern. Qewiss werden sie in den Statistiken 
rubriziert. Jedoch wiid man solche Angaben nicht immer 
Ah objektiven und zuverlässigen Befund hinnehmen können, 
wenn sie sich s. B. beim Fehlen einer von der Selbstmörderin 
selbst hinterlassen en Erklärung auf Äusserungen Verwandter 
stützen, die vielleicht ein Interesse daran nehmen, gerade 
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den wahren Grund au verschleiern. Deshalb ist man darauf 
angowioson, sich über etwaige Bedenken hinwcgsuBotacn und 
die statistischen Eintragungen als allgemein zutreffend an- 
zuerkennen. Und man kommt zu dem Ergebnis, dass Geistes- 
krankheit und körperliche Leiden die weitaus meisten Opfer 
fordern, wahrend der Selbstmord aus Nahrungssorgen fast 
den kleinsten Prozentsatz ausmacht. Dazwischen liegen 
Leidenschaften und Stimmungen des (xemiits, die im frei- 
willigen Scheiden aus dem Leben den letzten Ausweg er- 
blicken lassen, wie Trunksucht* Zwistigkeiten, Ärger, Scham, 
Furcht. vor Strafe, Eifersucht und auch Liebesgram nder 
unglückhehe Liebe, die wieder mit einer etwas höheren Zahl 
beteiligt sind. Wenn man diese prozentualen Anteil* der ein- 
sahen Gruppen auf die Gesamtmasse der Selbstmörderinnen 
auwendet und dann die grossen Zahlen der Opfer der ver- 
schiedenen Motive vor sieh sieht, kann man trotz eines 
naheliegenden Mitgefühls im Herzen wo Iii zu Jer praktischen 
Erwägung kommen, cb die Massen eise heinung des Selbst- 
mordes, deren Umfang mit unserer unbestreitbar steigenden 
Kultur ständig gewachsen ist, nicht selbst ein kultureller 
Wert ist, der für die ] eben sberecht igte Allgemeinheit wie 
ein schützendes Ventil gegen SchMmmeres wirkt. Das ntüsste 
allerdings in gleicher Weise für die Selbstmorde der Frauen 
und Männer gelten, zumal letztere auf diesem Gebiete haupt- 
sächlich auch nur durch Lara viel grössere Selbetmordhäufig'- 
keit eine Sonderstellung eimiohmon. Trotzdem hat gerade 
das weibliche Geschlecht sehr beachtenswerte Illustrationen 

zu dem eben ausgesprochenen Gedanken geliefert, der eich 
zu der Frage verdichten mag: Was geschieht, wenn die 
seelische Verzweiflung, die zu einem letzten entscheidenden 
Sehritt drängt, nicht mit dem Seibatmord endet? 

Frau Er. B. in Posen stand vor der Tatsache, ehe- 
verlassen zu werden, nachdem sie ihrem Manne die Treue 
gebrochen und il:n damit zu dem unwiderruflichen Ent- 
sebluss getrieben hatte, sich von ihr scheiden zu lassen. Sie 
glaubte das nicht ertragen zu können und kaufte sich einen 
Revolver, um Selbstmord zu begehen. Hätte sie dies? Ab- 
sicht ausgeführt^ würde die Statistik walir&cheinÜch Liebes- 
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k -immer oder auch, mit Rücksicht auf die gesellschaftliche 
Stellung der Frau Dr. B., Scham ah Motiv angenommeu 
haben. In Wirklichkeit hatten die unangenehmen Begleit- 
erscheinungen ihrer eheliehen Irrungen sie wohl genügend 
zermürbt, um für SelbEtniorxhieigungen empfänglich zu 
werden, aber der von ihr nur erreichte Kulturstand hatte ihr 
die Urwüchsigkdt des Menschen gelassen, dessen natürliches 
Empfinden eich eher in Rae ho gegen den vermeintlich 
Schuldigen an einer unerträglichen Zukunft umsetzt als zum 
freiwilligen eigenen Tode treibt. Frau Dr. B. er sc ho ss ihren 
Mann, wurde als Verbrecheriii bestraft und vermehrte so 
die Krimhmlelatislik anstatt der SeltetimJrd&Utistik. 

Eine junge Dame der besten Gesellschaft in Elberfeld 
glaubte, sich Hoffnung auf das Ehevereprechen eines 
Assessors machen zu tonnen. Als dieser ihr aber jede Hoff- 
nung nahm, wollte sie eich angeblich vor seinen Augen 
das Leben nehmen, da ihr das Leben ohne den Geliebten 
nichts mehr wert zu sein schien. Im «Utscheid enden Augen- 
blick jedoch erschoss sie nicht sich selbst , sondern der 
Assessor fiel ihrem Herdver zum Opfer. Hätte die junge 
Dame Selbstmord begangen, so würde man sich damit ab- 
gefunden haben» dass sie freiwillig ein Leben abschüttelte, 
dessen Bürde sie ninlit. mehr tragen wnllte. 'lud ein Ver- 
merk in der Selbstmordstat iatik bitte das entsprechende Motiv 
angegeben. An stattdessen aber tötete sie einen Mann, der 
gerne noch weitergelebt hätte und vielleicht lebensstark 
genug war, um der menschlichen Gesellschaft viele nütz- 
liche Dienste zu leisten 

Man darf wohl sagfin, daäs jadem Mensehen ursprüng- 
lich ein natürlicher Instinkt innewohnt, der ihn treibt, Rache 
an dem zu nehmen, dem er die Schuld an einer veizweiflungs- 
vollen Gemütsstimmutig beimisst. Dann aber müssen uns 
nach dem Massstab einer verfeinerten Kultur die Menschen 
wiUkcrnrnener sein, in denen der unwiderstehliche Drang 
zu einer erlösenden Tat den Selbstmord zur Folge hat und 
damit von dem widerrechtlichen Angriff auf ein fremdes 
Leben absteht. Die Fälle der letzten Art sied wohl als die 
zahlreicheren anzunehmen und sprechen damit zugunsten 
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unseres aUgem einen Kulturniveaus, obwohl ein ganz suver~ 
Lässiger Vergleich bei der Eigenart der vorhandenen Kriminal- 
und Sellstiiiordstatistiken nicht gezogen werden kann. 

Die Tragweite des Selbstmordes als Sicherheitsventil für 
die Ahgemeinheit kann allerdings nioht sehr hoch bewertet 
werden, denn sie berührt nicht alle diejenigen Fälle, in denen 
die Mitwirkung der Serhuld einer bestimmten anderen Person 
fehlt und von einem Selbst sieg über Rachegelüste somit nicht 
gesprochen werden kann Manch unglückliches und ver- 
bittertes Weib greift auch nur 2ura Selbstmord, weil ihm 
das Objekt seines Rachegefühls nicht erreichbar ist. Farner 
sind dio Fällo sah! reich genug, in denen unglücklich Liebende 
gemeinsam in den Tod gehen. Schliesslich sind die Frauen 
noch zu einem erheblichen Prozentsätze an den Selbst- 
morden beteiligt, bei denen dia Leben smü den gleichzeitig 
andere Personen gegen ihren Willen töten. Das wird viel- 
lach auf den rachsüchtigen Wunsch, Vergeltung zu üben, 
xurürdrxu führen sein, aber nicht im mar. Man braucht nur 
an das besonders traurige Kapitel der Mütter au denken, 
die als Selbstmörderinnen ihre Kinder mit in den Tod 
nehmen. So vergiftete z. B. eine Witwe- in Schöneberg, die 
dem Arbeiterstande angehörte, sich und ihre elf^ und neun 
jährigen Söhne. Sie sollte sich der Amputation einer ver- 
letzten Hand unterziehen und fürchtete sich vor dem Ver- 
lust des Gliedes, weil sie Arbeitsunfähigkeit für sich und 
Net für ihre Kinder voraussah. 

Der kurze Ausblick auf eine gewissermassen annehmbare 
Seite des Selbstmordes kann also nicht davon abhalten , diss 
man auf Mittel und TYege sinnt, wie seine abnehmen de 
Häufigkeit wieder einzudämmen ist. Da Ehe und Kinder- 
segen nach gawi esc nenn aasen einen vorbeugenden Einfluss 
auf die Sclbstmordiieigung ausüben, möge man zru ihrer 
Förderung allen Leben sverhäl missen, die einer harmonischen 
Ehe abträgig sind und Kinderfrejudlichkeit vermissen lassen, 
erhöhte Aufmerksamkeit schenken. Und wenn man dann die 
Frauen lehrt, nicht im Konkurrenzkampf gegen den Manu, 
sondern in der Ehe für den Mann und mit dem Manne zu 
arbeiten, kann die Anwartschaft der unverheirateten Mädchen 
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auf den Genuss einer Selbstmord verhindernden Ehe wohl 
in dem Mass» steigen, wia gesunde eheliche Verhältnisse 
gleichzeitig 1 geeignet sind, die Zahl der ehe verlassenen Frauen 
zu verringern oder Witwen mit ihren Kindern Lebensmut 
für die Zukunft zu hinterlassen. Sind das geeignete und 
erreichbare Mittel gegen den Selbstmord, wird die Frauen- 
pmüTizipEiridn pou-iss pcriip h^roil sein, in dieser Rührung- 
die Wege ebnen zu helfen- Denn sie will doch nicht un- 
belehrbar den Tag 1 herankommen sehen, an dem die Frau 
im Konkurrenzkampf gegen den Mann diesem auch den Rang 
in besug auf die Zahl der Selbstmorde abgelaufen hat, wozu 
sie jetzt auf dem besten Wej?e zu sein scheint. Dazu darf 
mau eich umgekehrt der genugtuenden t) borseugung hin- 
geben, dass ein Rückgang der Selbstmorde verheirateter 
und eheverlassener Frauen eine derartige Besserung gegen- 
wärtiger Verhältnisse bedeuten würde, dass auch die Selbst- 
mordnäufigkeit der Männer unter ihrer Wirkung eine Ab- 
nahme zu verzeichnen hat 



Geburtenregelung und Geschlechtsmoral. 

Von Heidi Potthoff. Düwddorf. 

T^\ass die Angst vor dem Geburtenrückgänge zu einer 
LJ Erörterung utid Prüfung der allerwichtigsten sozialen 
Tatsachen führt, die Haber mit dem Schleier des Gehcimnis- 
vollen, Göttlichen — Unanständigen umhüllt wurden, ist 
sicher als ein ausserordentlicher Fort an h ritt zu hegrüssen. 
Denn es ist fast unbegreiflich, wie lange unser „bissen- 
schaftliches" Jahrhundert fast alle Ergebnisse wissenschaft- 
licher Erkenntnis dort halt muri im bissen wollte, wo sie 
am bedeutsamsten werden : beim Menschen ; wie lange unser 
„rationelles" Jahrhundert die alierwichtigeten Dinge, die 
Grundlagen von Staat und ftftüdlschaft dem Zufalli», dem 
blinden Triebe der einzelnen überlassen sollte; wie lange 
das regierungsfrohe und gesetzesreiche Jahrhundert in den 
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entscheidenden Fragen den Unverstand und die Selbstsucht 
der einzelnen rücksichtslos walten, den einzelnen auch alle 
Verantwortung und alle Sorge der kommenden Generation 
tragen liess , wie lange das „ökonomische" Jahrhundert 
sich dagegen sträubte, den Leitsatz aller Technik und Wirt- 
schaft: mit geringstem Aufwände einen höchsten Erfolg 
zu erzielen, auch auf die Schaffung- und Entfaltung der 
Menschen selbst anzuwenden, damit unsere „National- 
ökonomie 11 genannte Warenmarkts irisch »ft au einer wirk- 
lichen Volkswirtschaft zu machen. Der Streit um den Ge- 
burtenrückgang wird vielen die Augen öffnen über die Be 
deutung und die Notwendigkeit einer M&nechenöko- 
nomie, die auch in jedem einzelnen Menschen und in 
jeder mensrh liehen Gemeinschaft den Grundsatz ratknellen 
Verfahrens zur Anwendung bringen will. 

Wir «reit wir noch von einer solchen Menschenüknnomie ent- 
fern l eind, seigt aber auch die Debiife über d?n Cebiiriturürkging, 
Denn den meisten ist iLis Probjer« ein tat ii ein ^sittlich*»**, dei 
Rückgang der Geburten einlach eine „Unsittlichtoif. Und diu ersten 
Resc:zf«elinnscliori Versurlie, die (Tfgeitwiirlig zwischen Humlr-stat und 
Reichstag verlianrlHL werde», wollen ja auch von dieser Seite an 
das Problem heran' Kampf gegen ßew.&se unsillliehc Enscheinuitßfji! 
Nur dia wenigston Refilmt-orter lolchen Vorgflwtm werden fibfraehen, 
HjisS sie nur eine unter vielen Ursachen tieffan wollen; das« rn?bon 
„ältlichen" Dingen auch wirfatlmft liebe eine gross« Rolle 8|»t*?]en. 
(Meiiter DberitnjKuriK uuth sind wirUclulllich« Ira n In n a^ui diu 
ailerwichügilen und die Novellen zur Gewerbeordnung kormon nicht 
entfernt das ausgleichen, was unsere Wirtschaftspolitik mit Teuerung, 
Wohnungsnot uji.l T^ifliirlit nindim.) Nur einMinen Oberagrarierii 
isl es vorbehalten, die Teuf ruiiflsiwliiik als den letalen IM hinauf- 
iiiilcer |jR(»pf] rin nnrh tr.lmn] terra Abnehmen rlor Geburten r,n preisen 

Wichtiger ist, dass das Problem meist gnr nicht richtig 
erfasßt wird. Wir diskutieren immer über die Zahl der 
Geburten, als ob sie das Entscheidende seu In Wirk- 
lichkeit ist sie an sich völlig gleichgültig Es kommt nicht 
auf die Zahl der geborenen, sondern auf die Zahl der 
leoenden Kinder an I Wieviel PToletaricrfrauen gab 
es (und gibt bh noch haut«), dio zwölf Kindern das Leh^n 
schenken, von denen kaum fünf das zwanzigste Jahr er- 
reichten. Wenn eine solche Frau nur acht Kinder gebiert, 
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vüq denen aber sechs gross werden, so ist zwar eiu „starker 
Geburtenrückgang" zu Terzeich neu, zugleich aber eine Zu- 
nahme der Tolksvmnehrnng. Daa aber ist die Entwieke- 
lung der deutschen Bevölkerung im letzten halben Jahr- 
hundert Trotzdem die Gebürtigkeitsziffer (1 h. die Zahl 
der jährlichen Geburten auf je 1000 Einwohner) von mehr 
als 40 auf 2S herabgegangea ist, ist der Anteil der Kinder 
an der Gesaintberüikorung heute noch genau so gross wie 
im Jahre 1870. Und infolge des Rückganges der Totgeburten 
und der Auswanderung ist d:o Volks Vermehrung" gegenwärtig 
grösser, als sie bis 1390 jemals gewesen ist. 

Die VeränrkTuric in der fav Hkerimfsbewegung ist al&o bisher 
keine des F.ndergebni saes f sondern nur eine d*r Mitlei iu seiner Kr 
michiinn l iirl zwar eine hnehst erfreuliche Veränderung. Der Rück 
p.infr der Geburten ist wettgemacht durch einen entsprechenden Rik-k 



gang der Talmfälk, vor allem der KinderatörMiohkeiL J«wr ist 



vi oll cic Ii L erst durch diesen ermöglicht worden, wenn die von dem 
Wiener Soziolof^n RuH. G o I d i c h e i i gegen M a 1 1 Ii u s und 
D*rwin verfocht™ Phene richtis ist, dj_is dio menschlich*; l'mchL 
Imrlteit keine 1sonsLantH% Hoinirrri Hne variable firüHse ist, dif sirji 
r.acli der .Notwendigkeit riehtcl, Verluste zu ersetzen. El mag ganz 
dahingestellt bleiben, ob alle Folgerungen zutreffen, die fi o L rl 9 c licid 
an eine trurei I^elKTiserhaltimg ermöglichte »rmind crime, der rrufh! 
harlccit knüpft (, .Massen Produktion pflegt Schund zu Bein") 1 ); aber 
darüber ist nkdt au streiten, dass unsere geeenwiirtige Art der Volks 
crhaltung und Vnlksvermchning ökonomischer, damit kidtilrmüssicer 
ipt als idie der Vorzeit, Denn während die Natur sinnlos ver- 
schwendet und tausend Keime ausstreut, damit einige wenige zur 
Entwirk* hing kommen, bedeutet Kultur ein rationelles Verfahren, bei 

ri**m iMrij'lic Ii st. nur Mitwirkt 1 ! ■■ritrAfri In pi> Keime in gim*tige.n 1 nnslänrler, 
ausgestreut, möglichst alle zur Entfallung gebracht, und die vor. 
handenen Leben erhalten werden. Wir haben mit Arbeite rachutJ dem 
Raubbau an rmmsehJielicr Geaumihtit und Ellcmfohigkcit, mit sozialer 
Verskherung und Yolkshygicnc der Wmithhing des Leben», vor 
allem dem blassen sterben der Säuglinge gewehrt Wir rersch wenden 
niriit nii'lir fiirr irh;ir v v- einst mil Menschenli-brn; wir sparen 
der 1 otkswirtächaft die Kosien, den Familien den Schmerz, den 
rrauen die unnütz verbrauchte Körper- und Seelentrafl, die in dem 
tieboren und Begrabenwetden von 100 000 Kindern hegen. Aber 
noch immer sinkt der vierte Teil der Neugeborenen als Rind in» 



l ) Vgl. Golischcid, Höheren Iwitkelung and Meuchen 
öknnomif!, Leipzig 1911. 
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Hi&h Wtnn wir bezüglich der Säuglingssterblichkeit die gültigeren 
VerhilLiiase vtui England öder Skandinavien erreichten, könnte uns«* 
G*Jwttnzahl ruhig noch Tim Bchn vom Hundert sinken, ohne daas 
die Kinderah] Eick verminderte. 

Schon dieae mensch enükonomi ach eu Erwägungen Kßigcti, 
dass ein grosser Teil der „sittlichen 1 ' Vorwurfe gegen die 
Befürworter einer „Itetiunaliaierimg" der Menschwerdung 
völlig fehl geht, Dean das Bestreben, die Velk&vermeh- 
rung au! ökonomische Weise, mit geringstem Auf- 
wände zu erreichen, ist ebenso „sittlich" wie der Blitz- 
ableiter uder der Deich, die den Menschen vor verderblichen 
Naturgewalten schirmen sollen. Die Verknüpfung der neuen 
Bewegung mit dem Namen M a L t h u s ist deswegen wenig 
glücklich. Denn sie beruht auf anderen Anschauungen und 
^eht zu anderen Zielen. Malthus war Pessimist. Seine 
„Philosophie des Elends" beruhte auf der angenommenen 
Unabänderlichkeit des Miss Verhältnisses von menscblicher 
Fruchtbarkeit und Zunahme der Unterhaltsmittel, Wir sind 
Optimisten und ;m all gemein en von unbegrenztem Vertrauen 
an die Entwicklung der Technik erfüllt. Malthus sah 
nur das Ziel: die Menge des Elends zu vermindern; wir 
glauben an eine unendliche Möglichkeit zur Steigerung des 
Glücks. Wir sehet als Ziel: möglichst viele, möglichst 
leistungsfähige, mögliehst fmlip Meuchen! Deswegen geht 
unser Streben nicht wie das Malthussche auf eine Ver- 
minderung der Menschenzahl, sondern auf eine Vennehrung; 
nicht unbedingt auf ein© Verminderung der Geburten, 
sondern auf eine Rationalisierung, die unter gegebenen Um- 
standen eine Vermehrung der Geburten bedeuten kann. 

Die „Sittlichen" die eine Regelung der Kmderzahl ver- 
abscheuen, töten mit einem ihrer sittlichen Vorurteile zahl- 
lose Kinder, denen nichts fehlt an Toller Lebenskraft als 
der .Name des V aters, Jede rechtliche und wirtschaftliche 
Besserstellung der Unehehehen hat eine Zunahme der Kinder- 
zahl als Zweck und Folge. Ebenso das Streben nach De 
schränk nng 1 der Frauen- und Kinderarbeit, nach Ausbau der 
sozialen Versicherung, nach Mutterschutz im weitesten Sinne 
des Wortes. Und au den Grüudun, uiit denen eine Erleichte- 
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rung der Ehescheidung gefordert wird, gehört au erster 
Stelle mit, dass die Sehnsucht eines Gatten nach dem 
Kinde genügen musste, um sine dauernd kinderb so Ehe 
zu trennen. 

[st also mit dieser „sittlichen" Bekämpfung der Ge- 
burtenregelung nicht viel au erTeichen, so soll man anderer- 
seits sich der Erkenntnis nicht versch Ii essen, dass die 
Regelung von ungeheurem Einflüsse auf unsere sittlichen 
Anschauungen werden muss. Unsere gesamte Geschlechts 
moral wird er&chüfctert Dann sie beruht auf der Annahme, 
dass die Geburt eine* Kindes Schicksalsfügung, Geschenk 
des Himmels sei; und ihr wird die Grundlage weggerissen, 
wem« das Kind aus der Natur in die Kultur gtzugeir seine 
Entstehung *on einem bewussten Willen der Eltern abhängig 
wird. Es wird dann El turn paare und Liebespaare geben, 
die nicht ein Kind als Frucht ihres Liebesverkehres haben 
wollen. Natürlich, gibt es das auch heute schon ; sicherlich 
werden neun Zehntel aller Liebesopfer dargebracht ohne den 
Wunsch nach einem Kinde. Aber die an er k ann te Moral 
will das nicht. Ihr gilt das Lichcslcbca an sich als verwerf 
lieh ; nur durch das Kind wird der Oesöhlechtsrerkehr „ge- 

heiligt", I^ku-i^pu i>;t äiiHi mir 'Ist pliplin-hf 1 Verkehr sit t ■ 
lieh einwandfrei» weil bei ihm der Zweck der Nachkommen - 
schalt gegeben ist, Je grösser die Zahl derjenigen ist, die 
für ihre Person dieser Moral nicht huldigen, desto grösser 
ist das Mass der Heuchelei, denn Staat, Kirche und Gesell 
schalt täuschen die Moral äusserheh vor Zum Beweise 
braucht man nur an die Leinen der bhifetlipheii Kit eben zu 
denken, die in der „Fleischeslust" den Gipfel des Ver 
dämmen s werten sehen; oder aa das gegenwärtig so um- 
schwärmte Bühnenweihfestspiel Richard Wagners» dessen 
„TTrteufelin" Kundry nicht* verbricht als Liebesumarmungen, 
und dessen Hold Parsifal nichts leistet, als die Umarmung 
des Weibes abzuwehren. Auch Emil Zola, der trotz seiner 
naturalisti sehen Romane ein eelir braver Moralist war : stand 
dieser Anschauung nicht ganz fem. Im Doktor Pasqual 
lässl er rlie Richte de* Titel bilden, eine faine Frau, die mit 
dem Onkel in unerlaubten Beziehungen steht, lesolut be- 
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kennen : „Si lenfant n'est paa au bout, l'amour n'est qn'une 
sülctä in utile." 

Das ist von Pasqual* Niehte ^hrlieh empfunden. Aber 
im allgemeinen ist dies© Moral eine Heuehelei. End dies« 
Heuchelei wird uniuüglii;h, wtsnu die Empfängnis nicht mehr 
eine blosse Schicksalsfügung, sondern auch eine Wülenstat 
der Beteiligten ißt; wenn ea auch unter Eheleuten als eine 
sittlich einwandfreie Entscheidung gilt, au sagen : Wir wollen 
keine Kinderl oder: Wir wollen nicht nukr Kinder 1 (Wo- 
bei die Frage uudi den Öiüüden dieser Entscheidung und 
ihrer sittlichen Bewertung hier offen bleibt.) Dann müssen 
wir offen und ehrlich Stellung 1 nehmen zum Geschlechte- 
v erkehr ohne Empf&ngniszweck, müssen ent- 
scheiden, ob Minnesang und Dichtarwort, die mit dem ge- 
sunden Empfind™ der meisten Menschen im Einklang 
stehen, recht haben, oder das Christentum, das in der Liebe 
die Ursünde, und Zola, der in der Liebe ohne deti Willen 
tum Kinde eins „zwecklose Schweinerei * sieht 1 ). 

Die grossem Ehrlichkeit gegenüber rlem Erotischen ist 
sicherlich als sittliche*: Fortschritt zu begrüssen. Aber sie 
bildet nur den Anfang einer vollkommenen Umwertung aller 
Werte im Q schlecht deben. 

Denn worauf beruht unsere heutige Einrichtung der 
Z w a n g s ■ E i u - E h e anders ais auf der Rücksicht auf das 
Kind!? Das ist die nächste und sicherste Begründung dafür, 
dass der Staat Ferse uen, die äich nicht lieben, die sich zum 
Ekel sind, zwingt, in ehelicher Gemeinschaft au bleiben; 
sie hindert, mit einer anderen, geliebten Person in Ge- 
schlechtsverkehr zu treten. Sobald der Staat den gewollt 
kinderlosen Geschlechtsverkehr als sittlich berechtigt an- 
erkennt, lallt dieser Grund des Eheawanges weg; Damit 
fällt noch nicht die Einehe (wie ich Ausdrücklich hervor- 

\) CbriijHis tiat hier vor dem Moralisten der Arzt das Wort, 
iith tu »ntsctiriden, oK riji Gp^ldPcMsv^rfeehr, der Ai& Empfängnis 
mil Sicherheit auuchHesfit, ohne Schädigung oder Gefährdung der 
Chsundlit^L mlA^IlcIi ist. I >i*j hi ■ Fru^tr ist. weh von Artt«ji locIi merk- 
würdig wenig beaMwurfc't. Man üsfcuLtTL über tlie Wirkungen der 
Enthai UamkeiL Aber fcier bandelt es Bich ja gerade uir. das Gegen- 
teil: Fortsetzung des Verkeirca ohne den Willen zum Kinde, 
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hebe, um nicht missv erstanden zu werden). Aber es erwächst 
die Notwendigkeit, ihre Berechtigung neu au prüfen, ihr eine 
andere Grundlage zn geben — und das wird vielleicht schwer 
halten ; denn die sonst überkommenen Notwendigkeiten 
werden durch die En t Wickelung von Technik: und Wirtschaft 
immer mehr abgeschwächt und alle sittliche und Kult Ur- 
bedeutung des dauern den Iiebesvorkchrog mit der gleichen 
Perstm ist verschwunden, sobald an Stelle der Neigung Ab- 
neigung oder gar Hass getreten, sobald die Verbindung als 
ein Irrtum von beiden Seiten erkannt ist. 

Auch die Forderung der Treue, namentlich der e h e - 
liehen Treue, scheint mir letzten Endes auf dem Kinde 
zu beruhen. In Zeiten und Völkern, die den Zusammen - 
liiuig zwischen Liebes u murin ung und Empfängnis noch nicht 
kannten, gab es meines Wissens keine Treuepflicht. Wird 
diese auch versehwinden, wenn der Zusammenhang zwischen 
Umarmung und Empfängnis auf Grund genauester Kennmis 
durch bewussten Willen ausgeschlossen wird? Das üefühl 
sträubt sich dagegen. Abor worauf gründet sich dieses Rh- 
fühl ? Und ist nicht die doppelte Moral, die dem Manne fast 
alles erlaubt, was bei der Frau verwerflich erscheint, ein 
Beweis dafür, dass letzten Endes die Rücksicht auf Emp- 
fängnis dies Treue bedingt? Ich glaube nicht, dasa der 
.^Egoismus der Männer" diese Unterschiede der Sitte ge- 
schaffen hat Denn an der Bildung der Sitte wirken die 
Frauen mit Die Rechtstcllung des unehelichen Kindes, das 
ist eine Wirkung „brutaler Q eschlechtsselbsta ucht' \ Aber 
sie ist doch nur eine Konsequenz der natürlichen Ver- 
schiedenheit zwischen Vater und Mutter. Diese Verschieden- 
heit verleiht der doppelten Mural ehmn logischen Sinn. Wenn 
sie wegfällt, wird dann die eiaheitliche Moral für beide Ge- 
schlechter den Zwang z jt ehelichen Treue bringan ? — - 
Wiederam: ich aagy nichts gugeu die Treue; ich behaupte 
nur, dass sie einer neuen sittlichen Begründung bedarf, wenn 
mit der allgemeinen Geburtenregelung der gegenwärtige 
Hauptgrund wegfällt^). 

Als einen immer noch Liifiigm Grund töanle nun die Getjüur 
der GefcLiktLlaixiuikhwlftLi beniitnaaL Der Vur^Tirf der „Sittlichen*" 
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Und bedarf nicht auch der sittliche Abscheu gegen die 
Prostitution einer neuen Begründung-, venu er nuf 
recht erhalten werden »oll? Ich spreche hier nicht van der 
Heuchelei, mit der zahllose „Sittenstrenge 1 ' verächtlich 
machen, was sie nicht entbehren können ; nicht von der 
Fülle von Elend und Gemeinheit, die mit der Prostitution 
nur deswegen verbunden ist, weit f*Bt alle, die sie geniessen, 
sie gemein wollen ; sondern ich spreche nur von dem echten 
Gefühle, das mit einßr Misch ung von Trauer und Schauder 
uuf die bezahlte „Liebe' als den furchtbarsten Erwerb schaut. 
Worauf gründet sich dieses Gefühl, wenn nicht auf die Mög- 
lichkeit des Kindes ? Die Prostitution ist das feindliche 
Gegenstück zu Zwangseinehe und ehelicher Traue, Sie wird 
(unbewusst) empfunden als eine Bedrohung- und Störung 
der Ehe. Das hebst letzten Endes der Kindereraeugung. 
Es ist nicht ganz leicht, sich die Entwicklung der Ge- 
fühle vorzustellen, die bei einer vollständigen Veränderung 
einer Grundlage der sittlichen Auffassung- eintreten wird P 
Aber man befreie sich einmal streu et logisch von dem Ge- 
danken, daaa Geschlechts verkehr und Empfängnis in einem 
unt-rcon Daren uusamtnejHi'Uifre stenen. r ur unsere 01 h.mi t - 
liehe Moral wird dieser Zusammenhang krampfhaft fest- 
triihalU'u ; deswegen gilt ihr die Geburtenregelung schlecht- 
weg als unsittlich; als sündhaft in zwiefacher Beziehung: 
Eingriff in Gettos Walten und Fleischeslust, Wenn Uber 
mit der Anerkennung einer rationellen Geburtenregelung 
auch die „Fleischeslust" sieh durchgesetzt hat, wenn neben 
der Liebe, die Naclikuuuuen will, Midi eins Liebe als 
Genuss sittlich anerkannt ist, was unterscheidet dann diesen 
Genuas von anderen, die ein Mensch an körperlichen und 
geistigen Schönheiten des Mitmenschen findet? Und warum 
snll in unserer Zeit der Geld Wirtschaft und Berufs Speziali- 
sierung diese eine Art von Dien sehen vergnügen nicht die 
Grundlage einer Existenz lüden dürfen? Es ist heute schon 
sittlich einwandfrei, Sünger, Tänzerinnen, Dichter Lir 

gugL'H die GeseJtacluia zur Eitfcimpfunt; ier [itiHnitiltrliLskrmlhviUiii, 
ilasi «je gegsn tlic und MoraJ arbeite, gewiume tlana einen üefwn, 
noch iroiiisciiemi Sinn. 
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Geld verdienen durch das Vergnügen, das ihre Mitmenschen 
an ihrer Stimme, ihren Beinen, ihren H erzenste ich teu 
finden Jeder gibt für Geld preis, was andere geniessen 
möchten. War am soll eine bestimmte Art der Preisgabe 
verächtlich sein — wenn sie nicht (vielleicht unbewusst) 
verbunden ist mit dem Gedanken an Empfängnis und Fort- 
pflanzung ? 

Aber es fallt noch mehr; es fallt der Begriff des 
„natürlichen" Oese hie chtsverkehres. Heute 
gibt es sittlich nichts ScMitnnieres als einen unnatür- 
lichen oder widernatürlichen Verkehr. Auch das Straf 
geseUbuch bedroht einzelne Formen mit schweren Strafen, 
und swar »1s „Verbrechen wider die Sittlichkeit 1 '. Aber 
der Begriff des natürlichen Verkehres ist doch nur aufrecht 
zu erhalten, solange mit ihm die Empfängnis als ein« 
„natürliche" Felge verknüpft ist Sobald dieser Zusammen- 
hang unterbrochen ist, sobald nicht nur die Natur, sondern 
auch der Kulturwille entscheidet - und Geburtenregelung 
bedeutet ja gerade, dass die Natur (mindestens nach der 
negativen Seite) durch die Kultur, das Schicksal durch die 
Absicht ersetzt wird , dann ist der künftige Goschleebta 
verkehr nicht natürlicher aisj unsere gegenwärtige Ernäh- 
rung. Auch diese ist ursprünglich etwas Nfttü Hiebes, etwas 
zur Erhaltung des Individuums Notwendiges. Aber seit die 
„Kultur" sich des Essens und Trinkens bemächtigt hat» 
ist sift doch vielfach ihres natürliches Zweckes entkleidet 
und au einem reinen Genüsse geworden. Oder will jemand 
behaupten, Kaviar und Sekt oder Branntwein und Gewürze 
würden zu Eruahrungsz wecken genossen ? Oder ist Selters- 
waaser ,, natürlicher' 1 als Kaffee? So springt auch eine Liebes- 
umarmung, die nicht dem ursprünglichen, „natürlichen* 1 
Zwecke dient, der Erhaltung der Art, für die sie notwendig 
ist, aus den Grenzen das Natürlichen heraus. Und es gibt 
alle möglichen Arten erotischen Vergnügens, die sich nach 
allen möglichen Kriterien unterscheiden und werten lassen, 

l) Das wax iiidiL iiiinl« ao [n tiur Antike uni hv[ un» bin 

vor gar nicht allzu langer Ztit b Landen Täterinnen und Schau 
■piejermnen mgeÜhr mit Thmaa auf einer Stufe („tthreiuka Volk"), 
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nur nicht nach dorn früher entscheidenden Gegensätze vo» 
Natur und Unnatur — denn das eine ist so „unnatürlich" 
wie das andere. 

NucL rii.iniil - um Ikjsüiii Willen uder Oberflächlich- 
keit das Missyerstehen oder Miss verstehen wollen au er- 
schweren; ich sag« nicht, da es in unserem Handeln sich 
e;was ändern wird oder ändern soll; ich lasse offen, ob in 
dar sittlichen Wertung der Dinge und Handlungen eine 
Änderung eintreten wird oder soll; meine Andeutungen 
sollen nur zeigen, dass mit dex Rationalisierung des Ge- 
schlechtslebens die bisherige Grundlage aller Moral ins 
Wanken gerat Das instinktive Gefühl von der weittragen- 
den Umwälzung der Geschlechtsmoral ist es wohl, das alle 
Hüter der gegenwärtigen, vielfach verlogenen Moral mit 
gegen die Geburtenregelung als schwere 
„Sünde 4 tämpfen lässt. Und daraus, dass jede neue Sitt- 
lichkeit zunächst als UnsitÜichkeit erscheint, erklärt es sich 
auch Trohl, daäti nie duutsdie Rdtuliageäebsgebiing an das 
groBse soziale Problem der Mensuhenobonoinie mit einer 
kleineu PolizeimassTegel „/-ur Bekämpfung der Unsittlich- 
keit" herantritt. 

Die Transvestiten und das Recht 

(nebst bibliographischem und historischem Material). 

Von Di. fi. Wilhelm, Amlsgariehtsnt a. D. in Strwaburg j. E. 

I. Die Trans vestilen und das Recht 

Dem eifrigen Studium der Sexualität und besonders der 
sexuellen Ai omalien in dem letzten Jahrzehnt hat 
man diu Kenntnis einer eigenartigen Klasse veu Menschen, 
der sog. Transvestiten, zu verdanken. 

Mit diesen Personen hat sieh des näh 9 r e n zuerst 
Magnus Hirsch fei d beschäftigt, der -wohl als erster 
eine grossere Anzahl dieser Leute untersuchte und die 
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ganze Erscheinung nack allen Seilen hin — historisch — 
britisch — medizinisch — juristisch — au erforschen suchte 
(in Reinem Rucii : FJifi Trau svest itun . Eine Untersuchung über 
den erotischen Verkleiduiigstrieb. Berlin, Pulvermacher, 
1910; jetzt Leipzig, Mas Spohr), Unter diesen von Hir&ck- 
feld „Transvestiteii 1 ' genannten versteht mau Leute, welche 
bei cntwod&r normalem Geschlechtstrieb oder aeosueLem Zu- 
stand, uder auch bei koiuosexueUeui Trieb, den Drang in sich 
fühlen, in der dem eigenen Geschlecht entgegengesetzten 
Kleidung und Rose hiiftigiing surf zu hhm. 

Am liebsten mochten diese Trans vestiten (falls männ- 
lich) ganz in du* Weib, (falls weiblich) ganz in den Manu 
sieh umwandeln, jedenfalls hinsichtlich Tracht und Lebens- 
weise, Diese Auumalie ist m und Jür sieh keine Runiu- 
Sexualität 

Zwar gibt es auch homosexuelle echte Trans vestiten, 
aber viele Homosexuelle sind gana frei von jeder trans- 
vestitischen Anwandlung, und auch unter den Homosexuellen 
der offemi liierten Art, welche gern die Kleidung des anderen 
Geschlechts anlegen, bildet oft die Yerkleidungsliebhaberei 
wohl mehr etwas Sekundäres gegenüber dem die Sexualität 
beherrschenden primären YTmnent rfar konträren Sejrual- 
rmpfindung, während bei den eigentlichen Transvestiten die 
Sehnsucht nach Einfühlung in das andere Geschlecht und 
nach Tragen der andersgeschlechtlichen Kleidung die ganze 
Psyche dominiert und nach dar — lustbeton t&n und ab? 
Glück empfundenen — Befriedigung der Wünsche hindrängt, 
wobei durchaus nicht homosexuelle äexua (empfind uiig vor- 
handen äu sein braucht, mildern sehr oft hetorn^exiielW 
Gegehlcchtatrieb oder sexueller Zustand besteht. 

Diese seltsame Verkleidur.gssucht veranlasst viele Trans- 
vestiten, nicht nur innerhalb ihrer vier Wände, sondern in 
der Öffentlichkeit die Rolle des anderen Geschlechts n Tracht, 
Benehmen, Aultreten zu spielen. 

In diesen Fällen, in denen solche TVansvestiten in der 
konträren Kleidung ausgehen, können verschiedene recht- 
liche Fragen auf tauchen. 
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1. Ist roch tl ich das öffentliche Tragen einer derartigen, 
dem anderen Geschlecht cukonun enden Kleidung erlaubt oder 
nicht und eventuell strafbar? 

In Deutschland gibt es kein Ö e s e t z , welchem dos Aus- 
gehen in der Tracht des entgegengesetzten Gesehleuhbi ver- 
bietet oder gar bestraft. 

Dagegen könnte wohl die Polizei auf Grund des all- 
gemein geltenden uuti in den Gesetzen der Bundesstaaten aUS- 
drü eli lieh niedergelegten Grundsatzes, dass sie die zur öffent- 
lichen Sicherheit, Ruhe und Ordnung er furder liehen Ver- 
ordnungen erlassen darf, eint; gegen öffentliches Trägen trans- 
vestiti scher Kleidung sjerichtete Verordnung dekretieren. 

Soviel ich weiss, existiert aber nirgend in Deutschland 
eiue solche Verordnung 

Dagegen gibt es — und sicherlich in den meisten 
Städten — Pol am Verordnungen, welch« ria* Ausgehen in 
Maske oder Verkleidungen ausserhalb der Pastuacht^it vvr 
bieten. 

Es dürfte jedoch zweifelhaft sein, oh das öffentliche 
Sichseigen in Kleidern lediglich des anderen Geschlechts 
seitens eines Transvestiten unter diese Polizei Verordnungen 
fällt. Denn die von ihnen betroffenen karnevalist isehen 
oder karneraiähnlichon Verkleidungen sind nach Zweck und 
Motiv ganz verschieden von der dem innersten Wesen der 
Person entsprechenden und aus diesem Grund vorgenom- 
menen Kleidung, Jedenfalls hat auch schon dag oberste 
Landesgericht Bayerns einen wegen Ausgehens in Frauen - 
kleidern in beiden Vorinstonaen in Uemässheit des groben 
Unfugparagraph en verurteilten Hann aus subjektiven Grün- 
den (mangelndes Bewusstsem der Kechtswidrigkeit) freige- 
sprochen, ohne sich in die vom Oberstaatsanwalt beantragte 
Prüfung einzulassen, ob nicht das ausserhalb der erlaubten 
Karnevalszeit verbotene Tragen einer Maske vorliege. (Mit* 
geteilt in den Vierteljahrsberiehten des wisser schaftlich- 
humanitären Komitees, Juli 1912, S. 450-451.) 

Gans zweifellos kann dagegen ein behördliches Ein- 
schreiten erfolgen auf ürond des § 360" StGB., wenn dessen 
Voraussetzungen erfüllt sind, d, h, wenn durch das öffent- 

26* 
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liehe Auftreten m andersgeschlechtlichor Kleidung grober 
Unfug verübt wird. 

Der Begriff dos „groben Unfugs", wie ihn die Recht 
sprech tut g festgelegt hat, erfordert, dasa oino Belästigung 
des Publikums, tine Störung der Öffentlichkeit verursacht 
wird. 

Das blosse Ausgehe» iti konträrer Tracht bedeutet aber 
an und für stell keine derartige Störung und daher keinen 
groben Unfug. Deshalb verslösst der Transvestit nur dann 
gegen den § JiflO 11 &tOB\, wenn er durch seine Kleidung oder 
sein Uebahreu in der Öffentlichkeit Aufsehen erregt. Fällt 
jedoch die? Verkleidung dem Publikum gar nicht auf, ent- 
steht kein Ärgernis, kein unliebsamer Zwischenfall usw., so 
begeht der Transvestit auch keinen groben Unfug und fceine 
Übertretung des § 3G0» StGB. Dt>r oahtu Trtmavestit wird 
um sc weniger Gefahr laufen sich des grobsn Unfugs schuldig 
zu machen, je mehr die Rolle und die an der geschlechtliche 
Kleidung seinem W esen angepass:. und adäquat ist f je mehr 
er darin leibt und lebt Tat&äclüicli sull tiber die konträre 
Tracht mancher Transvestit er derartig mit ihrer gesamten 
Persönlichkeit harmonieren, dass sie sich nicht nur sub- 
jektiv darin völlig wühl füllten und nach aussen gans und 
gar den Eindruck des Geschlechtes erwecken, dessen KM- 
dung sie tragen, sondern dass sie umgekehrt in der Tracht 
des eigenen Geschlechtes ungesuhiekt und disharmonisch er- 
sehe inen. Ja einige sollen gerade in der aar malen Kleidung 
wie verkleidet aussehen und in der Öffentlichkeit unlieb- 
sames Aufsehen hervorrufen. 

Von den obigen Gesichtspunkten hinsichtlich der recht- 
lichen Beurteilung des öffentlichen Tragens ander sgesch lach t- 
1 ich er Kleidung gehen auch die Berliner Polizei und die 
Amtsanwaltschaft bei den Berliner Amtsgerichten aus und 
ebenso die Gl er ich te selber. Diese sprechen regelmässig Yer* 
urteihiEgen gegen Trau&veslüen oder überhaupt gegen Ijeute, 
die Bich öffentlich in konträrer Tracht, zeigen, nur dann 
wegen groben Unfugs aus, wenn diese Personen durch ihr 
Benehmen oder ihre Kleidung Anstoss im Publikum geben. 
Allerdings liegen auch zwei Urteile vor, durch welche über 
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einen als Weil] angezogenen Mann zweimal Hafts;rafen auf 
Grund des § ;](J0 TI StGB, verhängt wurden, obgleich der 
Betroffende in keiner Weise durch sein Verhalten und seine 
Kleidung die Öffentlichkeit gestört hatte und nur durch 
einen Schutzmann, der ihn kannte, entdeckt worden war. 

Der Standpunkt dieses Gerichtes, dessen beide Urteile 
anscheinend nicht mit Berufung angefochten wurden, dürfte 
eine Ausnahme sein, übrigens reichen diese Entscheidungen 
bis zum Jahr 1881 zurück und liegen aleo vor der jotzt anders 
lautenden Rechtsprechung. 

ün sieh vor polizeilichem Einschreiten zn sichern, 
pflegen in den letzten Jahren die meisten Trans veatken in 
Berlin von der Polizei „die Genehmigung*' zu erbitten, in 
aaderegeschiecltlieher Kleidung ausgehen zu dürfen. 

Eine solche „Erlaubnis" kann die Polizei nicht erteilen, 
denn sie hat nicht die Befugnis, Kinzelpersonen das An- 
legen einer Tracht oder Kleidung zu gestatten. Die Polizei 
kann nur Verordnungen allgemeinen Inhalts, dia für jeder- 
mann gelten, erlassen oder gegen Verletzungen beste hon der 
Verordnungen einschreiten, eventuell ein strafbares Handeln 
verbieten. 

Tatsachlich erteilt die Polizei auf die Gesuche der 
Transvestiten auch keine „Genehmigung", sondern ihre Ant- 
wort auf das Gesuch hat nur die Bedeutung, dem Gesuch- 
steller die gesetzliche Lage klar zu machen und ihn zu 
warnen, keine Störung der Öffentlichkeit hervorzurufen 

So lautet ein — vom Berliner Tageblatt vom 11. März 
1911 mitgeteiltes — Schreiben des Berliner Polizeipräsidium 
auf das Gesuch einer Dame, Man nerk leidung tragen tu 
dürfen, wie folgt: 

„Auf Ihr Gesuch betreffend das Tragen von Minner- 
k leidem erwidere ich Fhnen erg. folgendes : Nach dem Ge- 
setz und der Rechtsprechung der Gerichte ist das Tragen 
von Man nerk leidern durch eine Frau nur strafbar, wenn 
die öffentliche Ordnung zum Beispiel dadurch, dass ein 
Menschenauflauf entsteht, oder in ähnlicher Weise gestört 
wird. Wenn Sie also Männerkleidung tragen, so haben Sie 
vor allen Dingen dafür zu sorgen, dass das Tragen soloher 
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Kleidung au keinen Misshell igkerten führt und die offen 
liehe Ordnung dadurch keineswegs gestört wird. 

Nur wenn in letzter Hinsicht ungünstige Tatsachen be- 
kannt würden, müaste Ihnen das Tragen von Man nerfc leidern 
verboten werden." 

Und in einem anderen — von Dr. Hirse Ilfeld mix 
ühertassenen — Bestheid des Berliner Polizeipräsidenten 
vom 21. Oktober 1912 auf das Gesuch ©in«s Mannen, Frauen 
kleidet' öffentlich trugen zvt dürfen, heisst es : ,,Ich teile Ihnen 
mit, dass Ihnen das Tragen der weiblichen Kleidung; an sich 
nicht untersagt wird. Sie machen sich jedoch strafbar, sobald 
Sie durch Ttir Verhalten in Fraumtleid nng Aufsehen er- 

» »h -11 L 

regen. 

Die Bescheide der Polizei an die betreffenden (fcwaeb. 
steller mit der ausdrücklichen grundsätzlichen JNichtunter- 
sagung der anderageschleclitlichen Tracht hindern also nicht, 
dass je nach dem Eindruck und Aufsehen, den ein Transvestit 
beim Publikum erregt, doch gerichtliche Verfolgung ein- 
treten kann, dabei wäre es dann allerdings unter Umständen 
fraglich, ob die angeklagte Person das Bewusstsein gehabt 
hat, durch ihr Auf treten dm äusseren Bestand der öffent- 
lichen Ordnung zu stören, ob dieses Bcwueßisoin nicht durch 
den — meist als „Genehmigung 11 aufgefassten — polizei- 
lichen Bescheid verdunkelt oder beseitigt worden ist Je 
nachdem man die Ansicht vertritt, dass der Mangel des 
ßewusstseins der Rechtswidrigkeit sogar bei Über 
tretungen die Schuld und die Strafbarkeit ausschliefst, 
müsste man dann sur Freisprechung gelangen. Allerdings 
ist in der Theorie ur.d der Praxis gerade die Frage nach 
dem ßewusstsein der Rechtswidrigkeit bei den Übertretungen 
recht zweifelhaft und im allgemeinen wird ein derartige« 
Bewuastsaiji gar nicht verlangt, damit Strafe möglich ist, 
aber nichtsdestoweniger hat B. gerade in dem oben er- 
wähnten bayerischen Fall das oberste Landgericht zu Mün- 
chen auf Freisprechung des Transvestiten erkannt, „da das 
Bewußtsein des Angeklagten, das* durch sein Auftreten der 
äussere Bestand der öffentlichen Ordnung gestört wird, nicht 
feststellbar ist'\ 
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Oerade bei wirklichen Trans? esutcii im tnc-elmnischen 
Sinn, welche das Anlegen der konträren Kleidung als für sie 
natürlich und wohltuend empfinden, würde man dann sehr 
leicht dasu gelangen, fast stets dieses Bewag gtscin ?,u vor 
neinen und trotz objektiver Störung 1 der Öffentlichkeit sie 
freizusprechen, wenn man auch bei Übertretungen das Vor- 
handensein des Bewußtseins der Rechts Widrigkeit erfordert. 

2. Manche TVansvestiten begnügen sich nicht damit, 
dass sie ungestört in der konträren Tracht ausgehen dürfen, 
sondern sie möchten überhaupt eine dem Fseudogeschlecht 
entsprechende amtliche Änderung des Vornamens und einen 
diesbezüglichen Vermerk im Standcsrc^istcr herbeigeführt 
haben. 

Ein derartiges Begehren ist rechtlich nicht erfüllbar. 

Falls eine derartige Namensänderung im Stand csregiRter 
ohne weiteres auf Antrag der Parteien an und für Ficih er- 
laubt wäre, so müsste der Stand epbearnte schon aus Gründen 
der öffentlichen Ordnung die Eintragung eines mit dem Ge- 
schlecht in Widerspruch stehenden Vornameas ablehnen. 

Tatsächlich ist aber Oberhaupt die Änderung eines an 
und für sich richtig eingetragenen Vornamens nach dem 
Personens tan dgesetz nicht zulässig, denn dieses Qsets sieht 
spätere Änierung&n nur vor, wenn sie die Standesreehte- 
betreffeit (§ 2ö) oder wenn es sich um die Richtigstellung 
einer unrichtigen oder unvollständigen Tatsache handelt 
L'§ 65). 

Die blosse Änderung des Vornamens an und für sich 
kann aber unter Ii einen dieser Falle rubriziert werden, 

Iii rechtlicher Hinsicht ist daher der regelrecht gegebene 
und eingetragene Vorname nur abänderhar, inaoiern da« 
Landesrecht dieä ausdrücklich gestattet. 

Manche Bundesstaaten sehen nun allerdings die Ände- 
rung nicht nur des Familien-, sondern auch des Vornamens 
vor, so B. Treussen, andere dagegen, wie sl R ßl«*a- 
Lothtingen, kennen nur dia Änderung des Familiennamens 

Für die Änderung des Namens ist meist ein ziemMofe 
umständliches, genau geregeltes Verfahren vorgeschrieben. 
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[fit der Vorn ;ime auf Clrund dickes Verfahren!* — in 
den Bundesstaaten, in denen das Verfaliren auch auf Vor- 
namen anwendbar ist geändert worden, dann ktno aller- 
dings ein Vermerk der Änderung iai Slaiide&register statt- 
finden t wenn das betreffende Landesrecht den Vermerk an- 
ordnet. 

Die Tranvcstiten, die eine Änderung ihres Vornamens 
erstreben, müssen also dia Einleitung des speziellen Ver- 
lahrens zur gewünschten Änderung beantragen, und können 
das nur, wenn in ihrem Bundesstaat überhaupt ein solches 
Verfahren an eh für Änderungen des Vornamens gilt. 

EiisLiert ein solches Verfahren, so müssen sie in dem- 
selben die Genehmigung zur Vornmenänderung von der 
sugfcändigen Behörde erlangen, welche je naeh dem Bundes- 
staat erteilt wird vom Amtsgericht, dem Kegierungspraai- 
deuten, dem Ministerium, dem Landesherrn usw. 

Tatsächlich dürfte aber der Antrag des Trans vestiteu 
auf Annahme eines dem wirblichen Geschlecht nicht ent- 
sprechenden Vornamens seitens der Behörde abschlagig be- 
schieden werden; es könnte sich höchstens fragen, ob die 
Behörde nicht die Beifügung eines dem Fseudogeschlecht 
angemessenen Vorramens mit dem voran gesetzten Wort „ge- 
nannt", also z> B. „Karl genannt Karrline", c;wa guthieße 
oder die Änderung des Vornamens in einen wichen auf beide 
Oese hl echter passenden genehmigen würde. 

Im täglichen Leben hindert allerdings nichts die Trans- 
v est i ten T sieh eines ihrer Kleidung on ts pro idien den Vornamens 
zu bedienen, insofern nicht formelle Unterschriften auf Ur- 
kunden abgegeben werden; bei diesen können sie aber, ohne 
sich pfner falschen Unterzeichnung schuldig zu machen, 
aeben ihren wirklichen Warnen einen angenommenen mit 
der ausdrücklichen Vorbezeichnung „genannt 11 setzen. 

Ein" Eintragung im Stand opregistor dagegen konnte nur 
auf Grund Änderung des Vornamens im ] and ^rechtlichen 
Verfahren erfolgen, die Behörde wird diese Änderung aber 

1 _____ ^ _ _ _ _ _ j_ . -l. _ 

ha um aussprecnen, 

In der oben erwähnten Eingabe vom 5. September 1912 
an den Berliner Polizeipräsidenten hatte der betreffende 
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rransveatit nicht nur um Gestaltung des Tradens der weib- 
lichen Kleidung gebeten, sondern zugleich den Antrag auf 
Vornamen sänderung gestellt 

Th*r»i ] f }i i i : wurde ihm der Rpsehmrl fctifcRÜ, rief Polizei- 
präsident vtmiü^« diesem Antrag uieliL m tttitspreuheu, da 
besuch sie Her nach dem amtsärztlichen Öutachten nur als 
Mann anerkannt worden könne. 

Für die Entscheidung betreffend Namensänderung war 
überhaupt der Polizeipräsident nicht die richtige Stell e. 

DlucIj den abschlägigen Besuheid ist aber dem Gcsuuli- 
stoller mit zutreffender Begründung mitgeteilt worden, dass 
ein Verfahren besweckend Änderung dos Vornanions übor 
haupt aussichtslos erscheint. 

In einem anderen Eall, den Dr, H i r s c h f el d in seiner 
öeluifi 1} 0cschbuhts-UnLwaadluugea {Irrtümer iu der Öe- 
schlechtsbestiramung) ; sechs Fälle aus der forensischen 
Praxis" in den „Beitragen zur forensischen Mediain" von 
Lungwitz (Adler- Verlag) veröffentlicht, brinjrt. Hirsch- 
feld zum Ausdruck, das* der als Weib im Standes- 
register eingetragenen Person gestattet werden roiige, mächt 
nur männliche Kleidung- anzulegen, sondern auch ihren 
Namen „Louise" in „Louis 1 ' umzuändern. 

Es handelte sich um eine Person zweifelhaften Ge- 
schlechtes. Sie hat einen nur kleinen und atrophischen 
Uterus, die Eierstöcke shid iiichl »alpi.be], sie besiUt tiefe 

männliche Stimme, sie weist nicht nur transvesti tischen, son- 
dern homosexuellen Trieb auf und überhaupt völlig männ- 
liche Nehrungen und männlichen Habitus, vielleicht ist auch 
die — allerdings nicht bewiesene — Vermutung zutreffend, 
dass Hodengewebe partiell eingekeilt sind. 

Da andererseits aber die äusseren Geschlechtsteile weib- 
lichen Charakter tragen, imd durch die — wenn auch seltene 
und spärliche — aber doch vorkommende Menstruation Eier- 
stöcke festgestellt siud, so rechnete Hirschfeld die Per- 
soq immerhin siech mm weibiieheu Gesehtecht. 

Vdh diesem Standpunkt ans war aher dann der Antrag 
auf Namensänderung nicht gerechtfertigt und kaum aus- 
siebte voll. Trotzdem wurde, wie mir die Herren Dr. Hirsch- 
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feid und Dr. Burchard unter dem 8. Januar d. J. mit- 
teilten, der Autrag bei der Behörde gestellt mit dem Be- 
merken, dass ein Fall von „seelischem Zwittertum mit über- 
wiegend männlichen Xomponenten'* verliefe. Der beamtete 
Arzt, der die Person untersuchte, gelangte rinn aber s©in*r- 
seits zu der Übcr&cugung, da«s überhaupt die Person zum 
mäanlichen Gesell l echt gerechnet werden müsse. Auf Grund 
dieses Gutachtens wurde dann das Geschlecht im Standes- 
n.'^ister in di-s mäunheiie umgeändert und auch der weib- 
liche Name in den entsprechenden männlichen umge- 
schrieben. 

Die Umschreibung des Namens in einem solchen Falle, 
wo das Geschlecht umgewandelt wird, ist etwas ganz anderes, 
als die blosse Namensänderung bei richtig eingetragenem 
entgegengesetztem Geschlecht. 

Denn wenn das Geschlecht umgeändert werden muss, so 
liegt eine nach § b'ä KStG. zulässige Berichtigung vor, deren 
notwendige, selbst verständliche Folge an eh die Berichtigung 
des Vornamens in das entsprechende berichtigte Geschlecht 
darstellt. 

Aber regelmässig handelt es sich bei den Transvestiten 
nicht um Personen, deren Geschlecht einer Berichtigung be 
darf, weshalb dann auch eine Namen sberichtigung nicht in 
Frage kommt. 

In dem obigen Fall von Hirschfeldl scheidet die 
Ferstm in dem Moment, w« sie für einen Maun erklärt und 
als solcher im SUndesregister eingetragen werden ist, über- 
haupt vor dem Gebiet des Transvestitismu* und der Home- 
Sexualität aus, da sie ja jetzt das Recht hat, nach dem 
ihr zuerkannten männlichen Geschlecht sich su kleiden und 
zu lisben, und nunmehr ihre früheren abnormen trans 
veBtitischen Neigungen und ihr „perverser" Sexualtrieb 
normal geworden sind. 

Der neue Mann hat aueh die Knnsenuemen der Umwand 
Jung gezogen und seine bieherijre Freundin regelrecht ge- 
heiratet, 

Z, Aufgeworfen wurde auch schon die Frage, ob Trans- 
vestiten das Rocht haben, die dem Geschlecht, doron Klei 
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dung sie tragen, vorbehaltenen Off entliehen Ürtlichkeiten zu 
betreten . 

Bin solches Recht haben sie natürlich nicht; Eisen bahn- 
knpees für Damen sind nur für Damen bestimmt ; als Frauen 
verkleidete Männer haben kein Kucht, darin Pla,U su nähmen 
und müssen das Kupae verlassen, wenn ihr Geschlecht offen- 
bar wird durch ihr eigenes Geständnis oder ihr seltsames 
Aussehen . 

AnasrarseitE werden Iraasvestiten, welch« die inrem 
wirblichen Geschlecht vorbehaltend! Orte aufsuchen (z. B. 
eine als hfjjin gekleidete Frau einen Vortrag ausschliesslich 
für Frauen), zwar bei Offenbarung ihres Geschlechtes an 
und für sich ein Recht haben, der Versammlung beizuwohnen, 
aber Gefahr laufer., Ärgernis und Anstoes zw erregen, und 
wegen groben Unfugs nicht nur polizeilich entfernt, sondern 
bestraft su werden. 

Die Transvcstiten werden übcrriaup; put tun, sich 
mcgi ichst still und unauffälli^in deröffent- 
lichkeit au benehmen und keinerlei dem Ge- 
schlecht, dessen Kleidang sie tragen, sufeom- 
mondän Rechte in Anspruch m nehmen. 

4. Schliesslich verdient noch die wichtige Frage Er- 
örterung, ob die Tran svesti ten für die aus ihrer Anomalie 
fliessenden, mit ihrem seltsamen Triebe in Zusammen ha: ig 
stehenden strafbaren Handlungen verantwortlich au machen 
sind, una ob nicht etwa der § 51 StGB, über die Unzureeh 
nutigsfihigteit Anwendung zu finden hat. 

Tatsachlich hat ein Schriftsteller — der sich selbst ala 
Transvestit bekennt — Dr. Ralph Petto w (Hamburg) — 
in einem Aufsatz: „Zur Physmlf^ie Hpr Trans vr«;f in (Zugleich 
ein Beitrag zur Reform des § 51 StGB.)" im Archiv für die 
gesamte Psychologie, 22. Ud , 1. Heft, S, 249 —266, für der- 
artige Handlungen den Schutz des § 51 StGB, angerufen und 
Unzurechnungsfähigkeit angenommen. 

Dem wird man jedoch kaum und jedenfalls nicht in 
dem allgemeinen Umfang im Sinne von Petto w beistimmen 

JCODudIL 
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Eine GesetsesverlctMirig infolge des transvestitiacheö 
Triebes kann m direktesten erfolgen, wenn durch die Trans 
vestion öffentlich Ärgernis gegeben, also grober Unfug ver- 
übt, wird. 

Hier fliesst die strafbnro Handlung bo wemlieb unmittel- 
bar aus dem abnormen Trieb der Vi'rMuduijg. Demi da*, 
öffentliche frotnenieren, das publike Auftreten in 
der ersehnten Tracht geholt gewissennassen zum Inhalt der 
Sucht, als Person das anderen Geschlechtes sich zu geben 
und tm leben. 

Ein zwar noch ziemlich enger aber doch schon ent- 
fernterer Zusammenhang mit dem abnormen Zustand 
existiert auch, wenn Her Tran sv est it sich einen seinem wahren 
Geschlecht nicht bu kommenden, dem simulierten cuhsp rech en- 
den Vornamen beilegt und s. B durch Angubo desselben 
gegenüber einem zuständigen Beamten gegen den § übt)* 
verstösst oder durch rnterzeiclinunp sof:ar einer Urkunden 
fal sehung sieh schuldig macht. 

Viel lockerer sind die Beziehungen Elim Trans vestitismus, 

wenn die Tat nur das Mittel bildet, um sich das Objekt zur 
Stillung des Dranges, die ersehnten Kleider zu verschaffen, 
wenn alse ein Diebstahl, ein Betrug begangen wird zwecks 
Erlangung dieser Kleider oder des Geldes bu ihrem Ankauf. 

Petto w macht gar keine Unterscheidung in der Be- 
urteilung dieser drei Alten von Fällen und Mit stets die 
Freisprechung des Transvestiten auf Grund des § 51 für 

lU j _ 1. 1 f ■ — -i m -— I 

^ereen tterttgt . 

Denn er fuhrt aus: „Die Intelligenz sei z,w<vr nicht 
getrübt, aber der Trieb nach der Travestie setze sich gegen 
die Vernunft durch und dränge zwangsmässig zu seiner 
Betätigung. Deshalb sei der Wille nicht frei. Es läge auch 
eine krankhafte Störung der Geistestätigkeit infolge dieses 
abnormen Triebes vor, und dieser Umstand bedinge stets 
schon Willensunfreiheit i)." 

i) rWi.Llb verUngl Pcti^w iiK>rh;ni].r i ■km; -J.-h $ T>\ 

in dorn Sinn, daaa Iftli^Lcb der Nachweis ivr krank haften SWrting 
der CöiaLestäU^bjit (önügfifi aolEe Kir dm Ausschluss dor WiLIwlö 
freihält und der Schua&satz des g 51, welcher den Nachweis dieses 
AlwachJusBes fordert, gestrichen werde. 
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Nach P e 1 1 o w vurh&lte es sich mit dem Drang nach 
Travestie ebenso wie mit dem Sexnaldrang überhaupt. Straf- 
bare Handlungen auf Grund des Verkleidung* tri ehes seien 
ihrem Wesen nach gleichzusetzen z. Ih mit dem Notzuchts- 
atteutat des Vagabunden. 

Dem ist au erwidern ; Notzuchtsattentate sind nur ver- 
gleichbar mit den trankest irischen Auäfluasakten der obigen 
Kategorie Nr. 1 (höchstens mit denjenigen der Kategorie 
Ni. 2), Dagegen kann bei den Fällen der dritten Kategurie 
die Sache nicht anders aufgefasst werden, als wenn der 
Vagabund sich. Geld stiehlt oder erschwindelt, um seine 
sexuelle Gier bei einer Prostituierten zu sriHen. 

Bei derartigen Handlungen Normaler, die Mittel zum 
Zwcdt der Befriedigung der Begierde oder Leidenschaft 
bilden, wird man aber regelmässig nicht von einer auf Grund 
des Triebes und zu seiner Befriedigung erfolgenden Zwangs- 
handlung sprechen. Nur in den all er seltensten Fitten, ins- 
besondere bei einer allgemein und tief erkrankten Psyche 
wird mtm zur An nah nie der Unzurechnungsfähigkeit ge- 
langen. 

Eber noch wird man den Ausschluss der Willensfreiheit 
für gegeben halten in den Fällen der Gruppe t (und eventuell 
auch 2), wenn man bei der Auffassung des Transvestitismus 
als eines krankhaften erotischen Triebes z, E. mit Moll 
unter Umständen einem abnormen Geschlechtstrieb die Kraft 
su schreibt, infolge krank h Elfter Triotatärke Unzurechnungs- 
fähigkeit für die aus ihm fliessende HEüidluii^ im bewirken. 

Aber — und dns betont insbesondere Mol l mit 
Recht 1 ) — derartige Fälle sind grosse Ausnahmen. Es ge- 
nügt durchaus nicht für die Verneinung der Willensfreiheit, 
dass ein abnormer Trieb nachgewiesen wird. Werden ausser 
der Triebanoniahe keine sonstigen krankhaften Symptome 
gefunden, dann ist der Täter kaum anders zu beurteilen, als 
sin auf Grund seines ^xualdmuge^ delinquierexder Normidur. 
Ja beiden Fällen wird nur allerüusserst selten die blosse Trieb- 

») Zu vgl. seine schönen Ausführungen jn den „IJnlersucliuHgtii 
üb*r diö Libido seiuali»" (1838), I. Bd S. 737-012. 
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stärke, das Zwangsmässige der Handlung, zur Freisprechung 
nach % 51 führen. 

Bei dem Sexuellabnürmen bestellt allerdings im Gegen- 
satz zum Normalfühlen den gewiEgermassan die Prisamption, 
dass sein abnormer Trieb nur Zeichen eitler allgemeinen 
Degeneration, ein es psych apathischen Zustande© ist. 

Wird diese Vermutung auch zur Gewissheit nach der 
Untersuchung des Sachverständigen, so folgt daraus immer 
noch nicht regelmässig, daaa § 51 zutrifft. 

Vielmehr ist Unzurechnungsfähigkeit für die aus dem 
Trieb, z. B. Verkleidungstrieb, geborene Handlung nur an- 
zuerkennen, wenn die Widerstandskraft gegan den Trieb 
infolge tiefer allgemeiner psychischer Defekte derart herab* 
genetzt ist, dass gegenteilige hemmende. Motiv© gar nicht 
aufkommen können. 

In der Regel werden diese Voraussetzungen bei dein 
Verk l ei d ungstriebe nicht vor Ivan den sein, weder wenn es 
^ieh um Handlungen der obigen Kategorie 1 und 2 und nneh 
weniger, wenn es sich um Handlungen der Gruppe 3 dreht, 
die in entfernlerein Zusammenhang mit dem transvestitisehen 
Drang stehen, Zweifel uii der ZiirodinUEigsfühigkcit des trans 
vestitischen Täters werden übrigens welliger auftauchen, 
wenn man mit Hirse Ilfeld den Verkleidungstrieb gar 
nicht als etwas Krankhaftes, sondern als eine Art sexueller 
Varietät betrachtet. Doch dürflen sich wohl nicht alle Sach 
verständigen dieser Ansicht uji sc Ii Hessen und die Verklei- 
dungssvteht eher als eine krankhafte Erschein iing auffassen, 
die regelmässig zwar nicht die Verantwortung für die aus 
ihr sieh ergebenden Akte ausschliefst, aber immerhin ver- 
mindert. 

So hat in dem seinerzeit nicht geringes Aufsehen er- 
regenden Falle der sogen, „falschen Hofdame ', wo ein junger 
Mann als Weib angezogen bei ei:ieui Juwelier Diamanton 
inter allerlei falschen Ai: gaben erwerben wollte, der in dem 
Strafprozeß wegen Betrugs vernommene Sachverständige, 
Prot Dr* Schrcnk-Nctaing, awar festgestellt, dass bei 
dem Angeklagten das Leitmotiv seines Handelns nicht der 
Gedanke gewesen sei, einen raffinierten Juweleudieb&tahL 
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ku begehen, sondern dass er der Autosuggestion, ein Weib 
zu sein, erlegen sei. Trotzdem erklärt der Sachverständige 
den Angeklagten nicht für aui3geaprocheii geisteskrank* aon 
dem nur für vermindert zurech nwiffsfähig. 

Allerdings haben auch schon Gerichte die strafrechtlich* 
Verantwortung gewisser Transvestiten verneint. 

3c wurde ein junger Manu, der Oeld zum Zireck des 
Ankaufes von ersehnten, zur Befriedigung seines 'Iriebes 
nötigen Kleidungsstücken gestohlen hatte, freigesprochen, 
weil der Sachverständige bekundete, riass die Zurechnungs- 
fär igkeit des Angeklagten stark vermin dort, ja vielleicht aus- 
geschlossen sei. Das Gericht entschied swar nicht, dass der 
Trans vestit unzurechnungsfähig gewesen sei. sondern konnte 
nicht au einer Verurteilung gelangen wegen dw zugu asten 
des Angeklagten auszulegenden Zweifels an seiner Willens- 
freiheit, hei Begehung der Tat In einem anderen ähnlichen 
Falle aus; Amerika wurde die Angeklagte als „verrückt 1 ' 
einer Irrenanstalt überwiesen *). 

Die zwei letzten Fälle unterscheiden sich übrigens von 
dem von Hirsch fei d bescliriebenen Transvestismus da 
durch, dass nicht Jic Kleidung und Lebensweise des anderen 
Geschlechts erstrebt wird, sondern Tracht und Benehmen 
eines anderen Lebensalters. Der erwachsene Mann kleidet 
sich als Schüler, die Frau als Backfisch. 

Deilfl Wesen nach durfte diese Art von TraiisvesrtitiiJtäUft 
dem audersgeschlechtlichen gleich zu werten sein. 

Diese irndersaiterige Verkleidung ueht wird weniger An- 
ltisä a-u strafbaiTCin Tun geben als der Hunstig Trans vestit ism ua, 
denn das Ausgeben in jugendlicher, ja selbst kindlicher Tracht 
(namentlich seitens einer Frau) wird nicht s<; leicht An 
stoss erregen und den Tatbestand des groben Unfugs er- 
füllen, obgleich auch Fälle vorkommen können, wo eine 
Verletzung des § 36Q 11 StGB, vuiliegt, mtui deuke nur 

*) Alle drei Falle £ind n>n Petlow (a o.) bezieh let. Der zweite 
Fall wurde auemt auifahdieh milgQleilt von Gerieh Laass^sor Aull 
U AscltuffenburgB Monulasclir. i. Kriminalp&ychokgie u. Strafrrchta 
rclViii. 1MM. 3. 313—315. 
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mi das Auftreten eines alteren bärtigen Mannes im Enaben- 
kostüm, einer Greisin in kurzen Röcke hon u, dgl. 

Auch die Namensänderung- wird kaum strafrechtlich in 
Betracht kommen. Denn mögen diese Tranavestiten auch 
gewisse kindliche Diminutive ihrer Vornamen belieben, so 
würde die Unterzeichnung mit Karlchen statt Karl, mit Mario- 
chen statt Marie keine Urkundenfälschung darstellen. 

Noch weniger wird die Frage auf Umaadertiog des Vor- 
namens im Standearegiater auftauchen. 



Sexualrefonn und Sexualethik. 

Von Ii v. Möller 

Die Teile des Förster scheu Buche», in denen er sich mit 
der Pirivfiitivteclmib und mit der Fr e u dachen Theorie 
äuseinattderseUt, können wir hier nur kura streifen 1 ). Die 
Idee, die Förster diesen Problemen gegen über vertritt, ist 
uns bereits bekannt; es ist jener Pessimismus in der Be- 
urteilung des Menschen, der vun den modernen Vorschlägen, 
Theorien und Therapien eine steigende Auflösung 1 aller i*itt- 
liehen Bindungen und eine sexuelle Züge II osigkeif befürchtet., 
deren Folgen weit schlimmer sein wurdeu, als «11 die Miss- 
stlnde, zu deren Uescitigung die modernen AbhiiFeanitUl 
erdadit wurden. Diese Antithese im Hinblick aui die Tat- 
sachen ausführlich durchzudiskutieren, würde uns hier viel 
zu weit führen, und wir können es um so mehr unterlassen, 
als sioh keine neuen prinzipiellen Gesichtspunkte für die 
Seiualettaik dabei ergeben wurden. Förster fasst seine 
Stellungnahme in folgenden Sätzen zusammen : „Alle die- 

*) Vgl. manches Richüg* in dem Referat von P. Bürgel. 
Dielütff ütKar: V. Vf. F Oraler: ^UTOW Ulli 3«£ual<H[yJl ; Jfllir&. 

1909, S. 110 dieser Zeiisdiritt. 
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jenigen Lösungen der sexuellen Präge, die den Eros von den 
geistig sittlichen Bedürfnissen emanzipieren woller., ätatt daa 
Streben nach der vollen geistigen Beherrschung' der sexuellen 
Kräfte in den Mittelpunkt ku stellen, unterhaben nicht nur 
unsere ganse soziale Kultur und den persönlichen Charakter, 
sondern auch die physische Gesundheit der sexuellen Sphäre 
selber. Die volle Aufrichtung der geistigen Herrschaft des 
Menschen über ecino Trietwclt aber ist eine Aufgabe, die 
einen ganz Bildeten Stil in der Erziehung des Willens und 
in der Inspiration des Glaubens an unsere geistige Bestim- 
mung verlangt, als im Bereiche moderner Aufklärung ge- 
boten wird." 

Von hier aus gelangt För s t er nun zu einem Gedanken, 
den er ir. dem au 3fü lirlichsten Abschnitte aoincs Buenos be- 
handelt : zu der Behauptung der „Unentbehrlich freit des aske- 
tischen Ideals 11 . „Nicht nur neue Methoden und Gedanken 
müssen in diesem Sinne wirtsam gemacht wsrdcn, sondern 
auch alte Verb Ü der und Inspirationen wieder zu Ehren ge- 
bracht werden, Hierzu gehört vor allem das Prinzip der 
Askese nicht als Verneinung und Ausrottung der Natur, 
sondern als grosse Übung im Siege über uns selbst und als 
erhabenes und ermutigendes Vorbild von dem, was der 
menschlich© Wille erreichen kann.'* „Unter dem asketischen 
Leben sideal verstehen wir hier diejenige Lehre und Lebens- 
praxi 3. welche die Askese nicht nur als Durchgan j^sstufe 
der Selbsterziehung betrachtet, sondern es auch ah notwendig 
und verdienstlich ansieht, dass t*a Meuchen gegeben hat 
und gibt, welche auf bestimmten Gebieten die völlige und 
dauernde Entsagung verwirklichen — nicht um das natür- 
liche Leben zu erniedrigen, sondern um es durch ein 
heroisches Beispiel der Seelen traft zu segnen und vor der 
Entartung zu bewahren." „Die wahre Begründung der 
lEond, der stärkste Antrieb zu ihrer Verwirklichung liegt 
nicht in ihrer intellektuellen Rechtfertig ung, sondern in der 
lebendigen Verkörperung und Verherrlichung der geistigen 
Wslt durch eine heroische Leben sführnng." 

Wenn wir im folgenden zu diesem Gedanken der Aefcese 
Stellung nehmen, so geschieht das nicht, um uns in dsn 
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an sich ja unfruchtbaren. Streit einzulassen, der über die 
Wartung solcher historischer Erscheinungen besteht, die auch 
Förster für seine Auffassung ab Beispiele heranzieht. 
Wie man hnmer über iie Heiligen der katholischen Kirche, 
über die religiösen Orden und den Zölibat denken mag, — 
wir wollen hier versuchen, unabhängig von zufälligen histo- 
rischen Tatsachen die Idee der Askese selbst und ihr sittliche* 
Recht ku bestimmen. 

Von derjenigen religiösen Haltung, die noch Askese 
genannt werden kann> für die aber die Frage nach sittlichem 
Recht und Wert ganz ausscheidet, haben wir das ganze Ge- 
biet zu trennen, das im eigentlichen Sinne Askese, nämlich 
Übung heissen kann und zwar in der prä^naiiLeJi Bedeutung, 
die die Beherrschung des Körpers und der aus ihm stam- 
menden Antriebe meint. Dieses ganze Gebiet der Askese 
im eigentlichen Sinne scheidet sich nun wieder je nach der 
Zielsetzung, bzw. nach den Werten, in deren Dienst die 
Übung- steht. Diese Zielsetzung kann einmal eine Entwick- 
lung, Bereich er ung, Entfaltung und Erleichterung des Lebens 
selbst und zwar in erster Linie des körperlichen Lebens 
mir! der leiblichen Tüchtigkeit betreffen, d. h. im Dienste 
der vitalen Werte ah solcher stehen, oder sie kann auf eine 
Befreiung und Entfaltung das Geistes abzielen, der damit 
zugleich in Gegensatz und in ein Verhältnis der Über- 
ordnung zum Körper gebracht wird 1 ). Je nachdem dieser 
Gegensatz und diesa Überordnung als relativ oder als absolut 
gedacht wird, kann diese Idee der Askese von der blossen 
Beherrschung bis aur völligen Unterdrückung und Ertötung 
der Antriebe und Ansprüche des Körners fortschreiten, 

Für uns kommt liier nur die zweite Form der Askese 
in Betracht, die sieh in den Dienst geistiger Werte stellt. 
Wir werden ihr, ohne dass wir auf die Frage des Wertver- 
hältnisses von Geist und Körper einzugehen brauchen, un- 
zweifelhaft einen gewissen Wert auerkennen dürfen. Und 
awar zunächst in der besonderen Bedeutung ihres Namens, als 
Übung, nicht als Selbstzweck, sondern im Dienste der Be- 

l ) Die SttglicWceit utiiitarisctier Zielsetzung fUi die Aste«, im 
üicüse praktischer Zwecke, lassen vir hier ausser Betracht 
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freiung und Entfaltung der gai stiren AktiTitdt und der 
persönlichen Herrschaft des Menschen Uber sich selbst. Neben 
diese Bedeutung für die Selbaterziehung des Einzelnen tritt 
weiter der Wert der Askese als Vorbild für anderen Dieser 
pädagogische Wert der Askese ist aber wohl zu unterscheiden 
von dem eigentlich sittlichen Wert, dar einzig in der wirk- 
lichen Hinzielung auf die innere Freiheit von den ausser- 
liehen Antrieben liegt. Es gibt nämlich auch eine äussere 
asketische tbunsr, der gerade das Wesentliche, nämlich der 
innere Versieht auf die Strebungen fehlt, und die iamit 
ihres sittlichen Wertes verlustig geht. Je mehr die asketische 
Cbung wesentlich auf die absolute rnterdrückuug der körper- 
lichen Antriebe uad Bedürfnisse zielt, desto mehr ist sie in 
Gefahr, in diese Veräusseiliehung zu verfallen, wodurch sie 
nicht nur ihr eigentliches Ziel verfehlt, nämlich die innere 
Freiheit, sondern auch jeden sittlichen Wert cinbüsst. 
Schliesslich kann dann Askese zum Sport werden, zu einer 
ganz wertlosen, weil nicht mehr auf rechtfertigende Ziele 
belogenen Spielers;, zu asketischer Akrobatik. 

Hat nun die asketische Übung in ihrer Zielun^auf innere 
persönliche Freiheit gewiss einen Wert und hat andererseits 
jede Askese, vielleicht sugar noch die äussert ich geübte, 
einen pädagogischen Wert ais Vorbild, so ist aber doch her- 
vorzuheben, da es dieser pädagogische Wert der Askese so 
wenig wie der sittliche ein berechtigtes Mntiv dafür abgibt, 
ein Lebensideal, ein ethisches Ziel aus ihr zu machen. Wie 

es Phariskiamus wäre, statt Lim der inneren Freiheit, um des 
sittlichen Wertes willen Askese zu üben, wo wfcre jede Askese 
im tieferen Sinne unsittlich, die mit der Absicht geübt würde, 
ein sittliches Vorbild darzustellen. Solche Askee? wäre prin- 
zipiell ein äusserliehes Gebähreu und jedes echten inneren 
ethischen Wertes bar! Es ist daher als grund verkehrt abzu- 
lehnen, wenn Förster im Hinblick auf den pädagogischen 
Wert der Askese ein asketisches Lebens ideal statuieren will. 
Sittlichen Wert und inneres Recht gewinnt die Askese nur 
aus dem 

pädagogischen Bedeutung oder gar aus einer Absicht auf 
solche vorbildliche Wirkung. Ein Ziel des Wollens kann 
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und darf die Askese nur sein, weil sie ein Weg zur inneren 
Freiheit der Person ist, nicht aber weil sie sittlichen Wort 
oder einen pädagogischen Wert als Vorbild besitzt. 

Es mag ausdrücklich betont werden, dass wir damit 
gegen die ethische Bedeutung der asketischen Idee und gegen 
die pädagogische Bedeutung ihrer Realisierung rieht streiten. 
Vielmehr können wir Fürsters Gedanken zu diesen Ge- 
sichtspunkten fast überall prinzipiell zustimmen, wenn wir 
die religiös bestimmte Formulierung 1 mancher Argumente 
und die Eieujplifizierung an den Gestalten rier Heiligen- 
geschiente ausser Betracht lassen. Die Frage nach der Be- 
de nting der Idee der Askese für die Seiualethik werden 
wir jedoch auf Grund unserer obigen Überlegungen nicht 
im Sinne Försters entscheiden können. Die hervorragende 
Stelle, die sie im Zusammen hange seiner sei ualetlii sehen 
Anschauungen einnimmt, ist bestimmt durch seine Auf 
fassung der Askese als Lebens ideal, die ihrerseits wieder 
gegründet ist in einer scharfen unversöhnlichen Entgegen- 
setzung von Körper und Geist, von Sinnlichkeit und Seele. 
Es geht ein Bruch durch das Wesen des Menschen ; auf der 
einen Seite ist er „Natur", „Fleisch", „Tier", und die 
schwersten Gefahren sittlicher Art lauern in diesem Fun- 
dament seines Wesens ; auf der anderen Seite ist er geistiger 
Art, eine Seele mit sittlicher, religiöser Bestimmung. Dieser 
scharfe Dualismus drückt sieh aus in Sätzen wie: „man 
kann dem Menschen erst die Freiheit ^eben, w«an das 
Tier gefesselt ist"; „Befestigung der Geistesherrsehaft über 
das Fleisch", Försters Stellung ist hier ganz durch die 
christliche Auffassuug bestimmt von der er den Vorwurf 
der Natnri eniüht ung wiederholt ausdrücklich abwehrt, tu 
der er aber doch die Einstellt findet, „dass die Natur etwas 
Uuterraenschliehes ist und darum nicht unsere 
Lehrerin sein kann; dass wir uns von der Natur nicht 
führen lassen dürfen, dass die Natur nicht in sich selber 
das Gesetz ihrer rechten Begrenzung trägt, sondern es vom 
Geiste erwartet, und dass die Natur überall da, wo sie sich 
der geistigen Beherrsch un» entzieht , zur Unnatur, ja zur 
Perversität führt !" Wir sehen nun in dieser Entgegen - 
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setzung gewiss einen richtigen Kern, sind aber geneigt, auf 
die Gefahr hin, von Fö reter den Vorwurf mangelnder 
Kenntnis des Menschen und der mensch lieben Natur zu 
erhalten, in diesen Gegensatz nicht einen so weitgehenden 
sittlichen Pessimismus hineinzulegen, wie dos Farster tut, 
Wenn dieser Wertgegensatz in der ganzen Schroffheit und mit 
all den Konsequenzen, die Förster im Auge hat, in Jen 
Tatsachen gegeben wäre dann allerdings hätte eine asketische 
Leben sführung, die um der Freiheit nnd Würde des geistigen 
Leben e willen die „Natur" radikal unterdrückt, nicht nur 
Berechtigung und könnte in diesem Sinne ein Lebensideal 
sein, sondern sie müsste vielleicht als höchste ethische Leit- 
idee, als das sittliche Ideal überhaupt anerkannt werden. Es 
fehlt aber für diese Alternative, die auf die eine Seite alle 
Werte, auf die andere alle Unwerte einordnen möchte, andres 
Erachte ns die begründende Unterlage in den seelischen und 
den sittlichen Tatsachen. 

Sicht man schliesslich ganz ab von der Frage der 
ethischen Berechtigung des asketischen Prinzips und überlegt 
seine mögliche reale Wirksamkeit im sittlichen T^hen der Ge- 
samtheit, z. B. im II in blick auf das Troblem der vorehelichen 
Enthaltsamkeit, so wird man sich der Einsicht nicht ver- 
schli essen tonnen, dass gegenüber der grade sitt- 
lichen ifut der Ehelosen, unter Berücksichtigung iliier 
grossen Zahl und gefülirdeten Willenskraft, eine Erleichte- 
rung der Ehcschliessuag immer noch mehr Wert hätte, als 
der blosse Hinweis auf eine asketische Lebensführung bis zum 
Eheschfusse, der vielleicht nie eintritt, — ein Hinweis, dessen 
geringe praktische Bedeutung ja luiehl iu erkennen ist uud 
van Förster selbst zugestanden wird. Damit wird selbst- 
verständlich das ethische Hecht des asketischen Prinzips, 
wie wir es oben herausgestellt haben, und das Recht seiner 
Anwendung auch auf die Sexualität in keiner Weise ein- 
geschränkt. Es kann Mer gewiss auch eine hohe päda- 
gogische, d. h. vorbildliche Bedeutung gewinnen, Jedoch 
wird gegenüber einer so starken Triebkraft, wie die Sexualität 
zu sein pflegt, die Möglichkeit und der Umfang seiner Ver- 
wirklichung in der durchschnittlichen Menschheit nicht liber- 
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schützt werden dürfen. Der Glaube gar, dasi eine radikale 
Unterdrückung der „Natur" zugunsten des „ Gl eiste*", selbst 
wenn sie als Ziel berechtigt wäre, jemals als solches von der 
Menschheit im ganzen anerkannt und durch eine asketische 
Lebensführung verwirklicht werden konnte, wäre mindestens 
eine solche Verkeanung der menschlichen Natur, wie sie 
Förster so gern seinen Gegnern vorwirft *) 

Wir wollen abschliessend versuchen, die wesentlichen 
Züge der sexual - ethischen Stellungnahme Försters in 
einem harblink zusammen zu fassen. Die Verkennung des 
originären Wertes der Ehe als der auf geschlechtlicher Liebe 
^e^riiiidfcten persün lieh- seelischen Lebensgemeinschaft durch 
Förster ist nur eine Teilerscheinung der Tatsache, dass 
er eigentliche Sclbstwcrtc der Erotik, dieser ganzen Sphäre 
seelischen Lebens, die in den Gegensatz der Geschlechter 
eingespannt ist, überhaupt nicht kennt Die Erotik ist für 
ihn nur ein un geistiges Phänomen der niederen Natur doe 
Menschen, in dem keine eigenen Werte, sondern nur mannig- 
fache Gefahren für seine sittliche Entwicklung liegen. Eine 
positive Veradaluug und Beseelung der niederen Erotik zu 
persüuLiuher Liebe vermag er nicht anzuerkennen, wenigstens 
nicht als sittlich wertroll. Nur durch religiöse Weihe und 
besonders auf Grund der Hemmungen, die die feste Ehe 
form der „Natur"' dm Meuschau entgegensetzt, sewie vermöge 

l ) Ea sei an dieser Stelle noch kurz eines wertvollen Hinweises 
gedacht, der sieh aus Försters Ausführungen im Zusammenhange 
mit der lies der Askus-.* Für die viel erörterte Frage der ttxu- 
eilen Abstinenz und ihrer gesundheitlichen Fölsen 
ftrgih Wir meinen di* Notwendigkeit ein«]- Unterscheidung *eM«r 
willentlicher Enthaltung einerseits, d, Ii. des in einem ernsthaften 
WiLk'iistmfst.lilusse gelabten und durchgeführten Vorsatwa, konsequen*. 
jede innere BescIiäftiKuinj mit sbiu«11«ji Reizen und Antrieben und 
jede Hingabe an solche zu vermeiden, — und unechter Scbein -Ent- 
haltung andererseits, die zwar die letzte fMriedigung sich versag 1 , 
nder auch ihrer blosa ermangelt, dabei aber weder die äusseren Reize 
nach Möglichkeit aiisschsütet, noels die inneren Antriebe uüd Begierden 
zurückdrängt. Es ist uuliesweifelbar, dass die psychischen Wirkungen 
dieser verschiedenen Verbal timgsweisen qam kerschkden. sein werden, 
und dass msbeMind^ri? die &erundt*iLu'chen F&lgen und ihre Beurteil™ g 
mmtöfäk durch die«? Verschi*d*n1»il hwinfiuiist werden müiMU. 
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ihres kulturellen, sozial -ethischen Nutzens gewinnt für ihn 
die in der Form gebundene Erotik überhaupt Berechtigung 
und einen relativen Wert. Dies« Stellungnahme hat ihren 
Grund in dem schroffen Dualismus, mit dem Förster 
den Menschen in Natur und Geist > Sinnlichkeit und Seele, 
Tierisches und Göttliches scheidet, und in dem sittlichen 
Pessimismus der die menschliche Natur" unlösbar an eine 
rein physische Erütik gekettet sieht. Es gibt für Förster 
keine Kultur der Erotik, keine Synthese von Sexualität und 
pprsriTilieher Liebe einer sinn Lieh -seelischen Erotik, son- 
dern nur eine Flucht ans dein Widerstreit der sinnlichen 
und sittlichen Antriebe in der eigenen Brust in die faste 
Form und den äusseren Zwang und Halt, den diese ge- 
währt. So ist für ihn die Ehe im lebten Grunde nur ©in 
sexual-sittliches Schutzmittel las geringste Übel, das bei 
der Gegebenheit der menschlichen Natur unvermeidlich ist. 
Die Erotik selbst bleibt auch in der Ehe wesentlich ein« 
Charaktergefahr, sie iat die niedere Sinnlichkeit, die den 
Menschen versklavt und sittlich verdirbt. Dass sie Werte 
und Kräfte birgt, die für die persönliche Entwicklung Be- 
deutung gewinnen können, bleibt dieser Betrachtung ver- 
bergen. Denn diese steht ganz auf dem Boden des raittel- 
allcr licli^n Gyge;i sitae:* ron irdischer ( M^clilechteliebe und 
himmlischer Gottesliebe, Von hier aus ist auch Försters 
Auffassung der Askese letztlich motiviert; seine Stellung- 
nahme zu dieser entspringt überdies wohl zu einem wesent- 
lichen Teile einer üsthetisHien Bewunderung der grossen 
Über win der, der ethisch gefassten, aber ästhetisch auf- 
gefassten Vorbilder und Verhaltungsweisen, nicht aber einer 
rein ethischen Bewertung. Aus dem pessimistischen Dualis- 
mus erklärt 3ich endlich der Rigorismus der Förster bei- 
spielsweise etwa bei den Urteilen zum Unehelichen -Problem 
leitet. 

Gestützt wird diese ganze Position nun aber durch eine 
keineswegs klare und einheitliche ethische Gr im dauff aasung ; 
vielmehr schwankt diese £ wischen christlicher Autoriteta- 
ethik und einer soziaJ- kulturellen Erfolgsethik: zwei ethi- 
schen Standpunkten, die allerdings, da sie das Wogen des 
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Sittlichen in irgendwelche Beziehungen auflösen, die 
Anschauung und Auffassung der echten sittlichen Tatsachen 
versperren müssen 1 ). Die religiöse Orientierung gibt freilich 
dem Ganzen die entscheidende Färbung und sie ist es auch, 
die Fürst er hindert uder vielmehr gar nicht die Absicht 
in ihm entstehen lässt, die ethische Problematik rein philo- 
sophisch au fassen ; gibt es doch für ihn keine andere Mög- 
lichkeit einer Begründung der Ethik alt; die Religion. Dass 
die Behauptung, nur durch Religion könne Ethik sanktio- 
niert werden, tich selbst und damit die Ethik strenggenommen 
ausserhalb einer lein wissen sc haftUchen Debatte stellt und 
überdies ein irriger Dogmatismus ist — ebenso wie die 
Identifizierung von Heligion und Christentum — , darauf 
braucht nicht besonders hingewiesen zu werden. 

Es ist eine Folge der prinzipiellen Einstellung - , lie wir 
iu unseren Überlegungen vorwiegend eingenommen haben, 
dass wesentlich unsere abweichende Auffassung und die Kritik 
gu Worte kommen inusste. Um einem falschen Eindrucke 
vorzubeugen, soll daher mm Schlüsse besondere hervor- 
hüben werden, dass das Bnch Försters im ein* 
seinen eine Fülle guter und beachtenswerter Gedanken 
anthah, die nicht nur den pädagogisch -psycho logischen 
Scharfblick Försters, den Ernst und die Höhe seines 
sittlichen Fühlens dokumentieren, sondern auch objektiv be- 
trachtet, heraus ans der Einsicht in die zeitliche und über- 
zeitliche Not des sittlichen Lebens, unserer Zustimmung 
sicher sind. 

Der Erkenntnis, dass unsere Zeit wie selten eine der 
sicheren allgemeingültigen Orientierung auf sogut wie ollen 
Gebieten des Lebens ermangelt, wird sich kein Einsichtiger 
v-erschli essen bünnen. I^icrlicfcnmgeu und Autoritäten hab^n 
in weiten Schichten des Volkes ihre führende und über- 
zeugende Kraft su m grossen Teile eingebüsst oder gans ver- 
loren ; ein neues einheitliches und umfassendes Lebensideal 

1 ) Als weiteren Beleg fUr die erstaunlich« Tatsache , dass 
Förster in »einen ethischen Üesichfjpantten, für Krilik und Position, 
über eine blosse Erfo|ga«lhit nicht hinausgel«uigt f vereleiclie man das 
LiereiLs zilkhe Werk: Autorität uui J-mhciL, S. 16 f. 
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hat das ethische Wollen und die geistige Arbeit der Zeit 
noch nicht hftraii »gearbeitet : so ist dia notwendige Folge, 
dass der Einzelne auf sich selbst gestellt versuchen rauss, 
sein Leben nach sinnvollen Zielen und Leitidecr. zu orien- 
tieren. Welche Gefahren solche Zeiten des Überganges in 
sittlicher und kultureller Hinsicht mit sich bringen, wie 
drohend der Verfall jedes Verantw orttiii gsbew usstseins auf 
der einem Seite, wie verwirrend das Angebot neuer, Uih 
lehensiremd überspannter, teils eng im Nächstem befangener 
Zielsetzungen auf fisr anderen Seite ist, das steht deutlich 
vor aller Anteil. Dass unter solchen Umstanden viele in 
dem bedingungslosen Anschjuss an die alten Autoritäten und 
in der Neubelebung der bindenden Gewalten der Verzagt- 
heit das Heil erblicken, ist verständlich. Ihnen gegenüber 
aber gilt es, das Recht der Gegenwart und des ZutafV 
glaubens zu behaupten und au verteidigen; und wir wüssten 
dieses nicht besser zu wahren, als es A. Fischer mit den 
folgenden Ausführungen *) getan hat, die wir deshalb in 
extenso liier Ii ersetzen wollen, „Man begreift es, dass morbide, 
brüchige und hrichig gewordene Naturen sich in den Schoss 
der Kirche flüchten, nicht weil diese ihre Zweifel löst, son- 
dern weil sie ihnen die Zweifel verbietet, sie mit sauftar 
Gewalt beruhigt, 3ie verlangt (Hauben und Gehorsam, aber 
aic nimmt dafür dem Menschen die Qual der Verantwortuiiy 
ab, mit Recht einer Mutter unmündiger Kinder verglichen. 
Es ißt aucli unwahrscheialieh, dass wir schon in den nächsten 
Jahren zur Bildung neuer allgeineinbeheir sehen dar Leben 5- 
anschauungen gelangen ; das Chaos der Übergangszeit wird 
weiter auf den Menschen lasten, es wird sieh noch steigern 
und die Betrachter mit wachsendem Schrecken erfüllen. In 
solcher Zeit können nur zwei Mächte das Leben rechtfertigen, 
ihm Sinn geben : entweder der eigene unerschütterliche Willo 
zu Wahrheit und Wert — oder eine über jeden sinnvollen 
Zweifel erhabene Autorität. Da ein selbstsicherer Wille zum 
Wert selir selten ist, w versteht mau es, wenn Menschen, in 
denen das Kult arge wissen schlägt, sich nach einer den 

') Aloys Fiacfcer: Probleme der Willeiuwrzieliaiii?. Deutsch» 
Schale, Jahig. XVI ]!H2, Hefl 1, Seile 3 bis 5. 
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Geistern ob j aktiv übergeordneten, führenden Autorität 
sehnen, den aus der Yargaugeuheit her überdauernden 
Mächten au neuem Leben verhelfen wollen. Diese Haltung 
wird um so begreiflicher, je grosser die Dreistigkeit und 
Cberlielung ist, mit der unreife Neubildungen, ephemere 
Einfälle, Kliquen- und Partei paro Jen als Ernte angepriesen 
werden. 

Trotzdem haben diese rii ck wärtsge w a ud teu Prupheteu 
Unrecht. So gross die Verwirrung heute ist, ao sicher wird 
aug ihr die geklärte Syntheais eines neuen Glaubens, 
einer neuen Religion hur vorgehen, gleichgültig ob in naher 
oder weiter Zukunft, ob als das Wert einer einzigen Persön- 
lichkeit oder als Resultat einer auf der ganzen Linie reifenden 
Entwicklung. Wann war das Getümmel der Geister grösser, 
die Zersplitterung des Willens der Menschheit unheilvoller, 
als um die Zeit Her Aüfänge unserer Zeitrechnung? Volks- 
glaube und VolkflQOT&l waren erst in Hellas, dann in Italien 

zersetzt worden \ die Bildungsach ich t, unter der Herrschaft 
grosser philosophischer und künstlerischer Aufgaben eine 
Zeitlang verantwortliche Führer in der Massen, begann zu 
ermüden, zu altern, und mit dem idealistischen Schwung 
verlor sie die vorbildliche Bedeutung; eine Unzahl philo- 
sophischer und religiöser SckUn bot der Menschheit ihre 
Lehren, ihren Trost, ihre Gnadenmitt&l ; ein Versuch nach 
dem anderen, und oft einer wahnwitziger ab der andere, 
scheiterte mit seinen Ansprüchen, der alleinseligmachende 
Weg zu sein. Es wundert uns nicht, wenn wir in selcher 
Zeit auch den Ruf „Zurück zu den alten bewährten Machten 
und Autoritäten der nationalen Religion I * vernehmen und 
besonnene Männer an der Arbeit; sehen, zu retten, was noch 
zu retten war. Aber die Geschichte hat ihre kurzsichtige 
Weisheit widerlegt: als die trüben Schäume verflogen, die 
garenden Massen klar wurden, beguua der reine Wein des 
Chiistianismns zu fliessen. Wa(s wäre geschehen, wenn es 
jenen ehrlichen Zeloten für die alte Autorität gelungen wäre, 
den Frozess der. Reifung abzubrechen, die Anfänge versiegen 
zu machen, die tausend tastenden Versuch? zu unler nndon? 
Sollte nicht eine gleiche Frage die Kleinmütigen, die heute 
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an cor religiösen SehöpferMt des Menschengeschlechts 
zweifeln nnd verzweifeln, stutzig machen? Neuerdings ist 
an die Menschen der Ruf ergangen: Prüfet alles und behaltet 
das Beste! Wir stehen erst am Anfang dieser Prüfung, und 
wir sind noch allzu voreingeucmtnen kritisch gegen die Zu- 
stände, denen *rir eben entrinnen, um gerecht lu sein, lindig 
und hellsichtig für das, was sie an JSwhjkeitsgehalt bergen. 
Wir stahen aber auch erst am Anfang der Fortbildung, Er- 
neuerung und sind noch äu beglückt nun der Fruchtbarkeit 
unserer Einfälle, um das Unzulängliche vieler derselben offen 
an suer kennen. Aber Unrecht haben alle, welche in das Ge- 
triebe der heute sieh regenden Kräfte hemmend ein- 
greifen wollen ; sie opfern dem Mitleid mit der gegenwärtigen. 
Not die Zukunft. 

Zeiten wie die unsrige sind eine Wasserscheide der 
Geister; wer nicht in sich selbst fest ist, bricht zusammen 
oder kann nur an eine Autorität gestützt stehen ; begrei flieh 
auch, tiass wer salbst nur einer Autorität die Erträglich toit 
seines Lebens verdankt, die Autoritäten als Pührerinnen 
empfiehlt. Vielleicht wäre dieses Yerfaliren ao^ar ungefähr - 
lieh, wenn es im Geist und in der Gesinnung eines Des- 
cartes geschähe, der sieh ja auch bekanntlich für die 
Zeit des Übergangs vom Zweifel zu einer selbsterarbeiteteu 
festbegründeten Wa.lirh.eit „nach den Gesetzen und Einrich- 
tungen seines Vaterlandes und jener Religion gerichtet hat, 
in der er durch die Gnade Gottes von früher Jugend an 
erzogen worden war" 1 ). Aber man muss mit der Möglichkeit 
rechnen, dass mit der Gewöhnung an eine autoritative Füh- 
rung die Schwungkraft des Strebens nach neuer, selhst- 
ernrhei teter Lehen sge3taltiing erlahmt. Nur wer in hoffnungs- 
losem Pessimismus der Ifen schneit die Fähigkeit abspricht, 
noch eine wesentlich neue Gestaltung des Lebens erringen 
zu können, ist innerlich berechtigt, eins der geschichtlich 
gewordenen und heute vorhandenen Leben sause h auungen zu 
wählen und unbedingt au empfehlen, diejenige natürlich, 
die ihm als die beste und dem höchsten bisher entwickelten 

i) Man vergleiche dazu R. D e s c a r I e a Pbfour» di la rm'Lttodt;, 
III AliwhniU. 
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Typus von Mensch entsprechend* erscheint. Wer das nicht 
glauet, muss für sich selbst einstehen und braucht noch, 
uicht den Weltuntergang aller Kultur au befürchten, wenn 
in der Übergangskrisis jeder Men&ch trotz aller elementaren 
Unterschiede der Begabung, Erfahrung, Leistung das Recht 
hat, sich eins Meinung in den höchsten Dingen zu bilden, 
nach dieser Meinung zu leben, diese Meinung zu propagieren. 
Es hiesse die innerliche Unrein lieh keit und Un Sittlichkeit 
zum Prinzip erheben, wenn mau Meeschen, die sieh den 
Autoritäten einmal entrungen haben, doch die Unterwerfung 
unter sie zumuten wollte, weil die freige wordenen noch uicht 
immer und überall von ihrer Freiheit richtigen Gebrauch 
machen können. " 

Mit diesen Gedanken werden wir nun auf die Hohe der 
Betrachtung' geführt, von der aus wir auch die Stelle 
bestimmen können, die Förster in dem gegen wart igen 
Kampfe um das sittliche und kulturelle Fundament, um 
die leitende Orientierung des menschlichen Lebens zuge- 
wiesen werden muss. Wir sehen ihn mit all seinen Kräften 
und Einsichten wesentlich der Vergangenheit zugewandt: 
er empfiehlt die „alten Wahrheiten" und die Wiederbelebung 
vergangener Autoritäten, er verteidigt ein System, daa dich 
in all die sachlichen Schwierigkeiten und inneren Wider- 
sprüche verwickelt, aus denen sich herauszuarbeiten nicht 
nur der Zfirang innerer Wahrhaftigkeit, sondern auch die 
Entwicklung der Zeit die heutige Menschheit gebieterisch 
nötigt. Es bezeichnet diese defensive Haltung Fö rs ters T 
dasö aeine Bemühungen in dem besprochenen Buche nicht 
so sehr auf eine Begründung der Sexualethik selbst gehen 
oder auf den Nachweis der Triftigkeit ihrer autoritären Be- 
gründung, als auf den Versuch, zu zeigen, dass die autoritär 
hegrundete, überlieferte Sexualetliik diejenige sei, die sich 
für das Leben praktisch hewährt, d. h. den traditionellen Be- 
dürfnissen der sozialen Kultur, der Erhaltung uud Wehb 
fahrt der Rasse usw. am besten entspricht. Aber dieser 
Versuch, seihst wmn m- ^hmg^n wä>p, könnte doch noch 
nicht als Ersatz einer triftigen Begründung der Seiualetaik 
selbst angesehen werden. Nur wer wie Förster das Zu- 
trauen 7« den natürlichen Fähigkeiten des Menschen 7.11 
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sittlicher Eins ich L Yerlcren hat, ist gezwungen, die über- 
kommene Autoritätsethik als gegebene Tatsache hinzunehmen 
und zu den Hilfsmitteln religiöser oder praktischer Sank- 
tionierung seine Zuflucht zu nehmen, — sie anzupreisen, 
statt sie tu erweisen, IT ad nur wer an die Möglichkeit neuer 
sitelicher Wertschöpfung nicht mehr glaubt, ist innerlich 
genötigt, in den überlieferten Autoritäten der Vergangenheit 
den Ahschluss und die 'letzte erreichbare Höhe sittlicher 
Normierung zu erblicken. Wir hingegen dürfen diese Hal- 
tung nicht nur mit Recht für uns ablehnen, wir müssen 
auch auf die Gefahr hinweisen, die sie heraufführt: die Ge- 
fahr dogmatischer Erstarrung und Hemmung für die echte 
sittliche Idealbildung und für den Bestand und das Wachs- 
tum wahrer Kultur. 

Das Gehiet des Geschlechtslebens widerstrebt wohl wie 
kaum ein anderes Gebiet menschlichen Seins uiH Verhaltens 
der ai um velteu EinurliLung in ein Gauz.es ethisch-kultureller 
Ijoben Gestaltung und Gemeinschaftsbildung. Aber gerade 
in diesem Gebiete, das sich albu lange der durch die kul- 
turelle Entwicklungsgeschichte der Menschheit hindurch- 
gehen den Bewegung entzogen hat, die die priir.üie sittliche 
Wertung und Normierung tou den peripherischen Verhal- 
tungsweisen immer mehr zu dem zentralen Kern der Per- 
sönlichkeit als dem ursprünglichen Träger und Quellpunkt 
aller echten sittlichen Wtrtt hinieitet. — geiade in diesem 
Gebiete ist heute nun endlich auch die Notwendigkeit ori- 
ginärer Werteinsieht und Beurteilung -und damit einer tieferen 
Berücksichtigung persönlicher Intentionen und Motivationen 
erkannt worden, sofern man über ein« äußerliche Beurteilung 
— sei diese nun erfolgs&thisch, d. h. kulturell- baw. sczial- 
utiEitariscb, oder autoritär orientiert — hinausgelangen will 
zu echter ethischer Wertung- Das ist das bleibende ideelle 
Verdienst, das sich die Gegenwart und zu ihrem Teile auch 
die Bewegung für Sexualreform um die S e i u a 1 - 
ethik erworben hat, und das der Kultur im ganzen zugute 
kommen mnss, — dessen reale Bedeutsamkeit und Wirkung 
hoffentlich auch durch Försters Gegnerschaft zu jener 
Bewegung nicht wesentlich beeinträchtigt v erden bann. 
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Rundschau. 

Berliner Mischehen, Eine vom Konsistorium für die 

Provinz Brandenburg kürzlich herausgegebans Aufstellt] cg 
über die Mischehen gibt *uch beachtenswerte Aufschlüsse über 
die Berliner Verhältnisse. Die Aufstellung bezieht sich 
statistisch auf 191S, ist aher die neueste. Es dürften im 
▼ergangenen Jahre, nach dorn Verhältnis gerechnet, kaum 
starke Veränderungen eingetreten sein. 

Die Gesamtzahl der Lürgarlieken RheediUeteungeii in Berlin 
betrug 20 915, davon waren E heic hli+SHU ngan rein evangelischer PüuC 
IG 631, r.eini8chter Paare immerhin 4394. Vim diesen 4264 ralltn 
war 1760 mal der Bräutigam evangelisch and 2öQi mal die Braut 
evangelisch. Mit anderen Worten: Ks haben, sich viel taeJir katho- 
lische Männer evangelische Mädchen geheiratet, als evaxlgelisclit Männer 
katholische Mädchen, Sun zu den toEerhehen Kheschhe saunten 
die Trauungen. Von 20915 Berliner Paaren sind im sauten 
£910 evangelisch gc traut worden. Natürlich kommt die grassle Ziffer 
davon, 8222, avf rein evangelische Paare. Weiler wurden aä>er auch 
6gg gemischte Ehen evangelisch eingesegnet. Von ibnea war in 31ä 
l iilku der Ihriuli^aut c-vaii^elijüdi und in 373 [allen, die Braut «van- 
^cLiüülj. Ein gn.tBHvr Teil rkir nicliL »van ge lisch eingesegneten Mist Si- 
eben ist also entweder gar nicht kirchlich oder katholisch kirchlich 
getraui worden. u&i\z nranaenourg einsciliessiien nerim verzeicrinei 
54 661 bürgerliche Eheschliessnngen, wovon 4ö 372 evangelische und 
£37 ( J gemischte Paare wncL Von den über f>4 CK» Paaren haben sieh 
evargelis^h trauen IftSaer. 3:1031. darunter Sl 173 rein evangelische 
und IfinÜ ^«mischt« Paare Rpi den lR r tR ^miarMpn Paaren mar in 
606 Fällen d*r RrtLutiffiarn und! in 1053 Filloii dio Braut evandeJi&ch. 
Im ganzen belaufen rieh die evangelisdien Trau uji gen rein cvaji 
geliacher Paare auf 67,22 o/n, die evaug^liaulieu Trauungen der ililf le 
der Mischpaare auf 44,Bfi«it, von beiden susamineiige rechnet 63,39^ ff . 
F,vang«lisch getauft wurden 92,62°'o der Kinder aas rein evangelischen 
fchea und 114,17^(1 der Kinder aus Mischehen (die Hälfte der «e- 
hurten görechnet), 

Über die künstliche Befruchtung 1 der Haustier« trägt 
Prof, Iwanoff ein sehr interessantes auch für die mensch- 
Jicha Sexnaiptaysiologie und -pathobgie wertvolles Materiii 
in einer kritischen Arbeit (bei M. H, Schefer, Hanno7er) 

Hfi -Rfl- jn iM CSD. 

Die Versuche alndl namentlich Lk^I Stufen, unternommen worden 
und in einem erheblichen Teile erfolgreich verlaufen. Insbesondere 
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hat lieh dio Methode in einer groa&cn Reih-i von Abnormitäten und 
Krankheiten der weiblichen (feBchlechLacrgane als Mittel gegen Sterili- 
tät bewahrt 

Zur vergleichenden Pathologie der Geschlecht«? liefern 
die Veröffentlichanpen von Di. K urt M endel und Dr. Ernst 
Tobias (im Neurologischen Zontr&lblalt, 191 3, Nr. 23) über 
die Basedowsch b Krankheit einen inseressanten Beitrag. 

Waluemcl die Forschungen früherer Autoren ergaben, dass auf 
9,3 Frauea 1 männlicher Basodow komme, ergibt die Berechnung der 
Autoren auf 6 Basedowfrau en schon einen Mann, Die Krankheit 
tritt beim Manne später ani denn bei der h'Txa, am meisten z vi sehen 
dem im und 4U. Lebensjahr. Der erkrankte Mar.ti zeigt haaüg eine 
Schwächung seiner sexuellen Funktion; die baaedewkranke Frau 
dagegen olt erhöhte Sinnlichkeit. Als Komplikation des JLLnnerbasr-biws 
existiert häufig eine Getäsa Verkalkung wahrend eine frühzeitige Ge- 
fäßverkalkung bei der Fra« weniger bekannt ist, wie denn auch die 
Erkrankung de« Mannes oft mit schweren Psychosen, die der Kriu 
nur mit leichteren psychischen Störungen, ein hergeht. 

Darf die Polizei eine wilde Ehe trennen! Mit dieser 
Frage hatte sich dieser Taga daa Oberverwaltungsgericht in 
befassen, 

Eh Bergmann B, halle zusammen mit der Rhefnu eines Berg- 
mannes N,, weJchei eine lange Freiheitsstrafe in verbassen hatte, 
eine Wohnung gemietet Als der Bergmann B. tind die erwähnte Frm 
eine Wohnung geteilt hatten, verbreitete sich daa Gerücht dasfi B. 
und die erwähnte Frau wie Eheleute Je bleu, Nachdem die Polizei- 
behörde Nachricht davon erhülten bitte, erhess sie eine Verfiißung 
an die genannten Personen und gab ihnen auf, sich hinnen achl Tagen 
tu trennen und das Zusammenleben aufzugeben. Der Bergmann 11 
erhob Klape und behauptete, er hate in harmloser Weise mit Frau N. 
^erkehrl; das Gerücht, casa er in unzalasaiger W^ise mit Frau N, 
ireikehre. beruhe auf Unwahrheit. Der Bezirfc sau sschosi reranlissle 
eine Beweiserhebung und wies alsdann die von dem Bergmann B. 
erhobene Klage ab. Diese Entscheidung focht B. durch Berufung beim 
Oberverwaltungseerkbt an und behauptete, die als Zeusen vernom- 
menen Frauen hätten nicht di« Wahrheit gefragt. Dan Oherverwiltungs- 
gerieht a-irfi indRÄSeri Hin von R. erhoben TWiilimg ah und ging u. a. 
rnn folgenden F.rwÄjnngen aus: Nach § 10, IT, 17 rles Allgemeinen 
Land rechts, weither in der preußischen Monarchie nach trin vor gelte, 
habe die Polizeibehörde für Etrhallung der öffentlichen Ordnung zu 
sorgen. Die Polizei behörde d tritt dalier auch oinichmleti, wenn das 
ZnBammenlobon &Ef*aththe8 Arg fr nie «rron*. Uio der Polis«ibeböra* 
Übertragen« Aufsicht sur Erhaltung der offen Hieben Ordnung verlang« 
die Ehwiiigung des für die öffentliche Sittlichkeit störenden Anstasa*«, 
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Als iirgerriiserreEend sei jedes nicht geheimgehaltene Konkubinat an- 
ansehen, ohne Rücksicht, ob bestimmte Fersonen tatsächlich Anstoaa 
genommen haben oder nicht, Die Trennung kann durch polizeiliche 
Verfügungen gemäss §132 des Landesrei waltun esge s?t aes erzwungen 
werden. Da» «heäh bliche Znaammeikben unrerlieiratettfr Pprsfinpn 
ist roictiHrochtlich nicht aaior Strafe gestellt, die lwidearechllichen 
St rafbc» ti mm ungeu sind unberührt gelliebcn ; in Preusapn i&t dos 
Konkubinat nicht strafbar. 

Die Statistik der Fehlgeburten ist gegenwärtig noch 
ausserordentlich lückenhaft, andererseits tob entscheidender 
Bedeutung für gewisse Fragen der Sozialhygiene und Be- 
völkerungapolitik. Damm fordert Dr. Prinzing (Ulm) im 
Archiv für Frauen l und e (I, 1] ihren Ausbau auf fol- 
gende Weise; 

1. Durch ErliebnngäR in KlinifcenundPoljkliniken, 
wobei es nicht genügt, die Fehlgeburten allein nach dem Alter der 
Mutler und nach der Nimmer der Scliwansenchafl msamnieiiiUSteUen, 
sondern es muss dies zugleich für die Gesundheit der Geburten ge- 
sch<»hen_ 

a Durch all*« mein* Zählungen, doren Mtiftlithlnit in 
Budapest und Magdeburg efwjcgcn werdet! ist; sie verdienen nuoh in 
anderen Städten und kleineren Laadeatcilen Nachahmung. 

3. Durch Verwertung des Materials der Kranken- 
kasse n„ Das Beispiel von Leipzig zeigt, was hier geleistet weiden 
kann. Bedingung ist die Beihilfe der Arzte. 

i. Durch genaue lürroittetunß; der Zahl der Sterbe- 
fälle infolge von Fehlgeburten — aaler strenger Wah~ 
rtmg des arztlichen Geheimnisses. Eine selche Statistik könnte im 
ganzen Reiche ausgeführt werden und den Nachweis erbringen, wo 
die S<dwiriigiing*ri durch Pelilgeburlen am meisten sur Wirkung 



Die Prostitution in Euren». Unter diesem Titel hat 



der Amerikaner Abraham F leine r im Auftrage des 
Bureau of Social Hygiene in New York soeben ein Bach ver- 
öffentlicht über den gegenwärtigen Staad der Prostitution in 
europäischen Grossstädten, deren JänschxäukuER und Be- 
kämpfung. 

FUxnor bat im Jahre 1912 eine ganze Reibe dieser Gross- 
alaiälu bi/suchl, im ganzen 2b, lavoii R de.itst-Iisj (Berliu, Haiubiin;. 

Dresden, Frankfurt a H, Köln, Hamm, Stuttgart, MQncher,\ und hat 
die ProstitutioiiSYerhältrussc an Ort und Stelle ßtuitert. Sein ftir 
joden Scxologen wertvolles Buch bie:ot ausser statistischem Mitcriai 
ancb die einschlägigen gesetzlichen und polizeilichen Bestimmungen, 
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v, a. cüb Reglements der l J o]iz*!iEK?hiörd<fri von Hans, Werl in Hamburg, 
Wien, sowie das dänische Gesetz zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unzucht vom 30, Marz 1906. 

Hier seien noch einige statistische Zahler fib*r die l'maütiilinms. 
«erluiltjü&se in Berlin, Paris und Nmihwi ;hlk J<'h .ü'UUtl Jabnm IUI' 
lind 1912, zum Teil auch IS 13 bcis;efü^. über die das erwähn '.o Buch 
keine Auskunft gibt. Berlin und Paris reglementieren., im Gegen- 
salz zu London, die Prostitution. In London gilt dagegen das Gesetz, 
dass jede Prostituiert* oder „Nachls[>aziergängerin", die sich in 
den Strassen umbertreitrt und die Manner cur Unzucht anlockt oder 
m Ferleiten snrhl (Im bering And importunir.g paaaeriijera tar the 
of [iroaühitioii'i, bei Widerstand. Jiesch werden odiir Gefährdung der 
Bewohner orfer Fus&gänger von einetn firhulzmann ohne weiteres, d. h. 
uluie Haft Im: fehl, verhaftet werdnri und im summarischen 3 traf verfahren 
mit einer Gejds träfe von iü Schilling oder mit einer R&ftitrafe tob 
14 Tagen belegt werden kann, So iornnt es, dnss die Zihten der 
Londoner Poliaei auf diesen Gebiete erheblich von der Statistik der 

fteriinpr und namentlich der Pariser Poliiei abweichen, da eir.er- 
eeitfl keine* V*r£t6a&e gegen ein ,,Regl omenl" vorkorairar., wi« in 
Paria und Berlin, mi da andererseits in den Zahlen der Londoner 
Stadstik auch die Übertretungen und Vergehen der Prostituierten ent- 
halten amti, die nicht direkt mit der Unzucht im Zusammenhang stehen, 
z. B. Widerstand gegen die Staatsgewalt, Ruhestörung, Beleidigungen. 

Dar Jeuto BericM der Lok doner Polizei gibt folgende 
Zahlen der Verna (tun gen, Verurteilungen und Freisprechungen von 
ProeÜ-.uierlen an: 





Gesamtzahl 
dor Verhaftung«! 


Verurteilt 


Freigeben 


1912 
1911 


4 575 
S946 


3*43 
3046 


790 



Statistik der Pariser Polizei. 





Z*h; der verhafteten 
KontrclLümcn 


Zahl der verhafteten 

nicht pingwwhrift- 
beaea Dirnen 


Ge. 
BrMwhtfi. 
kranke ') 


Geaamt. 
zahl 


1913 


44658 


42KJ 




49 259 


1912 


46513 




im 


5S061 


1911 


45568 


4672 


98 


50 338 



J ) Zahl derjenigen Dirnen, die sich freiwillig gestellt haben (se 
preeentant spoatanement au LHspensaire) und als Geschlechlsfaanke 
ins Speziat kranken taus Saint Lazare verbracht wurden. 

ä^iMl-PinbJsme. 1 Htft IflL 30 
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Statistik der Berliner Polizei: 
Uottuntzalü d« unter Kontrolle stehen deo Frost itnisrUn (ohne die 
andere* Städte firoaaberlim): 
1911: 3575 
1915: 3301 
1913: 3611 





n™ 

unter 

Kontrolle 


Wieder 
unter 
Kontroll« 


Verwarnt 
und 


Zur 
Krsnkfii- 


Den 
Gericht 
vorgeführt 




-,29 


391 


1 939 




3694 


1912 


366 


201 


1234 




1900 


1913 


58? 


24* 


1&62 


3 061 


1910 





Arbelt*- 
Stellung 


V* r h i rv. i ml: 




Twdee 


Anderer 
Ursachen 


1911 


467 


114 


318 


45 


39 


1913 




117 


943 


41 


64 


1913 


236 


105 


118 


38 


31 



Zahl der UeachkcülatrarJcen : 

1911: 4363 
1912: 3470 
lflt3 ; 3677 



I I _ - _ 1 _ Jak rf** 1 un\ilnnkl rmW h. .m. n 1. - 

t mT.pnT9.4t7. (ipr 1 1 esr n iflr. 1 1 1 sie ri n k f*n 





Von den kontrollierten 


Von den oichtkootro liierten 




Dirnen 


Dirnen 


1911 


S/73% 


36,17 % 


191S 
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Zur Frag* rtfi* fTebartfinrip,kganir*a hatten wir in der 
vorigen Nr. der Sex aal -Prob lerne verschiedene Äusserungen 
zusammengestellt, denen wir aus der sehr grossen Zähl der 
uns weiterhin bekannt gewordenen die nach* teilenden folgen 
lassen: 
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Der Auffassung, diss der K a t h o 1 i z i s m n 8 der Geburten- 
Prävention entgegenwirke und die Fruchtbarkeit fördere» wird 
tos Prof. Lnjo Brentano (im B. T. 1914, 183) entgegen- 
getreten, mit dem Hinweise darauf, das3 die habere Geburten- 
ziffer in katholischen Gegenden nichts mit dem Katholizismus, 
sondern nnr mit den wirtschaftlichen Verhältnis« an der betr, 
Gegenden zu tun habe. Einen Beleg hierfür eient er auch 
in folgendem: 

[il einem ausgezeichneten Aufsatso im „Anuu&rio della R. Uni- 
veraitA di Mussina" — 19 12 hat Professor M o r t a r a die B e - 
Völkern ngsbcwegung in Italien besprochen. Italien gilt 
allgemein als eines der kinderreichen Länder. Es ist ein kathoti- 
«eties Laut.;, wp\m irßer.d eil [<and di*^ isl. .U« r nich hier tlicf>(\bn 
Krtciieinung Im Jahre 1887 hat seine Geburtenziffer den höchsten 
Stand erreicht; von da ab begann sie langsam abzunehmen, und zwar 
ist es gerade die ehe Nebe Geburtantiffrr, die abgenommen hat. 
[n der Periode 1*66/75 kamen auf 1000 Verheiratete im Alter von 
L5— 45 Jahren im Jahresdurchschnitt ?90 eitel ich Geborene, 1876/86 
nui nehr 284, 1896/1*06 nur mehr 271. Interessant ist es, wenn 
man die Be wegriß der weiblichen Fruchtbarkeit in den einzelnen 
italienischen Provinzen verfolgt, bis kamen auf je 1300 Frauen im 
Aller von Ifi — 46 .Uhren im Jahresdurchschnitt Lobeiidgflborene in 





1860/76 


79/M 


oe/os 


i*ieinuxit 


163 


156 


133 


Jgurien 


15S 


144 


123 


Lombardei 


IM 


164 


1B9 


VeneUen 


im 


166 


174 


£milia 


157 


160 


159 


Toskana 


L69 


168 


146 


Marken 


14» 


1ÜW 


1&8 


Umhrien 


153 


164 


laS 


Lauum 


160 


1Ö3 


140 


Abnmen 


161 


17a 


156 


Kampanien 


169 


1(52 


155 


Apuh'en 


173 


184 


178 


Hariricala 


170 


180 


ltft 


Kalabrien 


169 


169 


ISO 




lb* 


178 


läl 


Sardinien 


■A',h 


Iii- 


148 


In ganz Italieft 


161 


164 


156 



Die vorsiebende Übersicht zeigt, das» die Abnahm* der Geburten- 
iifJer sieh auf alle Gebiete Italien s mit Ausnahme von Verleben und 

30* 
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KalabHm erstreckt. Der Kitbolizittinus hat mit der VerschieiWhfMt 
der Bewegung der Geburtenziffer in den v«raehicdcnen Gebieten nichts 
tu LLtt. Im Norden wird die Abnahme der Geburten zitier, wo sie wsb 
findet, ven JHorlara auf Jen AVULert der Yeriiei rateten lurürfc- 
gefüht; im Süden auf die Auswanderung* Aber nicht nur, dass die 
Ausu;ind<Ting juis Süriitalien mch Argentinien Tsu&cnde von Ehe 
mänrflrn ron ihren Gattinnen vorn berge hend trennt, sie beginnt auch in 
dem ArbäüäverdienBt, don die vorühergelfcead Ausgewanderten nach 
Ilausa schicke:!, dnea seit Jahrriundcrlcji nie Ii t geahnten Wohlstand 
in SüdiUüit-ji zu verWltuu, Kein Wunder, äa*a dtr Süden dieselben 
Lrscheinungett wie der wirtschaftlich vorgeschrittene Norden aulzii- 
weisen beginnt. 

Auch Professor Joseph Kuckt glaubt Jen Einums 
des Katholizismus auf die Geburtenfrequenx leugnen zu aolteo 
und waist auf das Beispiel des katholischen Frankreichs hin* 
Er fahrt dann fori (Neue Weltanschauung, 19l4 t 4J; 

In Frankreich hat die Kirche Rems sehen seil 1843 ein« Beicht- 
präzis eingeführt, die *B jedam KtiPi^jirtiri überlässt, wU>vif<l Kinder 
or in seiner auch kircl dich katholiee hon Ehe zeugen willl — Dia 
hat uiiii folgend? Bewandtnis. 

In den vierziger Jahren, des vorigen Jahrhunderts begbaditeUi 
ein F r ;i n z i> s i g c Em: r tjischof, Bouvier mit Nirnen, daäs 
seine Kirchen leerer und leerer wurden, und er eruie:te, dasa diese Ent- 
fremdung darauf zurückzuführen war, dass man im Beichtstühle den 
Khplf!iilf>n zumutete, mehr Kind Ar zu zeugen, als es 
die f ra na fleische Kultur der damaligen Zeit schon 
mit aich brachte, nämlich ein 3 oder zwei. — Die jungen Ehe- 
leute, denen iiv Beichtvater M kuinen, besuchten nicht mehr die 
Kirchen und blieben den im Katholizismus obligatorischen österlichen 
Beichten und Kortircunierien Berat — Selbst kaliwuach erzogen, sind mir 
diese VerliäJtnisee geläufig, und ich weiss, dasa diu Vorschrift selbst 
von Janen Katholiken doch nur ungern Übertreten wird! — Die kluge 
Kirche Roms ging nun dazu über, eine laxer«? Beichtpraxia 
au gestatten, da ja der genannte Bischof über die Kirchen 
Jeen; kJi^l« und diu Gründe dafür angab. — 

Hier laue ich einen Brief an den Heiligen Stuhl, den ich 
nach dem lateinischen Texte aus der Morallheologle des Jesuiten- 
palen Gury übersetzte, folgen, — Wie sehr dieser Paler Gnry. 
ebenso wie Harnack, und viele andere Theologen der Meinung 
sind, das* man den Seelen der Gläubigen „einbilden", d_ h. 
rt s q u geri 0 ren" kann, was Staat und Kirche wollen, das gehl 
aus dem Motlo eben »einer Meraltheologic hervor, welches lautet: 
„Der Künste Knogl ist die Se e len lei t u ng." — 
S. Greg. Reg, Pas„ Ofhc. c. I. 
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Ine Übersetzung lautet: 

Anfrage des ranomanischeii fifscboffl (DD. Bouvler) Über dos 
Verhallen äer Beic hinter gegenüber dm Ehegattlcn in beiug aul den 
U 11 • ms mus. 

Heiliger Vater I 

Der ceno manische Bischof in Frankreich, zu Füssen Euerer 
Heiligkeit mit der grossten Ergebenheit kni<md, unterbreitet das Fol- 
gende unlcrwürGgat: 

Beinah alle jungen Ehemänner wollen keine 
zahlreiche Nftthkomme □ b c h a 1 t und kennen seh doch 
moralisch des Iki Schlafs nie Li entlinUerj. 

Von den Beichtvätern befragt aber die Art, wie sie vun ihrem 
«beliehen Rechl Gebrauch machen, pflegen sie gewöhnlich schwer 
beleidigt (gekränkt) eu werdet; und ermahnt^ lassen aie weder 
tb von ehelichem Verkehr, noch können sie zb einer giOasiriMi 
Vermehrung der Nachkommen bewogen werden Dann werden sie 
brummig gegen die ReicMvüter, wanden, sie Ii ib van den Sakra- 
iranLen der Busse und der Eucharistie, geben den Kindern böse 
Beispiele, ebenso den Dienstboten und den übrigen Chrislglänbigen, 
voraus eine bedauernswerte Schädigung der Jr R e 1 i - 
gion" entspringt. (Religion — Kirche. Anm d. DberselterE ) 

Die 2ahl derer, die zxirn heiligen Tribunal der Busse kommen, 
nimrnl von Jahr zu Jahr mehr ab, und zwar ausdiesem Grunde, 
wie von der Mehrzahl der Pfarrer beurkundet wird, die ibrcli Fröiiinug- 
keit, (idcJjrsämkeiL und Erfahrung am meisten umsichtig sind, — 

Wia baten (knn die Beichtväter es früher gemacht, fragen viele? 
Eh wurden durchschnittlich nicht mehr Kinder aus einer Ehe ge* 
boren als heute, üe Eheleute waren nicht keuscher, und democh 
fehlen sie nicht bei den jährlichen Österlichen Beichten und Koni- 
nrunioneii - 

Alle geben gerne zu, das« die Untreue gegen das Ehegeipons 
oder die PmvnkitiRn »>inrs Abortes ennn Sünd« sei. Ahiir aJ]i"> \liihe 
ist vergeblich, irgendeinen zu überzeugen, dassersic h i m S ta n d e 
der Todsünde m «rächten habe, es sei d * n n , das» 
er in der Ehe absolut keusch lebe, oder »ich der 
Gefahr aui!d!9, ungezählt« Jiaohkoimir. en in 
K e u | # n I 

Her oben genannte cenonianisehL* Dischof sieht Toram, dass 
dadwrth ungeheure Obel zu erwarten stehen, und fragt ängstlich 
Jresorpt liure Heiligkeit dringend: 

L üb Klteleute, welche in der Ehe so leben, dass sie die 
Empfängnis verbäten, durch den Akt eine 1 o dl fluni« begeben? — 

S. Wenn der Akt als eine Toilsiinde aufsn/aasen isl, oh dann 
Eheleute, welch« steh dessen nicht anklagen, als in dem Znsland© 
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guLcu Uluubens eraditrt wurdt-u kftBafa* weichet nie tan «irrer 
schweren Sunde frei erkennt? 

3. Ob die iUndlungsweise der Beichtväter zu billigen Kit, 
welche, damit sie die Ehegatten nicht beleidigen, es vermeiden, 
sie über die Art und Weise, wie sie die Rechte des Eheleben* 
ausüben, zu befragen? 

BeiuiLwurtuiig. 

Der heüijje kirchliche Gerichtshof in Gcwissenssichen, nachdem 
er reiflich die vorcdegteti Fragen erwogen hat, antwork-t 

Auf 1; Da die ganze Abweichung de* AtcLes uns der I-iet 
(Tücke, malitia) des Mannes berverg^ht, der stall ihn cu voll 
führen, sich zurückzieht und ausserhalb des Gelüst entleert, folgt, 
d*ss, wenn die Gattin nach den gebührlichen Ermahnungen nichts 
erreicht, dur Gutta aber beharrt, indem er mit Schlüge;! droht oier 
oogar mit Tötung der Gattin, wie tuchäge Theologen lehren, sicti 
nicht versündigt, wenn sie die Sünde des Gatten einlach 
erlaubt und zwar aus einer ernsten Ursache, welche sie ent- 
achuidigt, da die Güte (Caritas), mit der ■» dieses zu Ter 
hfiteti gehalten ist, nie hl verbindlich ist, sich trotz der grossen 
Lnzutraghcliteiten durchiuseLzen. 

Auf > aber und auf 3 antwortet er: dass der erwähnte Beicht- 
vate; sanft daran erinnern möge, dass Heiliges heilig b- handelt 
werden soll, und daaa er auch die Worte d*ft hl. Alphorn von 
Liguori, des gelehrten und in diesen fragen erfahrensten Mennes 
abwäge, u-eicher in der Praxis für Beichtväter § i und dl Barr.*: Uber 
die Sünden der Ehegatten in hczug auf die ehelichen Pflich'en, wie 
sie ;ew&hnücli genannt werden, ist der Deithtrater nicht ^halten 
zu fragen und jjemt sich dies nicht, es sei denn, wenn die Ehe- 
frauen es hersagen, er es in der zartesten Weise tue, in der er 
es immer vermag . . . Von allem anderen schweige er, es sei 
denn, das» er gefragt werde. Auch unterlasse er es nicht, andere 
erprobte Autoren 211 befTf.geti- 

Gegebcri zu Rom durch den heiligen Gerichtshof für Gewissen- 
sach&n am 8, Juni 1819. 

£i£. A. Je de Hetz S. l J . resr 

3. i. B. ETÖquu du Maua. 

So iftt die Sa^lip in Frankreich gemacht wordpn. — Still 
schweigend war d a a Unvermeidliche zu dulden im 
I üt6r*S4* der Kirchen , die sich WrU-n Und bo wirds in 
Deutschland auch su dulden sein, w&rui man sich nicht die frommen 
Scluifloin entfn.-rndf.-n will, l'nd die Kirche weiss immer cinEiiIrnken, 
ivf nn das 1 i r 3 r h ä ( t f j fordert. — 
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Die psychische Verursachung des Geburtenrück- 
ganges betrat Dr. Mai Marcuse in „Zeit im Bild" (1914, 
Nr. 12), wo er folgendes ausführt: 

Die einen sehen auch hier wieder nurätonomisclic Gründe ; 
die Wirtschaftspolitik des Staates, in* besondere das deutsche Schutz- 
ZulLsystent, die TeUi>rii:ig, da.S fujziale Kli'inl .Irr Missen s«ieri ncluiM 
an der (ifl-hurtftnprävflntirtn , diu nicht* aia pin Akt w i r L a n h a f L - 
lieber NoU'phr neien. !>iese Auf faa* mg wird »crion durch die 
fnfprnalinnalitär Her V.mt heiin.Tig widi-Hegl, auch dadurch entkräftet, 
dflga die gegcriwärtige Teuerung ausserordentlich viel jünger ist als 
der üebuitQnriickjjang, das« trotz allem und allem der allgemeine Wobl- 
stind sich ständig hehl utid da.it* die Beschränkung der Kinderzahl 
zuerst und vor allem gerade in de» höherer, Kreisen geübt wurden 
während das Proletariat erat neuerdinp*, freilich auiserordentiich raseli 
nachfolgt. Dies übrigem in den t-er»chiedfrii*n Gpflenieri mit sehr 
erheblichen Unterschieden, die keineswegs etwa der KirlactmfcLicheft 
La fit' entsprechen. Der ..rjjjiferKilisliBcrieii ProliferationsttiiOrie" gegen- 
über führ* ich die fortschreitende Abnahme den »uqungswi.hmB auf 
p eye Ii sehe Verursachung zurück. Die allgemeine lA>t- 
lö&ung von jeder Art Tradition , auia mindesten die Auflehnung gegen 
■ li'.'uc. die immer starker werdende Abneigung, „gottgewollte Abgang iß 
kritflS* anzuerkennen und rieh ihnen ohne Gegenwehr «der gar tihne 
Kritik zu fügen, überhaupt unsere Entwicklung vom naiven zum reifen, 
teil weine schon überreifen Typ alles ihrem Wesen nach rein 

psychische Vorgänge haben zu einer Nationalisierung, inj- 
besondere nuch des Sssuillttcm geführt. Bas tiedeutet 
natürlich nicht, du BS die '/tu weh ohne nllem Einflu&s auf die bu- 
nehmende Verbreitung neorned thu»ian iac her und gleichen Zielen dienen- 
uer Masanarmien ist. wir wissen t a<kss jeaer r^onrjürari ues gi' aen- 
ach ältlichen und wirtschaftlichen Lebens ein eigener Menschentypus 
entspricht und dais i wischen Psyche und Kultur die innigsten Wechsel- 
wirkungen vorhanden sind. D-ci durch und dareb zweckbedachte Mersch 
der Gegen wir! ist selbstredend nicht vom Himmel gefallen, sondern 
wie alles Lebende ein Produkt der Entwicklung, an dessen Gestaltung 
die äusseren Verhältnisse entscheidend mitgewirkt haben; und in- 
soweit ist nach meiner Auffassung in dem Urteil, das* die Abrtalime 
des Zeil jung 3 willens im wesenLlicheii durch Suggestionen (im weitesten 
äiini'- des Wortes) bedingt .st, irnulicLtr die AiinrktniiLtu^ mcli wirl- 
schalt Ii eher Einflüsse enthalten. Aber diese liegen in der YergHmjun- 
Ijejt uud sind nur als die Fsyclje initbestinimende Fakturen zu be- 
werten, also für die EikLlrun^ des jep.cn wäxtii; berrsc Ii enden Brauches 
nur mittelbar von Bedeutung, and auch tljes nur in beschränktem Um- 
fange. Die psychische Verfassunir, de* Menschen vim traute, die Juri 
gesetzt auf sie ciiiwirfcurdeit ebenfalls psychischt-n Kelze, namentlich 
das Beispiel, sorgen erst dafür, ermöglichen erst, daus aus ge- 
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wissen äusseren, dabei nicht etwa nur wirtschaftlichen Verhältnissen 
das Recht und die Pflicht zur Beschränkung der Kindermhl hergeleitet 
wird. Nur dem rationalistisch gearteten, und zwar vorherrschend indi- 
uidiipfl, jiher — und das irI +-in LiHitti \rk — hiAr und Ha Hftrh ailrh 
hbiI und rasslich ratitinaJ ist liehen Sinn« des Gegen wart ma n sehen 
vermögen die änsaaren Cmatände ao allr.emcLii ah hinreichende Grüna« 
für die (je Lurlcii prävcntion Kit dienen. Di« Ekscbränkung d*r Kinder' 

zahl und gar der freiwillige Verzieh l auf Kinder überhaupt ist nicht 
entfernt in dem Umfange, den diese Erscheinung angenommen hat, 
als eine durch die objektiven Lebensverhältnisse bedingte, insbe 
sondere wirtschaftliche N«twerjdio;keit zu deuten» Mit grosserem Hechte 
darf man ron einer psychischen Notwendigkeil sprechen. 
Uni er den rational int ischen Momenten, die zur faknll-iti ven Sterilität 
oder Kinderarmut führen, kommt den gesteigerten Verantwortung* 
gefühl des moderner, lies echten eine Hauptrolle zu; allerdings meine 
ich, das» man in sehr vielen derartigen Fällen der Psychologie mehr 
gerecht wird, wenn man von einer gesteigerten Furcht vor der Ver- 
antwortung überhaupt spricht. Auch in der wachsenden Abneigung 
der Frauen gegen das Gebären an sich und die Ausübung des Fort- 
pftanzunKSgeschiftesim gamen aus den verschiedensten Gründen kommt 
die erfolgte Irr. Stimmung der modernen Setualpayche und ihre Be- 
de ulutig für den Geburtenrückgang zu rdiu-akieristihcLem Ausdruck. 
Auf jeden Fall hehraei, wir heutzutage nicht mehr alles, was „nalür 
lieh*' ist, als gut und whüii hin, und namentlich eben auf sexuellem 
Qf biete sind in unser YurtstdlutiKö und Gefühlsleben tuuseud Wenn 
und Aber Dir gedrungen, die früheren, primitiveren Generationen un- 
bekannt waren. Man mag da» ils hnütrtung beklagen oder ah Fort 
schriti begiüssen. Der Talbesland steht fest, und er ist der Grund 
für üe Abnahme deä Willens zur Fcrtplanzung. 

Es ist sehr interessant , dass auch Friedrich Nau- 
mann davon abgekommen ist, einem wirtschaftlichen Not- 
stand die Hauptschuld an der Beschränkung der Kinderzahl 
beizumessen und das» er in seinem Kampfe gegen die Ver- 
sicberurjg&politifc in folgender Wehe zur Geburt an frage 
Stellung nimmt (zit in „Sozial« Kolonisation" 1914, 27/30): 

„Man mag unsere seltne!) eintretende Verteuerung als ein 
s i p r [ i ti g s M o m (? n. t 1h? t^ä^ ti 1 tj n p di ~6 l_i t c k\ rs (j ztj e j j j d [j jl^ts r | & u i- d tiT 
bei den Zinlisationsvölkem die Gleichgültigkeit gegenüber den Nach- 
wnrhs entsteht, ist sicher nicht blnss vrtn NnhrnngRnnilteL lind ßndeiv 
preisen abliär.gig. Viel wichtiger iit die Tatsache, das« die fest Auge, 
stellten im Allgemeinen die schlechtesten Kinde rbringer aind. Darüber 
bietet die yruvsstavhe ÖluÜtdik sehr intercasiijjleä Material, das im 
Laufe selchet Erörterungen noch viel genauer als bisher betrachtet 
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wejdcn wird, Vorläufig in. lös uri dins^ Stella der Salz gmtigen, du&a 
in dem Mass*', uds das BvaiiiU-'iivvrbähuis zunimmt, die Kimlui- 
zabJ abrurumL In F'rantreich, dem alten Heimatlande des Beamte 
tun 13 und der gemctierten Rente, bat zuerst der V ersi cluTUJigssinn 
den Lebenswillen de* Votkea gemindert Der Wunsch nach risifco- 
losein iwoHbereehnefem Dasein hat ge-nde diw» wnhihniwndf Land 
am zeitigsten unfruchtbar im Menschen gemacht, lud die gegen 
* artige Lebensfrage der angelsächsisch-germanischen Nationen ist, 
ob sie aus diesem Vorgänge etwas m lernen Imstande sind/' 

Über den Widerspruch zwischen dem Versuch des Staates, 
die Geburten Frequenz mit allen möglichen Mitteln zrj heben, 
und seiner Forderung des Zölibats an die Beamtinnen, schreibt 
Dr. Georg Korn im „Mar*" 2. Aprilheft): 

„Veen aber unser« amtlichen Kreise mit hücligexogienm Brauen 
darüber sinnen, wie da» deutsche Volk zu stärkerer Vermehrung 

angehalten wprdeu Söll imd alle* mögliche und unmögliche für 
diesen löblichen Zweck in. Erwägung aiebeji, so steht damit in 
krassem W idciftpruth da« £* arigszülibalj da-* si« selbst innerhalb 
inres Beamten- und Lehrperaonais für alle weiblichen Angestellten 
dekretiert haben um! aufrecht erhalte». Da» es auch anders gehl, 
U'Wh'ist ilns Heiühnl des AusLuiJ^. Sn Kmikn-idi dae grosse 
Anzahl verheirateter Lehrerinnen und Beamtinnen, ohne daes man 

dfiTl KlngpTt iitwr di*-s System grhrirt ruiL Ja, miui hat sngar neuerdings, 
um diese» Fraiwn die Mutterschaft au erleichtern, die Einrichtung 
eines zweimonatlichen Lrluubfi getroffen, der ihnen für die Zeit der 

Knibindung ohne weiteres zastehL In ösierreicb, wo man eine Zeit 
Jane lach deutachem Muster die vor hei rate Ion Lehrerinnen aua dam 
Schuldienst ausgeschaltet hatte, ist nach kurzer Zeit der trübere 
Zustand wieder hergestellt und insbesondere in Wien die verheiratete 
t.ehrorin wieder in alle ihre Rechte eingesetzt. Ein gewisses Über 
gu^BsUdiurn zu den Verliältnis&en im Ausland (auch in der Schwcii 
iial sich die rerhei ratete Lehrerin vielfach duTchgeselzlj juletst in 
Zürich) hat innerhalb der deutschen Keich*gTGii«n Württemberg 
geschaffen. Hier hat zwar die Lehrerin oder Beamtin, wenn sie 
heiratet, keinen seselslich.cn Anspruch mehr auf ttire Stellung, aber 
sie. darf weiter Twsc haftigt werden und anrh im UgpslpTlter-Ver 
tiältnit bleiben. 

Man sollte meinen, dass bei der heutigen Strömung eine 
Hefiirm im Sinne der Heiratsfähig reit, wie sie in anderen Ländern 
besieht, »ehr nah* liegt. Wenigstens sollte nach dem Vorbild Wüittem- 
berpj die fakultatire Anstellung verheirateter Lehrerinnen und B& 
aintinuen durchgeführt werden. Wenn der Staat durch Vermehrung der 
weiblichen Auge stellten z Ii, bei der Rekbipoal Jder man nach- 
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rechnet, das* sie durch 8DO0 neue Stelen für trauea jährlich aachs 
MiUrenon apart) die Hciralanmelichkeit des männlichen Peiacxiri* 
«inK kränkt, so könnte er durch Aufhebung des KhevofboiB ftir die 
*mu>rpn rillen pe^issten Ausgleich aehaffen . . 



Pr»£, Dr. Fl Kafemiimi, Illusionen, Irrtümer und lahr- 
la jsi gkeiUn im Liebe sieben der Mo n adhen. Berlin 



Schon d*r Tilel macht lufbarctien. Das Buch selbst hält \m 
■in: igsclgt in scharf er Sjmnnung. I>crm es ist „neuer Weisheit" voll. 
,, Weisheit" — nicht nur ^Wissen" iat darin, und. der Aulur besitzt 
nicht nur Erfahrung sondern auch Erkenn Lni 3 : in ihm slcckl Philo- 
sophie, Jene» überflüssige Ding also, das — nach Rudolf Vir- 
chow — unsere Zeit nicht brauch l, weil wir ja itn ZetUllsr der 
Wissen sei iaft leben, l'naere Naturwissenschaftler sind in der Tat noch 
imitier in sehr prnaFwr Zahl von diesem Wahn erfüllt ; viele — . be- 
greiflicher weise die Kultuihvdiirftigslc-a unter ihr.cn ab« spotten 
ihrer selbst und wissen nickt wie; fiaeciel uid OsUaM sind 
füriil.rl^ Religion&gnlri'ier geworden 

K ,1 1 c in ,1 ]i u s IVfUaJja-liiiiJiiiij; ist 1 i n ' s t e r P r s s i m i .- hl u s. 
Er meint, anders könne es gar nicht »ein. Das Studium der Seimlität 
müsse „allem verruchten Optimismus" den (iaraus bereiter,. Kin 
Irrtum- Elia» Mctschnikoffa „Studien übet die Hat« den 
Mensel im" und aeiue „Bd trage iu einer upü misten Wut Laji schau im j*" 
lehren es ander», Dtarimpt: Weltanschauungen, werden niemals 
duich irg*nd ein Objekt, Sondern immer nnr durch da* Subjctt 
bedingt. ,Es ist in Dir, Du bririRSl es hervor." Auch dass di>r 
Pessimismus „uraltes arisches Erbgut" sei und „das stelze Vorrecht" 
aller Denkwiden, rpizL mm Widersprach Ti\c fferufmig auf Pia tu, 
Michelangelo, Kant, Fcterlaib mii viele ande» bringen 
ilin nicht zum Schweigen. l>aj Wort, das Kaff mann zitiert als 
riues, das „tum Lachen" ist — oidev dv&$a>Jtot> Öttvoitgov mXit — , 
stammt ja gerade ron «nein „Arier" und einem „Denkenden" hm- 
lieh kaum einem .jllusionifröi" Denkenden. Aber schliefst Welt- 
anschauung nicht gerade „Illusionen" in sieh. Beruht der Interschied 
in der ,.g»wus*.lrn" und in der ^erschauten" Welt nicht eben darauf, 
d.ass in der „Anschauung 1 notgedrungen jetler ein Dichter ist Und 
ist von eigenem Reit, nie der Verfasser, denen kinel- 
lerisiiliuf Krtasawri und Empfinden jn. Text uiiJ Dar- 
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s t b 1 1 u ii g ei c s # u js a c ji BuclKj sieh offenbaren, vor 
allaui du ii illusiitueii im Litrbealebeii dn M.'imlIil'ii den Kriug erklärt. 
Wie er auf dag Zarattiusira Wort sich stutzt: „Ich wurde der Dichter 
müde, der alten und der neuen: Obcrfiäch liehe sind ab mir alle und 
seichte Meer* 1 " — und dach, selber ein Dichter ist. Wie 
überhaupt das prächtig* Tttnjittrainr>nl deft Autors mit Mirier Skepsis 
und Kritik im Widerstreit iu lieg*fl, ju sanen gwuen so elroug b* 
gründeten, ivhatf formulicrlcn, leidenschaftlich verkündeten f'cssiinis- 
mvs nieM selten Lügen zu strafen scheint, Urin; KL aus ihm dueh 

immer wieder hoffende Lehens bej&hung herrot! Der 
Pessimist, dar Kuhelet [II : ,,1* a ist besser au gehn in ein Trauerbaus 
als zu gehn im ein Haus des Gelages' 1 — sich 2 um Leitwort erwühlt. 

Weihe zu rhRgpgnpu, rliR in sinti das Ffiwtil 
birgt, das katalysierend und benaibi heißend in im» dsw Wachsen der 
Gefühle der zereforflliaierten Liebe anregt, für den Menne hen das 
höchste GL tick ist, das er vi erreichen ruhig J«"M freilich erleben 
die Verwirklichung dieser Glück klüglich keil nur vereinzeile 
Gün^UiitR« lies Schicksals, während „Millionen von Meeschen lieiderlei 
Geschlechts nie in ihrem Leben den Für sie passenden Liebesresonator 
rinden"", „Her Khmpf der Geschlechter isl die Tragik 
der Me n sc h en" und „düsler ist die Zukunft' 1 . Denn nodi herrscht 
das Bega tili ngjorfiiiiL uiiidii^sihrjmkl iiinl macht lina LiHH'min i runter 
zugleich lud] m Leniendtn. l'nd doch auch liier L'iiie Ifiifijiimg! 
Hoffnung auf die vielleicht nicht ferne Zeit, „da das ffeubira 
mal Herrn im eigenen Hause wird und die stets auf dem Sprung 
Hffgttii GeachlechÜkhkeit an die Kelle legi und geschickter verwendet 
sie es heute dio Mehrzahl der Meusdiet für nüliif luili". Vtiü den 
IVotosoen über die Stadien der Phylogenese hinweg entwirft dir Auter 
ml: flüchtigen, immer wieder künstlerischen Strichen ein an- 
schauliches Bild der vergleichenden Anatomie und Physiologie de: Zeu* 
jung bis hinauf zu dem Menschen. Hinauf?? „Juchts hat der Mensch 
vor dem niedrigsten Tier im Liebe Hverkehr voraus. Kr beeaU<>t sich wie 
diese, wie der Urmensch der Alteren Stein st#it in 9rin<»r Hü hin vnr 
jOÜ 000 Jahren." Alle Verfeinerung, Entwicklung, Vervollkommnung 
ist nie Ms al» ein ProduJa der Phantasie, Ut — Illusion. Kar ein 
..erotisches Wahngebs l de ' täuscht den Liebessuchertl und -Gau es so m 
die Möglichkeit vor, den physischen Akt der Liehe reformieren oder 
gar komplizieren zu können, läast sie in dem Durch «teilte weih alcuna 
rairaculosa cosa finden, in dem ganzen Geschlechts vornan irr- vom Koitus 
bis mr Geburt das nur Unästhetische-, U n erfreu ü flu- und Ih-Fährl.rhp 
t-erkennen. Nur veitcre Vcrliirnunj kann uns aus der Tier 
hoit eniporführeu und inuubL «inen «Poctachiitt möglich" I Wie tief 
wir noch in Tollheit und Roheit stecken, dafür isl tin'.er vielem 
anderen ein Beleg d:< J.ilnI u:n:h ih'in ,, im i seligen und über Flüssigen 
.Hymen' geaanutea U&utchcn Der Autor zitiert hier aus Karl 
Kraus 1 ..Sprüchen und Widersprüchen" das Wort: ,..Ua normal gilt, 
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die YifginMt im allgemeinen zu hciliijen und im bescmderen nach 
ihrer Zerstörung zu Jechien" und fordert, das» die fJ HTmenjIger'* 

„iljfe l'hanL&sie allmählich mit einem wachsenden und eich ver- 
tiefend«! Vorrat würdigerer Vorstellungen ausfüllen als der sadistisch 
ata vi bü sehen der sthncrEhaflcn Und blutigen Zerstörung eines ^?eib- 
liehen Körperteils'. Er cddiierl an die vielen, hier uad d* lodlicntn 
Disharmonien bei der „Ernfungfcning ' überhaupt, welche die Frauen - 
v,oh „liitirli sclüliM-bt e i, t Im ]j r ( als t r ;i \i : und die 
Männerwelt als ihr unverlierbares Majeatäts- 
re c Ii t betrachtet", und ei will, (iass die nrima nox schmerz- 
J n s werde — durch allgemeine Yenrendung il r t I i c. h e r AnäiUe- 
lika! Bei der Darstellung der Physiologie und Fsj-citologie des Or- 
gasmus verweilt der Autor auch beim Coitus interruptus, 
„Was tut Ihr denn eigentlich mit diesem , Intcrruptus' ?" — fragt er 

voller Unmu„ „Ihr Eemhneidet einen wallen, streng gesetzmnssig 
verlaufenden Prot« es; ihr zerstückuit seinen liohepunkl, bringl die 

Nerven ströme in Verwirrung Die VergeH-alüguiig einer so 

feinen Innern eruiiR kann nicht ohne schädliche Nachwirkung auf 
den Organismus im ganzen und einzelnen seiner Teile bleiben und 
siwar bei beiden Partnern ."' Aus seiner „riesigen Sammlung" führt 
der Autor m;r einig« Be'of^j für soine An eicht an, die Un begreiflicher - 
nvoiäc ncK;h immer von manchen Ärzten nicht geteilt wird. Was er 
über Eutin icke] uii g ujtd L'igcjisc haften der Sjjurjuutujora, über die 
Hefruchtung — die natürliche und auch die Ißnithclie — , aber die 
hx[*riittenle und Beobachtungen ven Iwanow, Däderlein, 
K änj gs te in, Becfc,Buc:ura ausfuhrt, fesselt durch die Lebendig- 
keit der Darstellung ebenso wie durch die Originalität der KritiL 
Ihr A und Ü lautet s Täuschung int unser innerlichster 
Lftbenalrieb, ein Trugbild alles, iv a s wir Lieb« 
ncaten, Wie gerade der An:-, der die ^chiekmle von TauBcndfn 
von Familien li*it an sich vorüberziehen sehen, erk^inen muaa, da*s 
Ulm nicht dicker als Wasser, dass z. H die viel gerühmte Eltem- 
pieiät eine herden massige Illusion ist, in der heutigen Familie d«r 
Egoismus eeino Despotie begründet hat und Neid und Missgunst trennen, 
was von Xatur reibunden sein »Ute — , so enthüllt sich dem un- 
l>e fangen Forsch enden der gesamte Komplex von Libido und Erotik! 
als nln-a* aller l'iwsi*' rinn: Li tu ßnres. Spina Rpilingthpil rlurrh rpin 
phytiieh* Verhänge haben namentlich die l'n.ersudiungen von 
Siein s eh reallos dargetan. Mehr Als irgendwelche anderen Er- 
gebnisse moderner Forsch .in g haben dies« Befund v salilreitfie/ Seil- 
Bimkeiten aus ihrer Vereinzelung gcms?ü mit] unter die Botmassig- 
keit einer Idee gebracht: Die Phänomene der Liebe wollen 
fortan unter de m Gesichtspunkt der inneren Se- 
kretion betrachtet sein, „Jede Liebe hat eine sehr reale 
hioloRLSsh-cheniische Grundlage, maß sie auch noch so ideal auftreten, 
wohpi ich keineswegs die Exislena dieser idealen Luhe — das Haupl- 
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requisit der eroti sc ti-tjelletri 9 tischen Literatur " (Kafem an n neruu 
diese ir.it ihrer .Jämmerlichen optimistischer! Verlogenheit, ihrer mono- 
tonen Dürfüj?keif — ^oitus-Uteratur') — „etwa leugne. . , , Di© 
chemische Grundlage ist aber stets das Erste, und erst der spätere 
Verlauf der Liebe wird erkennen Laasen, ob aus dem Werk der Not, 
des physisch unbedingt Verbindlichen eine sittliche Verbindung »ich 
entwickelt Die Natur bvuarf mizähliger Geschluckter vOu mäasiguni 

iJurchstiuiittstypus und schuf, um sie zu erhalten, dir* ^erliehtheir. 
Die Verliebtheit ist nie hl» anderes als ein durch die innere Hoden 
absonderung erzeugter Gefühl &zu stand, der nach einer vorüber- 
gehenden Entspannung durch die SamenftnÜMjrüng hindrängt . , _ . 
Das unmissige und unbändige, durch die HödMubsondcrunfT erruglo 
GeFühl reiaat dto Intelligenz mit sich fort und spottet aller logischen 
Eüiwaiiduj die wie der Stliiie« vur der Frühliii^wjiuit: zw rgt-heu , wt-jui 

der eigentlich« Heir im Hause, die Hodeiiabaonderiing, ihre Herrschaft 
ausübt. Wie sehr auch euie gewisse Geistes rkhtung die Liebe und 
ihre Begld te rschei nun ge n mit einem Schein von Ehrwürdigkeit zu um- 

gaben bemüht spin mag, tiuin min aifi im Lichta heutigen Er, 

keantnis&e doch nvr als *in Werk b linear Naturkrift« ansahen. Schon 
vor Jahren äusuerte der psychiatrische Gelehrte- Kröpelin die 
Überzeugung, die sog. Dementia praecox, der vorzeitige Jugjsndbtod- 
sinn, sei durch eine mit den Geschlechtsorganen zusammenhängende 
Selbstvergiftung des Organismus hervorgerufen. Nun isl es neuerding*- 
gelungen, im Eime dieser Unglücklichen Keimdrüsenatoffe nachzu- 
weisen, welche rio» ro empfindliche reizhnre, Gehirn reizen und zur 
kr&nkli&ftan Entartung führen. Nicht im Cuhim igt du Leidens Silz 
zu suchen, sondern in den Keimdrüsen, welche falsch funktionieren. , , , 

Zweifellos sind Irrtumer, Illusionen und Fahrlässigkeiten sahlreic-trer 
Liebender darart> da*a man sie im Gegensatz zum echten Jugpndbiöd- 

sinn als eine gemilderte Form desselben aufzufassen genötigt ist 

Jeder Liebende ist ein Leidender, ein Halbirrer 
mit völlig lordäiter Harmonie seiner Seele. IIa- 
*usaf rechlich zahlreich sind die in diesem Zustand verübten Tor 
heilen der Männer vun den blrkl sinnigsten Eheachlieasungen an bis 
su straf würdigen Taten, wie Angriffe auf minderjahri|re München, 
Mord, Betrug und Selbstmord ."" Und es folgt eine kleine Aus- 
lese solcher , : Krarkheil3falJe , \ die meist unheilbar bleiben, denn die 
Ertennlnis und Ernüchterung kommt in der Regal zu späh ».Gross 
alwr ist die Macht de» Weibes; darum wachst und liehet auf 
der Hut, ihr Weisen, daaa ihr nicht einatena fallet unter ihrem 
Zauber - - — warnte schun Buddha, W^ucr. Byron, Hebbel, 
Böckün, Heine, Bürger dienen als weitere Beispiele für die zftr 
störende Gewalt des Liebe swahns und des Weibes, 
für die grosse Illusion — geheissen: Ehe. Die 
grrsgtp Fahrlässigkeit aber begehen die Menschen, hier vor allem 
die Männer, indem sie den ungeheueren Uiden der Venerie 
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nir.li q ii? selten ,fiir das Linsengericht eines WolLustakles" und da- 
mit ein herrliches Erb* von Kraft und Gesundheit verschleudern. Und. 
mit einem fast sich überstürzenden üifer, entfacht an hundertfältigem 
schrecklichen Krleberi und an rastlosem begeisterten Helfen wellen, 
schildert der Verfasser die Kritselilichkeücfi der Syphilis, die Nob 
Wenigkeit und üotrln? hlt*>it ihrer Bezwingung, Staat, GffcelhsehrtfL In* 
djvjduen will er aufrütteln »us Utafcutanüsmus und puritanischem 
UenvhlETium, aus Frivolität und GedankeiiioeigkeiL Dacu fordert er 
vor allem intensivste Propaganda, und iiuBgedtlin teste Verbreitung der 
|p e t stü iif ic- In n I 1 tr < f , h v L .1 x U '. Ii;is iccim^i- on neuem 
wiui lerTHiw, erlc Temperament des Aulurs gieigt-j-t aich *<i gn luU-iu hell- 
lodernder Leidenschaftlichkeit bei der Behandlung der rraijc d*s 
Geburtenrückganges "und des NfoniaUliusianiimus. 
Wie er der ^Jeremiasse" spottet, „die nach Slaatshilfe schreien", 
die ,,mve rbes.se riiehen Ideologen" verlacht, die einer sittlichen Pflicht 
der Kinde rt-rgeugurt; das Wort reden, und wie tr für „den toten fatsen" 
Malthu? B eseii die „Brutalitäten und UnnJUereien" ^gewisser Kreise" 
kämpft — das muss sogar diejenigen packen, die vielleicht seihet 
jfu jenen Jcremiassen und Ideologen gehören In der starken Betonung 
der psychisch«» Verursachung der Abnahm*- des 
Zeugungs- und G e hä r w i 1 I e u & und der eniscluedenen Ab- 
I « h n n n ^ aller Geists, und l J o i i z e i i n a a » ri a h m n * n t 
Krzwingung zahl reicherer (i e b j r t p n "wirken seine Aus- 
I 1 1 1 1 r i ri m*fi iklr.it mir »T.rtM'lK'ii !, ff ijulH-rn .'liu'Ii Ul.*rsew , Jl , ! L 'r* U- 
dem sie im ein seinen von Imsi« mea" und „Irr- 
tümern 1 * nicht» weniger als fiei sind! Zu den enteren 
rechne ith z. B. die V^rstellunu;, d*sa ibe NViiiualthusian« „eine 
psychologisch verfeinert* 1 Abart ..Mensch darstellen, eu den letzteren 
x. B, die Annahme, dass der Untergang nicht nur aller Reiche, 
sondern auch aller Volker „u ti vermeid bar' ist. Von besonderem 
Interesse ist seine Ansicht — und Beprüntlung -, dass die an- 
nehmende Sterilität und Lnterfruehthfirkeit der Frauen zum grossen 
Teile eine natürliche, nicht, wie die vorherrschen !■• Mei nun 2 
ist, immer oder fast immer eine künstlich herbeigeführte, weil ge- 
wollte, sei, „Der Rhythmus des Naturlebens. der früher auf uns 
wirkie, die nachdrücklich lehrende fortwährende Abhängigkeit von 
den Dingen ist uns verloren gangen. Der feinere Vorgang dieser 
»kUuichen Erwirkung enlzieht sieh unserer Kenninis Wir *»hpn 
,-itier die Wirkung, wir üblen die Resultats. Immer hiu6ger werden 
die Frauen — besonders in Amerikn , welche monatelang nicht 
menstruieren, jn. irelchc nur inf-nainiien^i. vnm sie im Kfcilv sind, 
wmui sie im scIiwüiiffCTC'i ^uataniln sich t» finden immei lutuMrer 
iliB Frauen, denen schon !■ i n >• Sclkwaucfrschaft ein m jinwsi's 
Opfer auferlegt, denen der in ihrem l^eibe wiifherjul«- Parasit Kräfte 
«ntseht, die nie tu ersetzen nicht oder nur kusaersl langsam in der 
Lat-e find.-' In der DeubKhed tn^hJti nibbelt (.Gesellschaft zu Chikago 
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wies der Gynnkdogfl fir.hniticl auf die Miigiirhkplt hin, da** 
t .o i n e t d i e Frau zu einem mehr dem Manne ähnlichen 
ladiTidttum mit undeutlicher Teriodiiität werde 
umgewandeltstiu" — viu Ausblick, den K a f e um n n „truät- 
reich" nennt: „Mann und Frau ein Einziges, UngeLrenntea, Wei- 
hingers Erlösung das Ende alles auf Libido und Katkerei aufge- 
bauten ewigen LebensdcndE" I „Leider sind wir Ton diesem schönen 
Ziel noch weit entfernt. Amerika scheint sich ihm aber xu nähern. 
I litte di< Kultur diese Kräfte, so müsste man sie Miellen glorreichen 
Ausgangs wogen ins UngemeaacaiG ateigBrn und fordern]" Die. seruftHa 
Physiologie und Psychologie des Weihes findet einen ganz abaondci- 
Lichen Ausdruck in der „Liebe der alten Damen". Von 
Karin Micha« Ii« 1 ^Gefährlichen! Alter" — nicht seinen litera- 
risdien Werten oder Unwerten, sondern nur seinem biologischen Gt 
Iialte — ausgehend, erinnert der Autor daran, dass die erst spät er- 
wachende oder die bis Ina Aller persistierende Sinnlichkeit der 
Krau sejion. Jaag* den. Kundigen bekannt ist, Welcher Gymnasiast 
kenne nickt das Lied des Horas an Lyce! Das Weih wird vorn 
Dickfisch ins zur aiatmne vom Eierstock beherrscht; dessen ^Pen- 
sionierung" reicht nur bis cur Bildung der Eier selber, rocht bis 
zur „inneren Sekretion", und wird bisweilen rocht Lange hinaus 
geschoben, Kafemann bringt dafür aus neuester Zeit, ein paar 
seltene Beispiele. Eine 66 jahrige rüdin, die U Jahre nicht mehr 

geboren bitte, wurde von einem Knaben glücklieh entbunden; im 
Rheinland weist «ine jetzt 7S jahrige Frau folgend« Sexual geschieht^ 
auf: IG Jahrs alt — zum eisten Male Tin null! , im 22. Heiril, dirin 

Geburt von 14 Kindern in Zwischenräumen von 18 Monaten Iis zi 
2 Jahren; stete regelmässige Periode; im 57. Jabi Fortbleiben, im 
7S. Wiederbeginn der Menses und Forldauer in vollkommen regel- 
mässiger Form bis zum 75. Jahr; dl« Frau isl nie krank gewesen, 
auch beute noch ganz «asund. Auf jeden Fall berrahrf der Eierstock, 
mit seiner enttc beiden den „Hormonwirlnm^" timu erheblichen Teil 
seiner Schätze noch lang« nach dem bo|t. „Wechsel", „unversehrt 
von den Unbilden der Zeit, immer neue Reim schaffend". Tf'i«;l nicht 
erfolgt aber dann eine qualitative und quanutaura, die Libido beein- 
flussende Änderung der inneren Sekretion, 3ei den Frau er, die? 
während der Blutezeit ihrer geschlechtlichen Funktionen kein^ eder 
nur geringe Geachkchtfllust betassen - den sog. Frigiden, die nach 
A ri I a r , Fehling, vor allem W G y g a n d t viel zahlreicher sin 1 
, r ila dflf Laie ahne" ( entwickeln eich erst im beginnenden Alter 
oft Libido und Orgasmus — „zweifelos unter der Einwirkung der 
irgendwie skh üncemden inneren, nicht ruhenden ur.d rastenden 
EierstGcfc8absonderung" h „Spat zwar, Iber nicht zu spä.l t lernt solch 
ein Weib die Warze des Lebens und die Blüle aller Empfindungen 
kennen, fühlt das feine Feuer rieseln und kühlt es hingebungsvoll in 
dam Urnschlingitngen der Liebe. Fieihcli bedarf es eines sympathischen. 
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kennfnisreif-hpn Wecker*" „Bei di>r fweittcn Grnrrw» ist das Ph.innmr'n 
der apiten Sinnlichkeit ein völlig natürliches. Wird die Kette unter 
broctam, stellt sich «in Stillstand in der Liebesrcizung ein — so tritt 
gleich falls früher oder »püUir der tripidu Zuesbuid auf, Wuun die 
Begierde sieh nicht mehr erfüllen tann, findet sie Ruhe. Was nah 
und gegenwärtig war und lebhaft wirkend, tritt sunlck ins Dunkel, 
ein schon vernesaenes, aber nicht erstorbenes Stück des Ichs. Es 
niht — nach, Friedrich Schlegel — das heilige Feuer der 
göttlichen Wotiutt tief verto blossen, kann aber nie gani erlöschen, 

Jann wiederum der Blilz der Liehe dienen ruhenden Schiisa, so 
feisrt Bofart die nur scheintote Geschlecht slusl ihre Auferstehung, 
werden in :i ersten Grunde der Äsche ruhende noch lebendige Funken 
tuai hell auflodernden Brande." Ninon de Lenctos, Katharina II., 
Elisabeth von Beseland, die bfainfenon, die Rumantziew, Mutter 

r'mtiTud, l'.i'ilino Sanrra, rlio Sbifil, W.idsmP Curie nnrl viele SJtdsrA 
Frauen aller Zeiten aeigen dun Pliiinom+n der späten Liebe. Aber 
nicht nur selbst lieben sie — die alten Damen; auch Jüngling* 
drängt dia Liebe nicht selten zu älteren Frauen: „Die Kraft 
will Erfahrung, Erfahrung Kraft. Sich ergänzend streben beide nach 
dem hcehalen Liehcsau agleich. Wenn Mäiuitr jüngeren Altera alleren 
Damen sieh widmen, werden die vielen sog. Normalen van Perver- 
sität reden. Diese viel zu vielen Normalen vergessen aber, daas das 

Disharmonische sehr wciil uns*r Int weis« «rree;en kann nach 

Kant." Mit SchopBr.ho.iicr und K I rin J hc r r bcpin.it das 
Kapitel über die Ehe! In ihm offenbart sich iui Autor am voll- 
tomtnensten der ftret und der Philosoph, der Gelehrte und der Kunstler, 
vor allem: der Mensch. Und der ausgezeichnete Beherrscher der Lite- 
ratur und glänzende Schriftsteller überdies! Juvenal und Epikur und 
'3oethe und Ibsen und Tolstoi müssen Zeugnis ablegen wider d:e Ehe. 
I.Tnd doch wp\w K a f p m a n n von gliirdrlirhen F.hpn und mslit „für 
viele Männer die einzige Möglichkeit sittlieher Festigung in einem 
Lasten und VernfUefotuiigen auf de häufenden Ehebunde". Aber dass 

der Ehe von der Statistik eine lebenreiiangcrnde Wirkung nachge- 
rühmt wird, ist einer der „Irrtümer*, die bei Prüfung kleinerer Kreise 
erkannt werden. Pat Gegenteil ist richtig. Auch das 3 Ehelosigkeit 
zu nervösen Krankheiten disponiere, ist grundfalsch. Überhaupt gibt 
die Ehe zehnfach weniger als sie nimmt! „Es geht 
noch an, wenn bot Ja Partner Kapital besilzen. Auf der anderen Seite 
geben uns die kapitalarmcn Elken der oberen Klassen den widerlichen 
Anblick einer Überbürduu^ der Männer, der um so mehr ernpurt 

als Unkenntnis des Wesens (ier Liebe ihre Quelle ist, - . . Neunzig 
Prozent der Ehen — und zwar beide Partner — erfahren die Tyrannei 
dieses Gesetzes : die Liebe hat sich verflüchtigt, die Drangsale des 
Ehelebena sind geblieben, die Lasten der Lebensführung verdoppelt 
und mit der Zahl der Kinder wachsend rwTipl fällig Ist der TJn- 
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glückliche der Mensch einer höheren Kultur, so musa er sich tlcr 
LtapoLie ihrvr bizarren Gebräuche, ihrer erbarm ungalosen Meittuiifoii 
unl?r werfen. Es isi zum Heulen , . , an^use-ficn, wie kluge Minner 
flieh verbrauchen in den widrigsten Geschäften des Tages, wie sie auf- 
Im ren n:ü£sen, sich aJa SclbflUwtck xu ehren und wa-hro FroiheÜ ah 
t jumJliiti' jIh-'i r,.\ist#ni zu imchen, ErscbUfKin^ -und iusscratc Resi- 
gnation sind die balüigeni-blfien dieaea ang*ketteie:i Daseins, das m zer- 
trümmern nur wenige du 1 i u'.n:ü isr he Kraft besitzen. . . ," Und er 
acluld&rl weiter da* ECJend de» „aruitii Eheirumes im Gesellschafts- 
anzug* — nennt mit Schopenhauer die Heirat eins Schuld, 
die in der Jugend koalralriert unl im Alter besah Ii wtink; umi meint 
mit Balthasar Gracian, Jjss das gewöhnliche Ziel der sog, 

Karriere junger Miimicr nur sei, las Lasttier eines Weibes zu werden. 
Jter Autor weist in diesem Zusammenhange R\xh auf die über- 
risrhenden Analogien unserer jetzigen bürgerlichen Lebeiaan sebau 

nngm mit jenen vor 2000 JihrHn in Rom hin und nmitwrt rdngfhpinl 
die venlerWiclie Bedeutung der Rh* mit w.-irUchaf!sj:lii|o^pliijcLf?h 
ErwaffuiLgcti — vielfach in Anlehnung an S imrael. Aber auch in 

ssxjeller Beziehung versagt die Ehe fast immer. „Seien wir doch 
einmal ehrlich gegen uns und unsere Milroen3chen. Müde des suclien- 
den und Lastenden, mm Teil nkhi befriedi «enden, zum Teil ge- 
fahriiehen t JehnsUferkrhreH, hoffte der junge Mann in Ai-t mnnoi^inipn 
Fixierung s o,n it Libido auf eine daiiemdo [icfriiMÜgnnt, Diese Hoff- 
nung mr ttne der gröastcn Illusionen Seines Liebesfcbcns. Er iihntt) 
in dem Vollbesitz seiner Kräfte, im Drang seiner Sehnsucht, nichts 
von dem Uror lein all sehen, Jas ihm das K beleben durch leine ihm 
eigenen und natürlichen Hemmungen entgegenbringt. ..." Der Schiff- 
bru; h der modernen Ehe erlogt um das fünfte Jahr nach der Ehe- 
arli riu' und schafft g-8rsdc* für die ausländ igäten, Und „aserebrjli- 
sierteslea" Menschen Konflikte auf Konflikte, die sich in die JS^uroae 
flüchten müssen (Freu dt), wenn die ftexualeinschrlntuiig bestehen 
bleibt; und wird diese nie hl geübt, so „.schnüren sich die doppelten 
Bande der Verpflichtungen immer beängstigender um den Lkbessucher 
herum." Und wieder hofft Kate mann auf die Zeil, in der eine 
,A'ereiril,eitlichTin(j bddor C^ehlechler " «fo: B t «i:i wird — da- 
durch namentlich, daas die reichen intHIckluclk-n SchätEe irr. Weib- 
hellen auf Kf»ten eleu generativen Reichtums allmählich gehoben 
werden! Kr halt überhaupt — trotz allem und allem — die Frau 
für „ein höheres Wesen als Jen Mann", und er sucht diese „Illusion' 
mit f: biologischen Tatsachen" zu stützen!! tn dem Sehluaskapilel 
deg Ehielt«», Jm ton den Potonzstünuigen des Manne* hindtdt, g«sselt 
dar Autor Etaiäcliiit die Roheit, niie dann liejrt, das Elend nueh noeh 

UiCherlich zu macheil- 8ie findet ihre Ursache in der türicblen 
thorschatziing der sexuellen Betiliping: die Männer sind „seit Jahr- 
■Iii I honen wie noch heule mit der kindischen tllrsion behaftet, etwas 
Beachtenswertes, ja Verdienstvolles geleistet zu haben, wenn sie e:ne 

J ProbJ«... & Haft, 1914. 31 




Original from 
PMNCETÖN UN VEitSITY 



— 442 - 

Frau beg atteten oder ietwingerlen." Ii der heutigen Kultur, 
weit ist Freilich «ine normale Polenz beim Mann« 
gemdeEU «>in« Soll o h h e i l. Ofianie ein* rast U, AbttünHiz 
ajiderereetts lisJwii die eeoisll* Kraft dor Männerwelt untergraben 
ur.d auch der. Grund gelegt für KerrerJeiden aller Art in Mb« 
nicht gekannter Verbreitung. Die allgemeine Schädlichkeit 4er Ab 
8 tinafix beruht wahrscheinlich auf der Ausschaltung der Keimdrüsen- 
fuaküon und ei cur dadurch bedingten Störung dor Korrelationen der 
Uräami mit innerer Sekretion, die eut l'unktionatüchtigkeit anderer 
lebenswichtiger Organe unentbehrlich ei ad. So ist der rationelle 
Liubesvcrkehr für die Beel i sc he und körperliche Gesundheit notwendig, 
und olate ihn ist namentlich aueb eine Heftung der SexuaUnvslideti 
nicht müßlich Andere rseita ist die t berwertunir des Geschlechtü eben 
und namentlich mich der Liebe nicht weniger gefährlich und lächer- 
lich. So ist der Weisheit letzter Scttltiss: Lebe im Sinne des 
Xohe.et, — des Carpe die m des Horn! „Der Himmel be- 
wahre uns aber vor Dichtern wie Propen und Tibull die unter An- 
rufung de» Gottes der Liebe und unter Unterstützung der christlichen 
Scbriflal eller jene aniniiliLaristisciie Propaganda. enl falteten, welche 
schliesslich dem Reiche die Waffen entwand und es den Barbaren 
gegenüber wehrlos mächte. Bs ist eine Schande, wenn ein Mann 
wie Propen singt, da*s eine Sacht :n den Armen seiner Cinlia ver- 
lebt kein Gut der Erde aufwiege; sie sei seine Familie, sein Vahr 
lajid, ssin» einzige Wonne für immer und ewig, Die höchst« sittliche 
ldoe, die uns bekannt ist, ist immer noch und wird es noch lange 
bleiben: die Idee des Staate» und des Vaterlandes, 
die Idee der Ehre des Volkes und seiner Freiheit 
Ich habe unwiderlegliche Beweise dafür, dass diese Idee in der 
Gegenwart im Schwinden ist und die Propemanische Gefühls- 
weise wie ein Krehegeschwür aich einniateL Mögen die Konsuln 
sehen, dass dm ander* werde, damit auch wir nicht dereinst dem 
Austum der Barbaren «rti&g« " ■ -- 

Ich kenne kaum ein Bjch, das auf so knappem Raum einen 
solchen Reichtum an interessanten Beobachtungen und geistvollen Ge- 
danken birgL Ich kenne ganz bestimmt keines, das mit kühnerer 
Ehrlichkeit und Rücksichtslosigkeit geschrieben wurde. Die* wunder- 
vollen Vorzüge machen, dass das Buch den Vorzug, eine exakte 
wissenschaftliche Arbeit ru sein, nicht haben kann. Es steckt eben 
voller ..Illusionen, Irrtümer ur.d 4 * — a\ gen wirr — „TJnaehUamkeiten" 
(zu diesen rechne ich die mancherlei Widersprüche, wie i. B. den 
zwischen der Fussnolo 2 auf S. 134 und den Ausführungen auf 
S. 97 und 98) und ist vor Allem — Temperament Schon um 
diese» Temperamentes willen fpl\ es mir ah*r n»tir als manche dick, 
leibijjnj-n Folianten tiefgründiger Gelehrsamkeit, deren übrigens dieses 
fluch wahrlich nicht entbehrt; nur dass ai*? stark ii herum c lieft ist 
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von den wilden Ranken der Leidenschaftlichkeit im. Lieben und 
Hessen, Und wie der Autor zürnt und doch wieder lächelt, ver- 
zagt und doch wieder hofft, aiuss auch den Psychologen reiten, der 
■i-urch das Werk hindurch den, der ob aubif, ergchaucTi will. 

M. iL 

William J. Robinson, M, D„ A practica! treatiso on tbe 
cause», tymptcmSj a n i! tre.t Inien t üf aciuil iiup«* 
Iffucö and u ther sexual disorders in men and 
vofflon (ein praktischer Abrss über die Lrgachen, Symptome und 
Behandlung der sexuellen Impotenz, »wie anderer sexueller 
Störungen bei Männern und Frauen). 3 th, «tition. New Tfork, Oritic 

and rliride. Company, 1913 (439 S). 

Ein anerkannter Spezialist auf dem Gebtete der sesuellen 
Störungen bietet iiier für arzlliclie Leuer au» seiner reichen Erfahrung 
hinaus eine ziemlich erschöpfende Darstellung alles dessen, was nach 
dieser Hinsicht hin wissenswert erscheint, Dass in noch nicht Jahre« 
frist eine dritte Auflage erforde rlicbi gewesen igt. spricht schon genug 
für Herl Wert iN-aeft Riehes. Lie Dsirtttnllung ist <dim durchaus 
bliche und Iflir«, di* Ausführungen des Verfaseera werden he^ULridig 
*n Beispiele:! seiner eigenen rWis erliukrt. Der Slil ist flüssig und 
Holt, so da as das Werfe auch von jolcnen, die der englischen Sprache; 
nur in beschränktem Masse mächtig sind, verstanden werden dürft*. 

Der erste Abschnitt (S. 33—90) ist der M as lu r h at i on 
gewidmet. Die verschiedenen Formen dieser Verimmg., ihre zahl* 
reichen Frauchen, Krarheinimgori, d e Prophylaxe und die Kehfmr!- 
lung worden ausführlich beep rechen. Auch über das Verbal Ulis v*m Ehe 
und Mfl3lufb4ti<™ lasst aich Verf. aus, d t h. über die Frag*, ob dar 
Arzt Ln Fallen, wo sich der mächtige sexuelle Trieb nicht eindämmen 
las 3t, dem Kranken raten soll, regelmässigen geschlecfd heben Ver- 
kehr auszuüben, waa er, falls die Fahigkei-.cii nicht geschwächt sind 
und die übrigen Verhältnisse es gestatten... bejaht Verfasser erörtert 
fern«* die Frage, ob Jtua der VTAgtn rhation Rrickenmarlsletden und 
Irftateaetörwigin entstehen körjien , eine ilügl ichkeil, die m auf 
Grund eigener Beobachtungen nkht in Abrede stellen mochte (7 Refe- 
rent), und schildert schiJesflljeu dse. Gefahren, dl* aus Masiurbatioa 
ähnlichen Praktiken, wie Coitua interruptui, condomatui, protractus 
und ineomtdeLiB, entstehen. Der zweilo Abschnitt (S. 93—132) be- 
handelt die Po 1 1 u t laufen — Verfasser will hier zwischen physio-' 

logischen und patbolegiichafl nntfli-Br/hiedroi wiHs-m — nnrl vpi-wiuid tfl 
^■uätände, wi* Sperma torrhoo, iWULorrho*, lowie Urethrorrhoe, ihn 
Erscheinungen und Uehajidlimg. Kr warnt in der lelilen Hioflicbt vor 
der Darreichung vun Brempril paraten bei physiologi scher (p lelbcrischer) 
Pollution und ebenso vor der Empfehlung der Ehe bei ihrer atopischen 
Form; beide ititlel wirken dann oft genug verschlimmernd Im drillen 
AbKhnitt (S. 135-2181 wird die Impotenz des Mannes be- 
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handelt Die zi hl reichen Ursachen werden der Jieihe nach besprochen, 
unter anderem auch fortgesetzte semieHe Abstinent, von der Verfasser 
übe neu gl ist, dass sie solche Unabigkeit herbeiführen kann, sodann 
die Lrophvlaxe der Impotena und die Mittel für ihre lEeilung angegeben, 
von Jenen die medizinischen Präparate erst in zweiter Linie in Betracht 
ktammen. Im Anschluss hieran erörtert er die keineswegs seltene 
Tatsache, diss ijoartmlers kräfti* entwickelte Männer und Krauen 
{besonders Sporl treibende Personen, Athleten) leine ihrer ätisserltchen 
Konstitution entsprechende sexuelle Fähi gkeitn aufweisen. Ein breiterer 
Kaum ist im vierten Kapitel [S. 221— 275i der s e X u e ] l en Neur- 
asthenie giwiiiiiifl. 1 1 i rv L'rsjtrhen, Symptome, Prognose und Bf», 
handlung werden eT&clvipfend behandeil. Ea fölgt dann ein weiterer 
Atschnjlt (S. 979— 510» Über Sterilität beim Mann* und bei der 
Frau, Sehr Jiehtwll Jet dio DaraLoll.inß: über die Ursachen und 
Formen der männlichen Sterilität ausgefallen. Dabei wird auch dio 
Frage berührt, wie an c3 kommt, dass vollständig potrntc und auch ffir 
fruchtbar geltende Eheleute untereinander unfruchtbar bleiben, v. ülirrnd 
aifl mit einem ar.dereu Partner Kinder bekommen, Verf. führt dies? 
Ensditiiuiig auf niiin^-lnde ChejjioüiAia zurück; Ovulum und Sperma 
besitzen in diesen fällen keine chemische Verwandtschaft zueinander. 
Im nächsten Kapitel (5. 313—333; werden die sexueller 5to- 
jungen beim Weib* behandelt, wie Frigidität, Vaginismus, 
„Phimnsis" fier Clitoris, EJesc hädipun gen ticr weiblichen firijarir wahrend 
der beiwohnung. Weiter (s. 339—349) wjrd kurz der Priapismus 
besprochen. Da» Schlusskapitel [S. 353—397) ist verschiedenen 
sonstigen Fragen gewidmet, z. B. nach dem etwaigen Hullen 
der Masturbation, sowie der jiulzlosen" geschlechtlichen Erregung 
(Ableitung), den verschiedenen Formen der \x>rzeiügen Ejakulation, 
der Häufigkeit des Reisjühiafes — in einem beobachteter» Falle war 
ein 77 jähriger Mann, der sein ganzes Lehen lang mil mehr als C00 
Frauen Läglich, zum mindesten ein mal, kultiert halte, bis im hohe 
AJter Innein aehr icia lim o,a fähig Geblieben — die liczichinten zwischen 
semeller Kruft und intellektuellen F;i.hpkeit!»n. die V^rfiswr in Ab 
rede stallt, den oft behau plel er., aber nur irrtümlich angenommenen Zu- 
sammenhang zwischen grmser Kamill** lind geschlerhtlirher Polenz 
li aw. An rmnfFRtvr'ifw weni#n Reh Hpsä lieb mrntrhlägigp Remote tu- 
sx rri meii gestellt, — Das Buch sei den Kollegen auf» an gelegen I liehst« 



J. F. Landab erg. Jugendrichter in Lennep (Rheinland), Ein Morgen 
beim Vor tn a nd seh & f t s r i c h t e r. Heft il der ,,EiufiihruiiK 
in das lebende Recht" als Fortsetzung der ..Schule der Jurisprudenz". 
Herausgegeben von Alfred Bt>zi in Bielefeld. Hanne vor 19 Ii, 
Helwingiiehe> Vtrlagsbuchhandltm^ Preis Mk S — . 

Ihc auf dem Gebiete der Jugendgerichtöben-eruiig als Vurkämpfcr 
Wohlbekannte Verfaouer hat ans dem reichen Schatz telner fcr- 



om pfählen. 
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fühmußen ajs Vormunda:; ha Törichter iri der olwn g&nannlen Siromlung 
dem Heft 3 „lugendgericht" und lieft Ö tt Die öffentliche Erziehung 
der gefährdeter: Jugend - das vorliegend* HeU rollen lassen und eine 
Reihe tcseelnder bilder in grosser Ijebendigimt vor -uns entrollt und 
uns einen Einblick gegt-ben in die mannigfaltig VcriiiUtws«! und 
( I est n'. tun gen d«*a L>henf fmniorijhrli in den ph *iia: nie.lnuer e '^ilnii 
Srhie.hten di-r Rertilknniig. in denen alier gerade ein mitempfindender 
VormiinJediiiltarielilor durch die in stinnr Hand gee^ton Machtmittel 
so ausserordentlich segensreich wirken kann- Wenn das vorliegende 
Werk auch in trafcrLtrüe far Juri»lugi, iiisbcHuudun- für eine U»lbm8«ch 
vi rkiuigsv ollere Auahild.in^ des juristischen ffactivuxhsea hestimrat 
ist, so hie 'et oa doch auch für die Leier dieser Zeitschrift mancherlei 
Anregung und belogt uns die Persönlichkeit des Verfassers nihe, dessen 
nähere Bekanntsclmft zu machen sich auf dem im Herbst (BL üklober 
Ms 2, X4»v#mher 1914) seu Berlin atalulnderiden Internationalen Kongress 
für Sexual forschung Gelegenheit (in den wird, zu dran er in danker» 
werter einen YortrAg über „Die sexuale Verwahrlosung der 

Jni<M).IU-;-h^n und ihre Behandlung" Eiigesagl Iial. 

Richard Stolze, Charlotten hu rg. 

Die Uebestriei'e der Dam* Leicombal und dos Si*ur 
Mongtot «der Geschieht« ihrer vtrbrtchtrisc heu 
Lit-liu, l>i;utseh yuii J. Hills. Karlsruhe 19U. Dmlilieti-Yerlu^ 
Kl. 8°. 63 S. Mk. 

Wisslo man in cht, dasa dies* Briefe etht sintl, üq «,-urde man 



daa klein;- Btkhcdthcn für eine gliln&cnd geschriebene Ehebruchs- 



jiuvellu liidti'ii, dun Auli>r t'inuii vurtref Miellen Kenner des ineuacii- 

lichen Herzens und guten Stilisten nennen, welch Letztes Lob nun 
den Übersetzer trifft. Qb man den „Fall Lescomhar, d*r vor 165 
Jalireu mein Aufsehen erregte als heute die ^kaad.ili'rozeise, nun 
gerade typisch nennen kann, w?iss ich nie Kl. jedenfalls aber ent- 
hüllen die bei aller 3usserlidien ZiinVkriahnriK schiruh sei Brief*- 
das Innerste der weiblichen Seck. Man hat die Scioloflic rtlioJ 
nah s tisch gescholten, aber auch heute noch treiben »vir den KulUia 
des Phallus und der Kteis, nur dass die Gegenstände mehr verschleiert 
stnd. In diesen tili beiten. spielt sich ein furchtbarer Kampf der 
Geschlechter ab, ein SaJometanz um das Haupt der Erotik. Alle 
Heister weiss die Lesconih&t aufzuziehen, die ein« unbedeutende 
Frau ia I, aber den ninheren Inslinkt dr-a Weihes hr-üiljt. Irh weiss 
nicht, wio oft man schon von der Inferiorität der Frauen Jjjtrach und 
wieviel öfter gerade ai<: c-S war, die den stärkeren Mann vernichtet* 
Man m;ig diis auf diesen 4 Bugen nacldugeji, iiiag die Uuerbil diu 1ikt.it 

der Frau erkennen, hinter deren Worten Triebe schlu nimm;, die in 
den masudüs Ii sehen Humanen so unangenehm Lmt angewinselt werden. 
Manchmal erinnert der SLl der Le&combat an die Briefe der Nimm 
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de Leuclos (sie sind tiberiJief apokryph, t7M ersuraJi; 
und haben ebnen Acfrokaien namens Damour mm Verfasser), so 
wenn ae schreib!: „Das Mldcb*n t das ao elend ist und zum Theater 
geht, liefert damit den Beweis da&s es kein Talent besiliL" Das ist ganz 
anckn regime. Die Liebesbriefe heutiger Me statinen decken die 
sexuellen Dinge mehr handgreiflicher auf. 

R K. ffenminn, Berlin. 
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ArcMr für soeUU Hygiene. Bd. II, 1—9. Mein «hirnen. Ui dit 
AuTfa-Mimg ier^titfertigl, diu die Berliner BeröJkeruiig kflrp^rlirJi *nt 
artet r — A be ]»do rf i, Frtoen- uad Kinderarbeit In de« Yereiai(ft«B 

Die TniPoliaQ: 3 913, Nr, 47 b» 19U », 17. Birtolomluj, Zur 
Freu ruf r»g* L — Fi «eil «r. Ff hljj^Kn |i pi stall tti L . — r, Wltdf, TW 
gsehieM.cbe Wand«: in der Stellung der Lhtfriu. — 5 trau, 
ffehwugerKhnft In der Kumt. — 8 illiergle lt. Geburten rütkitang und 
Muttt>ncb«ft. — Ha toi kl, Weiblich* Ärzte im ilt*n Rop, — 
t, K f cn b i tz , Der aat.iefli»jh* Infküti Heraus dd W*ib*t, — Sil hopp er, 
Der KiafliiH de« Alkohol« itif Leber und Hoden, — Fe Her, £inQa«t 
»oi itl er Moment« tut den EntricklunguiuCaDd der Neugeborenen. — 
KOD lg, WelMiebe» GwchliBhuleb«! und kmnktmfte Terbrwbertwhi 
Hmdluog. 

Dokumente de« FortlfjUrllta. Bd fl, Heft Id-U; Bd 7 r Heft 1-3, 
Kichard , Inwiiweit bat du Fmuenitimmreent in Autiratien dl* tat- 
•schlicke EntwUstlung de« «.tieJen Lebern beeinflußt. — Flresuren, 
Ein neue» Geiett aar RcjcluDf de« Ziuludt« uucbrlfcW Kinder iu 
Finnland, — Skr ilde, Ei» fr»ntJ5«i»clie» QacU mgtmaten kiadvr- 
reicher Familien. 

JubrbmU für RfliieUB Zwl^licnatuftm. Bd. IS, 1—1; Bd. 14, 1—2, 
Iii rech leid, Kauen VarmUtlaoffen übar die Verbroitong der Homo 

■exualitüt. — Priiftnui, CimlnKTi:!, dci Erxkaucltr N*p4iC4*Eia I. — 

Uidh&eLi«, Aui den Br «f*Q der Eriherxogta EllMbelh Charlotte, — 
Blüher. Die drei Grundformen der Homwejctmlitfit. — HtrechFeld, 
Nachtrag* ui den oe Deren ErmitlJDDgen uaw. — v. Tmbi, Ein homo 
eexiieUer Rominaeld beä Bake es. — Ha ecket, Godochonaoiüi nnd 
HeramphrodiiaiQ«. — Hiller, Ethische Anffiben der Homosexuellen. 
— Htmeober, Der männliche En» im Werbe Btepbic Georgia, — 
Siber, 5i«olo Ftgunim, — Huf Linder, Aa* dem bomceexaelltD 
Leben AH -Berlin». — Senf, Nccbruil« der Uraprting der HonofexualilAL 

InteniAtkiinl« Zeitschrift für ftrctlicbe Analyse. 1913, Heft 1-6, 
Federn, Die Quellen det mUnttUoben 8 ad Mm im. Raok, Eine nach 
nicht bctebiieberj« Form des Ödiputtrmm». — Jouei, Die Bedentuf 
det tirwSTHter» lür du Hchickaal de« timeJn*D. — Abria»m, Einigt 
Bemerkungen über die Bälle der - firoasulte rti Ii der Ftycholegle der 
NeanoHn. — Fercnczi, Zorn Ttemi : Cfrosertterk^aiplvx. — Hit ich' 
utiia, Paranoia, flOTLoeexualllai and Aualerottkh — B ad §;* r , Über 

Gft&vwrotlk. Abraham, Psych tsebe Nachwirkung der Beabochlung 

d** «Iterllcheq 0 wb> cht»* arkeh ni bei «Dem n«tLd]ahrfg*lI Kind*, — 

Rank , Ein Beitrag mr Jadnt leD Seiutlitit. — Je-kel«, Varainuiu 
bei einem klf-inen Kinde. — Der«., Analenatik. — Jnnei, Hua und 
AnaJe rollt in dar Zvugtnear»e. — Tiotk, 2ni P«jcbol*xri» der 
KindentJCdfütlt« — Abrthara , Ohrmuiehel und GehArgtng all erogent 
Zone, — Spiel rein, Zwei Uetueatrtdme. — Sali alte, Ein öpernia- 
tozoeatnutn im ZutciDieDhang mit TwlHwünHhea, — Tink, Zwei 
bomiacxueUe Trio ine, 

MohhtMCnrift für Kriminalpaveholoirie and StrafrecIiUmfurm. 
Bi. 10, 7—10. Hinobfeld und fiurebard, Kojuiitiiebe Ekitrlge 
tat Ätiologie a«aelltr Delikte bei Bewojrtaefniattrlingeb. — Batm, 
JmtLiirrttioä und Kindereuuageu. — Bonnair, Bi* eagLiKbe Illegitä. 
diot and MatenitT Bill, 

Zeitschrift fBr Jagend eniehrjn^ und JnxendfilrflorKe. Bd. IV. 
4—14, Äppelbiuctt und Strttier, Nerfftser Cbarmkur. — Corrajr, 
BehÜIertriomt. — ßoMbaidj Urnere 3tadtjrigetid. — TtlHer, Sar 
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Ehrenrettung der Psych caniJy«. — Ein t, Unt, Bilder am der 
Berliner Jugendgerichte Ufc. 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie and experimentelle 
PädAfOjrih. IM, 14, lieft 11/12; Bd. 15, Heft 1-4. Peters, 
Wege und Ziel« der rw; Chol cgi talieu Vertrbungibncbing. — Heo- 
miig, Zur frage der ErtielmjigMitle. — t, Drygalsti, Dm Em- 

HLcUuirgBulLcr ucii a«iue Grfatrtu, — Hrllwig, 1 1 1 UMJiifu und Eullu- 
ElDäliäD«D bei ki»ein»tögrfiplii»elien Vorführungen, 

Zentral Matt für Psych Danalyie. Bd. lv, Heft 3 — 4, Sütel, Zur 
Psychologie und Tbtmplt de» Fcilschiimua. 

Soziale Kultur, Bd. 33, Heft ll^I?; Bd. 34, Bd. 1—4. B.oit, Ken- 
fe»ion und eheliehe Fruchtbarkeit, - Möller, Jugendliche Wmdsr- 
tot liier, Landstreicher und grosuLadtbunamler. 

Zeitschrift für Bekämpfung der (i eüchleeht &k ran t [leiten. Bd. 14, 
Heft 1—12; Bd. Ii, Heft 1-3. Güll), Mikro.kopiKh* Qoooiriivc- 
KOBiroll* dar Pßetituierle>n , insbesondere in der Prail» der Berliner 
Sitten pol kel, — Münch, HygirnUehs Verl füge Tor Foribtldanri- 
("ttiükm, — L«et?, Index bibl)Qgr»pbicus der ■exiMlbygieiatacbeii Lit*rmtnr, 

— Bier ho ff, ^Tbtrr die sogen, Pa^e-Bill 4ea ßf» Nef-York. — Lrit- 
tiliikT, Aas dem Sem »lieben der runii; h-jüd i mhro S luden len .ach *ti . 

— Blaathko, Wie TeraüifciJtet nac am bellen statistisch« Erhebungen 
über die Verbreiluog der GeatblecttAkrahkbeiten, — Weidnnt. Über 
die iftBLtÜr* Cbenmchüng der Pros lim lioa in BremfD, — Bflek» L'iiter- 
suchungeiQ tur Fnp nach der Entstehung tod Taubslumirneit durch 
die Syphilis. — Blaecbko, Hygiene und HcchUpraclmti^. — .Fl es eh, 
AbiturüeuleuYurlriigt- fj,r Sckuudiqcr. — Müller and Zürcher, Zur 

Kenntnis Und xar Öchindluo^ der I'jrosti i <i l 1« D . — Richter, Oe*ckiciit- 
lidifl Beitrag« über dl« Venuah«, die Anibrcitunr der Tetaerlteh*n 
Krankheiten in Prenssen feitmiLtellen und m verhüten. — Hüll er, 
Zur persönlichen Propivbtxe der venerischen Knubbeilai, — Heller. 
Einige praktisch wichtig« Fragen tu« dem Kapitel : GeselilechuLrark< 
heilen Lind Ebereeht, — Divid, üeschlecblskrankbeiteii und Ebeteelit, 

— Che- neu, Die wxiiaJpft<iag9giKhe Tltigkelt d«r D. G. B, G. — 
Julian M irtuie, BeTülk*-mti(fs|iroWem md GeeChlecbUkiJUikbeton. 

— BUtolkop CebuntD.rütkjjiinr. und Geich] tchuk rank b ei' rn. — 
Liupbeim*!-, Der »trifrrchtlMibe Bahnt« g*gea g^ehleohtlichi Jnf*k~ 
Üan. - Ückaefler. Über Häufigkeil, Kraben und EUhutdlane der 
Sterilität der Frauen, — Haberling, Das UimeD»«erj ia den Heeren 
und seine Bekämpfung. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. U ax 
Marcus e, Berlin W„ Lülzowstr. 85 iu richten. Für unverlangt ein 
gesandte Manuskripte v'uü eine Gewähr nicht übernommen. 

Ye-fMlwOTtlicb* Aebriftleltun«: Dr. med, H*i Mircuie, Gitjjd. 

Varlr^wr: J, D. lim r 1 1 n d • r ■ Virtag m Fr«il?nrt *. M. 
Druck der Künul. LJniT«,r«tit •druck*™ H. ElüiU A, G. f WO« bor*. 
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Sexucil-Probleme 

Zeitschrift fflr Sexualwissenschaft und Sexualpolitib 

Herausgeber Dr. med. mar IHarcuse 
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Sexualwissenschaftliche Studien aus Brasilien. 

Ysn Di. Friedr. Preise. 

Seit fast sechs Jahren hat sich der Verfasser nachstehender 
Ausführungen auf einer Reihe von Studienreisen durch 
einen der am dichtesten bewohnten und relativ am besten 
dein Vurkelir erschlossenen Teile des östlichen und mittleren 
Brasiliens mit der Sammlung von Material zur Ergründung 
verschiedener seiualwissenschaftlicher Probleme befasst, wo- 
bei nicht nur reinrassige Eiugeburene, sujideru auch aus 
Hassen- und Völtermischungen herTorgeganfrene Individuen 
in dfin Kreia dar Tfotntthfcung gezogen wurden. 

Da derartige Forschungen leicht dia Sammdkraft eines 
einzelnen übersteigen, und da auch speziell für Brasilien, wo 
man sex unwissenschaftlichen Untersuchungen bisher nicht 
das geringste Interesse entgegengebracht hat, die in Betracht 
kommenden Quellen weniger als nur spärlich f Hessen, ja 
manchmal in einer jeder Verwertung spottenden allgemeinsten 
Fassung vorliegen, so kann es dem Verfasser nicht in den 
Sinn kommen, mehr als nur eine skizzenhaft gehaltene Dar- 
legung bringaii, die in der Mehrzahl der Fälle keine 
abschliessende Lösung, sondern nur eine Andeutung 
über die sehr verschiedenartigen und komplexen Probleme 
nnrl Nebenfragen darbietet Abgesehen davon, dass selbst 
bei weitschichtigster Vorbereitung die Forschung an mehr 
als einet Steile Fragen gegenüber stehen dürfte, welch© 
überhaupt nicht einer besti m m -.en Rftantwnrriirig zugäng- 
lich sind. 
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'Diese Umstände waren der Grund, weshalb sich Ver- 
fasser auf die folgenden Fragen beschrankte : 

1. Inwieweit lässt sich eine periodische jährliche Steige- 
rung der sexuellen Betätigung beobachten? 

2. Welche Erscheinungen zeigen die Mischrassen hin- 
sichtlich der Fruchtbar toeitsv er hiiltiiisse? 

3. Weichs Folgen und Tendenzen lassen die Rassen - 
und Völlrermischuiigeii in dem untersuchten Teile Brasiliens 
erkennen ? 

Die Untersuchung erstreckt eich auf den grössten Teil 
des Staates Slinas Geraes, beträchtliche Teile der Staaten 
Gspirito Santo und Rio de Janeiro, sowie auf die dem Staate 
Minna benachbarten Teils von ^ Paulo, üoyaz und Uoliia, 

Von vornherein gegebene Quelle für die Zahlen unter- 
lagen waren die Standosam tsr egister , sbwolil nicht ver- 
geh wiegen werden darf, dass dieso Auflehnungen weit 
unter dem stehen, was uns als eine Fersonenstandsaufüahme 
bekannt ist. Daneben wurde fast ausschliesslich, persönliche 
Befragung &ur Ermittelung der hier in Betracht kommenden 
Daten vorgenommen. Wo andere Quellen benutzt worden 
sind, ist dies an den einzelnen Steilen bemerkt. 

I. 

Wie ein Blick: in die Literatur lehrt, hat die Frage 
nach einer gewissen tr P a. a ru n £ s zei fc" neuerdings einige 
Forscher beschäftigt - auch ich bin ihr näher getreten, weil, 
wenn in der Tat die Frage ein wissenschaftliches Problem 
in sich trägt, difi&es nur Hui roh m glichst vielaeitifra und 
in völliger gegenseitiger Unabhängigkeit vorgenemuiene Er- 
mittelungen geklärt werden kann. 

Soweit sich die eh der Frage nach einer „Paamngssieit" 
des Menschen erforderlichen Ermittelungen a-uf rein- 
rassige Individuen beziehen, wurden sie auf den federalen 
und staatlichen Ackerbaukolonien des Staates Minas Genies 
vorgenommen. Infolge der relativ grossen Genauigkeit der 
Quellen — Ktandesamtsaus weise, Heimatscheine, anderweitige 
Legitimationspapiere der Kolonisten, Kolonieregister, Schiffs- 

1 . . . . . _ _ _ _ _ _ _ auf u. k. B b. ■-■ if — 1 - -1 — — _ J - ■ lfc t" . J. t 

listen usw. — ■ erfreuen sich die in <len erwähnten An- 
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siedl ungen vorgenommenen Erhebungen einer günstigeren 
Verwertbarkeit als die aus anderen Punkten geschöpften 
Unterlagen. 

Auf sieben Aekcrbaukotuuk'LL wurden 2317 Geburten 
registriert, von denen 1853 in den Heimatländern der An- 
siedler, 464 in Brasilien erfolgt waren. Unter den Individuen 
befanden skh 1S29 Romanen einschliesslich Romano Ü rast Ii er 
weisser Kasse, sowie 688 Germanen. 

Nach den Geburtstnonatan gruppiert ergeben diese In- 
dividuen das aus nachstehender Tabelle ersichtliche Bild. 



I. Germanen: 

Verteilung der G«burUn ftU* dia einiflluflii Momte. 
Jn Kuropn Geboren«; 510 — 74,1*/,,. 
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Die mitgeteilten Zahlen berechtige! zu folgenden 
Schlüssen. 

Das bei den in Europa geborenen Germanen beobachtete 
Geburtenmaiimum in den Monaten Demi, bor bis Februar, 
mit einem Gipfelpunkt der Kurve im Monate Januar, ent- 
spricht einem Konzeption sm&ximum in den Monaten Mars 
bis Mai; für die in Brasilien geborenen Abstämmlinge ger- 
manischer Eltern entspricht das Geburten maximum in den 
Monaten Januar bis Mai einer Verschiebung des Konzepü'ons- 
maximums in die Monate April bis August, wobei dem 
Monat Mai der Gipfelpunkt der Konaeptionsfcurve angehört 

Die Verschiebung um einen Monat im Üeginn des 
Maximums ist wohl darauf zurückzuführen, dass den für 
die in Europa erfolgten Geburten günstigsten Monaten Miira 
und April klimatisch für den in Betracht kommenden Teil 
Brasiliens der April entspricht; das sich über fünf Monate 
hm ausdehnende Maximum der Konzepti onstiäufigkeit mit 
langsamer Abschwächung für die Monate Juli und August 
dürfte, wenigstens zum Teil, durch die: nach der Häuptern te 
— Monate März und April — eintretende wesentliche Hebung 
der Lebenshaltung und die sich daran anschliessende Er- 
richtung Ton selbständigen Wirtschaften ssitena der jungen 
Leute bestimmt werden. Dass die in den ersten Monaten des 
Jahres herrschende Hitzeperiode aui den erat vor wenigen 
Jahren na oh den Tropen gekommenen Germanen erschlaffend 
wirkt, darf man aus dem Geburtenminimum in den Monaten 
September, Oktober and November ersehen. Zu diesem 
Schlüsse glaubt sich Verfasser um so eher berechtigt, ata 
diu hier mitgeteilten Erhebungen auf Aussiedlungen neuesten 
Datunis gemacht worden sind, die erst seit den letzten sechs 
Jahren toq Angehörigen germanischer Rasse besiedelt wurden 
und auf denen in Anbetracht des kamen ZeiLiüumes noch 
keine vollkommene Akklimatisierung stattfinden Ifonnte, 

Erheblich verschieden sind die in betreff der Romanen 
zu siebenden Schlüsse 

Für die in der ersten Heimat der Kolonisten geborenen 
Abkömmlinge erstreckt sich das Gebiutenmarimum auf fiinf 
Monate mit dem Höhepunkte der Kurve im mittleren Monate, 
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Dezember, entsprechend dem Konacptiunsmuximüm in den 
Monaten Januar bis Mai, wobei dem März dar Hochetpunkt 
angehört. Gegenüber den germanischen Individuen bedeutet 
dies einB RüclnFärtsverlegung des Haufigkeitsniaiimums der 
Befruchtung um einen Monat, entsprechend etwa der klima- 
tischen Unterschieden zwischen dem Zentrum und dein 
Süden der europäischen Heimat. Für die in Brasilien ge- 
borenen romanischen Individuen fällt die Üaximuimperiade 
der Geburten in die gleichen Monate, und es lässt sich eine 

Verlängerung kutvi.Ii: mudi vitv. iirts, bis in den April, als 
nach rückwärts, bis in den September, konstatieren ; klima- 
tische Beeinflussungen scheinen demnaei bei den rctünni- 
sclien Kolonisten iu v [•*[ guriugervm Masse nirkstttti äu sein 
als bei den germanischen. Auch verläuft die aus der 
Geburten Verteilung tu konstruierende Kurve der sexuellen 
Erregbarkeit bei den Individuen romanische u Stammes viel 
weniger jäh als bei dun Germanen, wo die Annäherung 
des Klimas an die heimatlichen Verhältnisse, wenigstens wo 
nicht akklimatisierte Individuen in Rechnung kommen, eine 
jähe Aufpeitsehung des Sexualtriebes tiervorruft, während 
die Hitzeperiode zu einer die Geburten bis unter die Hälfte 
des Durchscltnittes sinken lassenden Erschlaffung rührt. 

Ob bei den katholischen Romaneu die kirchlichen Ge- 
setze der „g^sehjussenen Zeit" in bestimmender Weise an 
der Gestaltung der Geburten kurve mitwirken und ob die- 
selbe ohne diese Verordnungen etwa, regelmässiger wäre, 
kann vielleicht bejaht werden; das erreichbare Beob- 
achtungsmaterial lässt indessen nicht mehr als eine Mut* 
massung darüber zu. 

Innerhalb der Negerrasse wurden etwa 15O0 Ge- 
burten erfasät, von denen mud au Familien landwirt- 
schaftlich tätiger Arbeiter, der Rest zu Familien von In- 
dustriearbeitern, Angehörigen freier Berufe — - Lehrer, 
Journalisten, Musikern, Apothekern — gehörten. In bezug 
auf diesen letÄtemähnten Rest, bann ich niirb kurv, fassen ; 
die Geburteugruppieruugeu lassen nur gwus gering« Ab- 
weichungen von 1,5—3,0% über den Mouatsdureh schnitt er- 
kennen, wobei die Maiimibahlen der Geburten in den 
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Monaten Marz und April konstatiert werden tonnten. Er- 
heblich schärfer ausgedrückt sind aber die Unterschiede in 
den öeburteugruppierungen innerhalb der grossen Masse der 
landwirtschaftlich tätigen Arbeiter, und hier lassen sieh enge 
Beziehungen zwischen der sexuellen Betätigung und der Ge- 
staltung der Erwerbs Verhältnisse im Kreislauf des Jahns 
konstatieren. Das Grundruotiv dieser Beziehungen is: wühl 
in der Teilbau w j r tsc haf t mit ihrer eigentümlichen 
Ausgestaltung iu einem grossen Teile des hier untersuchten 
Gebietes zu sehen. Namentlich Mi aas Geraes hat als ehe- 
maliger Sklaven Staat, dessen llfluptproduktion auf der Aus- 
beutung des Zustande der Unfreiheit beruhte, Iis heute 
eine grosse Anzahl von Farmen, auf denen der Neger-An- 
Sied i er in einem sehr weitgehender. V*rhältii:?3P der Un- 
bewegltchkeic vuigefundeu wird Dies geschieht durch die 
Teilbauwirtsehaft in der Weise, dass ihm Pflanzung, Kein- 
ha 1 hing derselben, Bearbeitung und Ablieferung der Ernte 
eitles bestimmten Terrains — es handelt sich in der über 
wiegenden MehrüdU der Fülle um Kaffee- oder Reis- 
pl lau zungen — gegen */& bis l /a des Ertrages übergeben 
wird ; nur ia den allerseltenston Fallen darf er aber frei über 
den Ertrag verfügen, er muss ihn vielmehr iu der Hand des 
FurinbesiUers gegen die vuq ihm nicht gepf lausten Lebens- 
mittel eintauschen. Die Folge davon ist der grosse Mangel 
an flüssigen Mittain während des ^rfissten Teiles des Jahres; 
nur unmittelbar nach der Ernte kann sieh der Farmarbeitcr 
aus der Negerrasse für einen sahr kurzen Zeitraum — 
meistens handelt es sich nur um einen Monat — zu einer 
etwas besseren Lebenshaltung aufschwingen, und dies« Zeit- 
spanne wird mit der der Rasse eigenen unvergleichlichen 
Sorglosigkeit zur Knüpf ung jener nur auf kirchlicher 
Assistenz beruhenden Ehebündnisse benutzt, die sich durch 
ihre Lockerheit auszuzeichnen pflegen und meist ebenso 
formlos, wie sie geschlossen wurden, gelöst werden. Diese 
Tatsachen spiegeln sich in der oberen Aufstellung auf der 
folgenden Seite wider, in der die Geburten nach verschie- 
denen Zonen geordnet erscheinen; als Kriterium für die Auf- 
teilung des beobachteten Gebietes in die verschiedenen Zonen 
diente die bei den Landwirten selbst erhobene Haupterntezeit. 
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Weiter unten wird noch vcn dem Einflüsse zu leden 
sein, den die Teilbau Wirtschaft, allerdings im Verein mit 
dem Fehlen der Transportmittel oder den dem Ansiedler 
durch exorbitant hohe Taxen die Freizügigkeit unterbindenden 
Eisenbahnlinien, auf die EU ss enrai sch u n gen nehmen 

Wann 

Dass zwischen günstiger Gestaltung der Erwerbsverhält- 
nisse und intensiverer Betätigung des Sexualtriebes bei den 
brasilianischen Negern enge Beziehungen bestehen, lässt sich 
mit einiger Sicherheit aus der Häufung der Sittlichkeits- 
delikte in gewissen Moniten des Jahres folgern; in welcher 
Weise sieh diese verteilen, kann aus der unteren Tabelle 
auf voriger Seite entnommen werden, welche die Erfahringen 
von 12 Munizipien aus den Jahren — 1912 widerspiegelt. 
Alle erhobenen Munizipien hatten Negerbevölkerungsanteile, 
welche 3ü f >o der Gesamtzahl der Kreise in gesessenen erreichten. 

Aus den au Zahl geringen Beobachtungen bei frei- 
lebenden Indianern lässt sich ein Maximum der Geburten in 
den Monaten Juni bis August ermitteln; dieses ist vielleicht 
auf die in den Monaten Oktober oder Nev einher einsetzende 
gro3ae Regenzeit und die dadurch bedingte gänzliche Ver- 
änderung der Leuensfülirun^ — relativ grössere SesalLalüg- 
keit, vorübergehende Vereinigung kleinerer Horden — zu* 
riickzuf Uhren. Briefliche Mitteilungen ein es Mitgliedes der 
Expedition Rondon von Motto Grosso nach dem Staate 
Amazonas haben mir bezüglich der am Juruema, einem 
linken oberen Nebenflusse des Arinos, wohnenden Nhambi- 
quaras ähnliches zugetragen, wenn auch das beobachtete 
Maximum dort zeitlich verschoben war, sicherlich zufolge 
der dort veränderten Regenzeit. 

Läset sich bei den reinrassigen Individuen noch 
etwas von einer Periodizität der sexuellen Erregbarkeit kon- 
statieren, SM verschu-inden die Schwankingen in den Ge- 
burtengruppiernngen fast bis zur Unkenntlichkeit bei den 
aus Rassen raischungea hervorgegangenen Individuen. Die 
Beobachtungen lassen somit klar erkennen, dass das Problem, 
ob ihm Menschen eine „Paarungszeit" eigen sei, nickt durch 
Beobachtungen an in Kult urgent n >n sitzenden Vclksgeüoaseu- 
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schalten einer Lösung entgegengeführt werden kann, dass 
vielmehr eher im Lauf© von weit ausgreifenden und von 
vielen unternommenen Arbeiten unter den der untersten 
Stufe der Kulturentwickelung nahen Artgenossen eine Losung 
oder w enigstens eine Aufklärung des sehr komplexen Studien 
cbjektes erwartet werden könnte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Neue Fragestellungen auf dem Gebiete der 
Geburtenstatistik» 

Von Dr. med. Alfons Fite her Kork™ he, 

Es tribt zurzeit kein Thema, das soviel von Fachleuten 
und Laien erörtert wird wie die Probleme des Ge- 
burtenrückganges > Aber gewöhnlich fehlt diesen Meinungs- 
äusserungen eine einwandfreie statistische Grundlage; dies 
trifft zumeist selbst für die Darlegungen namhafter Hygie- 
niker bzw. National Ökonomen zu. Der methodologische 
Fehler, der begangen wird, liegt darin, dass Statistiken, bei 
deaen die Geburtenziffern auf 1000 Einwohner oder auf 
1000 Personen im gebarfähigen Alter bezogen wurden, den 
Ausgangspunkt der Untersuchungen bilden. Solche Zahlen- 
reihen aind aber keineswegs für Vergleiche wecke au ver- 
wenden. Vergleichen darf man eben nur gleichartige Per- 
son engruppen. Die Gesamtheit der Einwohner von heute 
zeigt aber uacli Alter und Geschlecht eine ganz andere Zu- 
sammensetzung als jene vor 10, 20 oder 30 Jahren. Auch 
die heutigen Personen im gebärfähigen Alter, d. h. 
von 15—45 odei 50 Jahren, können, wenn sie nach Jahr- 
fünft klassen gruppiert werden, ein ganz anderes Bild dar- 
bieten ah die entsprechenden Personen früherer Jahrzelinte. 
Der Gebürtenkceffüienl ist aber uaturgemäss bei den 
jüngeren Altersklassen, insbesondere bei denen von 20 bis 
30 Jahren, weit grösser als bei den Personen im Alter von 
35—45 Jahren. Eine Veränderung in der Alterszusammen- 
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setzung bei der Bevölkerung muss natu mottend ig ohne 
weiteres die auf die Gesamtheit des Volkes bezogene Zahl 
dar Geburten beeinflussen. Darum kann man aus den An- 
gilben duraler, wieviel Geburten auf je 10O0 Frauen im 
gsbärfahigen Alter jetzt im Gegensatz zu früheren Perioden 
entfallen, keine Schlüsse ziehen, wenn man nicht zugleich 
festgestellt bat, daes die Alterebeeetzung bei den berück- 
sichtigten Personen unverändert geblieben Ist 

Von diesen Erwägungen ausgehend, habe ich in einer 
früheren Arbeit 1 ) bereits die Forderung ausgesprochen, man 
soll die Geburtenziffer au ^ die in fünfjährigen Altersklassen 
gegliederten Gehärfauigen beziehen. Eut sprechen des amt- 
liches Material lag jedoch damals nur in spärlichem Umfange 
vor. Inzwjschen erschien nun eine gerade in dieser Rich- 
tung besonders bedeutsame Publikation s ) des Kaiserlichen 
Statistischen Amtes, deren Angaben wir einige Betrach- 
tungen widmen wollen. 

Einige deutsche Ruiirlessrnaten — Hessen, Oldenburg, 
Brau ti schweif, GrosshurEogtum Sachsen, Sachsen Altenburg, 
die beiden Schwarzburg, die beideu Reuss und Sachseu- 
Meinin^en — haben seit mehreren Jahrzehnten eine Aus- 
zählung Her Geborenen mrh Hein Alh?r Her Mütter durch- 
geführt. Diese Angaben hat jetzt dns Kaiserliche Statistische 
Amt in ungemein interessanter Art verarbeitet. 

Es sei hier jedoch erwähnt, dass auch für Berlin 
f!it.s;iriv;ln'rf!:i Arianen, nllerrlmga nur für rlifl Perioden 
1905/06 und 1910/11 vorliegen. Entsprechende Zahlenreihen 
wurden in dein vor einigen Monaten erschienenen „Statisti- 
scheu Jührbach 3 ) der Stadt Berlin'* veröffentlicht Einiges 
aus diesem Ich rrei eben Material ist in unserer Tabelle I 
■wiedergegeben : 

l ) Stehe Alfons Fischer, „Die sozial hyRitniucbcn Zustande 
in Den Lac hl and flach umllirlien YeroffMiLlicluingen aus dem Jatire 
1912". Deulsche VierU" lju brach rifl für offen dich* Qesandlieitspacgw. 
BA 4ft, Hsft 3. 

*) ,,Öe vojping der Bevölkerung im Jahre 1910." StalUtik dfs 
Deulsehen Kelch«?!. Bd. 4S, Berlin 1913- 

») „SisitistischeB Jahrbuch der Stadt Berlin." 32. Jihrgajig 
Uerlin 1913. 
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Tabelle 1. 

Diö öh el icke Fruchtbarkeit in Ee rlin nach Alte ts- 
k 1 a s s e n der Mutter. 



Alter der 
Ehefrau 

1» J.Jir.-s- 


Iii 
Iii 

M 




all I 


'S* 

ff 






-- — ■ 

\\m 


bia 20 


1810 


1 044 


654,7 


i ?oe 


1 OlV. 


59B,C 


B,40 




39 407 




387,0 


07 007 


11048 


304,6 


14,60 


25— SO 


00 044 


11 78* 


l 


0467t 


1&804 


238,6 


17,03 




70 99* 


7ÖJ0 


106,3 


SS 705 


9 405 


143,1 


24,02 


35—40 


31107 


3 940 


64,3 


60 036 


4 773 


70,7 


13,30 


40-45 


->:\3'M 


1 191 


22.1 


50693 


1 603 


31,6 


30,06 


Überhaupt 
bia 45 


277651 


34 523 


127,9 


2-71 090 


43 203 


150,0 


19,5G 



Der Tabelle 1 entnimmt man, dass die eheliche Frucht- 
barkeit in Herl in während des Zeitraumes lDüo/lQOfi bis 
1910/1911 in allen Altersklassen stark gesunken ist i man 
eicht jedoch auch, dass der Abfall Bich in den jüngeren 
Altersklassen nicht so erheblich darbietet wie bei den 
älteren Frauen, 

In der Tabelle 1 ist aber noch, eine andere Angabe 
bemerkenswert Es zeigt sich, dass die absolute Zahl der 
im Alter von 25 —30 Jahren stehenden Frauen im Jahre 
1Ö10 kleiner war als im Jahre 1905. Nun wissen wir, 
dass £erudfc? diu 25 — 30 Jährt: alten Ehefrauen am aller- 
fruchtbarsten sind. Waltrend der Zeit von lytXI— 190& z, B. 
kamen i;u Gross herze gtum Hessen 1 ) von 100 Niederkünften 
allein auf diese Altersklasse 3">,2 Entbindungen; der Ent- 
bind ungskucffizieiit bei dieser Altersgruppe isL 2 1 /^ mal so 
gross w;e bei den Ab 40 Jahre alten und 7 mal so gross 
wie bei 40—45 Jahre alten Ehefrauen. Die relative Ge- 
burtenziffer einer Bevölkerung- steht daher in engem Zu- 
sammenhang rnit der Anzahl der 25—30 Jahre alten Ehe- 
frauen. Sinkt letztere Ziffer, wie wir dies für Berlin aus 

i.i , biaustiscbes Handbuch für da* drossheraogtum Hessen." 
Darrastidl 1900. 
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der Tabelle 1 ersehen haben — auch für Dresden 1 ) wurde 
eine wahrend der Zeit von 1885—1910 erfolgte starke rela 
tive Verminderung der 20- — 30 Jahre alten weiblichen Per- 
sonen festgestellt — , so ist schon allein dadurch ein Rück- 
gang der Geburten zu erwarten. Allerdings ist die aus der 
Tabelle 1 zu ersehende Verminderung der 25 HO Jahre 
alten Frauen keineswegs als der einzige Grund für den 
bedeutenden Geburtenrückgang in der Reich shauptsta dt zu 
betrachtet;. Wenn aber in s.mz Deutschland die in Rede 
stehende Altersklasse unter den gebärfahigen Frauen ab- 
genommen hahfm sollte - — war wir freilich in Ermangelung 
entsprechenden amtlichen Müteiials nicht bissen — , so 
mirde diese Erscheinung einen grossen Einfluss auf die 
Geburtenziffer auszuüben vroh] geeignet soin Der joUt so 
viel erörterte und beklagte Geburtenrückgang würde dum: 
gaiiE anders zu bewerfen sein ; er würde sich z u m grossen 
Teil (nicht etwa lediglich) als eine auf einer falschen 
Berechnungsmethode basierte „optische Täuschung' ent- 
puppen. Man sieht, wie ungemein wichtig für die Erörte- 
rung der Probleme des Ocburtcnrückganges die richtige 
Fragestellung ist, d. h. in diesem Falle zunächst die Frage- 
stellung: 'Wieviel Geborene entfallen auf jede fünfjährige 
Altersklasse der gebar fähigen Frauen? 

Für die genannte Publikation dos Kaiserlichen Statisti 
sehen Amtes wurden die von uns besprochenen Berliner 
Zahle:i nicht benutzt, teils vielleicht, weil die der Berliner 
Untersuchung zugrunde liegenden Zeiträume zu kurz sind, 
hauptsächlich wohl aber, weil die eigenartigen Zustände in 
der Reichshauptstadt keine Sc hl ussfol gerungen für gaua 
Deutschland zulassen. 

Man wird nun die Frage auf werfen, ob man aus dem 
vom Kaiserlichen Statistischen Amt verwendeten Material 
der genannten Bundesstaaten, die doch nur verhältnismässig 
klein sind, und in denen sich kaum eine Grossstadt be- 
findet, eine Vorstellung von den Vorgängen im ganzen 

J ) Lau mische 5 Jahrbuch der Sladt Dresden für 191 1." Dresden 

1912. 
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Deutschen Reich gewinnen könne. Wir kommen hierauf 
sogleich zu sprechen. 

Das Kaiserliche Statistische Amt hat berechnet, wieviel 
Geborene im Tbuch schnitt eines Jahrzehntes in den ge- 
nannten Bundesstaaten auf je 1O0O weibliche Personen einer 
bestimmten Altersklasse entfallen. Hierbei fand man als 
Resultat die* in Tabelle 2 enthaltenen Ziffern. 



Tubelte 5. 



Alter in Jahren 


Auf Jh 1000 weih liehe Personen neben« teilenden 
Altera kam an fieborone itn D««?b schnitt rief J»hr* 


1681/1880 


im i m 


1901/1910 


15 hm unter 30 


19,246 


2\m 


HESS 


20 , ,25 


179.592 


184,944 


176,046 


26 . ,3» 


273,0*0 


376,807 


360,776 


30 , ,3* 


£37,419 


230,983 


198,467 


35 „ , 40 


131,440 


165,916 


133,0*3 


40 „ .45 


79,824 


6U,39g 


53,955 


45 , ,5» 


10,170 


8,309 


Ml* 



In der Publikation des genannten Amtes wird nun dar- 
gelegt, dasä sich, wenn man auf Qrund der in diesen Zahlen- 
reihen wiedergegebenen Verhältniäziflera und der bei den 
deutschen Volkszählungen enthaltenen Summen der weib- 
lichen Personen die Zahl der Geborenen des Deutschen 
Reiches berechnet, eine von der Wirtlichkeit nur unerheb- 
lich abweichende, und zwar etwas geringere, Zahl ergibt. 
Die Verwendung des in Rede stehenden Materials ist daher 
doch nicht so unzulässig, wie es im ersten Augenblick 
scheinen mag, und vollends dann nicht, wenn es in so 
geistreicher Weise benutzt wird wie in dieser amtlichen 
Veröffentlichung, 

Aus der Tabelle 2 ist zu ersehen, dass während der 
letzten Jahrzehnte die Fruchtbarkeit bei der Altersklasse 
von 15 — 20 Jahren etwas zugenommen und bei den Gruppen 
von 20—25 und 25—30 Jahren nur unwesentlich abge- 
nommen hat, während sie bei den älteren Frauen stark ge- 
sunken ist. Wenn man nun, entsprechend unseren obigen 
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Darlegungen, berücksichtigt, dasa die Altersklassen von 
20—30 Jahren den absoluten Geburtenzahlen na eh besonders 
ergiebig sind, so kommt man zu, dem Schiusa, dass die 
Verminderung der Geburten, die sieh vorzugsweise in den 
Reihen der älteren Frauen zeigt, nicht von so grosser Be- 
deutung Für die Reproduktion der Volkskraft ist. Auch in 
qualitativer, rassehygien: scher Hinsicht ist unter den An- 
gaben der Tabelle 2 besonder die Feststellung zu beachten, 
dass die Abnahme der Entbindungsziffern sich im wesent- 
lichen auf diB alteren Frauen beschränkt. 

In der Publikation des Kaiserlichen Statistischen Amtes 
wird nun die Frage aufgeworfen, ob die deutsche Ob - 
hurten Kiffer für die Erhaltung der bis- 
herigen Volkszahl genügt rntcr Benutzung des 
in unserer Tabelle 2 wiedergegeben en ZahJenstoffes sowie 
der deutschen Sterbetafeln suchte man dies bedeutungsvoller 
Problem auf folgende sinnreiche Art iu erforschen- 

Nnch den Abstürbeordnungen des weiblichen Ge- 
schlechtes in den Jahrzehnten 1881/90, 1891/1900 und 
1901/1910 kann man ergeben, wieviel weibliche Personen 
der Altersklassen von 15—20, 20—25 usw. Jahren in jeder 
dieser drei Epochen vorhanden waren. Nimmt man nun an, 
dass der aus dem Material der oben Rannten Bundesstaaten 
berechnete Fruchtbarkeitskoeffizient der Jeweiligen Alters- 
lcliissE* auidi für giinK Deutschland Gültigkeit hat, so ge- 
winnt tniui bei Kombination dieses Koeffizienten mit den 
aus den Absterbeordnungen erhaltenen Ziffern der weib- 
lichen Personen in jeder Altersklasse die Zahl der Kinder, 
die von 100 000 weiblichen Personen jeder der in Betracht 
kommenden Altersklassen stammen. Als Summen ergeben 
sich bei Verwendung dieser Sterblichkeils- und Geburten- 
statistiken folgende Zahlen: 

Von je 100000 weiblichen Personen 
wurden geboren 

für (Jsb Jahrzehnt 

1831/1890 290 293 Kinder 

1891/1900 30Ö727 M 

1901/1910 :i(JO0G3 „ 
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Das Kai serlich o Statistische Amt führt nun weiter an, 
dass Ton einer Gruppe von 1ÜÜÜ0O weiblichen Personen 
mindestens wieder 1ÜOÜÜÜ Mädchen geboren werden müssen, 
wenn Bich die Bevölkerung ohne Zuzug allein durch ihre 
Geburtenzahl erhalten soll. Es entfielen auf je 100 00O lebend 
geborene Madchen — ihre Zahl iat bekanntlich immer ge- 
ringer als die der Knaben — im Durchschnitt der berück 
6ichtig:eii Jahrzehnte: 

1881/1890 213 777 Geborene überhaupt 
1891/1900 £13 340 
1901/1910 211789 

Die am die ho Publikation weist nun darauf hin h dass, 
wie wir gesehen haben, nach den Sterbliehkeits- und Ge- 
burtsvflrliältnisBen des Jahr zehntes 1881/1690 von 100 000 
weibliehen Personen 290 293 Kinder geboren wurden, 
während nur 213117 zur Erhaltung der Volkszahl not 
wendig waren, Di© Ziffer der Geborenen war 
mithin um 3tU7«,b höher, als es für d ie Selbst- 
erhalt ung erforderlich gewesen ist; die ent- 
sprechenden, den Übsrschuss kennzeichnen- 
den Zahlen für die J ahrse hrtfce 1S91/1900 und 
L9Ö1/1910 Unten: 44,05 bzw. 41,63**;«. 

Diesen Darlegungen fügt die amtliche Publikation noch 
folgende Bemerkungen an: „Alle drei Jahrzehnte ergeben 
nlso noch recht günstig« Verhältnisse, obwohl die Geburten 
häufigkeit der 10 deutschen Staaten, die allein diesen Kech- 
nungen zugrunde gelegt werden konntej etwas geringer ist 
als die für den Durchschnitt des Reiches gültige. Der Ein- 
fluss des starken Geburtenrückganges der letzten Jahre kann 
erst durch spätere ihn Lehe Untersuchungen festgestellt 
werden. Die hierzu nütige Gliederung der Geborenen nach 
dem Alter der Mutter wird dann voraussichtlich für eine 
grössere Zahl von Staaten vorliegen als jetzt." 

Das Kaiserliche Statistische Amt hat dann £um Ver- 
gleich auch da.* entsprechende Material ausländischer Staaten 
— solche Angaben liegen für Schweden, Dänemark und 
Frankreich tot — nach derselben Methode verarmtet. Die 
Hauptergebnisse sind folgende: Im Zeitraum 1891/1900 
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wurden in Schweden 41,220/*, in der Zeit von 1895/1900 
in Dänemark sogar 50>94»o mehr, in Frankreich (1898/1903) 
dagegen 2 s 47»/i weniger Kinder geboren, als zur Erhaltung 
der Vnlkszahl näHg ist. 

Einen anderen und, wie ich meine, noch besseren Weg 
als den eben beschriebenen bat das Statistische Amt dar 
Stadt Zürich eingeschlagen, um für die Losung der den 
Geburtenrückgang betreffenden Probleme eine sichere 
Grundlage au gewinnen. 

Schon im Jahre 1912 hat das Züricher Amt eine 
Arbeit 1 ) über F a m i 1 i e n s t a t i a t i k veröffentlicht. Die 
neue Publikation £ ) stützt sich auf die gleiche Methode; es 
wurden aber neu&rditigs weitere Fragen untersucht und hier- 
für ein noch umfangreicheres Material benutzt 

Die neuest© Untersuchung erstreckt sich auf die Ehen, 
die in Zürich während der Jahre 1905— IS I I durch Tod 
gelöst wurden, bzw. von denen während diesen 7 Jahre der 
überlebende verwitwete Ehegatte starb. Die Ehen mit legi- 
timierti 1 !) Kind an: wurden abgeschlossen. Im ganzen standet] 
somit 6998 Ehen zur Beobachtung, und es wurde nun unter- 
sucht, wieviel Kinder aus diesen nach bestimmten, noch 
zu schildernden Gesichtspunkten gegliederten Familien her- 
vorgegangen sind. 

Zum grossen Teile liegen die in diesen Ehen erfolgten 
Geburten um mehrere Jahre zurück Um das Material auf 
zeitliche Verschiebungen in der ehelichen 
Fruchtbarkeit prüfen zu können, wurden die Ehen 
in 3 Gruppen geteilt, je nach der Zeit, zu der sie ge- 
schlossen wurden. Und um gleichartige Gruppen au 
erhalten, konnten nur diejenigen berücksichtigt werden, bei 
denen eine Gebärfähigkeitsdauer von wenigstens 
15 Jahren rorlag. Es ergaben sich 

1189 Ehen s geschlossen bis zum Jahre 1870, 

1271 „ „ Ewisclien 1811 und 1880, 

1235 „ „ „ 1881 und 1896. 

i)H, Thomanp und W Feld, „Me Familien Statistik der Stadt 
Zürich". Bulletin de ['Institut international de 3Ulisüque. P. XIV 

*) „StatistiacheB Jahrbuch der Sunt: Zürich." fc, u. 7, Jahrgang . 
Züricb 'lüH. 
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Die Mehrzahl der Geburten erfolgt nun zwar im all- 
gemeinen in den ersten 15 Ehejahren ; aber für einwand- 
freie Vergleiche wurde es doch für nötig erachtet, die un- 
gleiche Länge der gesamten Gebärfähigkeits- 
ciu*r der Ehen auszuschalten. Es wurden daher 
für samtliche Familien nur diejenigen Kinder gezählt, die 
in den er3teu 15 Ehe jähren lebend geboren waren. Zu- 
gleich hat das Züricher Amt das lleirat&alter der Frau be- 
rücksichtigt, indem die 2212 Ehen, in denen die Frau bei 
der Eheschliessung junger als 2a Jahre alt war, von den 
2(m übrigen Ehen getrennt wurden. (Bei der ersten Unter- 
suchung des Züricher Amtes hatte sich nämlich bereits er- 
geben, dass die Zahl der auf eine Familie entfallenden Kinder 
um so grösser ist, in je jüngerem Alter die Frau geheiratet 
hatte.) 

Dia wichtigsten Ergebnisse dieser geistreichen und 
zweckmässigen Auszahlung sind in unserer Tabelle 3 wieder- 
gegeben . 

Tabelle 3, 



Ehen mit 
... in den 
treten 15 
Ehej&hren 

lebend 
geborenen 

Kindern 



E(?iratB»lter der Fian 
unter 35 Jahre 



FI ei rate alter der Frau 
2ä and mehr Jahre 



Juhr der Ehetchliessu 



bin 1670 1371/1880 186 1/1896 bis 1810 ISTl/lSöC ie8l,'l89t> 



Vot» je. 100 der oben genannten Eben hatten Tontehend« 

Riadorzahl 



0 


&J 


7,2 


11,0 


11,1 


16,7 


20,8 


t 


8,& 


7,* 


8,0 


13,7 


u,a 


14,6 


9 


13,» 


IM 


IM 


16,6 




ltJ t 2 


3 


ie,& 


1«,7 


18,4 


KM 


ie,o 


14,0 


4 


tß,7 


ia,6 


1S,8 


13,0 


12,6 


13,1 


5 


12.& 


12.4 


8,7 


n,o 


8,6 


6,9 


fS 


10 s 


10,6 


7.9 


7,4 


63 


5,5 


7 bis 9 




U3 


12,0 


T.2 


8.2 
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Der Tabelle 3 entnimmt man deutlich, wie stark seit 
den 1870er Jahren die Kinderzahl gesunken ist. Die kinder- 
losen und binderarmen Ehen sind verhältnismässig immer 
häufiger geworden, die Ehen mit 4—6 Nachkommen aber 
immer seltener. Die fruchtbarsten Ehen, mit 10 und 
mehr Kinrlfm, weisen jedoch auch jetzt noch die frühere 
Frequenz auf. 

Des weiteren wird an der Hand der Statistik dargelegt, 
dass diejenigen früh geheirateten Frauen, die in ihren ersten 
15 Bhejahren nur 0—3 lebende Kinder geboren, unter 
den bis zum Jahre 1870 geschlossenen Ehen 43<>/o aus- 
machten, während ihr Anteil in der leisten Beobachtungs- 
periode (1881—1896) auf 52,3*/* gestiegen ist. Unter den 
Frauen, die nach dem 25. Lebensjahr heirateten, hatten in 
dem frühesten Zeitraum 41,4»/o, in dem letzten dagegen 
54,6s<j nur 0—2 Kinder während ihrer 15 ersten Khe- 
jähre zur Weit gebracht Der Prozentsatz der kinder- 
reicheren Ehen fiel von äG,4 auf 40,8 bei frühem Heidts 
alter der Frau und von 58,6 auf 45,4 bei den übrigen Ehen. 

Die Züricher Publikation betone jedoch noch ausdrück- 
lich, dass in den vorstehenden Zahlen aich nicht die gesamte 
Fruchtbarkeit ausdrückt, da nur üe in den 10 ersten Ehe- 
jähren geborenen Kinder berücksichtigt wurden. Die wahre 
Anzahl ist eben um die Ziffer der nach dem 15. Ehe jähre 
geborenen Kinder grösser; und die Differenz ist noch recht 
erheblich* So beträgt z. B. für sämtliche Ehen mit mindestens 
15 Jahren Gebärfäliigkeitsdauer bei einem Heiratsalter der 
Frau unter 25 Jahren die durchschnittliche Zahl der in den 
ersten 15 Jahren geborenen Kinder 3,97» dagegen die durch- 
schnittliche Ziffer der überhaupt geborenen Kinder 4,40; 
die entsprechenden Zahlen für die übrigen Ehen lauten 
2,98 und 3,05. Bei einer ansehnlichen Zahl von Ehen ist 
eben die Fruchtbarkeit im 15. Jahre noch nicht beendet. 
Lasst man die kinderlosen Familien unberücksichtigt, so 
zeigt sieh, dass unter den überhaupt fruchtbaren Ehen mit 
mindestens 15 Jahren GebÜrfähigkeitsduuer bei frühem 
Heiratsalter der Frau 28,1 «•o noch nach dem 15. Ehejahr 
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Kinder bekamen; bei dem späteren Heiratsalter ei od es 
immer noch 7,6<Vo. 

Das Züricher Amt hat sodann unter anderem die Ehen 
auch nach dem Berufe gegliedert Man bildete 5 Berufs* 
gruppen, und zwar: 1. Fabrikanten, Gross kauf taute, aka- 
demische Berufe; 2. mittlere Beamte, Lehrer, private An- 
gestellte; 3. kleinere Geschäftsleute, Handwerksmeister; 
4, gelernte Arbeiter und Unterbeamte; 5. ungelernte Arbeiter. 
Die eheliehe Fruchtbarkeit in diesen Beruf sgruppen driiert 
sich nun in den Zahlenergebnissen, die unsere Tabelle 4 
tnthalt, aus, 

Tabelle 4. 

Ehen mit mindesten« 15 Jahren CebftrfUhigk«itBC]liaer Und 



einem Heiratsalter der Frau von unter 25 Jahren 

— . - , 
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SO,? 
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7,0 


31,3 


23,5 


18,2 
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5.7 


32,4 


21.7 


4012 







Die Unterschiede zwischen den einzelnen Gruppen treten 
in der Tabelle 4 deutlich in die Erscheinung. Je höher 
die soziale Rangordnung, um so geringer ist die Frucht- 
barkeit. „Diejenigen Volksschichten, die ökonomisch am 
ehesten in der Lage wären, (ine grossere Nachkommenschaft 
aufzuziehen, haben die wenigsten Kinder." 

Schliesslich wurden bei der Züricher Untersuchung die 
nach Berufen gegliederten Ehen zugleich noch nach dar 
Periode, in der sie geschlossen waren, eingeteilt, um so 
festzustellen, in welchem Umfange jede der 5 Berufsprujjpeß 
an dem oben geschilderten Geburtenrückgang beteiligt ist 
Die betreffenden Ztdileuergebnisse enthält unsere Tabelle 5, 

Zu dieser Tabelle wird in der Züricher Publikation 
folgendes bemerkt: „Bereits in der früheren Periode zeigen 
eich, wenn man die Tabelle nach senkrechten Spülten liest, 

33* 
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in der Frucht barkeit nach der sozialen Lage. 
Die Quote der Eh&n mit 0—3 Eindem steigt von den un 
gelernten Arbeitern zur Gruppe 1 ; und in umgekehrter 
Eichtang steigt der Anteil der frun ritbarsten Ehen mit ß 
und mehr Kindern (ausgenommen Gruppe 5, wo übrigens 
die Zahl der beobachteten Falle besonders kl Bin ist). Die 
Unterschiede verschärfen sich in den folgenden Perioden 
erheblich, und zwar derart, dass die Fruchtbarkeit 
ganz allgemein ia sämtlichen Gruppen zu- 
rückgeht, am schärfsten aber in denen, die 
bisher schon die wenigsten Kinder hatten. 
Weitaus am meisten ist die Kinderzahl der Ehen in der 
ersten Gruppe der Grosskaufleute. Fabrikanten und aka- 
demischen Berufe gefallen. Diese Tendenz sinkender Kinder - 
Etthl walle man an den Tragrechten Zeilen unserer Über- 
sicht verfolgen : der Antail der kinderlosen und kinderarmen 
Ehen nimmt von Periode zu Periode zu, während die Fa- 
milien mit 6 und mehr Kindern immer seltener werden." 

Die wichtigsten Ergebnisse der hier erörterten Unter- 
suchungen stimmen, wie man. unschwer erkannt: haben wird, 
motu übeiein. Der Grund hierfür liegt darin, dasa man im 
Kaiserlichem Statistische! Amt von anderen Fragestellungen 
ausging und andere Methoden der Berechnung benutzte als 
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im Züricher Amt. Wie weit die Differenz auf die Ver- 
schiedenartigkeit der berücksichtigten Materialien beruht, 
lässt aiah nicht feststellen. Aus den Resultaten des Kaiser- 
üchen Statistischen Amtes gewinnt man keinen Anhalt dafür, 
dass die Entwicklung der deutschen Geb orten zif fern bu 
Besorgnissen Anlass gibt ; dagegen lassen sich Befürchtungen 
für den Bestand des Volkes auf Grund der Vorgänge in 
Zürich, wann diese auch für die deutschen Grossstädte zu- 
treffen sollten — man beachte unsere obigen Darlegungen 
der Zustände in Berlin — , nicht unterdrücken. Aber ich 
hielt es doch für voreilig, wollte man aus dieser oder jener 
Untersuchung- nun sehen endgültige Schlüsse ziehen oder 
gar hierauf Vorschlage für irgendwelche Massnahmen auf- 

Der Hauptwert der hier ererterteu Publikationen liegt 
nicht in den gewonnenen Ergebnissen an sich, so n dem dar in, 
dass in diesen Veröffentlichungen der Versuch durchgeführt 
wurde, vergleichbare Personengruppou siiTor- 
gl eichen. Die meisten sonstigen geburtsstatistiechen Ar- 
beiten tragen den Felder in sieh, dass sit inkommensurable 
Grössen zueinander in Beziehung gesetzt haben. Rew uns 
aber nicht eine genügende Anzahl von Untersuchungen, die 
einwandfreie statistische Methoden zur Grundlage 
haben, zur Verfügung steht, ist es die Pflicht jedes 
Wissenschaftlers, der sich nient in den Dienst 
irgend einer Parteipolitik stellen will, vor unzureichend 
begründeten Behauptungen, welche dio Probleme des Ge- 
burtenrückganges betreffen, mit allem Nachdruck zu warnen. 
Und weiter wird man fordern müssen, dass überall die amt- 
liche Geburtenstatistik namentlich in der Kichtun^ der hier 
erörterten Fragen aufgebaut wird, damit so eine Basis ge- 
wonnen wird, von der aus man ein auf Tatsachen gestütztes 
Urteil übel' diese für den Bestand der Nation so ungemein 
wichtigen Probleme fällen kann 
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Aus dem Geschlechtsleben unserer Zeit 
Eine kritische Talsacbensdillderung, 

Tob Professor Jobunea Dick. i 

Die Literatur über die sexuellen Fragen im allgemeinen 
und über die Sexualpädagogik im besonderen ist in 
den leUteu Jahrzehnten gaai£ ausserordentlich angeschwollen. 
Diese Fragen, werden Dicht nur im engen Kreis der Forscher 
behandelt, sondern rufen erfreulicherweise auch lebhafte Er- 
örterungen in den Tagesblättern und Versammlungen ! ) her- 
vor. Auch fahlt es nicht an Versuchen, durch Rundfragen 
und Mitteilung von Beobachtungen — naturgemäss, wenn 
auch bedauerlicherweise fast gar nicht durch Experimente — 
eine gesicherte, feste Grundlage für die Ableitung von Folge- 
rungen irgendwelcher Art zu schaffen ; es geht hier wie auf 
so vielen anderen Gebieten : es ist der grossen Masse viel 
gelegener, Behauptungen aufzustellen oder einzelne Tat- 
sachen in verallgemeinern, gute Lehren so geben oder gar 
den Entrüsteten zu spielen, der beileibe nichts mit „solchen" 
Dingen zu tun hat, als sorgsam Schritt für Schritt die tat- ■ 
sächlichen Verhältnisse ohne Rücksicht auf die mehr oder 
weniger schmeichelhaften Folgerungen zu eriorsr.hpin. Und 
doch ist das auch hier der einzige wissenschaftliche Weg. 
Daaa doraylbo sehr dornenvoll sein mag, <la$s. zun hebst nur 
ein schmaler Pfad gebahnt werden hmo, das ist kein Grund, 
ihn nicht zu gehen; die Verbreiterung dieses Weges wird 
eben Sache späterer Forscher sein, ebenso wie die Richtig- 
stellung etwa irriger Ergebnisse! Von diesbezüglichen 
Rundfragen sollen besonders erwiLhnt sein die beiden aus 
der Breslauer Universitätsklinik für Hautkrankheiten hervor- 
gegangenen Statistiken (Geheimrat Ne isser und Dr med. 
Me i rowsky) und die Kundfrage über „Sp^rt und sexuelle 
Abstinenz" (Dr. med. Max Marcuao und M.Koprohti. 

Wenn nun hier wieder der Versuch unternommen wird, 
durch eine Eundfrage einen gesicherten Boden zu gewinnen, { 

*) Z. B, Do* II, M , S^Ktialpädagngife und Elternhaus, Vortrag, 
g«baltfn in dtr El lern Vereinigung bu München und im Vereia für 
[■roucnin-,crti6tii eu ra&aau, ^4 n die n 1 ^Ji. 
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ao waren hiefür folgende Gründe und Erwägungen mass- 
gebend : Einmal sollte dabei svkr kritisch vorgegangen werden 
und deshalb wurden ans psychologischen Gründen die Brägen 
a bsichtlich nicht 37 stematiscb, sondern methodisch aDgeordinet 
Dabei war ich mir wohl bewusst, von mancher und oft gerade 
vor: sehr hochgeschätzter Seite nicht die volle Billigung zu 
findaiL Wir Deutsche — das „Volt der Denker" — sind bei 
unserer ganzen wissen seh aftlichan Ausbildung 90 sehr mit 
„logischen" und systematischen Einteilungen durchtränkt 
worden, dass man es wohl verstehen und verzeihen fcann, 
wenn jemand, der sein ganzes Leben hindurch streng das 
Evangelium des wissenschaftlich allein selig machendem 
„systematischen Aufbaues" festgehalten hat, sich nicht so 
leicht in einen anderem Gedankengang Innern finrfot.; und 
doch kann auch ein anderes, scheinbar ungeordnetes Vorgehen 
seine wissenschaftliche Berechtigung haben! Man mag in 
dieser Beziehung nur auf das Beispiel anderer Völker, vor 
allem der Franzosen, hinweisen, die trotz- dieses Mangels an 
strengen Kichtlimen doch auch höchst beachtenswerte wissen- 
schaftliche Leistungen aufzuweisen haben 1 Die scheinbare 
Reg eilosigkeit bei der Aufstellung meiner Fragen, die Wieder- 
holungen dem Inhalt nnrth f welehe schärferen Beobachtern 
gewiß3 nicht entgangen eind, und endlich die mitunter recht 
ireite und allgemeine Pissung maucher Fragen waren aus 
psychulugiuelitju — uder wenn mau lieber will: psycho- 
analytischen — Gründen beabsichtigt und sind daher nicht 
auf Flüchtigkeit oder Mangel an Denk Schulung *u setzen. 
Im übrigen haben bei der Abfassung des Fragebogens Psycho- 
logen und Psychiater, namentlich aber auch Seiualforscher 
von Erfahrung — ich kann vor allem auf die Veranstaltung 
früherer Hundfragen hin weisen 1 — Pate gestanden; dass 
ich dabei nicht allen, sich oft sehr widersprechenden Rat- 
schlagen Folge leisten konnte, ist selbstverständlich. Ich 
will eine möglichst sorgsame Auslese dessen bringen, was 
nach Abzug der objektiven und subjektiven Täuschungen 
noch übrig bleibt, eben deshalb aber musste ich mir die Mög- 
lichkeit sichern, nach inneren Gründen fliese Kritik vor- 
zunehmen, nnd das konnto ich kaum besser als durch 
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ßinß solche Anordnung und Auffassung der Fragen, da&s die 
Antworten gegenseitig verglichen und geprüft w erden können ! 
Ist ja doch viellpieht auf keinem Gebiet menschlicher Selbst- 
beobachtung soviel bewnsste und unbewussie Beschönigungs- 
micM — zuweilen allerdings auch falsche Selbstbfrzichtigung ! 
— zw erwarten, wie gerade auf dem Hpxiiftllftn ! 

Für die vorliegenden Rundfragen waron dann auch 
noch, folgende Punkte tn ausgebend : Es sollte in. keiner Weise 
einseitiges Material erreicht und verwendet werden, was bei 
den bisherigen Rundfragen meist der Fall war; so sind von 
den bisherigen Veranstaltern teils nur Studenten — %. B. 
nur die jüdische Studentenschaft der Moskauer Universität — , 
teils nur Patienten auf der HautLlmik, teik nur Ärzte herbei- 
pyogen worden r oder sie sind zu dem 1*1 cht erkennbaren 
Zweck veranstaltet worden, den § 175 zu Fall zu bringen, 
oder beziehen eich auf ein recht beschränktes Gebiet; so 
gut wie gar nicht aber sind bisher weibliche Besmtwcrter in 
Rundfragen einbezogen worden wenn man von dem aus 
Verbrecher- und Prostituicrtenkrei&en gewonnenen Material 
italienischer und amerikanischer Forscher absieht — und 
doch ist wohl kaum bei einem anderen Stoff dag „Audiatur 
et altera pars" so wichtig, wie gerade hier. Will man wirk- 
lich ganz sine ira efc studio dieser Frage näher treten, so muss 
man alle diese Einseitigkeiten zu vermeiden suchen. Immer- 
hin litsss es sich auch hier nicht vermeiden, eine Einschrän- 
kung vorzunehmen. Diese erfolgte in der Richtung, daes 
nur das deutsche Eulturgebiet bearbeitet wurde — 
ohne Rücksicht darauf, ob die einsehen Be*nt\Tortcr selbst 
ihrer Rasse nach deutsch waren, wenn sie nur im deutschen 
Kulturgebiet lebten und daher in aktiver und passiver Beein- 
flussung desselben standen! Datin wurden im wesentlichen 
nur die Angehörigen mit höherer Bildung berücksichtigt, 
letzten* schien deshalb wünschenswert,, weil bei diesen allein 
die nötige Reife und der erfurdediehe Emst zu brauchbaren 
Beantwortungen dieser Fragen vorausgesetzt werden durl", 
i hm ii über auch deshalb, weil fast ausschliesslich diese Kreise 
es sind, die sich mit der bewussten Ausgestaltung dieser 
Probleme befassen und endlich, weil die Erforsch uug der 
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Sexual- Verhältnisse dieser Leute als der geistigen und meist 
au eli materiell en Führer der Nation zweifellos auch für das 
ganse Volk von grösster Wichtigkeit ist. 

Von den eingelaufenen 162 Antworten Laben nickt alle 
Ferstmeii alle Fragen beantwortet oder sie wurden aus inneren 
Gründen von mir als unzuverlässig angesehen und daher 
nicht mitgezählt; im allgemeinen blieben bei den meisten 
Statistiken rund 150 brauchbare Antworten übrig. Davon 
entfielen etwa 30 auf das weibliche Geschlecht, das ich immer 
gesondert behandelt habe. 

Ha ich nicht nur den zahlreichen Fragen entsprechend 
viel Material zu bearbeiten habe, sondern auch manche und 
erfreulicherweise gerade reebt verläßliche Antworten sehr 
umfangreich (bis zu 64 eng beschriebene Seiten) sind, wird 
die Veröffentlichung des Ergebnisses erst nach und nach 
in dieser Zeitschrift erfolgen können. Ich beginne mit den 
Fragen der 

L 

Sexualpädagogik, 

Hier tauten die Kardinal! ragen : 

1 Ist eine sexuelle Aufklarung und Er- 
ziehung unserer Jugend wünschenswert oder 
gar notwendig? 

2. Wenn ja, wann, wie und durch wen soll 
sie erfolgen? 

Das* diese Fragen heute noch „Prägen" sein können, 
hat aeinen tiefsten Grund darin, dasa „unter dem Einfluss 
des Christentums zwei Jahrtausende lang, wenn auch unter 
stets erneuerten Versuchen der Durch breehung aus dem 
naiven Volksenipf lüden heraus, die geschlechtlichen Vor- 
ginge in ein fast mystisch zu nennendes Halbdunkel gebullt 
und ihre Aufhellung als anstössig angerempelt wurde" 
(Julius W □ 1 1) . So kam es, dass sich nicht bloss weniger 
als auf anderen Gebieten Männer in Amt und SteUung bereit 
fanden, durch die Tatsacheuerforscbung dieses Gebietes manche 
vielleicht recht bedeutende Unannehmlichkeit zu riskieren, 
sondern auch die unabhängigen Forscher, Zl B. Ärzte, auf 
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einen fast unübenrind liehen Widerstand stiessen, T'nd eben 
bei den Ärzten zeigt? ach der Nachteil, dass sie im wesent- 
lichen nur das erkrankte Individuum in den Kreis ihrer Be- 
obachtungen ziehen konnteüj wo doch eine solche Frage 
viel allgemeinere Tnlerlagen erfordert. Es ist ein verkehrtes 
Beginnen, wenn man, gewissermasseu aus apriorischen Er- 
wägungen heraus, aus einzelnen Verbrecher-, Irren- und 
Prostituierten-Statistiken irgendwelche Folgerungen ziehen 
wollte, die allgemeine Gültigkeit hätten ] ebenso ein- 
seitig ist naturgemäss auch das ans einzelnen Kliniken ge- 
wann ma Material, so Hauten s wert das, alles anflh Kur Mit- 
verwendung isL 

Tlflss die Schwierigkeiten zur Gewinnung eines ge- 
sicherten allgemein gültigen Tatsachenmaterials hier beson- 
ders p-oss sind, kann kein Gr und zur Abschreckung, sondern 
vielmehr, bei der Wichtigkeit der Sache, ein neuer Ansporn 
zu ihrer Überwindung sein. So lege ich denn das Ergebnis 
meiner Rundfrage als ersten Haustein zu einer solchen all- 
gemein gültigen Tatsa ckenschi lder ung der Öffentlichkeit vor. 

I. Wann treten sexuelle Momente im Vor- 
stellungsbereich unserer Jugend auf? 

Wenn man die Fragen sexueller Natur als ein Pflänz- 
lein Rührmichnichtan" betrachtet, so geht man gewöhnlich 
von der Annahme aus, daas das sexuelle Gebiet der Jugend 
noch unbekannt sei und dass es daher viel besser wäre, davon 
gar nicht zu sprechen, um nicht „Geister 1 * wach zu rufen > 
die man dann nicht mehr „los" würde. Ich habe daher der 
Frage nach dem Eintritt der ersten sexuell gefärbten Momente 
in das Vorstell unpleben unserer Ja- und b*soLdt>re Auf- 
merksamkeit geschenkt ; es scheint mir die Sucht zu verheim- 
lichen gerade bei dieser Frage glücklicherweise am aller 
wenigsten vorhanden zu sein, 90 das* wir also gerade hier 
trotz des verhältnismässig geringen Materials kaum ein 
falsches Bild bekommen dürften. Ich kann auch den Einwand 
nicht gelten lassen, dass sich von vorne herein nur seiuell 
hervorragend „interessierte" Mensehen zu einer Beantwortung 
des Fragebogens hätten eotsehliessen können (man spricht 
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das gerne mit einer Betonung aus, als ob man sagen wollte: 
„Gott sei Dank, dass ich nicht bin wie jener Zöllner . . ."). 
Ans einer Reihe von Antworten ist vielmehr ganz deutlich 
zu entnehmen, dass nur der Wunsch, etwas zur Aufklärung 1 
dieser für da* Volkswnbl m ungemein wichtigen Fragen 
beizutragen, zur Beantwortung bewog Ob nicht auch hier 
manchmal das Wort Lessings anzuwenden wäre: „Man spricht 
am meisten Ton der Tugend, die man nicht besitzt 1 ? — 

Interessant ist zunächst der Umstand, dass sich die meist 
angenommene stärkere und frühere Vertrautheit der Stadt- 
bevaUerung gegenüber der ländlichen nach meiner Rund- 
frage als irrige Ansicht herauszustellen scheint; vielmehr 
ist überall recht früh ein sexueller Einschlag zu bemerken, 
während es auch über alt Ausnahmen gibt, in der Stadt 
nicht weniger als auf dem Lande, 

Die Zeit des ersten sexuellen Einschlags im B?wusstsein, 
spontan oder durch äussere Einflüsse veranlasst, wird durch 
Kurve 1 veranschaulicht. 

Die bezeichnendsten Angaben mögen im Wortlaut 
f olgea : 

(MannlicheBeantworter,) Im 8. oder 9. Lebens 
jähre wurde ich von älteren Spielkameraden über Geburt und 
Zeugung in den Hauptpunkten aufgeklärt. Dabei wurden 
die ersten sexuellen .Empfindungen ausgelöst und zwar beim 
Spiel. — Besonderes Ereignis war nicht bestimmend. Sexuell 
betonte Phantasien, besonders beim Alleinsein und auf ein- 
samen Spaziergangen. — 4- oder 5, Lebensjahr. Vcn selbst 
aufmerksam geworden. Spielte da uud später mit einem 
Kameraden, wobei wir uns die Genitalien betastetest Spater 
auch mit Mädchen, dach ohne Koitus- Versuche natürlich. — 
Soweit ich mich erinnere, schon zeitig. — Meine Eltern taten 
den ersten Schritt dazu, indem sie mir allerlei aufklärende 
Bücher gaben. Ich erkundigte mich dann weiter nach diesen 
Dingen. — Dienstmädchen durch Gespräch und sexuell auf- 
reizendes Benehmen. — Unterhaltung mit Mitschülern. — 
Beim Spiel mit Mädchen, — Bei der Begattung zweier Bin- 
der. — Als Knabe wurde ißh vom Dienstmädchen angehalten, 
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an ihren Geschlechtsteilen zu spielen. — In Quarta oder 
Tertia durch Mitschüler. — Als ich durch einen älteren Herrn 
aufgeklärt wurde, der nur mein Bestes im Auge hatte. — 
Ungefähr im 4. Lebensjahre; zwei Knechte onanierten vor 
meinon Augen und erklärten mir den Hergang. Verführung 
durch einen Freund- — Euren Schuikollegcn. Blicke auf 
weibliche Geschlechtsteile (?). - — Witze von Mitschülern- — 
Auf einer Schülerknoipe mit „Damen' '-Bedienung : von 
Kameraden hatte ich meine ersten Kenntnisse, — Bei Betrach- 
tung von Tieren (Hunden, Kühen). — Spiel mit Mädchen. — 
Da einige meiner Freunde über serielle Sachen rede besä, 
von denen ieji dazumal keine Ahnung: hatte. — Infolge dies- 
bezüglicher Gespräche mit Kameraden. — Missbrauch durch 
zirka gleichaltrige Spielgefährten (etwa im Alter voq fünf 
Jahren; Coitus in ob et in anum). — Um das 12. Jahr 
herum, bei einem Gutsauf enthalt, beim Pferdedecken. — 
Gespräch mit Schulkameraden mit 8 Jahren. — Mit ungefähr 
11 Jahrem durch Pollutionen, von deren Zweck und Be- 
deutung ich aber nichts wusste. — Mit 9 — 10 Jahren in 
der Schult durch Mitschüler — Im Alter von e:wa 12 — 13 
Jahren nach dem Baden, Eintritt der ersten Ejakulation beim 
Ausführen von Klimmzügen an einer Querstange, die an der 
Wand einer Badezelle angebracht war. -- Mit etwa 14 Jahren 
beim Turnunterricht, es war dreimal hintereinander die Stange 
hiüaufzuklebtern. Beim dritten Male musste maß sich schon 
tüchtig anstrengen und bei dieser Anstrengung hatte ich ein 
grosses Lustgefühl im Unterleib. Ich machte mir keinerlei 
Gedanken darüber und dachte glücklicherweise auch nicht 
darar.. dieses äusserst angenehme Gefühl onanistisch zu ver- 
werten. — Vor meiner Schulzeit als Fünfjähriger, durch eine 
Hausgeiiussiii, ein etwa IT) — IG jahriges Mädchen, Tochter 
kleiner Leute, die mit lins Jungen spielte, unsere Genital ißn 
herausnahm und »n di? ihren presste. Erektion fand nicht 
statt. Sexualgefiihl nicht p„usgelöst, — Über die Verschieden- 
heit der Geschlechter war ich mir schon als hieben jähriger 
Schulbub im klaren. — tJnbewiasste Empfindungen vermut- 
lich schon im 7. Lebensjahr, voll bewusst im 11. Jahr; im 
Bodo. Im 10. Jahre anlüsalich der körperlichen Züchtigung 
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eines älteren jungen Menschen. — Ich war, im 9. Jahr, in 
ein kleines Mädel verliebt, das ich einmal küsste. — Als dos 
Hausmädchen eines Abends bei Abwesenheit der Eltern meine 
ein Jahr jüngere Schwester sm mir in das Bett brachte. 
Das Sexuelle blieb aber — ich war 13 Jahre alt — als 
solches unbewusst Erinnerlich ist mir ein grosses Wohl- 
behagen und Erektion des Penis. - - Eeim Zusammensein (?) 
mit der Köchin; ea ist mir — ich war damals 11 Jahre 
noch in Erinnerung, dass ich mich an die Eltern mit der 
Frage wandte, warum „dies da unten so steif sei", wenn 
ich an Mädchen denke. Keine Beantwortung. — Als 9 jähriger 
Knabe durch eine Unterhaltung - mit einem ungefähr gleich- 
altrigen Vetter. — Als Siebenjähriger habe ich mit einem 
älteren Gespielen auf dem Schulwege (eine halbe Stunde 
über Land) eine Mitschülerin veranlasst, durch geschenkte 
Heiligenbildchen (1), die im Religionsunterricht verteilt 
wurden, uns ihre Geschlechtsteile und den Busen zu zeigen. 
— Durch Kameraden hauptsachlich; die Storchgeschichte 
habe ich als B jähriger Junge sicher nicht mehr geglaubt. 
Viel Kopfzerbrechen hat mir die Sache nicht gemacht; meine 
Eltern habe ich nicht mit Fragen gequält — Wir Jungen 
spielten „Vergewaltigen", wobei der Penis herausgezogen 
und schmerzhafte Onanie getrieben wurde Jahre). — Es 
entdeckte ein Kamerad, dass durch Drücken und Reiben das 
Glied steif werde. — Im 11. Jahr lebte ich mit einer Hei he 
Vettern und einer 13 jährigen Kusine zusammen. Da habe 
ich zuerst sexuelle Klarheit erhalten, da wir auch im kin 
diseheri Spiel koitierten, wohl ohne sexuelle Empfind ung und 
Auslösung. -- In meiner Kindheit war ich quasi asesucll. 
Zwar hörte ich von Diugeu reden, doch reizte mich nicht*, 
fu wirksamer, ja peinlicher Art wurde ich mit 11* /j Jahren 
von Schulkameraden auf die Din^e aufmerksam gemacht, 
indem sie mich frotzelten, auch schreckten, weil ich nichts 
wusste. Meine {Neugierde wurde aufgestachelt, doch erfuhr 
ich so gut wie nichts. Da fühlte ich beim Turnunterricht beim 
Aul- und Abkielt ern auf einer Stange ein Lustgefühl und 
musste diuiu beiseite gehen. Ich wiederholte es wegen der 
Annehmlichkeit, ohne jede be wusste Beziehung zu etwas 
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Geschlechtlichem. Ks war in eine* Anstalt für Heilgymnastik 
und ich fnurte einen Hilfsarzt' dieser lachte mich, aus Schul- 
kameradan klärten auf. — Bei Gelegenheit einer Wagenfahrt, 
als mich ein um ein Jahr älteres Mädel — ich war 12 — 
indirekt (?) zwang, ihre Genitalien zu berühren; dann bei 
einem Spaziergang am Arm einer etwas älteren Kusine. — 
Im Bad, weil uns der Instituts* erstand 1 vr&rnly: „Btsschmutzt 
beim Baden nicht die Seele, während ihr den Körper reinigt '. 
Das war Veranlassung nach dem Sinn dieser Worte zu 
forschen. — Annähernd im 8. Jahr durch ein ebenso altes 
Mädchen; die naive Schilderung dieses Mädchens entschwand 
mir und erst im 16. Jahr, als mir alles gesagt wurde, fiel 
mit die Erzählung wieder ein. — Beischlaf sversueh im 6. Jahr 
mit gleichaltrigen Mädchen. — Mutcelle Onanie mit Kame- 
raden. — Spiele mit Mädchen, — Mit airka 7 Jahren in der 
Beichte. — Durch Kameraden wurde ich zuerst auf die 
Onanie aufmerksam gemacht — Durch zufälliges Mit- 
anschauen des sexuellen Verkehrs eines jungen Dienstmäd- 
chens mit einem Soldaten, — Mit 12 — 13 Jahren beim 
K r lottern ohne Kenntnis der Bedeutung. - — Durch eine ältere 
Freundin, die mich ausserordentlich Hebte und mir auch 
ihr© Genitalien zeigte. — Durch Schulkameraden, — Beim 
Schulturnen ohne mein Wissen und Wollen beim Hin ab- 
rutschen an einer dicken Stange des Klettergerüstes. An- 
leitung zur Masturbation durch ältere Schüler. — Im 
14, Lebensjahr beim Klettern. — Verführung durch 
Kameraden. — Bti Betrachtung von Abbildungen (nackte 
Frau). — Als sich unser üieiistmtldchen vor mir auszog. — 
Freunde. - Mit ö Jahren, als ich der Knhabitation der Eltern 
zugeschaut, ohne dass diese es merkten. — Im 6, Lebensjahr 
überraschte ich gleichaltrige Mädchen in dem Moment, in 
welchem die eine der anderen den Spring reifen ( ? ) in vaginum 
trusit. — In der Sommerfrische von einem Dienstmädchen. — 
Kameraden. — Eigentlich durch Selbstüberlegung; dann 
durch den Unterricht in den Naturwissenschaften. — Infolge 
täglichen. Spielens mit einem gleichaltrigen Mädchen. — 
In der frühen Kindheit durch Verleitung. — Im 5. Lebens- 
jahr nahm mich ein 11 jähriges Mädchen, das tagsüber allein 
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war. öfters zu sich in die Wohnung, wo wir 3pieiten und 
sie mit meinem Penis spielte. — Beobachtung von kleinen 
Mädchen auf schlecht verdecktem ländlichem Abort. — s 
Freund- — Mit zirka 11 Jahren; ich sollte meine um zwei 
Jahr« ältere Schwester nicht mehr ansehen, wenn sie sich 
auszog, Beim Balgen mit einer Base. Prügelei und 
Balgerei im Nachthemd mit einem Dienstmädchen. — Infolge 
einer schlechten Zensur durch die Aufregung Pollution, — 
Mit 15 Juliren durch Bilder im Lexik™. — Theoretisch durch 
Kameraden im 12. Lebensjahr in widerwärtiger Form, — 
Kameraden, — Alleinsein mit einer Nachbarstochter. — In 
der Pension. — Im Alter von 1U Jahren sagte mir ein Schul- 
kamerad, dass die Frauen die Kinder gebären. — Bei einem 
Nachtspazierpug m:t dem Dienstmädchen. — Schul- 
* kameraden. — Ich war etwa 8—9 Jahre, im selben Haus 
wohnte eine gleichaltrige Schulfreundin. Wir tarnen öfters 
zusammen und entblössteu abwechselnd unsere Gen . . . . 
Physiologische Bedeutung der Geschlechtsorgane war mir 
noch vollkommen unklar. _ 

(Weibliche Beantworte r.) Im 8. oder 9, Jahre 
durch, eine Mitschülerin, die onanierte. Beim ersten Uu 
wohlaoin. — In der Schule anläsalich der Erklärung der 
10 Gebote Gottes. — Durch Lektüre im Konversationslexikon 
im 11. Lebensjahr, — In frühester Jugend. — Ich wurde 
durch einen Erwachsenen im 5, Jahr sexuell missbraucht — 
Ich beobachtete die Paarung ron Tieren , las gleichzeitig 
auch diesbezügliche Bücher. — Sehr früh durch Schülerinnen. 

— Mit dem Eintritt der Perioden. — Beim Tanz. — Eine 
Mitschülerin wies darauf hin, terere in sella esse jueundum. 

— Beim Spiel mit gleichaltrigen (10 jährigen) Kindern, unter 
denen sich auch ein Junge befand, — Durch einen Dienst- 
boten. — Durch unkeusche Bilder, die ich im Zimmer meiner 
erwachsenen Geschwister fand; ich war damals S— 9 Jahre 
alt, — Bei der Begattung von Hunden. — Erst m meinem 
12. oder 13. Jahr erfuhr ich durch Mitschülerinnen, dass 
die Kinder von der Frau geboren werden und dass ein Ver- 
kehr mit dem Manne rorsusgegasigMi Rem müsse. — Im 
Boichlunterricht bei der Erklärung des G. Gebote«, mit neun 
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Jahren. — Die Arsten Belehrungen erhielt ich van einer Mit 
Schülerin, die von ihrem älteren Bruder damals schon miss- 
braucht worden war. — Anblick eines Exhibitionisten, — 
Ich war bereits mit 1 J, Jahren zugänglich für allerlei Flirt 
und Liebkosungen, wo ich solche erhaschen konnte von 
Seh ulknahen oder Erwachse titOL (Heute eins sich sehr un- 
glücklich fühlende Nymphomanin.) — Ich schlief mit einer 
Freundin in einem Bett und sie berührt« und küaate mich 
(11 Jahre). — Mit 18 Jahren durch verheiratet« Freundin ( ? ). 
— Zwischen 14 "und 15 Jahren bei Untersuchung des Arztes, 
auch beim Zahnarzt. — 

Die Kurve gibt in Verbindung mit den Ausführungeri 
der Beantworter darüber Aufschluss, dass zwar vielfach schon 
in frühester Jugend das Sexuelle in den V erstell uagskreis 
tritt, aber dana noch als „undifferenziertes Geschlechts- 
empfinden" (Desseir, Meire ws ky-Ne isser). Was die 
hier mitunter auftretenden homosexuellen Neigungen betrifft, 
so werde ich in einem späteren Kapitel bei der Behandlung der 
Ergebnisse über abnormales Sexuai empfinden darauf aus- 
führlich zurückkommen. 

Die Statistik gibt min Aufschluss darüber, daftft im 
grossen und ganzen spätestens zwischen dem iL 
n n d 12. Lebensjahr bei den Knaben unserer KuLturzone 
das Sexuelle bewusst und als differenziertes Geschlechts- 
empfinden in den Vorstoll ungukreis einrückt. Hier stimmt 
also meine Rundfrage mit der Meirowskys vollkommen 
überein, dagegen ist nach meinen Ergebnissen im allgemeinen 
die Häufigkeit etwas nach früher verschoben. Aus? dem Steil- 
abfall der Kurve ersieht man, dass wir bei unseren Knaben im 
13, Jahr so ziemlich auf jeden Fall mit sexuellen Fragen 
rechnen müssen; das ist natürlich für eine sexueüe Auf- 
klarung von grösster Wichtigkeit I 

Bei den weiblichen Individuen zeigt sich insofern ein 
etwas anderes Ergebnis, als der Höhepunkt der Kurve schon 
früher, zwischen dem 9. und 10. Jahr auftritt, und 
im allgemeinen zwischen dem 7. und 9. Jahr schon mit dem 
Auftreten sexueller Momente im Eewusstseinsinhalt zu 
rechnen ist. Freilich tonnte ich nur die Äusserungen von 
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31 Beantworterinnen zugrunde legen !) ; vielleicht gibt ins 
noch mancher Dame Veranlassung, mir weitere diesbezügliche 
Mitteilungen im Intereese eitler verläeßlieW Statistik zu- 
kommen lassen. 

Was die Veranlassung betrifft, so aeigt sich, dass 
böi nicht "wenigen Individuen anscheinend vollkommen 
spontan der Durchbruch der Sexualität in das Bevusst- 
sein erfolgt; man kann wohl annehmen, dass das eigentlich 
der physiologische Torgang wäre, wenn nicht äussere Ein- 
f Iüssb hier wirksam wären. Aue5i hier haben wir wieder eine 
fast genaue ÜWoLriitiiiLrtiLing mit dsn von Meirowäky- 
Noiascr ermittelten Verhältnissen, nämlich etwa ä0°/o aller 
männlichen Individuen; bei den weiblichen ergaben sich 
nur etwa 13<y&. 

Wir finden folgende Angaben: 

Olms- IcBBoren Anlua, anee^emend voll- 

itAndig apcntin") . . . . , . , 23 — 19,7 % 4—13,9% 

Infolg* floiwwr Umsttod* »4 — 80,3% 27 — 87,1% 

und ZTTar: 
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Wenn wir annehmen, dasa von den letzteren noch etwa 
die Hälfte au der Gruppe „spontan" zu rechnen ist, so stellt 
sich diese noch etwas günstiger, etwa auf 25o/ö. 



Einige noch nach Schluss der ersten Statistik einpclauffcrbe 
Antworten zeige« da» gleiche Ergebnis. 

a ) Davon fünfmal erste Erektion beim Turnen, 
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Wie man hier sieht, spielen bei Knaben und Mädchen 
in gleicher Weise die Schulkameraden eine Hauptrolle, dann 
die Spiele mit annähernd gleichaltrigen Kindern des andern 
Geschlechts. Was den letzteren Tunkt betrifft, so ist das 
für die Frage der Koedukation von Interesse (Tg!, auch die 
Ausführungen vou Charles L. Henning in „Deutsche 
Schule" und in der „Zeitschr. f. päd. Psych, u esp. Päd,", 
1914, S. 136 ff.). Übrigens nimmt ein in Amerika erzogener 
und im deutschen Sprachgebiet lebender Beantworte r aus- 
drücklich darauf Bezug, indem er als nächste Veranlassung 
zum sexuellen Verkehr die Verführung durch eine ältere 

S4* 
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Mitschülerin auf einer Koed ulrationsse.hu le in Amerika' 1 
angibt- 

Die Dienstmädchen apieler, bei den Kindern besser ge 
stelltet' Eltern eine kaum geringere Rolle als die Kameraden 
und es sind nicht seltöii beide in einem Zusammenhang ge- 
nannt. Wenn man bedenkt, dass viel leicht in der Hälfte 
oder noch mehr dor Fall© im elterlicheil Hause kein Dienst- 
mädchen anzunehmen ist, so wird man den üinfluss derselben 
bei der übrig bleibenden Zahl der Beantworter noch höher, 
prozentuell, anrechnen dürfen. 

Was die Lektüre anlangt, so bin ich trotz der Angaben, 
einiger Beazitworter doch auch der Ansicht, dass die erste 
Anregung nur ausnahmsweise und anfällig durch ein Buch 
erfolgt sein dürfte 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Notwendigkeit der doppelten Moral. 

Vmi (War A, H, Scholtl. 

Dass die Liebe eine Frage ist, machen die Folgen, durch 
die sie die tragischste oder komischste Sache der Welt 
werden kann. Im Einzelfall drängt sie urumfschieblieher 
zur Losung, ab selbst die Frage des Glaubens, denn man 
kann sich ruhig zi Bett legen, ohne entschieden zu haben, 
ob es einen persönlichen Gott gibt, nicht aber, ohne sich 
darüber klar zu sein, ob man morgen um die Hand eines 
Friiuleiu Müller anhalten wird. Die Frage der Liebe wird von 
Ewei Seiten dauernd verwirrt r von Seiten der allzu schwär- 
merischen Seelen, und von Seiten der allzu starren Logik, 
die klaj* ist wie Mathematik, einwandfrei schliesst, aber van 
grundfalschen, weil unerlqbten Voraussetzungen ausgeht. Zu 
dieser strengen, aber falsch yt^lüLzteii Lug k neigen die 
in eisten Fra neu rech Herinnen, die gleiche Güsdik^hrssittlidi- 
keit für Mann und Frau fordern, sei es, dass die Frau die ge- 
schlechtliche Freiheit des Mannes erhalten, sei es, dass der 
Mann sich der bisherigen Gebundenheit der Frau fügen soll. 
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Die falsche Voraussetzung ist die: im Geschlechtsleben titen 
Jfojin und ?rau dasselbe. Nun frage ich aber diejenigen, die 
visacLj ^"^j zwiaclion Mann und Weib vorgeht, vorüber die 
Mehrheit der Frauen recht lerienen nicht unterrichtet zru sein 
scheint: Tun Mann und Frau wirklich dasselbe? Kann man 
das sich zwar in der Liebe fortgesetzt wiederholende, aber 
doch verhältnismässig kurze Aufflammen der männlichen 
Begierde mit jener voll kommen en tiefen weiblichen Hin- 
gabe gleich setzen? Wahrhaftig, man möchte nach einem 
Gesotz verlangen, welches von den Verlegern den Nachweis 
verlangt, dass die weiblichen Verfasser innen, die über Fragen 
zwischen Mann und Weib reden, auch wirklich durch den 
Mann zum Weib gemacht worden sind und nicht durch die 
Hrwerhuug des Doktorgrades. In allen anderen Fragen ver- 
langt doch unser© Zeit Sachlichkeit und Erfahrung dessen, 
der über eiae Prags schreibt. 

Dio Tatsache der Muttcrgehcft ist von der Natur ge- 
geben. Wer die Mutter eices Kindes ist, kann nicht zweifel- 
haft sein; die Tatsache der Vaterschaft dagegen uiuss recht- 
lich nachgewiesen werden, da der Mann nach der Zeugung 
mit Mutter und Kind in keir.em natürlichen Zusammenhang 
steht. Nun beruht unsere ganze UesittiiDg darauf, dass dieser 
fehlende natu -Ii du: durch einen rechtlichen Zusammenhang 
ersetzt wird. Das Gesetz legt dem Vater innerhalb und ausser- 
halb der Ehe auf, für sein Kind zu sorgen, und der Beweis, 
dass er wirklich der Vater ist, wird der Mutter sehr leicht 
gemacht. Meist genügt der Eid. Das mindeste, was der Vater 
dagegen v erlangen kann, ist aber dies: Die Frau muss da 
wir doch nicht zur Haremeinsperrutig übersehen wollen, 
Eich so verhalten, da*s er ihr die Angabe, er sei der Vater, 
glauben kann- Darauf beruht die doppelte Sittlichkeit für dig 
beiden. Geschlechter ; niemand, den sein natürliches Emp- 
finden vor VerrajiuÜieit geschätzt hat, kann dagegen etwas 
einwenden. Die Frau, welche sich dieselben Freiheiten heraus- 
nimmt, die der Mann, ohne sich oder andere schädigen zu 
müssen, gemessen mag, kann nicht verlangen, dass man ihr 
glaubt, wenn sie Kerrn X. als den Vater ihres Kindes be- 
zeichnet Sie selbst kann es ja gar nicht wissen, sondern 
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höchstens vermuten. Es lässt sich durchaus der Staüdpnntt 
vertreten, der uneheliche Vater werde heute viel zu wenig 
in Anspruch geiiommen; worüber aber gesund empfindende 
Menschen unter keinen Umständen streiten können, ist, dass 
der, welcher eine Mutter und ein Kind unterstützt, wenigstens 
aLIer Wahrscheinlichkeit nach auch wirklich der Täter sein 
muss. Die scheinbare Gerechtigkeit, die in dem Verlangen 
der Reichen Sittlichkeit für beide Geschlechter liegt, ist also 
in Wahrheit die grösste Unserechti^ keit ; denn die Gerechtig- 
keit berühr gerade darauf, d&sa sie die Ungleichheit des 
Verseil iedenea anerkennt Die Forderungen der Frauen* 
beweg ung stammen daher aus derselben Quelle wie die des 
Sozialismus, ja der ganzen Demokratie: auf dem Wahn der 
Gleichmacherei; und wenn auch sonst staatlich und kirch- 
lich streng konservative Frauen gewisse Forderungen der 
Frauenbewegung annehmen, so ahnen sie meist nicht, wie 
weit sie bereits dem okratisck-sozial istischen Gedanken ver- 
fallen sind. Die höchste Ungerechtigkeit ist immer die An- 
nahme einer nicht vorhandenen Gleichheit. Weil nicht jeder 
wohlhabend, gut erzogen und verfeinert sein kann, soll es 
keiner sein, sondern alte motten sich auf einer Mittelstufe 
treffen. Weil für die» Fr,™ das frRschlpchts leben sehr schwere 
Folgen hat. und daher zu einer gewissen Zurückhaltung 
zwingt, soll der Mann in seiner Freiheit gebunden werden, 
obwohl es doch zahlreiche Frauen gibt, die der Naturtrieb aus 
jenen Grenzen der Sitte hinausgetrieben hat, und die nun, 
keinem Renschen zum Schaden, seinen für die Ehe noch nicht 
binreichaud geklärten Trieben entgegen zu kommen bereit 
sind. Aneh hier weis* jeder, der das Leben kennt, dass diese 
Freuen nur in den seltensten Fallen Opfer von Verführern 
oder der Notlage gewesen, dass sie vielmehr fast alle ihrer 
unbändigen Triebhaftigkeit gefolgt sind, die sie aus dem 
Familienleben hin ausgegossen hat. Die Dirne (das Wort im 
weitesten Sinne verstanden) ist nur ausnahmsweise ein 
soziales Erzeugnis ; der Di rnenchar akter ist 30 alt wie die 
Wolt und wird in jeder Gesellsehaftsordiiung vertraten sein. 
Erkennt man ihn äusserlich nicht an, so bleibt er eben in 
der Familie und wirkt dort nol vorführender und ver- 
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seuchender als irausseu. In denjenigen Schichten der Gesell* 
schaff wo Wohlhabenheit dar Frau mit Dirnen uatur erlaubt, 
innerhalb ihres Standes 7.11 bleiben, ist daher Hie 1 Insittlich - 
keit viel grösser als in dem Mittel- und unteren Stand, der die 
Dirnen rechtzeitig ausEtä&st. Eiü soziales Erzeugnis ist nur 
die entwürdigende Lage, in der sich heute die Halb weit be- 
findet ; das kommt aber nur daher, dass man ihrem Ersch einen 
uiclit ixül Jer nötigen Sachlichkeit gegenübertritt, fuitgeseLst 
zwischen missverstandenen christlichen und den Anforde- 
rungen der Grossstadt und des „Fremdenverkehrs* ' schwankt. 

Doch kehren wir zu dem Unterschied der geschlechtlichen 
Veranlagung' von Marin und Frau zurück. Am deutlichsten 
wird er, wenn man folgende Falle vergleicht: Ein junger 
Mim ii verliest sieh mit einer Kammerjungfer, ein junges 
Mädchen mit einem Diener. Die strengte Sittlichkeit wird 
natürlich beides verwerfen, aber ich möchte den sehen, der 
behauptet, zwischen diesen hei den Handlungen sei kein Unter- 
schied. Das einzige, was die neuen Ethiker hier zu erwidern 
pflegen ist: tias sei eben sehr schlimm, das« man hier in der 
Bem-toiinng einen Unterschied mache; ea müsate anders 
werden. Warum? Aus einer ganz willkürlichen, das wahre 
Gefühl verfälschenden abstrakten Lehrmeinung. Natürlich 
könnte man auch Gesetze erzwingen, die aus irgend einer 
Theorie etwa Diebstahl und Mord gleich setzten, oder Be- 
trunkenheit mit Zuchthaus bestraften. Aber wäre das nicht 
eine Vergewaltigung des ursprünglich wertenden Empfindens, 
auf dem doch alle gesetzlichen wie sittlichen Vorschriften 
beruhen müssen. 

Trotz der wissenschaftlich immer klarer erwiesenen Un- 
gleichheit von Mann und Frau wird heute dauernd behauptet 
und von Frauen und von verweinten Mann am geglaubt, das 
Wflib lebe, in der Ehe in geschlechtlicher Hörigkeit. Wenn 
in der Ehe ein Teil hörig ht f so ist ee ohne Zweifel der Mann, 
denn die Ehe ist nicht nach der min n liehen, s*ndcr:i naeh 
der weiblichen Geschlechtsnatur geschaffen, die mit allen 
Fasern ihres Wesens darauf bedacht sein uiuss, den Vater 
eine» möglichen Kindes dauernd an sieh zu fesseln, Diraein 
natürlichen Bedürfnis der Frau wird durch die Einehe genügt, 
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während der .Mann erst durch Anerkennung sittlicher Für- 
derungen seiner Natur die Pflicht auferlegen muss, bei der 
Mutter seines Kindes zu verharren. Seine Natur kennt zu- 
nächst keine Verbindung zwischen sich und üir, erst die 
Gesittung schafft sie. Die bewirkt, dass heute noch dem 

Leben des Hauses diy Frau, dum öffentlichen Leben dar Manu 
das Gepräge gibt Dio vom Mann gemacht« Rechtsordnung, 
die sich in den Ehegeeeteen ausdrückt, durch die sich der 
Mann im Namen einer höheren Gesittung ins eigne Fleisch 
schneidet, irird nun heute von trieb- und kopflosen Weibern 
für den Inbegriff männlicher Eigensucht erklärt. Das von 
Männern gemachte Gesetz geht im Namen dea ehelichen 
Friedens der leiblichen Natur sogar soweit entgegen, dass 
ea dm Mann nicht nur wirtschaftlich und gesellschaftlich 
an die 'Frau knüpft, sondern auch geschlechtlich. Ihm, der 
von Natur anders veranlagt ist, als die geschlechtlich ge- 
bunduue Frau, "wird in der Ehe, die nicht seiner, sondern, 
die ihrer Natur entsprechende Sittlichkeit auferlegt; ein 
kleiner Fehltritt von ihm wird von dem Gesetz genau so 
behandelt, ivie eine grosse .Schuld von ihr. Ein Mann, der 
aufs gewissenhafteste allen seinen Pf Lehren gegen Frau und 
Kinder nachkommt, aber in einer Zeit, wo sie ihm aus gesund- 
heitlichen Gründen oder aus Laune das geschlechtliche Zu- 
sammensein versagt, vielleicht in einer Fest laune einen Schritt 
vom geraden Weg abweicht, was im Herzen kein Mensch 
sehr schwer nehmen wird, findet vor dem Richter genau 
dieselbe Behandlung, 'wie eine Frau, welche die Ehe als Deck- 
mantel benutz,! 'für ihr Djnieuwtsen, dadurch die Kinder ver- 
dirbt und den Mann. Wirtschaft: ich und gesellschaftlich zu- 
grunde richtet Beide grundverschiedene Fälle werden durch 
das fsins Wort , f Ehebruch" gedeckt. (Dass auch der Mann ein 
Halunke sein kann, ist sicher ; aber dann steht ja der Frau 
auch das Eecht auf Scheidung zu.) Wenn also hier Ungleich- 
heit vor dem Gesetz nesteht, dann ist es doch nur zugunsten 
des Weibes, und wenn einer in der Ehe hörig ist, so ist der 
Mann der (Jeschlechtsnatur des Weibes hörig. Dazu hat die 
Fiau die Kinder als Gedsseh Die flüchtigste geschlechtliche 
Abirrung des Mannes, die für seine Natur nichts bedeutet 
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und Dicht im mindesten seoie Liebe zu der Ehegattin in 
Frage stellt, kann ihn, wenn sie das Gesetz auanützen will, 
das Familienleben und die Kinder kosten. Wohlgemerkt : 
Die Frau braucht sich nicht nur keinen Ehebruch des Mannes 
gefallen ku lassen; durch die Scheidung gewinnt, sie nicht 
nur ihre Freiheit zurück, sondern sie behält die Kinder 
und den Unterhalt Er wird wögen eines kleinen Fehltrittes 
behandelt genau wie eine Frau, die durch Haltsn eines Lieb 
habers seine Vaterschaft ungewias macht. 

Die unnatürliche Verwischung der Öaschleehts Verschieden- 
heit geht aus der Auflassung der neuzöitlicueJi Ehe hervor. 
Früher verbanden sich die beiden Geschlechter ehelich, weil 
es nicht gut ist, dass der Mensch allein sei. Beide vermochten 
m zweit besser den Zwecken der Natur und ihres Wesens 
zu. folgen, indem sie sich durch das ergänzten, was jedem ein- 
zelnen fehlte. Heut« dagegen soll die Ehe ein „Erlebnis" 
zweier geschlechtlich bewusster Menschen sein, und diese 
Forderung geht naturgemass vom Weib aus, das dem Mann 
seine Geschlechtsnatur aufzwingen will. Er soll auch das 
Geschlechtliche wie sie Mittelpunkt werden lassen. Gleich- 
zeitig aher lass: sie ihre Geschlechtlichkeit, sich der Weise 
des Mannes anähnelnd, bewusst werden. Wo das geschieht, 
muss Zuchtlüsigkeit die Folge sein, da die weibliche Gc- 
schlechtsnatur, wenn nicht gebunden, viel ursprünglicher 
ist als diß männliche, ein reissender K"rnm, der nhtiH 
feste Ufer alk'ü überschwemmt. Nicht da entsteht ge- 
fährliche UnsitÜiehkeit, wo ein Bruchteil von Mädchen oder 
Frauen aus zu unbändigem Trieb zu Dirn&n worden, sondern 
da, wo die Gattinnen und Mütter und die, welche es einmal 
werden wollen, ihre geschlechtlichen Begierden grundsätzlich 
bewusst werden lassen. Dies aber ist das Ziel der „neuen 
Emil". Unser guiizna Schrifttum ist Vuü Ihr erfüllt Be- 
trachten wir die Wirklichkeit, so entdecken wir, dass überall 
da, wo in der Ehe ein „Erlebnis" gesucht worden ist, furcht- 
bare Enttäuschung folgte. Die sogenannte „moderne Ehe ' 
ist nichts anderes als eine schlechte Ehe. Auch der Charafcter 
der Ehe, wie der Charakter der Dirne, steht Yon Natur fest 
Zwei Menschen können sich duruh Gemüt und Hers unendlich 
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viel sein und in einem gewissen Sinn wird jedem innerlich 
lebendigeil Menschen jedes wichtige Ereignis zum Erlebnis. 
Das ist aber etwas ganz anderes als das, was die „Modernen" 
verlangen. Deren Eheerlebnis seil „erotischer", künst- 
lerischer, ja geistiger Natur sein. Mehrere unserer Dichter 
preisen es, aber ich kann nicht umhin, darin etwas unendlich 
Spießbürgerliches zu finden. Ob der Dichter persönlich ein 
glücklicher Ehemann oder ein lustiger Tausendsassa ist, das 
geht den Leser nichts an. Er mag hundertmal und mit 
Recht davon überzeugt sein, dass er ohne das, was er der 
Frau verdankt, niemals der Dichter geworden wäre, der er 
ist Wenn sich aber seine Ehe alUu sichtbar in seinen Werken 
spiegelt, so bekommt das ohne Zweifel zum mindesten einen 
unfreiwillig humoristischen, oft noch weniger angenehmen 
Beigeschmack. Unter unseren Dichtern befinden sich heute 
TnplirAm dftr Art. Du ich Tobende nicht n armen will, be- 
gnüge ich mich damit, an den guten Otto Julius Rierhaum 
zu erinnern. Die Ehe, als geistig-künstlerisches Ereignis 
aufgefasst, verspiessbürgert, vermittelmässigt, verweibert den 
Mann- Si© ist und bleibt nun einmal eine Herzens- und 
Geraütsangelegenheit, diu mit vielerlei wirtschaftlichen und 
gtjaollachaftlichen Notwendigkeiten verquiekt ist Als solche 
kann sie die lauterate Quelle des Erdenglücks werden. Sic 
kann auch dem Geistigen den Boden b&reiten und braucht 
es Tor allem durchaus nicht zu hemmen, aber sie selbst ist, 
kann und soll nichts Geistiges sein, wenn sie nicht ihren 
natürlichen Zwecken entfremdet werden soll. Ich weiss es, 
nur ganz wenige werden diesen Ausfülirungen heute suhyn 
beipflichten, obwohl die Wirklichkeit der als , Erlebnis" ge- 
schlossenen Ehen mir Recht gibt. 

Diese „vergeistigte" Auffassung der Ehe ist eine Frucht 
dar individualistischen Weltanschauung, die überhaupt die 
Einzelperson zu wichtig nimmt. Wir lassen ihr heute viel 
zu viel Macht und aus diesem Grund wird ys immer schwerer, 
dass sich die einzelnen miteinander vertragen. Das, was 
sie früher, als dem Zusammenleben schädlich, von seihst 
unterdrückt haben, wird heute absichtlich als Zeich en von 
Persönlichkeit gezüchtet Ich spreche da durchaus nicht nur 
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vnn den kümmerlichen Menschen, die sich künstlich als 
Persönlichkeit zu geben versuchen, sondern von solchen, 
denen eine gewisse Bedeutung, vielleicht sogar eine grosse 
Bedeutung nicht abzusprechen iet, Auch sie verlieren sieh 
oft derart in der Betonung ihrer bestimmten Eigenart, besser 
Sonderbarkeit, das3 mit ihnen schwer auszukommen ist. Vor 
allem vergottet der Individualist die Leidenschaft, Jedes 
Gefühl und jedes Gefühlcheti wird ernst geuoumiaii. Früher 
hat man junge Mädchen, die sich in ungeeignete Männer ver- 
liebten, für einige Zeit zu Verwandten geschickt, heute hält 
dis \1 jährige Persönlichkeit es für eine tiefe Beleidigung, 
wenn, man ihre Gefühle nicht achtet, anstatt dankbar zu sein, 
dass man sie in Ihrer Unerfahren]} eit vorläufig noch leitet 
Aber auch viele Erwachsener© glauben unbedingt ihrea Wal- 
lungen folgen zu müssen. Übrigens sind! hier nicht nur 
die Scheidung suchenden Ehefrauen allein schuldig, auch 
50 jährige Manner laufen eines Tages da von t in der Meinung, 
dass sie in der Enge verkommen und ihrer „Persönlichkeit " 
durch die Ehe etwas vergeben. Wahrhaftig, man möchte dem 
lächelnden (lernf-flaer manchmal dem Vorzug geben, der wohl 
bisweilen vom geraden Pfad abweicht, aber das Sentimentale 
und Leidenschaftliche zunächst als „Bagatelle" zu nehmen 
gewohnt ist. Jedenfalls verrennt er sich sittlich nicht so leicht 
und wird nicht ein ganzes, vielleicht In gereimteren Jahren 
wertvolles Tjebeii auf die eine Kurts einer vorübergehenden 
Wallung seiner „Persönlichkeit" setzen. 

XiJtüi'lich liegt :k*i Fiausnbepre^, u:ig viel Juiuii, iks ü«- 
fülil massige und Leidenschaftliche iu der Schätzung zu er- 
höhen, denn dadurch gewinnt die Frau ausserlicti an Wich- 
tigkeit. Die so eir, leuchtend klingende Behauptung, die Frau 
wolle nicht länger Gegenstand, sondern Mensch sein, verbirgt 
im Grund nichts anderes als die Forderung, jede sinnliche 
Regung zu ihr soll ernst genommen werden. Hier verquickt 
sich dann in der unerfreulichsten Weise Frauenrechtlerei mit 
der natürlichen weibliehen Gefallsucht. Dass die Frauen 
mit allen möglichen lauteren und unlauteren Mitteln zu ge- 
fallen suchen, hat man bisher immer als eine oft liebens- 
würdige Schwäche genommen. Bisweilen wurden sie dafür 
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ja auch hart genug bestraft, indem sie sieh dadurch in Ver- 
wickelungen begaben, die sie nicht vorher gesehen hatten. 
Sollen wir aber nun alle die Gefühle und Gefühlchen, die 
eine sich hetäretihaft gebärdende Frau erweckt, ohne deshalb 
das Recht aufzugeben, als „Mensch", als „ Person lichkeit" 
geachtet zu werden, alle ernst nehmen, so kommen wir zu 
den englischen Zustanden, wo ein Eues dem Mann die Ver- 
pflichtung zur Eh eschli essung oder zu einer hohen Ent- 
schädigungssumme auferlegen kann. Nein, es ist wahr- 
haftig eine höhere und feinere Sittlichkeit, nicht jedes 
Flackern der Geschlechtlichkeit zu vergöttern und manchem 
hübschen mit den Augen funkelnden und eine weisse Haut 
steigenden Weibchen Hie Anerkennung sinrs Hefp.rpn Men- 
scheut ums zu versagen und rs als fiffli med liehen Gegenstand 
zu betrachten, als den «ja sich im Grund seines Heizet ens 
selber einschätzt. 

Wenn man aem Erlebnis etwas auf die Spur geht, das 
angeblich die heutige Ehe Kann und Frau zu bringen bat, 
so kommt 1nu.11 fust immer au der Beobachtung, dasa ea sich 
um nichts anderes handelt, als gevri33e ,,ero tische" " An- 
ziehungen, über deren Flüchtigkeit man sich nicht klar zu 
sein pflegt. Da* wird da an heute mit einem Modewort 
»geistige" oder auch ^seelische Ergänzung" benannt. Damit 
glaubt [Dun auf dem Boden einer höhereu Sittlichkeit zu 
steh tu, als diejenigen, welche in früheren Zeiten mehr prak- 
tische Gesichtspunkte beim Absch Hessen einer Ehe erwogen, 
In Wirklichkeit ist man viel unsittlicher, denn die erste sitt- 
liche Forderung ist das Verantwortungsgefühl Hier wird 
aber ohne jedes Verantwortungsgefühl das ganze künftige 
Leben zweier Menschen und ilurer Nachkommenschaft auf die 
flüchtige sinnliche Anziehung gebaut, die man in unsittlicher 
Sei bat Verblendung feierlich geistige Anziehung nennt. Die 
sogenannte ,,neue Ethik' 1 is: ein fienmeh aus Selbstbetrug, 
Anmassung, Sinnlichkeit uud Verantwortungslosigkeit. 

Ehe und Erotik haben ebensowenig: miteinander zu tun, 
wie Ehe und Liebe viel miteinander zu tun haben. Die Erotik 
betont das Geschlechtliche in einer ganz bestimmten Weis«, 
macht es prickelnd, hält es künstlich wach, um dann nach 
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einiger Zeit Widerwille, wenn nicht Jikei hervorzubiingen 
Aus allen diesen Gründen hat es, wenn ihm überhaupt eiti 
Platz erlaubt wird, ihn ausserhalb der Ehe. Es ist die im 
geeignetste Form der Liebe für zwei Menschen, die Tag und 
Nacht zusammen verbringen sollen. Starke erotische Reizung; 
fordert notgedrungen Eürz& des Zusammensein», damit der 
unausbleiblich folgende Rückschlag nicht noch, das vor ein 
paar Stunden heftig begehrte Wesen in der Nähe findet Die 
Erotik sucht ja bekanntlich oft im Augenblick aus Laune, was 
sonst dem Geschmack desselben Menschen ins 0 ©sieht achlagt : 
die alternde, die üppige, dio dumme, die bäurische, die 
dürftige, die gemeine, die krankhafte Fnu. Werden derartige 
Seitentriebe auch bei Her Frau wach, rknn wird sie sich fast 
sicher verlieren, weil ihr die ungeteiltere Ursprünglichkeit 
ihres Fühlens selten die Selbstzucht lässt, solche Spielerei 
Tön den starken Gefühlen zu trennen Schon diese Ver- 
anlagung verlangt die doppelte Moral Die Ehe will nicht, 
wie es der Erotik gefällt, Gegensätze betonen, nein, sie will 
aus zwei Gegensätzen erneu Leib und ein Fleisch machen. 
In früheren Zeiten schliefen die Ehegatten in einem Bett, 
dann, kam man aus nicht absuwei&eudea Gründen an den 
beiden nebeneinander stehenden Betten. Heute verlangt das 
junge Grossstadtmädchuu. das dauernd die Geliebte ihres 
uanen sein moente, getrennte ftcniaiKimmnr, um den eroti- 
schen Reiz der Ehe zu erhöhen Rie getrennten Schlafzimmer 
haben nicht etwa die Bedeutung, das Geschlechtliche in der 
Ehe zu vermindern. Dadurch aber wird ihm eine Bedeutung 
beigemessen, die es in der Ehe unter keinen Umstanden habeü 
darf, wenn es nicht den Keim der Zerstörung legen soll. Dem 
Geschlechtlichen wird in der Ehe dadurch der richtige Hätz 
angewiesen, dass es leicht und ohne viel Nachdenken erfüllt 
werden kann. Es soll weder davon geredet, noch soll es 
planmäasig berechnet werden, sondern es soll 3ich von selbst 
ergeben, ohne jö eine übermässige Bedeutung zu gewinnen, 
Muss Her Ehemann erst dio Tür seiner Frau belagern, um 
zu ihr zu gelangen, dann werden die geschlechtlichen 
Wünsche notgedrungen immer erst ins Bewusstsein geführt 
Das mag in den ersten Wochen und Monaten sehr vergnüg- 
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lieh sein, Aber die era tische Betonung des Geschlecht liehen 
dauert nur kurzo Zeit und spielt daher in einer für das 
Leben berechneten Ehe eine sehr geringe Kolk. Soll dagegen 
dar natürliche geschlechtliche Verkehr möglichst lange er- 
hiilt-tfii werden, su tnuss das natürlich aufsteigende Bedürfnis 
augenblicklich ausgenützt werden können, ohne dass man 
sich erst über das Wann und Wie Rechenschaft zu geben 
braucht; sonst schläft es ganz ein. Ist es aber erst einmal 
so weit, so pflegt man in grossstädtischen Ehen sehr oft bereits 
an die Scheidung zu denken» und einas; Tages liegt das 
Bürgerliche Gesetzbuch auf dem Schreibtisch von Monsieur 
oder ytm Ufadamft. 

Die Ursache dieser traurigen Zustande liegt natürlich 
in clor verkehrten individualistischen Erziehung. Eine be- 
sonders klägliche Abart ist die der neuseitlichen Mutter ; ihre 
vyxUuckuelo Sinnlichkeit bucht die Geständnisse der Tuchter, 
deren ältere Freundin sie sich nennt, und die sie durch 
schiefe Ansichten und halbe Erfahrungen vollends verwirrt. 

Die neue Ethik sieht den sittlichen Fortschritt darin, 
dass die tierische Handlung der Geschlechter feierlich und 
seelisch werden soll Dadurch bringt sie unsere Zeit in 
jene Sackgasse, in der immer weniger wahrhaft Seelisches 
und Geistiges gedeihen will. Die höhere Sittlichkeit geht 
gerade den umgekehrten. Weg: Nach dem Gefühlsleben und 
leidenschaftlichen Stürmen, der Jünglingszeit ist ihr 
Streben, das Geschlechtliche nicht etwa durch Feierlichkeit 
zu befestigen, sondern es immer mehr aus unserem höheren 
Dasein zu verdrangen. Dazu kann eine gute Ehe verhelfen. 
Das Geschlechtliche wird weder unterdrückt noch zu einer 
Feier erhöht, sondern langsam immer mehr vom Gemüt- 
haften aufgesogen und geht als eine körperliche Begleit- 
erscheinung zur Erhaltung des Gleichgewichts neben dem 
Seelischen her. So kann keine Brunst aufkommen. Der neu- 
zeiüiche, d. h. verweihte Mensch aber tragt sein& Brunst, 
gerade ins Geistige, Künstlerische, ja ins Religiöse hinein . 

Jedenfalls ist es sittlicher, das Geschlechtliche nach 
Männerart zu leicht, ah es nach Weiberart zu feierlich zu 
nehmen, Nehmen wir es leiuht, so werdau wir eher seiner 
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Herr, Wer iae Geschlechtsleben „verklärt" (romantisch, 
ibseniach» noudionydach), kommt nit; aus scinoa Banden loa, 
wälirend stark s Geechlechtsrealiaten (Augustinus) Heilige ge- 
worden, sind. Ein Don Juan kann eines Tages Seliluss inacbeii; 
aus den Armen eines geschlechtlich zu feierlich genommenen 
und quälenden Weibes aber sich zu lösen, tostet tr auch mal 
übermenschliche Kraft, Diejenigen Frauen, deren, 'friebleben 
den bewussten Mittelpunkt ihres Daseins bildet, lässt man 
besser einem menschlich au beurteilenden Hetärentum T er~ 
fallen, als dass man sie zu Yerkünderirmen einer neuen für 
Mann und Weib gleichen Sittlichkeit innerhalb oder ausser- 
halb der Ehe werden lässt; dann wissen sie wenigstens, dass 
sie Dirmn sind und bleiben ungefährlicher, als wenn siü 
ihr Dimendasein mit grossen Worten und frechen Gebärden 
vor der Welt auaspreaten. 

Die Transvestiten und das Recht 

(nebst bibliographischem und historischem Material), 

Von Dr. B, Wllhcln, Amtsrichter^ D. in Strwuborg t E. 

II. Bibliograpfaisifaeä. 

1. Den sogen, erotischen Yerkleidungstrieb hat, wie 
oben sebon bemerkt wurde, zum ersten Male eingehend 
Magnus Hirschfeld in seinem Buch; „Di« Trans- 
restiten" („Eine Untersuchung über den erotischen Ver- 
kleidungstrieb") studiert, an der Hand der bisher zahl- 
reichsten Autobiographien wissenschaftlich erforscht and 
die Häufigkeit und Bedeutung der Erscheinung in helles 
Liebt gerückt. 

Im Jahre 3912 hat dann Hirse Ilfeld in Gemein- 
schaft mit Mai Tilke einen selbständigen illustrierten 
Teil herausgegeben, In dem 1. Ethnographisch-historischen 
Teil von Tilke befinden sich zahlreiche Abbildungen von 
Verkleidungen bei Natur- und sonstigen Völkern, solche trans- 
vestierten oder mit gewissen weiblichen Bestandteilen in der 
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Kleidung versehenen Personen aus früheren Jahrhunderten. 
Der 2. Allgemeine Teil von Hirsehfeld bringt viele 
Bilder von Personen in andersgesehlechtlichen Kleidern : 
Künstlern, Kriegern, historischen Persönlichkeiten, Proati 
tuierteii, offenkundigen Transvestiten usw. 

In seiner üben ecbuu zitierten Schrift: „GeschlecLts- 
umwandlun^en' 1 (Adler-Verlag 1912) beschreibt Hirsch- 
feld swei Fälle von Transvestiten, ferner bringen er und 
Dr. Burchard drei Biographien und Gutachten von Trans- 
vestiten in iiirem gemeinsam Terfassteu Aufsatz „Zur 
Kasuistik des Verkleidungstriebes" in der ärztlichen Sach 
verständigen-Zeitmig 1912, Nr. 23 u. 24. 

Endlich wnffantliehten Hie beiden genannten Autoren 
„Einen Fall von Tianevestitistnus bei musikalischem Genie" 
in dem Neurologischen Zentralblatt vom 1. August 1913, 
S. 946—950. 

Hirschfeld und mit ihm Burchard zülilun den 
Verkleidungstrieb zu den sexuellen Zwischenstufen und 
reihen ihn in die vierte Gruppe ein, ± h. in die der 
seelischen konträren Eigenschaften. Sie betrachten diesen 
Trieb kaum als pathologisch, sondern eher als sexuelle 
Varietät, namentlich in dem zulegt erwähnten Aufsati 
sprechen sie von „einer nicht seltenen Variante geechlecht^ 
lieher Beanlagung von hoher biologischer und kultureller 
Bedeutung" 

Hat auch Hirsehfeld den erotischen Verkleidungs- 
fcrieb anm ersten Male zum Gegenstand cingDhondcr Forschung 
gemacht, so war vorher die Erscheinung doch nicht ganz 
unbekannt. 

Als erster dürfte der auch um die erste sachgemässare 
Erkenntnis der Homosexualität hoch verdiente Westphal 
auf den erotischen Yerkleidungstrieb die Aufmerksamkeit 
gelenkt und ihn auch schon ziemlich richtig definiert haben. 
In seiner Arbeit: „Die konträre Sexualempfindung, Sym- 
ptom eines neuropaihischen (payehopathischen) Zustande* 4 ' 
im Arehiv für Psychiatrie und Nerven Irran k hei im, 2 Bd., 
Berlin 1870, S. 102, unterscheidet är eine unvollkommene 
Form von konträrer Scxualompfindung, „bei der der scsuolle 
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Trieb auf das Weib gerichtet ist, aber das Individuum sonst 
den Typua dar Effeuiiunliuu zeigt uud als Weib aufzutreten 
Hebt". 

Zu dieser Form rechnet dann Weatphal auch einen 
krankhaften Trieb zum Anlagen weiblicher Kleidung aa der 
Hand eines mitgeteilten Falles, 

Krafft-Ebing beschrieb dann in seiner Psychopathia 
seiualis gani ausführlich den Fall eines Antes mit hetero- 
sei uel lern GfiBdhle^h^trtftb, Her sieh aber annat völlig als 
W^ib fülilte, derart, dass Krafit Ebing den Fall als 
Mstamorphosis sesualis paranoia, ab Gosohlcchtsw&riD, als 
eine Art Geisteskrankheit bezeichnete, womit er allerdings 
Wühl zu weit ^eguugen isL. 

Auf den yerkleidungstrieb machte ferner auch Moll 
in seiner „Konträren Sexualempfindung' 4 (3. Aufl, 1899) 
insbesondere mit dem Hinweis auf den Fall von West p ho 1 
aufmerksam. 

Moll erinnerte wohl auch zuerst an ähnliche Fälle 
aus der Geschichte, so an Ulrich von Lieh teil stein. 

Ein prägnanter Fall erotischen Verkleiduugstriebes ist 
dann im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, Bd. II, 
S. 324 ff., von Lehrer J. G. F. unter dem Titel: „Ein Fi!! 
von Effemination mit Fetischismus 11 veröffentlicht. Das 
Wesen der Neigung ist hier nicht klar erkannt und als 
Attribut eint» fetiseljisti&uheu HuuLDsexuelleii dargestellt, ob- 
gleich kein Geschlechtstrieb zum Mann, sondern sum Weib 
vorlag. 

Zwei weitere ausführliche Biographien finden sich in 
Iwan Blochs „Sexualleben unserer Zeit" (1. Aufl., 
8. 592 ff.). In richtiger Weise wird der Verkleidungstrieb 
von der Homosexualität getrennt; die Einreihung unter die 
, f Bi Sexualität" und die Bezeichnung als? „Psoudo ■ Homo* 
Sexualität" erscheint mir jedoch nicht gans zutreffend, auch 
der Vorschlag, dieee Leute „Junoren" zu nennen, dürfte 
nicht allgemeiner Zustimmung sicher sein, 

in dem Jahrbuch für sexuelle Zwiselieustufeii haL ferner 
Numa Fraetorius In der Bibliographie der Homo- 
sexualität einige Male auf die Anomalie hingewiesen. 
s«iiuii-F»M«n* ata. 35 
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Gelegentlich der Besprechung det. Buches von Hanne 
Tuchs: „Eichard Wagner und die Homosexualität' 1 (Jahr- 
buch, Bd. VI, 8, 469—472) bekämpft XuniaPraetorias 
den Begriff der nach Fuchs bei Wagner bestandenen 
„geistigen Homosexualität" und bestreuet, dass man Wagner 
„homosexuell" nennen dürfe, höchstens kämen Anklinge an 
Westphals sogen, unvollkommene konträre Sexualempfin- 
düng 1 vor in der von Fuchs nicht erwähnten weibischen 
Vorliebe Wagners für seidene farbige Schlafröcke und 
Toi lettensa eben. 

In den Annale* medico-psycholcgiques, Janvier— Fevrier 
1S03, harte Er. Hospital einen Aufsatz gebracht: „De 
l'interversion des habillements seiuals", der aber sehr ober- 
flächlich und unwissenschaftlich gehalten ist und eine völlige 
Unkenntnis von dem erotischen Transvestitismus verriet; in 
der Besprechung dieses Buches in d&r Fortsetzung dos Jahr- 
buchs für sexuelle Zwischenstufen, den Viertel jahrs berichten 
des wissenscliif tlich-humaii itirsn Komitees, Jahrg. I, 5. 03 
bis 64, rügt auch Numa Praetorius diese Unkenntnis 
und hebt ausdrücklich hervor , dass es eine Verkleidung sau cht 
(ohne gleichgeschlechtlichen Trieb) gibt. 

Über einen Tran. s^esti tan berichtat später d«r Amerikaner 
Flint in dem New York Med. Journ,, Nr. 23, »bor 
gleichfalls anscheinend unter Verkemiuug der Anomalie, 
denn das französische Bulletin medieal, welches darüber re- 
feriert, spricht von einer Inversion sexuelle ohne Üeschlechts- 
trieb zu Mann oder Weib, nnd docli würde sexuelle Inversion 
Geschlechtstrieb zum eigenen Geschlecht voraussetzen. (Dar 
Bericht des Bulletin medical abgedruckt in den Archives 
d'unthropologie nri min eile, He mtfdecine legale et de psycho- 
logie normale et pathoiogique van Laeassairne, 1012, 
S. 924.) 

Die unzutreffende Charakterisierung hat daher Ver- 
fasser dieser Arbeit auch gelegentlich der Besprechung des 
Hi rs ch fei d sehen öuehes in den Archives von Lacas- 
sagne in dem Artikel ..Puhficifirms .illwnandes sur les 
questions sexuelles" (1912, S. 301-309) richtig gestellt 



Digitized bi Google 



Original from 

PRINCETÖH UNIYERSITY 



— m — 



In dem erwähnten Bulletin medical wird auch ein ähn- 
licher Fall wie der von FHnt zitiert, den 1908 Forel in 
der englischen Ausgabe seiner „Sexuellen Fragen'' (The 
sexual question, New- York) brachte. 

Seit der Veröffentlichung von Hirschfelds Buch 
haben in richtiger Würdigung der Frage die Sache behandelt: 
Einmal 0 eh in ig unter Wiedergabe eines neuen Falles in 
dem Aufsatz: „Beitrag zur Lehre vom Transvestitismus 1 ' (mit 
2 Textfiguren) in der Zeitschrift für die gesamte Neurologie 
und Psychiatrie, Originalien, Bd. 15 ; Heft 1 u. 2. Sodann 
der bekannte und bedeutende englische Sexual forsch er 
Havelock Ullis in Holls Zeitschr für Psychotherapie 
und med. Psychologie, Bd Y, Heft 3/4, 1913, unter dem 

Elli b publiziert mehrere interessante Autobiographien 
von Leuten mit völlig weiblichen Neigungen ohue homo- 
öcxucLcn Trieb. Er nennt die Anomalie sexo ästhetische- la 
version und will in ihr nicht unvollkommene Homosexualität, 
nicht die erste Stufe zur sexuellen Inversion erblicken, viel- 
mehr verkümmerte Heteroseiualität, indem von den swei 
Deslandteilen des normalen Triebes, dem aktiven, eroberungs- 
lustigen, ein- und andererseits dem an und für sich mehr 
sekundären duldenden, mitfühleudeji nur letzterer uud &war 
in übermässiger Weise herangewachsen sei und daher den 
Trieb nach völliger Einfühlung in das andere Geschlecht 
entwickelt habe. 

In aller neuester Zeit hat schliesslich R S. Talmey 
fünf weitere Fälle von reinem Transvestitismus mit vier 
charakteristischen Bildern veröffentlicht: im New- York Med. 
Journ. Bd. 4<J, Nr. B vom 21. Februar 1914, 8. 362-308, 
unter dem Titel : Transvestitism. A eontribution to 
the study of the psychology of sex. Talmey fasst 
den Transvestitismus gleichfalls als „sex o -ästhetische In- 
version" auf und sieht in ihm mehr eine Ausstrahlung 
der Einbildung als einen psychischen Exhibitionismus. Er 
plädiert dafür, dass solchen Personen die polizeiliche Er- 
laubnis erteilt werde, in den Kleidern des anderen Geschlechts 
zu gehen. 

3i* 
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Ob diese Auffassung eher das Richtige trifft, als die 
von W e s t p ha l oder H i r sc h f e 1 d f möchte ich bezweifeln, 
jedenfalls scheint mir die Betonung eines ästhetischen Mo- 
mentes in der Bezeichnung keine glückliche. 

Mag auch H ir ach. f ei de Benennung: „Iran evestit Is- 
mus" nicht die Sache erschöpfen, so charakterisiert sie doch 
besser den Zustand durch Hervorhebung des meistens hervor- 
stechendsten Symptoms, der Einfühlung, der Verkleidungs- 
sucht. 

Allerdings am besten wäre es vielleicht, wenn man die 
Anomalie nach einem berühmten historischen Träger be- 
zeichnen wurde, wie das sowohl Hirschfeld als Ellis 
für zweckmässig halten. So z, B. könnte man sie Deonismus 
oder richtiger Eomsmus taufen nach dem berühmten Chevalier 
d'Eoti, der ein^n grossen Teil seines Lebens in Weiberkleidiing 
verbracht» und jahrelang völlig das Weib spielte. 

2, Die oben erwähnte besondere Abart ces Transvestis- 
mus, wo Kleidung und Lebensweise des Kindes ersehnt wird, 
würde — vielleicht zum ersten Male in Deutsehland — 
in dem aitierton Bericht von Aull in Asch&ffettburgs 
Monatsschrift für Krim i ual psycho log iu und Strafreohta* 
reform, 1907, S. 313—315, geschildert, gelegentlich der 
Wiedergrabe eines gerichtlichen Falles eines wegen Diebstahls 
ron Koabenhcse^ angeklagten Erwachsenen. 

In dem Gutachten des Arztes wird auf ähnliche Fälle 
iLiiige wiesen, die der Franzose Pierre Janet beobachtet 
und in seinem Buch; „Obsession et psychastheme'*, 19Ü3, 
Paria, 3. 391, niedorgelegt hat. 

Ausführlieh beschreibt dann Pettow — ein Pseudo- 
nym dicee von Janet j.retour a l'enfaiice" benannte 
Anomalie in einer autobiographischen Skizse, in der Zeit- 
schrift für gesamte Neurologie und Psychiatrie, Bd. IV, 
Heft 5, 1911. 

) Allerdings glaub« ich auch in dem einen oder anderer Werke 
der deutschen Speziatliteratur schon vor Jahr*n von dieser seltsamen 
Neigung gelesen zu haben, doch war e» nur rucht möglich, mici des 
Titels des Buches zu erinnern. 
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In demselben Jahre, 1911, veröffentlichte Dr. Ralph 
l'üttow den Aufsatz , 7 Zur Psychologie der Transvestie" 
(Zugvieh ein Beitrag zur Reform des § 51 KtUB.) im Archiv 
für die gesamte Psychologie, Bd. 22, Heft 1, Er reiht die 
„Rückkehr zur Kindheit" als besondere Form in die allge- 
meine Gruppe des Verkleiduugstriebes ein, den er „Trans- 
vestie*' nennt. Das Buch Hirschfelds über den Trans- 
vefttitisinus scheint er nicht zu kennen. 

Umgekehrt enthalten selt&amerwei&e Hie grossen Sexual- 
werka eines Kraf ft-Ebing, Moll, Bloch nichts über 
den „retour a r«nfance ,< und selbst Hirschfelds Buch 
über den Tranavestitismuä schweigt über diese besondere 
Vorm. 

3. Iii ^iu^ui neuesten bedeultrudea, enzyklopädischen 

Werk: „Die Homosexualität des Mannes und des Weites' 1 
(Bsrlin, Marcus, 1914) erwähnt Hirechfeld zwar auch 
nicht die eigentliche „Kiiekkeiir zur Kindheit", aber S. Iö9 
bis 170 bespricht er nicht nur sogen. Partialtraasvestiten, 
d. h. Leute mit einer Leidenschaft 2 um Anlegen einzelner 
audersgeschlechtl icher Kleidungsstücke, sondern auch die 
sogen. „Cisvestiten", d. h. Leute mit dem mächtigen Drang, 
die Kleidung, die Uniform eines speziellen fremden Berufes 
anzuleg&n, Leute mit der Sucht als Lakaien, Kellner, Stall - 
bursche, Fester, Matrosen aufzutreten. Unter diesen Per- 
sonen nennt er auch einige, die als Page, Schüler, Studenten 
mit Mütze und Band auszugehen den Drang fühlen. 

In diesen letzteren Fallen dürfte es akh, wonn nicht 
überhaupt um wirkliche ^Rückkehr zur Kindheit", min- 
destens um deutliche Anklänge an diese Anomalie handeln. 

Allerdinga muss bei diesem sogen. Cisv*estirasmui=, so- 
fern Homoseiuelle in Betracht kommen, stets geprüft werden, 
ob nicht unechter Cisvesiitismus vorliegt, o» nicht die 
falsche Tracht benutzt wird, um homosexuelle Liebhaber 
von uniformierten Männern anzulocken, ohne dass der Träger 
der Uniform selbst den lustbeton ten Trieb zur Verkleidung 
an uod für sich hat. 

Der echte „Cisvestitismus" ist gleichfalls seinem Wesen 
naeh mir eine Abart des Transvestitiwnüs ; in strafrecht- 
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licher Beziehung wird er am ehesten Veranlassung zur Über- 
tretung des § 3G0* 8tUB. geben, der auch das unbefugte 
Tragen einer Uniform mit Strafe bedroht 

III. Historisches. 

Einen historischen interessanten Fall von off-mbarem 
Transvestismus, den ich auch in Hirsch felis Buch 
nicht erwähnt fand, bringt der Herzog von Saint-Siimn 
in seinen bekannten Memoiren, in Bd. 18, S. 91-132 (fran 
zosischa Ausgabe: Paris, Sautelet et Cie., 1829) erzählt er 
von dem Abbe d'Eutraguas folgendes (ich übersetze den 
Text gleich in das Deutsche) : 

,,Es war ein grosser Mann, sehr gut gebaut, von tügttn- 
tümlieh blasser ÖeBieatsfarbe, die er ■hmnhüioh unterhielt 
durch Aderlasse, die er seine Lieblmgakcst nannte ; er schlief, 
die Arme hoch angebunden, um schönere Hände zu haben, 
und ubgldek er als Abbe angezogen war, war er so scltsaJU 
gekleidet, d&&& man ihn mit Verwunderung anschaute. 

Seine Ausschweifungen bewirkten mehrere Male seine 
Verbannung. Als Felletier de Sous zu üaen war, besuchte er 
ihn, Pelletier, der den Abbe'd'Entragucs, wenn auch nur ziem- 
lich oberflächlich gekannt hatte, glaubte, es wäre anständig, 
ihn, da er gerade in seinen Verbann ungsert kam, zu besuchen. 
Er ging alsc gegen Zwölf zu ihm, er fand ein sehr sauberes 
Zimmer, ein ebensolches Bett, von allen Seiten geöffnet, 
eine darin aufrecht sitzende Person in galanter Toilette, 
die an einftr Stinkerei arbeitete, sie hatte das Haupt arraugiert 
in der Art einer Fraueunachtcoiffüre mit rinor Spitzen ha übe 
und vielen Bändern, sie hatte Schmuck au, eine Bänder 
garaitur am Korsett, einen wallenden Bettmantel und trug 
Schönheitspflästerchen im Gesicht. Bei diesem Aiiblick trat 
Felletie: äluücK, er glaubte sich bei einer Frau von wenig 
Tugend, entschuldigte sich und wollte zur Tür hinaus, von der 
er nicht fern war. Diese Person rief ihn, bat ihn näher zu 
treten, nannte sich, fing an zu lachen : es war der Abbe 
d'Entragues, der gewöhnlich in diesem Aufputz m Bette ging, 
aber immer in mehr oder weniger gut angelegter Frauen- 
hiiube. 
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Es gingen so viele andere Erzählungen über ihn, dass 
man damit gar nicht fertig würde. 

Trete alledem hatte er viel Grundlage an Geist und 
Konversation, viel Lektüre und Gedächtnis, Wissen, seilet 
natürliche Eleganz und Reinheit der Sprache; sehr massig, 
mit Ausnahme in den Früchten und dem Wasser. 

Er brachte es dazu, trotz der Degen erat ioti seiner Sitten 
und des Spiels, das ihm oft unangenehm geworden war, sein 
Lebenlang viel den Armen zu geben und mit all den Früchten 
und dem Eis, die er hinunterschluckte, &0 Jahre ohne Ge- 
brechen zu übersteigen. Er bestand mit viel Mut und Fröm- 
migkeit die lange Krankheit, an der er starb, und er be- 
endigte in christlicher Weise ein sehr wenig christliches 
Leben." 

Dieser Abbe war anscheinend ein offimiiiiorter Homo- 
sexueller mit starken transvesti tischen Neigungen; in den 
Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans wird 
er als ein Sien seh geschildert, der „gar zu verliebt von 
tfEiiiMsleutim" ist und trotz vir] YitsUtkI wie ein Kind 
gerne mit Puppen spielt. 

Liselotte meint, er hm.be ein so effeminiertes Wesen 
angtmnmmai 1 well seine )lutter, die keine Tochter hatte, 
ihn wie ein Mädchen ersog, „drum ist er wie eine irancho 
coquette geworden". (Zu vgt, Michaelis: „Aus den 
Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans, Ein 
Beitrag zur Bisexualität im 17. und 18. Jahrhundert 11 in dan 
Yierteljahresberie Ilten des wissenschaftlich - humanitären 
Komitees, Oktoberheft 1912, S. g4 S5.) 

Rundschau. 

Prüderie und Sc bärtige fit HL In einer Studie „Zur Psy_ 
chölogie des Schamgefühls" schreibt Dr, G, Pia tau in der 
Zeitschrift für Psychotherapie u. medizinische Psychologie V, 5: 

Das Schamgefühl ist eine in der kulturellen Entwicklung 
begründete, notwendige psychische Reaktion, seine Wune-In liegen 
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im Körperlicher, und übertragen sich von hier auf das Seelische; es 
wird xu allererst sich au' Kßrperhchea, speziell auf Sexuelles beziehen, 
dann erst auf die anderen seelischen Funktionen u hergehen. Wenn 
□tum allgemein (He Prüderie als ein falsches Schamgefühl bezeichnet 
hat, %a trifft rinn -Inrh ninht ganz in. Als pin fnkch^s Srhamgflfii Iii 

könnte trän nur beaciclintu ein solches, das nur ausserlich »ich 
kundgibt und zwar in einer abertriebetien Wesse, während innerlich, 
gar nichts empfunden wird. Ein Schamgefühl, bei wekhem Heuchelei 
eine grosse Holle spielt, sodann ein Schamgefühl, das durch Dinge 
erregt wird, durch die es für gewöhnlich nicht erregt wird, wibnnd 
die adäquaten Reise ea nkht ertcgmi : nun aber bedeutet Prüderie 
»uch ein übermäseie ausgebildete* Schamgefühl, die Stoiironjng eines 

normalen Grades, rüeat durchaus ein Falsches; denn die Empfindung 
ist ja echt, wenigstens kann sie es sein, sie ist nur überempfindlich, 
ilie Reaktion eriolgt auf tu geringe Reize hin. LÜcse Art der Prüderie 
ist sicher nicht so tadelnswert, sie macht sich im ganzen auch nur 
für die eigene Person bemerkbar und verursacht ein scheues, sen- 
sjiÜTe» eu rück haltend?» Wesen, eine Neigung, «ine Körperlichkeit 
durchaus vor jedem Blick stu verbergen, »her auch seibat ihn von der 
Körperlichkeit anderer abcuwend.cn : sie viii bi luTrsjht von der Furcht 
vor sexuellen Regungen; eine strenge religiöse Erziehung, die vor 
Sinnenlusl gewarnt liat und die Askese in den Vordergrund «tetU, wird 
oft die Grundjage dieser Prüderie »ein, etwas Heuchlerisches braucht 
ihr durchaus nicht zugrunde- zu liegen; sie ist nicht seilen die Schutz- 
wehr gegen eine übermässig entwickelte Sexuab'tat, arwng wird alles 
gorrisdoD, was sinnlich- eoruell rfiien fcöimte, um nicht Gedanken und 
Begierden zu wecken, die Av.n (ie boten Her Religion EiiwiderLiufen. 
Hier hat eine Erziehung Kearbeitel, die im Körperlichen, im Sexuellen 
ein Prinzip des Bosen aufgestellt hat, de* Verderblichen und Unreinen. 
Aus dieser Form kann aber die Prüderie hervorgehen, mit der man 
gc wohn bei Lamassi g den Begriff der falschen, geheuchelten verbindet, 
die nichts tfacktes mehr mitsdiuuuii kann, ulmu ea unzüchtig und 
ecLamltJö eu nennen, die die körperlichen Funktionen nicht nennen 
und nirht hiirr«r will, tvoil es (.lefuhle auslöst, die mir aus äussere** 
Gründen unc nur äUBserlich verborgen werden, während die innere 
Phantasie flieh fortwahrend mit ihnen beschäftig* und die sexuelle 
Phantasie durchaus nicht unterdrückt wird, sondern heimlich aller 
Orten sieb zu befriedigen strebt. Das sind die Leute mit der 
Bchmuliigsri Fhanlüsk, die siets geneigt, die eigenen regen, aber sorg- 
fältig vcrboTfcnon Lunte auch bei andern zu Buchen und tu vermuten. 

Die Liebe als Wurzel der christlichen Religion, In 

einem Aufsatz über Hunger und Liebe ds Wurzeln der Re- 
ligion schreibt Th. Kap pst ein in dm- Scmntngs-ReilagR der 
Voss. Ztg. vnm .=1. Mai lftUr 
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Die Stelle des Hungers als religiöser Würz*], dessen sich die 
jüdische Vdltsre Ii gion bemächtigt halte, nahm nun in der Christ- 
licien Rohgioii die Liebe ein, das geschlechtliche Triebleben wurde 
umge schiffen zur christlichen Sitte. „Zutrat kommt der Hunger", 
sag! Lhotzky, „später die Liebe; also kam zuerst die Sittlichkeit vom 
Hunger, 2 »letzt die von der Liebe." Jesus bat nicht geheiratet, er 
hai kain Hnus geführt und ist ohne Weib und Km 'irr durchs Leben 
gepilgert, wie er seinen handwerkerlkben Ik-nif ala kleiaer Bau- 
ttiL-jaler bald mit der öffentlichen Tätigkeit ei n*9 wnindeikrifiipn 
Rabbi rertauatht*. Vielleicht hat er überhaupt niemals liebend ei» 
Weib in seinen Arm^n gplmlfpn ? Diinkh» K viLng**lif»nw(iTt« stellen 
Menschen, die sich „um des Himroelsrejchs wüten verschnitten" haben, 
also unfähig gemacht zum Geschlechts gen» BS, über die gewöhnlichen 
Sterblichen. Man rechnete gläubig mit dem morgen oder übermorgen 
anbrechenden seligen Hochzeit amanl des Christus mit seiner Braut- 
gemeinde im „tausendjährigen Reich" und wollte sich nicht mehr in 
di« Sargen dieser vergehenden. Welt verflechten lassen- Der ehe lose 
Jesus, welchem der trLehmu l'iulus als dur bahnbrechende Heiden- 
apostel folgte, wurde für die Nachahmer des Lebeng Christi (vidcho 
sich für Nachfolger Iii eilen) das erhabene sittlich« Vcrbild. Alan. 
Um in dar kirchlichen IKaziplin das (für die anderen] wohltätige 
Kasten fortbestehen, doch man bildete vor den Klöstern, seil den 
Klöstern und auch neben dem kirchlichen Ordensaystem die Unter- 
drückung des sinnlichen Trieblebens als die tberstufe der Sittlich- 
keit aus- Der geschlechtliche Mensch verstrickt sieb in der Welt, 4er 
Asket — als Mönch und Nonne oder als Slulenheilijer — tasorgt 
die Geschäfte des Herrn. Das Geschlechtslose wurde da» 
Sittliche. Man imias noch heutigen La ;a zum griechischen Fremd vfvtl 
„Ethik* greifen, w«nn man dae ganze sittlich« Gebiet umspannen 
will; denn unter der den Ischen „Sittlich keil" hören die meisten Ohren 
nur die Betonunj der geschlechtlichen Korrektheit heraus. Aus der 
Vielehe wurde die Einehe, aus der Einehe die Nie hiebe. Paulus meinte 
üngesxhia des Weltunterganges, der vor der Tür stehe; „Heiraten ist 
gul, Jichtheiraten ist besser." Luther hat dann mit seinem nicht umzu- 
bringenden gesunden Naturgefühl lür Wein, Weib und Gesang sieb sein 
Nonn lein aua dem Kloster (mit der Leiter) geholt und das protestantische 
Pfarrhaus begründet; die uieuaaisdie Orthodoxie kämpft im 20. Jahr- 
hundert im Namen des Herrn Christus (der für sich keinen Gebrauch 
da7on machte) für die Voimehrung der Geburten, nachdem die Sozial, 
demotraiie der. Gebär streik der Mutter zur Schwächung der Armee und 
zur Hebung ihrer eigenen Kultur läge organisiert hat 

Hunger und Liebe sind dadureb zu Wurzeln der Religion ge- 
worden, dass retipiÖBC Genies erschienen und 11 der einen oder andern 
Bahn sieh selber bewegten; ihre Erkenntnis, Jnneiiscliau und Weit- 
schau wurde daan, nachdem man sie übers Menschenn-.ass verehrt 
und nicht selten nach ihrem gewaltsamen Tode) vergöttert hat. 
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zur Sitte entwickelt, zur neuen festen Lebensform für die Maase. di<- 
des Führers bedarf. 

Kindererziahang in den l". St. of A. In einem eehr 
lesenswerten Aufsatz im Pädagogischen Arohiv über Volks- 
entartung und Schule in den Vereinigten Staaten Ton Nord- 
amerika schreibt Dr. Karl L. Henning u. a. folgendes: 

Zunächst muss hier die Talsache fconitaiiert werden» dass es 
in den Verewigten SütitLeu, wuiiig^Leua infHmeU der Durthsdiiiilla- 
Amerikaner in Betracht kommt, ein Familienleben im deutschen Sinn* 
des Wnrit's nidil irilit und, tue Ii Lage der bestehenden Verhältnisse 
vor allem nach Laue des ehelichen Lebens, im allgemeiner, auch 
nicht geben kann. 

Auf Grund dieser Tatsache ist es klar, dass das Kind von 
seinen Eltern entweder gar nichts oder nur sehr wenig lernen kann 
und einzig und allein auf skli selbst angewiesen ist. Die nincriknnhche 
Mutter ist auch schon aus dem Grunds rollig ausseritande, sich um 
die intellektuelle Ausbildung ihrer Kinder iu kümmern, da iie es, 
dem Geist der Zeit folgend, für „Beibat verständlich" betrachtet, 
glr*irrizi>ifig phi^m lilRmriw.hpii fllnh, finpm Ksrtwiklnh, ein«m nder 

mehreren VerjrnüguneslduhB und — wo die Frauen das Stimm recht 
halten — auch einem politischen Klub angehören, flo dass ihr für 
die EicsdiäfLipunjr. mit ihrem Nachwuchs in der Tat „keine Zeit' 
übrig bleibt, amerikanische Sind ist daher mehr auf der Strasse 
eu finden als am Arbeitstisch im Heim. Auf diese Weise entwickelt 
sich schon sehr früh« in ihm ein stark Ausgeprägtes Gefühl des Seihst- 
bewu absein 9 und der L'n abbin gigkeit von elterlicher Zucht. ,,¥ou 
tnind your owa business!" („Kümmere Dich um Deine Angelegen- 
hei'.enl") und noch kräftigere Schlagworts sind durchaus keine Selten 
heilen, die im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten El'ern oder 
Erzieher ,on halbwüchsigen Jungen und Mädchen zu hören bekommen, 
nenn sie sie in ihn-m Tun und Treiben korrigieren wollen. Ein wesent 

liehe* Moment bei dieser Selbstentrrickelung des amerikani sehen 
ttindes ii: auch der allgemeine Bildungsgrad der- Eltern lelbil; er ist, 
wenn man die Vereinigten Staaten aia Ganzes betrachtet und nicht 
von Beohachtunger] ausgehl, die man in New York, Chicago, St. Louis 
u. a. ersugeren Städten gelegentlich micht, im allgemeinen ein sehr 
niederer. Gibt r^s doch, nirht tm reden von den zahl Helm P.irv+rnis 
und Geldanstokratcn, sehr viele, die sich zwar bei jeder Gelegenheit 
rühme:!, zu den Besten iler Besten iu gehören, aber kaum lesen 
und schreiben konriflnf Solche Eltern bieten selbstredend ihreri Kindern 
für die gmsligc Rntwirkelung k # i ti o Hilfef 

Da körperlich« Züchtigung in den Vereinigten Staaten verpönt 
ist und ata „barbarisch" gilt, glaubt das Kind, sieb um so freier ge- 
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härfLrn zu kennen; ea fehlt daher niclU an Beispielen jugendliahen 
t liprmines, die schon mehr m Verbrechen streifen, iber trolzdem 
keinerlei Sühoung erfahren. 

Über die Kugenik in Amerika schreibt Dr. Wachen- 
heim (New York) an die Deutsche Medizinische Wochenschrift 
(30. IV. 1914) folgendes; 

Di« MigenpliRphRr Retdrehmgen sind hier sehfm Längst ins 1 Achtf- 
ache ausgeartet, so das» iriele ernste Lauts sich weijeni, sich für 
die Angelegenheit eu interessieren ; c'oea Lassen die Eiferer nicht 
nach, ihre gewiss loblicher llpslreLnmgen der Menschheit auf legis- 
lativem Wege aufzuzwingen. So lautet das neue Gesek von Wiskonsin, 
dass zur Elieerlaubnia ein befugter Arzt einen Eid ablegen aolle, dass 
die Ehokandiilaten ™n venerischen Erkrankungen frei wären: das 
ärztliche Honorar sollte IM Mk. nicht überschreiten, irrige ärztliche 
Atteste werden mit Strafe bedroht Abgesehen von dt»r unzulänglichen, 
rioiiurieruiig und dem Umeniiügcu der ineialtii Ärale, die Wasserniaiui- 
iind Komplement/! jderunga proben McbgcniasH auszuführen, leuchtet 

.... n^f n.l J„^ n t)_ n |,.r,.r. ü1i..1 I .iinJ „!„L| _„_1^„„1" J ,L — 

t?3 noi-oii tiiij tiasf <iic3'3 i roDcn UDC.naupi lucm i enaspiicn j>enug 
wlron * im günstigsten Folio müssten sie mehrmals wiederholt werden. 
An die einfalle Umgehung des desplzrs dnrrh Rhejchliessung in 
einem anderen Staate, die, obwohl laut Verordnuni; strafbar, doch 
gültig wäre, sowie durch Eingehen illegitimer Verbindungen, zum 
Teil eventuell nach dem gemeinsamen Recht auch, als gültige Eben 
auffasshar, acheint niemand gedacht zti haben, Der erste Appell an 
das Gericht *cg*n Verweigerung der Eheerl au bris infolge des Attestes 
liätte- die ganze Verordnung als verfassungswidrig umgeworfen, Aua 
moralischen Gründen verbietet mmJüch das gemeine Rechl (corrunon 
law) unnötige Kl leeinsc h rä nkiui gen, die hier unter den fast Unmög- 
lichen medizinJ sehen. Forderungen klar vorligen. Der ganze Vorfall 
ist in seinen Einzelheiten recht amerikanisch, man vermisit daiti 
wflder die lande g übliche Vermischung von sentimentaler Philanthropie 
mit halbwüchsiger Wissenschaft, noch dae rastlose Drängen, die Welt- 
verbeeserung miltels imUtcber Erlasse auf drxat.sudi$t* '-\ .. i h. • • ans, 
Zu Führer. Sfiridetbar berührt Hg d:ihei, da BS die Mehri;ihl der Berät tf- 
nmg des Staates Wisconsin deutscher Herfcunit ist; Wisconsin ist 
der einzige Teil der Union, wo das deutsche Weien dem rüstigeren 
AcDerik,inisrnus r mit seinen eigentümlichen Verkehrtheiten, noch mit 
einigem Erfolg entgegen strebt. Man halle bei dieser Volfcsverwandtachaft 
Besseres erwartet, doch ist halb wissenschaftlicher Dilettantismus 
auch der alten Heimat rieht so ganz fremd, wenn man die wahren 
Verhältnisse unbefangen betrachtet. 

FruupnemnnzipaUou uni Krimin&litttt In dem 1. Heft 
der neuen Deutschen St. rafrftr.hts- Zeitung strhraiht ihr Mit- 
herausgeber Regierun gerat Dr. Lindenau: 
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[Ifii dem Suffranetlenskandal liegt die Ubere in Stimmung im Ziele 
— dem trauen Stimmrecht — War. Aber auch die Tat der französischen 

.MiiiisiergiHiu, diu ilwi jmlililiin.I.tii Gegner ihita fUi'.-tmuiiiea niedri- 
BcUeeel, ist ein Symptom weiblichen Hinausdrängens in die Arena, der 
Öffentlichkeit und nur [tank bar in einer Zeil, in der weite Schiebten 
vom ideenkreise der FrauenemanzipaÜoii durchsetzt sind Die &o 
entfesselnden Kräfte entladen sichin irregeleiteter Eipaasionsbeslrebuiig 
durch Verbrechen, bei denen die wissenschaftliche Betrachtung die 
lypi sehen Züge khinmat pathologischer Entartung festzustellen hal. 
Die ruhige Entfaltung der Frauenarbeit in gelernier Berufsausübung 
wild da$egm zwar mit gesteigerter weiblicher Beteiligung in der 
allgemeinen Krimi nnlitüf hejAhlt werrlen miiss/'H, ahpr wp-der fjunnliLitiv 

noch qualitativ deren normalen Verlauf sliiren. insbesondere nicht 
sEossweise zu gemeingefährlichen Ausbrüchen führen. Letztere sind 
die Domäne weiblicher Unreife, die, ohne durch die Schule ernster, 
wirtschaftlicher, wissenschaftlicher oder sozialer Tätigkeit gegangen 
zu sein, sofort mich den letzten und höchsten po huschen Rechten 
der Sdbelündigkcit, vielleicht noch mehr nach deren Äusaerlictikcitcn 
und Schein greift. Der ohnnilctiüge Versuch, die notwendigen Zwischen- 
stufen zu überspringen, führt zum Zusammenpralle des überspannten 
Dringeria nach öffentlicher Betätigung mit der Staatsgewalt. So ent 
stehen Untaten, die zwar im Nährboden der neuzeitlichen Frauen- 
bewegung wurzeln, in Anlage und Durchführung aber alle Eigentum 
lichkcilen tradil tone) ler Weiblichkeit aufweisen, weit entfernt vom 
Durchachnillanivcau männlicher Cberlegung, durchaus wesen&ver« andl 
mit den bekannten, sehr bedenklichen Ausschreitungen verbreeheristhet 
Kinder. Gemeinsam mit letzteren ist inahnnnnriern diu Mißverhältnis 
zwischen den y^rfol^len Absichten uad dem ungeheuerlichen ver- 
brecherischen Ergebnisse, dessen Zweckmässigkeit für die Wünsche 
der Täterin überdies mehr als zweifelhaft erscheint. Die Erkenntnis 
lag auf der Hand, dass Krau Cailhms der Liufaahn ihres Gatlen ein 
finde bereitete uül dem Atlsutiiu, tiaa aeiinni Gegner vurnichlun Bullte 
Zugleich fehlte ihr offenbar jede Vorstellung, wie sclmcll sieh die 
Lücke in der politisnhen i-k?hlaeht reihe durch Eintritt eine» Ersatz- 
mannes für den ermordeten Redakteur schlicssen inuss. Zieht man 
die eng hieben Verhältnisse heran, so bedarf «3 keines besonderen 
Weitblickes, um zu begreifen, dass die ruchlosen Streiche der Wahb 
tech Herinnen nur dje Lu möglich keit dartun, der Gefolgschaft solcher 
Ffthmimum »laa-tsb ärgerliche Befugnisse zu verleihen. 

In der Gestaltung der verbrec herischen Handlungen wird cb^n 
falls eine kindiBchb-spielen.de Auffusfrurip; kenntlich, der selbst für 

die unmittelbaren gräSBlichcn Folgen ganz offensichtlich das volle 
lYrstiinlrns abgeht. Die Zerstörung nnsTsetzlidiei Kunst wxrlu>, <h.-i 
Sprung vor ein galoppierendes Rennpferd, Brandstiftung und Bahn- 
irw\ ;th Mitti-i der Wahlreklame erinnern an das Gebaren von 
Knaben, üe ein Jlaus anzünden, um sich an der heran rasseln den. 
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Feuerwehr zu ergötzen. Eben» dürft* dar Mord iwfrck* Verhinderung 
einer Presspuolikaüon in der Geschichte der von normalen, er- 
wachsenen Männern verübten Verbrechen keinen Vorgang Enden. 

Zur Verbreitung Intrauteriner Instrumente cur Ver- 
hütung der Empfängnis macht Prof. Veit- Halle in den 
Praktischen Ergebnissen der Geburtshülie und Gynäkologie V, 
219 folgende Mitteilung ; 

In einer einzelnen Siru (flache wurde ff- st gestellt, dass eine 
„Agentin 1 ' für derartige Instrumente in einem Orte von 33 000 Ein- 
wohn er n v<m rnjndesteriB 1LKJ Krauen Uesteiluagen auf Ei Biegung den. 
Instrumentes erhalten; ein deutscher Am sagte In derselben Sache 

5JO0 Frauen mit dem Instrument versehen hat 

Straffreiheit der Schwangeren Im Falle krimineller 

Fr uehUb treibungen fordert Prof. Veit an der gleichet! Stelle. 

Prof. V ei l will damit erreichen, dass die bei reffenden Frauen 
und J[äikhen üi dem Strafverfahren als Zeuginnen venwmmett werden 
können. Ihesw Gedanke erachebt gesetzgeberisch Dirne weiteres 
diskutabel, Jedoch macht OLGIt. Dr Kloas(in Aichiftenburgj 
Monatsschrift, X., 11/12) darauf aufirterksuin, dass solche Zi-u^iunen 
der Regel nuch eicht eidlich vcniüm;ncn werden kannten, da sie 
der Anstiftung v*r.±ächtig sein würden. Aber die Richtigkeit ihrer 
Angaben würde anderweit nachgeprüft werdan können, z. 3. am ärzt- 
lichen Uufunde 

Jede FrucKUbtreibting sei straf! es. So lautet eine 
Resolution des Kongresses der russischen Gruppe der Inter- 
nationalistischen Vereinigung, der im Februar 1914 in 
St Petersburg tagte. 

Es ist wotil das erstemal, dass dieser Grundsatz in einer Juristen 
tersammlung festgestellt wird, Bis jetzl waren die Juristen in dieser 
Frage immer weniger radikal wie die Arzte und suchten nach Aus- 
wegen, vi eich» diu Strenge d<?» (le^iies der Schwangeren (gegenüber 
PiiUem, pu^kich Abtr dem rirofesBionHIwi Abüreibertum einen Rietet 
^onc-hieben könnten. In dienern Sinn« war auch die Etea^luliuri, die 
pftn dem Präsidium des Knngrpsiips eingehrachf wurdr», rnrfa.ast. Harb 



der Kongress verwarf diese Resolution und nahm mit 38 gegen 30 



Stimmen die Straflosigkeit jeder Frucbtobtreibun? «i- Kfl soll also 
somit nach Ansicht der Mehna hl der Kongrrssmilglieder jede Frucht- 
ibtreibung, i>b aus egoistischen Motiven oder im Zjstandu der Ver- 
zweiflung, von d*r Schwangeren selbst oder vom Kurpfuscher für 
Entgelt a-usgi'füJirt, strjflos sein. Dieser eigenartige Beschluss tTtlflt wohl 
eimrn rein zubilligen Charakter und ist durch das Vorwiegen jugcr.d- 
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lieber Elemente auf dem Kongress zu erklären. Die russische Jugend 
neigt ja. leicht mir. Extremen. Auch stimmten die anwesenden rechte- 
re lehrten Frauen durchweg für die Straflosigkeit des Aborts. Weitere 
Kolgen wirrt wühl diese originelle Resolution nicht nach Hich ziehen, 
doch ist lie immerhin bezeichnend für die Auffassung der russischen 
Jugend. Bemerkens wort i*t noeb, dasa einer der Referenten auf 
Deutschland hinwies, wo eine starke Strömung für die Straflosigkeit 
der Fruchtabtreibung bestehe. 

(Rechtsanwalt E. Hey, St Petersburg 
in der Deutschen Strafrschlszdtung, \., I) 

Kritiken und Referate« 

P. Libmans. Geburtenrückgang und mannliche b*j«. 
eile ImpotcuL Würzburg 1914, Curt Kabitzsch Verlag. 

L'er Titel der Schrift läsat eine Untersuchung darüber vermuten, 
ob die jMnnliche sexuelle Impotent Bett dem Einsetzen der rück- 
läubge/i Ceburlenb-sweguiig gestiegen sei und ob eine derartig«, erst 
su beweisende Steigerung «inen nennenswertes Anteil an der heutigen 
Oeburtenbjl&ii£ habe. Die Behandlung dieser Fräse verdient gewiss 
firOi&OS Interesse. Wer aber glaubt, sie aus der vorliegenden Schrift 
beantwortet zu bekommen, wird enttäuscht. 

Der Verfasser liat eine Rundfrage an ungefähr 200 seiner Kol legen 
gerichtet, erstens, ob sie eine iutiahme der nervösen SexuaUtümngen 
in ihrer Praxis beu bitbteii konnten und zweitens, was sie als Ur- 
sachen einer eventuellen Zunahme ansehen. Die erste Frage ist 
schon um deswillen muthvdiach völlig wertloi, weil eine Vermehrung 
einer arzUichen Spezialpraxis auf einem bestimmten Gebiet keinen 
Sdilu&S auf die allgemeine Zunahme der betreffenden Erscheinung 
zuLuäst. Bei der zweiten Frage ist die Gefahr, dasa das Resultat ein 
rein zufälliges ist, äussere rdenlhth gross, Wozu noch kommt, WM 
der Verfasser selbst einsieht (S. Bit), dasa die Mehrzahl der Ant- 
worten nur auf »Einpuiiilurigen ' und „nicht auf wissen sc haftlich be- 
weisbaren Begründungen fuaatn". Endlich — und dos scheint der 
Verfasser üherhaiiril Jucht brachtet zu haben — kann selbst dann, 
wenn die Frage nach der Zunahme nervöser Sexual Hörenden bejaht 
wird, nicht ohne weiteres geaast werde*, welche Rolle dabei nun die 
einzelnen Störungen, darunter auch die männliche Impotenz, 
spielen. 

Trotz alledem wäre das fcrgclinis vielleicht wert gewesen, in 
einem kleint-n und aiiaprucbaluauii Aufsati dargelegt zu werden. 
Es sei hier kure angedeutet: Auf 203 Antragen erhielt der Verfasser 
145 Antworten, davon IG unver^jidbare. Von den 128 brauehbaren Anb 
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wor.en ve meinten 87 die & stell le enic Frage, während 30 sie bejahten 
und 26 dii' Entscheidung offen Messen. AU schädigende Momente f s lt i - 
rierlen 2ürnal Masturltalion, ld mal Goitus interruptus, Iii mal sonstiger 
abusus gcniulium in quaniiUtivw und qualitativer Beziehung, &mal 
sexuelle Abstinenz, 15 mai der Einfluse der sexuellen Aufkläru ngH 1 1 tera t ur , 
2 mal der ALkoholismus, 3 mal das Zi^arettenrauchen, je einmal das 
huü- und A li Luiuuliil fahren, 4 mai die Frigidität der Frau. Ltci wie 
violcn von dioscti 8* aufführten Fallen die beüvffamdan Erichei- 
nungen als Ursachen für «ine Zunahme der SexiiaUtumngpn ni. 
gegeben wurden, macht der Verfasser nicht ersichtlich. Dies wäre 
doch das irindeate gewesen, was ihm obgelegen hatte. Es kam 
daher auch seine SdüussdolgeruiLi!, dusu sich aus seinem Aluleri.il 
zu ergeben scheine, die „nerTenieneibeade Steigerung der gesamten 
körperlichen und geistigen LebensüiLensiUU scheint den Voll wert der 
täoLogi sehen Lebenskraft nicht — oder noch nicht — ajroeiert iu 
liaben' - , nur mit grnaslur Vorsicht hingriJVHiiPU'ii werden, da jede 
Nachprüfung unmöglich isL Statt nun aber überhaupt das dürftige 
Erg*hnin der Rundfrage orden'lich dure hinarbeiten, hal d« Verfwser 
das Bedürfnis m sich gefühlt, es iu einer Broschüre aufzuplustern 
Ba eine Wahrscheinlichkeit einer kausalen Beeinflussung des Ge- 
burtenrückganges durch eine Zunahme der männlichen Impotenz mit 
exakten Mitteln ihm offenbar auch nicht muähemd erreichbar er- 
schien, hat er sich einfach damit begnügt, s«ine Rundfrage vt einen 
ungewihnlich oberflächlichen Essay über den Geburtenrückgang „Im 
allgemeinen" einzukleiden. Neu einige Proben: 

Auf S- 15 crahlill er, „irgend ein geistreicher Jemand" (*} habe 
die Statistik einmal eine Prcati (liierte genannt, von der man alba 
haben könne, und bemerkt: „Fast will es dünken, als habe er recht." 
Wohl um seine Fähigkeit zu schlechtem l mging zj beweisen, hat 
ach aber der Verfasser auf den Seiten 8 und 9 sei bat auf dem 
Gebiete der Statistik beütigl. E: fuhrt nämlich dort unter wideren 
die Bewegung des GeSjurten Überschusses vor, Und zwar, um den 
Loser „nicht durch allzu viele Zahlenangaben zu ermüden", nur für 
«n Jahrfünft. Ein so kurzer Zeitraum beweint aber Juchts, 
weif es pich in ihm noch um normale Schwankungen der Natilitit 
und Morfcttlttt handeln könnte. Wenn alan mthnn Zahlen, dann solche, 
aus denen man pe&etzrriästife Zusammenhinge wirklich erkennen kann 
— und richtig zitiert) Selbst unter den wenigen Zahlenangaben 
sind noch genug f a 1 £ c b «. So hat der PromilUsalz der im Deutseben 
Reiche Geborenen im Jahre liJüi) nicht 32 ,ü, sondern 31,9, der 
Gcburtenüberschuss also nicht L3.9, sondern 13,B pro 100G Einwohner 
betragen. Der bayerische Geburten Uber sc huss hat im Jahre 1910 
nicht 12,3, »andern 12,4 betragen. Der Prozent sali der unehelich 
GflborfiiiMi htt im Deutet hon Reith flieht im Jahre 1W0I, sendarn «st 
im fahre 1907 8,7 betragen, in Bayern hat er im Jahn» nicht 



12,28, sondern 12,33 betragen. Auf Seite % gibt der Verfasser die 
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deutsche CrelmrtenEiffer für das Jahr 1907 richtig mit 33,2, auf 
Seite 9 dagegen EaJsch mit 33,3, auf Seite 9 die bayerische Geburten- 
ziffer für das Jahr 19 10 richtig mit 33,4. aui Seite 10 Falsch mit 
31,4 an. Durch eine einfache Subtraktion hätte er teraer feststellen, 
können, dual seine Abgabe (Seile ö) der rroini) leaatz der üeslorbenm 
imbe im Deutschen Reich 1907 17, l betragen, Usch ist, d*ss die 
richtige Ziffer vielmehr 19,0 »t. Die Öeburleiiiilfrr ist, *ie der 
Verfasser richtig angibt, in den Jahren 1907 — 1010 in Bayern von 
31,7 auf 32.1 jsurfickKWgMg«*, aber nicht pro lOüOO Einwohner, 
sondern pro 1ÜO0 Einwohner. Der Geburbttirilckganir hat im np-iitaihüm 
Reich während derselben Zeit nicht 1,5, sondern %b betragen. Für 
das Jähr 1911 fehlt in den Aufstal lunsen dos Verfassora eine Aue ata 
über den Pr<k£i>nUiil£ der unehelich Geborenen in Bayern. Der Ver- 
fasser hui es nla« anscheinend nicht für nötig gehalten, sich die 
neueren st alisli sehen Jahrbücher für das Königreich Bayern anzu- 
schaffen, aus denen er die betr. Zahlen für die Jahre 1311 und 1913 
(12,30 und 13,64) hatte ersehen künnen. Mit solcher „Statistik " 
lüawt akh freilich Alle» be weisen - 

Auch sonst wimmelt es in der Schrift von falschen Annaben. 
ftrentamoa und Mornbcrtft Bevölkerungstheorie sollen auf der 
M a 1 1 h u s »chPTi Lehre iuBMm, ein» Behauptung, die nur möglich ist, 
«enn der Verfasser die beiden in Frage kommenden Schriften über- 
haupt niciit gelesen hat, denn sie sind gerade der Widerlegung 
der Mal Ihn tan Lehre gewidmet In demselben Atemzug be- 
hauptet der Verfasser, nach M al th u s vermehre sich die litvülkerung 
ir. geome Irischer Progression, während die l nterhallsmitlcl in arilhme- 
rj icher Progression zunähmen. Ein nur flüchliges MallhuB'Stutiiuft 
haue ihn aber darüber belehrt, nass Matt hui in dieser Beiienung 
nur von einer Tendenz spricht. Auf Seite IG wird einfach eint? 
Zunahme der CcschJechtskranlc heilen ifiir weh he Zeit?) behauptet, 
nährend gerade in letzter Zeit wjed&r von autoritativer Seit* in 
au Bgezcich rieter Weise auf die ausserordentlichen methodischen 
Schwierigkeiten einer sifFe massigen Erfassung der Geschlechtskrank- 
taiten hingewiesen ist 1 ). Auf Seile 20 wird als eine Ursache der 
rückläufigen Geburtentifftr die ^Frauenbewegung" angegeben, 
während der Verfasser in Wirklichkeit, wie aich aus seinen übrigen 
Ausführungen ergibt, die Zunahme der hauptberuflichen. 
Fravenerwerbsarbeit meint, die er, anstatt sie statistisch zu 
eifasseii dun; Ii uiiiiet; eiusi'itiife Iteinniele Hortet" Seine nebenbei 



i) Vgl, A, ])]*echko, Gehurtenrückgajiji; und Geachtet; htakrank - 
bsfttB, r^ips-ig tfrll In dieser Schrift wiederholt BlmcLko Km* 
schon früher mehrfach ausgesprochene Ansicht, dass bei vorsichtiger 
Abwägung aKes vorhandenen wissenschaftlichen Materials eher eine 
Abnahme der GeaehlechtskranlheLten für das leiste JabJiehnt an- 
genommen werden kann und belegt sie mit neuem Material, 
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hingeworfene Bewertung, ob nicht „durch Hif V^caehl^ritenrng der 
männlichen Arbeits-Bewertung und -Löhnung infolge der weiblichen 
nieist billigeren Konkurrenz;" die Erwartung einer Verdi enslsteigerung 
durch die Frauenarbeit enttäuscht werden wird, teigt eine Tüllige 
Unkenntnis der volkswirtschaftlich längst bewiesenen ralsache, iIslh» 
in vielen tierufen der Lebensstandard der r arm he infolge des Sinkens 
des Reallohnes nur noch durch den Zuschuss verdienst der Krau 
aufrecht erhalten werden kann 1 ). Statt solchen Zusammenhangen, 
nat Im gehen, begnügt sieb -der Autor mit schlecht belletristischen, 
Phrasen, wie „der lnduafiialsßfnus saugt immer mehr am weiblichen 
Volkslörper". Die Landflucht der Arbeiter wird nach dem Vorgang 
gewisser Agrarintercaseutcn auf die „unwiderstehlichen Fangaime de» 
scheinbar besseren SladUebcns", auf die „gesteigerten Genuas möglich- 
keilen und Ajjiehmlic hielten' 1 zurückgeführt [S. 22) und damit gö- 
ssest, wie ferne der Verfasser mn der Krtenntnis ist, dass die Ent- 
WlckfiJunf sunt BlädtenlCben Industriestaat e ^*° Notwendigkeit war, 
da dir* Lnodwirtathaft i*i der ron ihr emmgeneü Stufe der Technik 
und der zur Verfügung stehenden Bodenfl&che gar nicht imsLaiido 
gewesen wäre, die riesigen ßehu rtenil berRc-iiii Rae Her 70er, 80er und 
90er Jahre zu ernähren Auf Seite 23 erhält der bekannte Medizinal- 
Statistiker Frinzing den Nanien Prinzip, was bdi luf falsches 
Abschreiben oder ungewöhnliche Selinelligkeit de« Korrekturlesens 
zurückgeführt werden Kann. Der letzte so üalilemokra Lache Partei lag 
— da» ist der von Jena, im ijepl&niher 1913 — aojl nach der tkv 
Häuptling des Verfassers gelehrt haben, das» der GeburtenniukKüiig 
Jf in Form des p ,Cebar*lreiks" im Kampfe des Proletariat* gegen den 
vf>rha»ßt«n Kapital i&tn\i& verwendet werden soll", eine gl alt« Er- 
findung, da sie Ii der Partei Lag mit dieser Frage üherhaupl nicht 
lieschifü'Et hat 

So gellt es furL l id daau Bine Spriclie, die kaum aus» 
zuhalten ist. Das „lufthal Ion artige [ndiehr>beachrell?n aller Öko- 
nom! gehen Begriffe" {S. 13), der Schrei nach dorn Kinde, der . . . 
als mächtiger Sturm wind dnreh die Tagespreise beult" (S. 7), „die 
vernichtenden Schrapnells des modernen LebenskanmfeiT (S. 31). sind 
einige Bei spick, 

Wenn der Verfasser abschliessend richtig meint, ,, geleitet emsig 
und aJlein von den strengsten [JrtiTKliälien der ohjeJcti ven Wissenschaft - ', 
könne man ^unantastbare Wahrheiten an die Stelle unsicherer Bub* 
jeküver \Ic i nungsv e isc hj edenhei ten set&en". so m5ge er diese seine 
Erkenntnis auch auf sich Sf |lw*t anwenden und einsehen, dass es 
vermessen ist, ei rem m fc&rnpii zierten Problem, wie dem der Bevölkc- 



1) Hieran i. B. Rose Otto, Über Fabrikarbeit Terheiratetcr 
Frauen, Stuttgart und Berlin 1910. 
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nirigsbewepnüiig, in so überaus dürftiger wissenschaftlicher Rüstni^ zu 
nahen, wie er es getan hat 

Philipp LoewenfeJd, München, 

Medizinalrat Dr. Grassl, Der Geburtenrückgang in 
Deutschland, seine Ursachen und seine Be- 
kam pfunjf. 8P. 1GÖ Seiten. Gebunden M. 1 — , (Sammlung 
K&sgJ, BdetuL 71.) Verlag Kusel, Kempten und München. 

Der Verfasser hat bc.toü zu einer Zeit in der scheinbar Über- 
Huss an Geburten herrschle, auf die Fölsen des Neumal thusianismus 
hingewiesen, la vorliegendem Büchlein hat er die ai Ige meinen Gnmd- 
EÜge der 'Biologfi* gemeinverständlich darpe« teilt und au* der bio- 

logiseben Wissen schart heraus die Gründe iur Bekämpfung der Zwerg- 
fcmilit entnommen. In seinen Ausführungen bevorzugt er Bayern, 
ohne die übrigen deutschen Bundesstaaten st vernachlässigen, — 
Das Büchlein ist flott geschrieben und wird auch von denen be- 
achtet werden müssen, die andener Ansicht sind. R — , 

Dr. F. Möller-Ljer, Die Familie. „Die Entwickdungsstufen der 



Menschheit: ' Bd. IV, J. F. Lehmanns Verlag, München 1912, 364 S. 
Geh. 5 Mit., geh, fi Mk. 



tm Reiche der Geneonomie als der ^Summe aller derjenigen 
soziologischen Erscheinungen, die unmittelbar oder mittelbar mit a>r 
Erifupung \un Menschen zusammen hangen' ist ale wichtigstes Geniel 
die Ehe als die vtrbreitetats, daucmiHta nnd zukunftsreichste Ordnung 
der gesellschaftlichen Beziehungen zu kenn steif jmeti. 

Dr. Milller-Lycr stellt sich in "dem vorliegender 4, Band 
seiner gros» angelegten EitwickelulKsgsHChirhtc der Menschheit die 
dankenswerte Aufgabe, die Entstehung die Entwickelungsabschnille 
und die Zukunltaaussichten der Einehe und der aus ihr her verwichsen- 
den Familie einer fcultur historischen, kritischen und zugleich in die 
Zukunft hiiumswciaenden Würdigung m urdemehen. 

Kr ünlürftchoidol in der gentenomiseben Entnnekelung drei grosso 
Epochen : i 

„I. Die Verwand (schart Ii che. in der die menschliche Gesellschaft 
auf dem Prinzip der gemeinsamen Abstammung aufgebaut ist Das 
wichtigste geneo nomische Gebilde jat die Sippe. 

II. Die familiäre Epoche. In Ihr ist die Sippe, das bisherige 
Fundament d« Ccseilsthail, zusammengebrochen. Ar ihre Stelle is* 
der Staat g*treten und ausserdem die Familw, di* jetzt in di» Zoiten 
ihrer höchsten Blüte gelangt 

III. In der indi vi dualen genauer soii ab ndivi dualem Epoche, 



von der wir bis jetzt bloss den Anfang kennen, verfallt die Familie bis 



sru einem gewissen Grade dfr Zersetzung, Als Erben treten mehr und 
mehr die machtvoll organisierte Gesellschaft und das hochentwickelte 



Individuum a^f. 
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[ji der Folje wird ein reiches Material zusam menge tragen und 
90 meisterlich geordnet, dass eine Füll« von Zusammen hangen sich Mar 
heraus stellt und eint* Rille von Rinsichien gewonnen oder bestaigl 
wird. Da sshen wir wieder einmal den allseitig und gut begründeten 
Nachweis erbracht, dass der Mensch ursprünglich sozial angelegt und 
dass die Monogamie keineswegs, wie immer wieder iiehauptet wird, 
diu altes :e Komi der Ordnung der (Je&chleclHs bezieh ungen ist, sondern 
d*ws mr ■ t li und neben ihr undere Formen befunden, JJe in der Ver- 
fassung und Leberuorlnung zahlreicher Völkerschaften einen heute 
noch nachweisbaren und 111m Toil heute noch wirksamen Ausdruck 
grthindnn huhen. F.» w\ in dipsem 2 11 uunmen bang an dift ftpntil- 

Verfassungen der ^Griechen, Römer und Indianer, in die Verwand t - 
scIiaftBordnung der Germanen, der Indianer, tieler pdvneaiscber Volks- 
stamme und ähnliches mehr erinnert 

Weiler wird dann aufgezeigt, wie allmählich im Drange der 
ükono mischen Entwkkelung, aber auch, befruchtet von den besten sitt- 
lichen und Gemüt am halten der Familie, das l'ersonl 1 c hke 1 tsem ph nd en 
sich enthaltet und wie wiederum von hier a\ia üe JJruckc zur soli- 
darischen Genossenschaft! ii;h!ieiL fcu achlagen Hein w it J. 

Aber auch diu Gefahr der kapitalistischen Konzentration mit 
ihrem Gefolge von Korruption und Niedrigkeit der Gesinnung, das 
Überwuchern plaitmaieria Iis tischer Tendenzen und einer wähl- und 
recht oft skrupellosen Lebensgier wird treffend gekennzeichnet 

Das für unsere Zeit C ha rakteria tische sieht Müller- Lyer 
in der Zersetzung, der „Desintegration der Familie", die ia der Weise 
vor sich geht, dass immer mehr Familie nfunb honen in soziale über- 
geben, bis endlich der Fimilie als einzige, aber auch als wichtigste 
„d^e :hr von Natur allein ureigene FunkUon der Kreeugung und Auf- 
zutht schöner und kraftvoller Menschen" verbleibt 

„Die Frau wird in die allgemeine Differenzierung einbezogen; 
iiifiil^-ÜLsstii wird sit- wirtachaifLIidi und ueraüiiliuL und scUksalefa 
auch potiUach frei und selbständig, . . . 

Die alle Form der Ehe, die unauflöslich patriarchalische Zvan^s- 
mcnojaTiiio wird mehr und mehr als veraltet empfunden. Die Eho wird 
eine individuelle Angel pgeithpit steter freier und gleichberechtigter Ppr- 
aönlichkeiten ; sie strebt der höheren Form der freien Ehe entgegen, 
wodurch den niederen Formen des geschlechtliche! Verkehrs (Kon- 
kubinat, Institution, freie Liebe usw.) langsam alle Daseinsberechtigung 
entzogen wird. 

Die Erziehung und Versorgung der Kinder wird immer mehr eine 
öffentliche Angelegenheit, 

Die menschliche Gesell schalt steuert einem neuen Land zu, . . . 
einer Welt des freien individiums und des wohlorgani störten Staates." 

Die fortschreitende Krauen bewegung, die Reform der Hauswirt- 
schaft in der Richtung auf den arcssoaushalt, ein gross zügiger Multcr 

36- 
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•chuüs durch Multersdiafta Versicherung, das siegreiche Vordringen des 
genossenschaftlichen Zusammenschlusses und des in tkr gegenseitigen 
Hille sich d urchaeUeiiden Solidarililsgefijhl&j die machtvoll aufstrebend« 
Arbeitcrbewegurg: das sind die Helfer, die Mttlter-Lyer einer 
neuen Menschwerdung, einem neuen Menschen früh ling erstehen sieht. 

Besonders beachtenswert sind ia diesem Zusammenhang die Ann- 
führungen zur Reform des Haushalts, des geselligen Lehen* und der 
Erziehung. Und erfreulich ist, dass ein an klarblickender Sosiolofte 
troll der Einsicht, dass die familiäre Erziehung mehr und mehr in 
die pädagogische übergehen mnss r doch nicht in den Fehler jener 
Extremen verfallt, die das Kind ganz und gar vom ÜJlernhauä loslösen 
wollen. Im Gegensatz dazu vertritt auch er die Ansieht : „Die El turn 
hebe kann durch keine auch noch ac hohe Kunst ersetzt werden; rieh 
melir la der Verbindung der Kltornfürsurge mit der Kunst de« Päda- 
gogen liegt die richtige Mitte." 

Bei der Erörterung der ans im Rahmen der „Sexual -Probleme 1 ' 
besonders interessierenden Krage der sexuellen Abstinenz kommt 
MÜllerLyer zu dem Schluss, dass eine Schädigung infolge Bein 
cller Abstinenz zwar nicht immer eintreten müsse, aber nachweisbar 
sei, dass aber sexuelle Abstinenz als Dauerzustand widernatürlich 
und in der Mcln-sahl der Fälle ohne üble Folgen physischer und 
psychischer Art nicht durchführbar aei. 

Beim Kapitel des äussere he liehen <rt-ae hie* hta Verkehrs, seiner 
Formen And Folgen wie hei dem der Gesc rdechtaxraj'üthd ten be- 
schrankt er sich auf die Wiedergabe bekannter Tatsachen reihen. 

Von wenigen Fällen eigener Stellungnahme abgesehen bringt 
MüllerLyer lediglich Talsacben und zieht die sich daraus mit 
NulweutligkeLL ergebenden Sehl Q ose. S*J breitet er «-in reiches Material 
zu eigener Urtcilsfmdung vnr uns rus, Dcp Analyse soll aber auch 
von seiner Seite die Synthese in folgenden Bändttk tnirmr grossjEügi^un 
Darlegungen folgen. Man darf sie mit Spannung erwarten und dem 
bereits fiegebeiien all (Jas Interesse entgegen bringen, das es in SO 
reichem Masse verdient, Henriette Kurth, Frankfurt a, M. 

Dr. Wilhelm Huber, Die jungt: Frau. Bebrüt lilmigeji und Ge- 
danken über SchivjLn jferac hift, Geburt und Wochenbett. Zweite, 
ergänzt* und erweiterte Anflug* 4 Mark. 1914. Verlag von J. J. 
Weher (illustrierte Zeitung) in Leipzig. 

Der Wunsch weitester Verbreitung, den Dr. Max Hirsch in 
den Sesind-Frohlenien 191 L, 7 dem Buche bei seinem ersten Erscheinen 
mit auf den Weg gegeben hatte, ist in Erfüllung; gegangen. In dec 
relativ kurzen Zeil von drei Jahren ist die e weite Auflage nötig ge- 
worden. Der Verfasser hat seine vortrefflichen, lebendig und fesselnd 
gesdi rie beneii Ausführungen durch Einfügung neuer Gedanken noch 
verlieft und die vorliegend* Auflage durch zahlreiche neue Abschnitte 
erweitert und auf dem Boden der neuralen. Forschung erhalten. Fr- 
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wähnt seien- eine die Lektüre prieichtemde ausführliche lrhalls- 
übersicht, ferner AbhandJ linken über die ftOtiaJ© Bewwtu/a de» weib 
liehen Körpers, über künstliche Befruchtung, über da» Verhalten der 
Wöchnerin nach dem crslen Aufstellen, über die neuesten Milch- 
präparate zur künstlichen Ernährung das Säuglings. Das bewährte 
Alte ist geblieben.: der „rote Faden" der geburlshi] fliehen Reinlichkeit 
uiul der ['rupLyjH.se deei Kindbett Hebers zieht eich wie bisher durch 
das giuiac Buch. Die AujijtatLun R ial lobenswert. It 

I)r, THitwi^fis Weener, willkürliche (iea chic cht» 

bestimm uns; heim Menschen. Die Theorie des Hippokrates. 
Auf Grund ron Versuchen an Tieren nachgeprüft. J. F. Lehmanns 
lerlafl, München 19 Li. l,W Mk. 

Was die hippokraLsche Theene behauptet, was im tiegensatz dazu 
«Iiis Krceimis der ex innren teilen Nachprüfung war, ergibt sich ans tob 
Hfiul«r Zu3ajjiJ3M?n»Lel] lui^ : 

L Es jal nicht richtig, ['lau die KcittdKUjcn [Heden, und Licr 
stocke) der rechten. Körperseite 4iis*chlie«licb zur Zeugung männlicher, 
die der linken Seil? ausschliesslich zur Zeugung weiblicb.tr Nach- 
kommen dienen. 

2, Es ist nicht richtig, dass der Samen nus dem rechien Hoden 
nur ßUüff sei, die Eier des rechten Giprstockes zu befruchlen, und 
der aus dem linken Hcdeti nur die Eier des Linken Eierstockes. 

3, Die einseitige Kastration, sowohl weiblicher wie männlicher 
Tiere, scheint da* pro&tntualft Verhältnis d*a Geschlechte* der Nach* 
kommen zu beeinfluts**!, und siwar in der Weise, daas die linksseitige 
Kastration eine CtwrwM rW inirudichen, die rechla&f.'i:ifr/.' K;isl™Hon 

dagegen «ine Gberz&hi der weiblichen Nachkommen zur Folg* hat. 



Obermbaarzt a. IX Dr. med. Adolf Zöllner, Charlotteuijurg, ü o ■ 
scbltcLttbes linimuiij; und 0 e 8 c h 1 c i; Ii t s v n i w j c k e - 
Jung vor der Geburt AdJcrvcrJag Q. ni. h. IL, Hirtin v \ 50. 
Ladwipreia trosch. 2— Mk. 

Gewisse innere und äussert? Fakturen (s. das Nfihere dazu im 
Original) bedingen bjochemisrhe Variatiroirrn in dpi Si.nirtur d^r K*»im- 
zeien, und der Überschuw? an bioc he mi scher Letstunofähiflkeil der 
stärkeren Zelle gibt den Amtes» rur Fortpflanzung dea Geschlechts 
rier »f hwächeren; r<m V-rf selbst .üs ^xoaltheom" beiekMi 
l,< L ii salze, deren Ritbügkeit noch zu prweiBtm sei. obwohl schon 
jetil aus ihnen die EJeeinUiissbarkeil der (ieach Lee fitsmtwicke hing 
tiervorgche 

L dutvh Auswahl von Wann und Weib nach Alter und Ken 
sUttttao, 

2. durch Regelung den /eil jinnklps rlfs Heg? Huna Euiklra im Vst- 
lialtnis z-ir Menstruation, 



Mühl fei der, Berhn. 
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3. durch koriaUiulioneile Ueeinfljssung bei dm Ellern vor dem 
Etegntlungsakl, 

4. durch ebensolche Beeijiflussnng der Muller nach kliterem, 
& durch künstliche BcfrucMung. Müh] fei der, Berlin. 
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Öffentlichkeit! Wiebtig für Eheleute. Verlobte. Ante. Jurist«. . Ab- 
geordnete, Politiker. III, 143 Ö. 8°. Leipiig (-Go.), O, Hillmiifln, 
1914. Uk, 2.—, 

K in ig-H warter, Dr. Wilb, Jol,; Die Rech tun teil nag des U a □ tu e 

mm Fmnengit nnd der Konkors der Ehefrau bei den 
gete tili eben G ütentin den, VII ( 78 3. 8°. Hannover, Helwing. 
1914. Mk. 2. — , 

Miiyftr, Dr. Helnr.: TT i rj d*rärt put r. Fine *iptr innen ütl).pl<Ugfl^. Ptticüe 

zur Religion«- und Moral padagogik. VUT. 1&5 9. 8*. Kempten, J, 

Koael. 1*14. Mk. Z.50; geb. in L,einw. Mk. 3.5Ü. 
M on mann f Prof. E.: Abiits der experimentellen Pädagogik. 

VII, 463 8. mit 12 Figuren, gr, Ö fl . Lelp.ig, W. Engelnunn. 1914, 

Mk. 3.—; geb. In Lein*. Mk, 3.60. 
Müller, Dr. Leonb. : Der junge ifinc und der Naturtrieb. Varing. 

33 S. a<«, Elberfeld, Buebb, da «v. J^udbana«. 10 14, 35 P/g. 

Orthmuin, FV G. : Btatl iti teil e Beitrag« mr Fiiifigkeü der 
Fehlgeburten, An» der Privatklinik und Poliklinik für Fnaen- 
knnkbeitea Ton 8«, -Hat Dr. E. U. Orth mann in Berlin. Ana „13er 
Frauen«**". 12 S. gr. 8». Leipzig, B, Koueg™. 10H. Mk. 1. . 

RaJntliLd'i, F*rd.. Liebeebri efe. Mit EinVitTing*« nn d Ani^rkangi-n 
taerauigegeben vva Dr. Fritz Gmckner. 211 B. m. 3 BUdnkeeD und 
3 Fkimi. ö fi . Wien, M, Perle« 1814. M, 3.5D; jjeh M. &.20; Ihidi- 
Ausgab« auf T»d G»id*|ii-Bütteap»pi*r, geb. In £jklbklr. If, 11. — . 

Relcbh&rdt. Rad.: Geburt, Hochteit and Tod im dettichen 
Volkabreneb und Volk lauten. VIII. 176 S. S*. Jem, H. 
Cwtenobie 1913. M. 3.— ] geb. M. 4.—. 

Rftterftaia»)), Gm.: „Dub Deb&ele der Frau". Rin Wurt Tür und ui 
die Ff fäii f ti Österreichs, Als Erwiderung auf Dr, B. Brei tue re „Kriegs* 
Ugeboeb". 39 S. 8*. Wien, C. Fromme, 1914, 86 Pfg. 

Roetcer, Dr. Job. B*pL: Die ug lingualer blieb ke it in Alt- 
bajera und deren B e t A m pf u □ g. III, SO S. gr, 8 4 . Müschen, 
Danker A Hnmblot 1013. M. S.-. 
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Kolll6der T Dr, Hirm.: Monogr&p bleu über die Zeugung beim 

Mensmten 4- TM. DI« 1 ibidinüwn Füllet i&ns*t5i-U±ig*TL dar Zeugung 

btim Weibe. VIII, ÖS S, Lei. 8». Leipzig Q. TtieiE*. 1914. Mk.2.60; 
geb. Mk, 3.6Q. 

ScWffcr, San. B, Dr, R. : Übe» die U i« Fi s keilt d?r F.blfeburt ( n, 
Referat, Am: „Der FnvtütnV. 12 B. gr. 8°. Lfiipiig, B. Köneg«. 
1614. Mk. l^.. 

Sc blauer, F. TiLrlüufl, O. F.M.: Abwegs im Eb*le bes. Aufklärungen 
und Mauna D«er,. 1.— 10, Tau*. 2& S. kl. 6*. Dülmen, A. Uuminn. 

1914. so Pfg. 

Schmitz, Ose, A. H.; DJ« WelUuiichiuiiiig der Halb gebildeten. 

205 B. gr 8«. München, G.MölW. 1*14. Mk. 3 — ; g*h_ i. L»inw.Mk 4.—. 
Schneider! Dr. J. B. : ErotxäJLmoc. Beit rig« irnn «e x u eilen Pro b lern. 

IT, löfi B. gr t 8» Werder, Verlag der SihSnheit 1DI1 M. 3.— . 
Schriften du« sUlodigcu Aus seil u»ea wr Färderaug der AibeiKriuneu-luKri 

ess«n, 8", Jena, Li. Flacher. 

4. Heft. Se ufert. Pfr. Hui: Arbeiti- und LebeDiverh&Uuiiee lier 

Fnucc iij tlei' f m n il ir Ir tarti n t" In TrV ü, r L Leutln: rg , Buden, Elsiua- 

Loth ränget und Ehficpfult Aul Grand einer vom ständig. Aiv 
BchiiEü e. r. d. A.-I. veriDBtalteten Erheb;, dirgntellt. XII, 3&0 3. 
mit 7 Tab, 1914. Mk. OL—. 

5. Heft. PutlitE. Elly iu: Arbeita- und Lebeuwer^iiliiiLsst der 
Frtuet Im der Landwirtschaft in Brandenburg, Auf Grund einer 
vom aiäuilig. Aummhux* i. F, d. A,-L vtruBtal beten Erhubg, ü*r- 
gettelh. III, 1G0 8. ml; 4 Abbilden, u 13 Tab. 1914. Mk. 10. — . 

SctwiJbe, Dir. Prof. Dr. Em«: Die Entstehung des Lebendigen. 
An*: „NatunrlM. Wochenschrift". 21 W. gr. S". Jan*, G, Fächer. 
Itl4 80 Pfg. 

Stfia UbÖTgerin , Die, Monatsschrift dtt deutschen Verbandes für Frauen - 
■timiE recht, Red.; Adele Schreiber-Krieger, 3. Jahrg. April 1914 hü 
Mltre 1&I6. 12 Htft*, 1. H*rt 16 S. gr. B" Berlin, H. S. Hermann. 

Mk, 1.— ; che. Hefte. 10 Ff K . Bieber v. d. T.: Frsueinti mm recht. 
StraSsdath, Grete: Wie tie Mütter werden, Erinnerungen einer 

II cbn ui nie: muh weiter, Oruw Ainpbl 8 — -10. Taui. 1*3 B, Ö s . Berlin, 

Btradt 1013, M. 2,—; geb. M, 3,—. 
Tarier, Dr. J. Lionel: Di« Notar de« Weibes, ffcrechtigte tjb*r- 

tngUDg iu) dem Engl. v. Uu Pannwiti. JÜnlxi.. Zeichnung f. II. 

SflPgflT. XIII, 175 8. ßo. StHttRurt, 9trwk»r * 9<jbriJd*r 1913 Tn 

Psppbd. M. 3.—; geb. M. 4.—. 
Tl-oll-BorO»ty4nU Ifüi. Die Gleichstellung der G e»chl e thter 

und die» He form dsr Jifenti EnUhuai. Dl« Mittler, unseren 

Jnhruilcikru, 3, Aufl., herausgegeben vom haytr. Verein, für Frauen- 

■timmnolit. 584 8. m. Bilds«, gr. 8», Itüneheti, E. Reiuhsrdt 1913. 

M. l.ftft; g*b. U Lei»»« M. 2.S5. 



Ali» für die Redaktion. bee-Üminton Se-ndimgüri eirt t an Dr. mod. Mai 
Marrnsft, HnrliTi W., !.ii1mwRtr R r } richten. Für unverlangt eia- 
ge&andte Man Skripte wird eine Gewähr nicht Qbcraommen, 

V.rif twiirtJitiift •ifhn.rtUitniig ■ Dr. med. Hu lirelii, Berlio. 
V» r ler«r: J. D. B*a«r linder» Verl^ in Frankfurt * H. 
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Zeitschrift IDp Sexualwissenschaft und Semlpolitik 

44< Herausgeber Dr* med* Ulax IHarcnte »»» 
191* Hugiisi 



Zur Geschichte der Bekämpfung der Prostitu- 
tion am Niederrhein vor dem 19. Jahrhundert. 

Von Emil Pails (t), 

Vo rbem er tun g. Im literarischen Nachlas» meines Vaters 
Emil Pauls, der ein angesehener rheinischer Proirin^iilhistcriber 
war (peb. zu Uomi-Iirnüiutc r t*H Aachen am 5. Ifotember 1M0, jj-alorlx ii 
j.li Uusstfliorf am 3. August 1911), fand ich die nachfolgende imeresaantc 
im Jahr? 1906 ausfertigte Studie, die ich der OffeuLLidikiit iiidit 
Yorcntlwdlcn will, trotzdem sie au( VollsUitidiftcit keinen Anspruch 
*rlwbt Ein Forscher, der die noch fehlende SilUmjje*cluehle des 
Rhnnt.infls srht>i1:n»n wird, findet in dem Aufsatz manchen wertvollen 
Finge rueif- 

Mngilehurg. Dr. Aiipil Paula, 

Rechtsanwalt 



Das Düsseldorfer Staatsarchiv bewahrt einige interessante 
Aktenstücke aus den Jahren 1788 und 1793, die auf 
das damals in Düsseldorf üppig ins Kraut geschossene Dimeti- 
weaen ein ziemlich heilt:;? Licht >vwfen, Der vollständige 
Abdruck der Aktenstücke empfiehlt sich allerdings nicht, 
weil bei Aktenstücken aus neuerer Zeit nur in Ausnahme- 
fällen von besonderer Wichtigkeit eins wortgetreu & Wieder- 
gabe sich rechtfertigt. Im vorliegenden Falle genügt die 
Angabe des Hauptinhalts unter Beigabe emschhigiger Er- 
läuterungen, Es lag nahe, solche Erläuterungen nicht auf 
die vorerwähnten Akten von 1788 und ITEM zu beschränken » 
sondern in grossen Zügen im Zusammenhang* festzustellen, 
wie eich im Laufe» der vielen Jahrhunderte von der Römer- 

a*xul-ltut>L*in*. 8. S*n. 191*. 37 
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zait bi3 zur grossen französischen Staat aumwäl zu die Be- 
kämpfung 1 der Prostitution am Niederrhein gestaltet©, Hier- 
bei ergaben sich ganz, nennenswerte Schwierigkeiten. So- 
weit ich es auf Grand einer reichen durchgesehenen Lite- 
ratur beurteilen kann, ist bis jetat für di« ältere Geschichte 
des Niederrheiiis das Thema „Bekämpfung der Prostitution ' 
niemals behandelt worden. Kaum etwas mehr findet sich 
in Quellen werten als vereinzölte JTotizen über das 3t eilen - 
"weise zügellose Auftreten der Dirnen in grösseren, meist 
städtischen Bezirken, dem die zuständigen Behörden nur 
mühsam eimgermassen zu steuern vermocktea. Selten wird 
auf die gesetzlichen Bestimm ungen gegen die gewerbsmässige 
Unzucht — nur um diese handelt es sich hier 1 ) — in 
etwa näher eingegangen. Überdies waren die Zustand igt ein- 
grenzen der bei den Bestrafungen tätigen Behörden ver- 
schwommene. Jahrhunderte hindurch unterlag die Be- 
urteilung von Unzuchtsvergehen ziemlich ausschliesslich 
dem geistlichen Gerichte. Spater gingen, ganz wie die 
Keehtsentwicfcelung in den verschiedenen niederrheinischen 
Gebieten es mit sieh brachte 1 ), die Urteile bald von geist- 
lichen, bald von weltlichen Gerichten aus, oder die als 
schuldig befundenen Angeklagten verfielen sogar kirchlichen 
und bürgerlichen Strafen zugleich. 

Im nachstehenden reihen sich an eine kurze Darlegung 
der Entwicklung der zum Thema gehörigen Rechtsverhält- 
nisse einige Btuch stücke aus der Geschichte- der Prostitution 
am Niederrhein, unter besonderer Berücksichtigung der Zu- 
stände in Aachen, Köln und Düsseldorf, Es küuncii nur 
Bruchstücke gebutea werden, da für die grossen nieder- 



i ) Kuppten, Kmikubiiuil, widernultiriiiht" Tiiziiuhi u:id dergleichen 
gehören nicht eum Thema. Tina Chnr&ktrri arische der Prostitution be- 
sieht im GegfnfcilT zu den meislon anderer. Formen d*r Unzucht im 

unzüchtigen auf Gelderwerb gerichleten Verkehr meist unverheir&letfr 
Frauenspersonen mil einer Mehrzahl vi;n Männern- Vergleiche den 
Arlitel „Prostitution* im Hanrtwürierbuch der Slaalswisacnsc hatten von 
Conrad, LeXis und Renck. Bd. VI, 1S01. 

*) Eine einliei Hiebe Gesetzgebung hat es ani Xiederrhdn vor der 
Iriuxosiachen Fremdherrschaft nie gegeben. 
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rheinischen Städte kiilHirgeechicliHioh eingehende Darstellun- 
gen aus den letzten Jahrhunderten vor der ^enidjierrstfhäft 
fei] Lea. Die Bruchstücke dürften aber zu einem in grossen 
Umrissen gehaltenen Bilde über die Massregeln ausreichen, 
die tiiisL am Niedsrrhein gegenüber einem dem Sittlichkeit 
gefühl der weitesten Kreise Hohn sprechenden Gewerbe zu 
Anwendung kamen. 

Vorschriften zur Bekämpfung der gewerbsmässigen Un- 
zucht traten am Niederrheii], wenn auch Nachweise über 
deren früheste Handhabung kaiirr. zu erbringen sein dürften, 
unzweifelhaft geh cm zu Knde der römischen Kaiserzeit in 
Kraft. Auf die Zustande in. Kola, das im ersten und zweitem 
Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung eine recht be- 
deutende Stadt unter römischer Oberhoheit war, können die 
Sitten der alten Roma nicht ohne Einfluss geblieben sein. 
Lange verhielt sich die Gesetzgebung der Prostitution gegen- 
über duldsam. Später, nachdem das Christentum für die 
Hebung der Sittlichkeit in die Schranken getreten war, er 
Hessen, nicht lange vor dem Sturz des Weltreichs, einige 
röniische Kaiser Verordnungen zur Bekämpfung des Dirnen - 
wesens »}. Inwieweit diese Verfügungen auf die Verhältnisse 
in Köln einwirkten, kann und braucht nicht näher unt er- 
sucht zu werden. Tatsache ist, dase im 5. Jahrhundert der 
gelehrte Priester Salvian, dessen Zuverlässigkeit hier nicht 
festgestellt zu weiden braucht, iu 3cinor Schrift de guber- 
uationc dei über die Üppigkeit und den Verfall der Sitten 
iu Kühl und Trier in lauten Klagen sich ergeht. 

Die das Erbe der Römer antretenden Pranken kannten 
wohl strenge Strafen für sehr schwere Sit t. ich bei tsverbrechen, 
widmeten aber der Prostitution keine besondere Aufmerk- 
samkeit. Erst Karl der Grosse trat der gewerbsmässigen Un- 
zucht entschieden entgegen, freilich ohne hindern zu können, 
das? in seiner Residenzstadt Aachen, wie sich bald naeh dem 
Tode des Kaisers herausstellte, manche Dirnen ihr Unwesen 
trieben. Es dürfte schwer halten, für die ersten 5—6 Jahr- 



*) Vgl. F. v, Li ist, U'lirbucti des deutschen Stralrrcliui. Berlin 
181)2, & 3ÖS1 

87* 
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hunderte nach dem Tode Karls des Grossen Bestimm un gen 
weltlicher Behörden 1 ) ausfindig zu machen, die am 
Kiederrhein der Bekämpfung des Dimenuitweseris. galten, 
Eies deshalb, weil die zu Ende des 9. Jahrhunderts aus- 
gebildeten geistliehen (Send-)tferictite, die in der Re^el ein- 
mal jährlich unter dem Vorsitz des Hairers •) in jedem 
grösseren kirchlichen Sprengel tagten, die Bestrafung der 
gewerbsmässigen Unzucht in die Hand genommen hatten. 
Der Send, bei dem geistliche und weltliche Beisitzer als 
Schöffen auftraten, galt als geistliches Gericht. Bis etwa 
1300 verhängten die Sendgerichte vorwiegend kirchliche 
Strafen, allmählich aber wurde Ablösung der Kirchenbusse 
durch Geldapfer ^ebniuehlicl.. Damit begann der Verfall 
der uralten Einrichtung, indem sich zu den lauten Klagen 
über ,,Oetdschinderei" oben drein das Bestreben der welt- 
lichen Gerichte ^eselhe, ebenfalls in klingender Münze zu 
erledigende Bussen von den Angeklagten einzuziehen. Die 
Reformation empfand die Sendgerichte als ©inen Missstand, 
Stellenweise gingen sie iin IG. Jahrhundert ein, und fast 
allenthalben am Rhein erlitt ihre irsprün gliche fiestaltun^ 
im 16. Jahrhundert oder etwas später wesentliche Ände- 
rungen Wc sie eingingen, trat für die Bestrafung der ge- 
werbsmässigen Unzucht der Schöffenstuhl oder der Rat an 
ihre Stelle; wo sie in geänderter Form sich erhielten, be- 
anspruchten durchgehen ds der Landesherr oder sein© Ge- 
richte 0 • ] d strafen von den Verurteilten. Bei den Strafen 
ergibt sich daher, je nach Zeit, Umständen und Schwere 
des Vergehens ©ine gewisse Mannigfaltigkeit. In buntem 
Wechsel finden sieh verzeichnet: einfache Geldstrafe oder 

!) Eine Ausnahme scheint auf den ersten IM ick die unten ans 
Aüdien mitgeteilte nestjmmung (ca. 820) za bilden. Aber diese Ver- 
fügung hatte nur fnr Hof beise in der Aachener PfaJi Gültigkeit. 

*) Ursprünglich und apiter zu weiten noch unter dem Vorsitze 
lies Bischofs, Ajxhidiakona, Er» Joosters, Ilcrh*n.lcn und dergleichen, 
rbwr dU- S*fl£lgflriehle finden sich inhallrdtlie Abhandlungen ia 
H : n 1 c h Iii b , Kirchenrecht, im Kirchcnleiikon von We tter. Welte 
und in der R e n I e n z y k I o p ä d i c für protestantische 
Th eo Ifl gie. 

s ) Beim Hinzutreten von Ehebruch, Kuppelei, Kaub und dergleichen. 
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Geldstrafe an das geistliche und an das weltliche Gericht; 
Kirchenbussa : bestehend im Tragen von Keraen und Steinen 
■lurch die Strassen des Tatortes gelegentlieh Ürchlicher Pm- 
zes&ionen t) ; Verweigerung der kirchlichen Beerdigung^); 
zuweilen soppir Ausstellung am Pranger, Züchtigung mit 
Kutea and Landesverweisung-. Schwankend wie die Art der 
Strafen waren auch die Versuche, allau grossen Auswüchsen 
der sich als unausrottbar er* eisenden PiustiLutiuii vuiiu- 
beu^en. Hierbei freilich konnte die Wahl hauptsächlich nur 
zwischen zwei Versuchen schwanken : der Duldung oder 
aber dem Verbote sog 1 , kasernierter Frauenhiuser. Nach 
den Iii, Jahrhundert mag es am Niederriitdii bis zum Be- 
ginn der FremdherrschaJt kaum amtlich geduldete Frauen- 
häu3er gegeben haben»). 

Tm allgemeinen werden Dirnen nur selten in niedar- 
rheini sehen Oese h ich ts- und Rechtsquellen erwähne. Wie 
allenthalben, so auch am Niecierrheia, folgten Dirnen, den 
SüMöcrscharen in den Krieg. So erhielt von solchen,, gemoyno 
vrauveu' 1 der Erbniarsdiall Ton Jülich eine wöchentliche 
Steuer, wogegen er die Verpflichtung hatte, sie 
gegen Gewalt zu schirmen 4 ), Das Kölner Fruviu- 
zialkonzil von 153G stellt© den Betriff „liederliche Dirne" 
zum Zwecke der Praxis bei den Entscheidungen der Send- 
gericlite fest a ). 

Die Jülich-Bergische Polizeiordnung von 1554 spricht 
von ihnen in unbestimmt gehaltenen Ausdrücken als von 

») Gber die uralte Strafe des Tradens von Steinen (poena lapidum) 
■and Kerzen und d«a Htirumgehens mit der hölzernen Henke vgl 
PL et, Monatsschrift. Bd. Itt, S. 355«. 

Das kirchliche Begräbiiis tonnie nur verweigert werden, wenn 
diu Dinitvv unversöhnt mit der Kirche gestorben waren. Im Sterbe buch 
der Pfarro Comclimunjtcr bei Aachen finde l sich mm IS. März 
1737 folgende Eintragung: Ejc grab;» ein« preeibue et ceremoniia in. 
Iiuc frwmciprin tMnmna p«t Agnes V, ex VMmweg*n in pomam ms Inn 
rilao et mortis peiohs ac eiuamodi meretrieulis in terrorem. 

3 ) Stillschweigend geduldete Krauenhäu&cr gab «s indes 
wahrscheinlich an einzelnen Orten. 

*) Lac om biet, Archiv, Bd. 1, S. 397, Nr. J4. 

*) Kapitel 21 des letalen AbschmUa, 
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„leichtfertigen Personen, die ein unehrlich, ärgerlich Loben 
führen 11 . Die Pcdiaeiorduung droht ,JStrafe nach Gebühr' 1 
an. Vielleicht dio letzte Erwähnung in den Rechts quellen 
hu verfranzösischer Zeit im Henrischen findet wich in der 
Brüchtenordnung für das Herzogtum Berg Tom Jahre 1802. 
Da heisst es kurz: „Die liederlichen Weibsbilder, welche 
mit der Unzucht Gewerb treiben, werden Eum Hofrat an- 
gezeigt 1 ' t)- Die Geschichte der Prostitution in Aachen, 
Köln und Düsseldorf, aus der nunmehr einige Bruch- 
stücke hier angeschlossen; werden bestätigt und ergänzt 
die vorstehenden Ausführungen in den Hauptpunkten, 

ßald nach dem Antritt SOI TIPP Regierung nahm Ludwig 
der Fromme toinVriing rler Pfala vor, wobei er eine 

grosse Anzahl von Frauen äper&onen ans Aachen auswies 
und nur wenig© Hofdamen beibehielt. Es ist ungewiss und 
nicht zu bestimmen, ob diese Säuberung im Zusammenhang 
steht a ) mit einer undatierten, etwa um 820 entstandenen 
Längeren Verfügung über die Handhabung der Pfalzpolizei 4 ). 
Die Verfügung beweist, dass damals Dirnen in Aachen 
sich zu verbergen suchten. Derjenige, welchem das Be- 
herbergen feiler Dirnen nachgewiesen wurde, musste sie auf 
den Markt tragen, damit dort an ihnen die Prügelstrafe voll- 
zogen werden konnte. Weigerte er sich su dieser Hinführung, 
so sollte er selbst gleichzeitig mü den Dirnen auf dem 
Markte körperlich gezüchtigt werden. Aachen, das seine zur 
Zeit Karls des Grossen hervorragende Stellung nicht lange 
behaupten konnte, erhielt wahrscheinlich im letzten Drittel 
des 12. Jahrhunderts städtische Freiheiten und Hechte. Dss 
dort vorhandenen Send ger ich ts geschieht im 13. und 14. Jahr- 

*] Scolti, Jülich-Berg. Bd. II, Mr. S. SGI. D*r Hofrat 

(üitte, nach den unten mitgeteilten Verhandlungen aus den Jahren 
und 1793 eu ichlicaaen, jedenfalls Aul öffentlich* Ausstellung, lc/irppf]idrf> 
Kudiikiinjj und Landes verweiauriR erkannt. 

*) Vgl. oben die Ein |«i hing. 

a ) Simsoii, JairlHleher des fränkischen Reichs unter Ludwig 
deir, Frommen. Leipzig lc74, Bd. L, S. 17. 

*) Do diaciplitia palatii Aquissranenaim Wortlaut im Murin. 
German. Iii stur Legum seclio II CapitiiL rspiTi t'rancorum cd. A, 
Boruüus (LSSJ), p^g. 298- 
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hundert urkundlich wiederholt Erwähnung. Xacti dem Wes- 
tum von 1331 richtete das Sandgericht über Unzuchta- 
vergeheD, wozu jedenfalls die gewerbsmässig betriebene Un- 
zucht mitgerechnet werden rausa. Die Strafe bestand in einer 
Geldbusse, Erachte sie binnen Jahresfrist keine Abhilfe, 
so wurde die Klage dann dem weltlichen Gericht zur Ab- 
urteilung übergeben i). lu Aachen sclu-int lx>roi^ zu Ende 
des Mittelalters das Sendgericht dem weltlichen Gerichte 
manche Berechtigung eingeräumt zu haben, die ursprünglich 
aussehu esslich dem geistlichen Gerichte zustand. So stand, 
wie Herr ArchivdirDktor Pick aus Aachen mir mitzuteilen 
die Güte h&tte> schon im 15. Jahrhundert die Aufsicht über 
das Dirnen Wesen dem Stadtmagistrat zu. Nach den von 
Herrn Pick beigebrachten urkundlichen Beweispen gah es 
in Aachen, ähnlich wie in Köln, im 15. Jahrhundert kaser- 
nierte Frauonhauser ? ), die im 16. Jahrhundert eingegangen 
»ein mügeii. Wenigstens setzt, die Tum Aachener Hat um 
7. Juli 1639 erlafflene Betüerordnun* schwere Strafen auf 
das Beherbergten leichtfertiger Personen in „einig 1 Hauss, 
Kammer, Stall oder ander Gemach" s ). 

Dass auch in Aachen das Sendgericht, walirsc heinlich 
KU Ende des Ifi. Jäh rhun Herta, bedeutenden Änderungen 
unterlag, bestätigt Noppius in seiner 1632 erechi ©neuen 
Aachener Chronik ausdrücklich 4 ). Im. 17, und 18. Jahr- 
Ii und tut richteten in Aachen über SittUcjikeilsvtirgelieii, je 
nach Umstanden, das Sendgericht oder das Schöffengericht 

i> H, Locrsch. Athener Recht sdenkmäier. Bonn 1871, S, 48. 

*) Herr Are hivdire klar Pi c k sandte mir zwei urlr.Lndlir.he Notizen 
au» dorn städtischen Eiwiahrneregiater über Bassen, PEdaduimen asw. 
in Aachen aus ifain Jahre Li-Jfi/47, Demnach befanden sich iwei 
Männer deshalb in Haft und erhielten Geldbussen, weil sie in ihren. 
Wohnungen gemeine Fnuen" beherbergten, die den Nachbarn ür^rnia 
gaben. Ferner macht Herr Pick auf eine Notiz im Grafathaf tabue h 
von St Adalbert (15. Jahrhundert) iufmerkso.ni, in der von einem 
gemain honen faauaa die Hede isl. in einer späteren Aüsdirttt 
wurde das Haus aber geiuain herrenauus genannt (Vgl. jetst 
uui:ti J. Iii c r s£ ll ii s , We Wohlfahrtspflege der Stadt Aachen. 1909. 
a. 53, A. P.) 

») Findet (rieh in einer sehr seltenen, 1G50 in Aachen erschienene« 
Druckschrift : Eines Er baren Raths . . in Aacli Police? -Ordnung. 
*) Erriet Buch, 33. Kapitel. 
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oder beide Gerichte gemeinsam l ). Einige Bestrafungen von 
Dirnen, wobei die Strafen in Steine- oder Kerzen trafen und 
in Verbannung bestanden, werden zu den Jahren J676, 1684 
und 1687 berichtet *). Zu Endo der reichsstäd^ischeii Zeit, 
kurz rar dem Ausbruch der französischen Revolution, zeitigte 
das Dirnenwwsen in Aachen recht böae Früchte. Ein Zeit- 
genosse spricht von den Dünen als von höllischen Furien, 
die in unverschämter Art unerfahrene junge Leute ver- 
führten und an abgelegenen Orten durch Zuhälter ausplündern 
und mis&handeln liesaeti 3 ). Dazu stimmt ein Ratserlass vom 
ü. Juli 1787, der mit exemplarischer Strafe verdächtige 
Weibsbilder bedroht, die abends oder nachts auf offener 
Strasse „die Vorbeigehenden eu liederlichen Ausschweifungen 
zu verleiten sieh erkühnten" *). 

Viel „exossartiger'' als in Aachen lagen auf dem fie* 
biete der Sittliehkeitsvargehen die Verhältnisse in Köln. 
Auch dort war ursprünglich die Bestrafung solcher Vergehen 
hauptsächlich Sache des Keudgerichts ; der städtisch eu Sitten- 
polizei standen hierbei nur sehr beschrankte Beeilte zu. 
Aus der Zeit vor 1400 ist nach F. Lau nur ein Erkss 
gegen die Prostitution bekannt, wodurch im Jahre 1389 
den Dirnen das Tragen bestimmter Abzeichen (rode wiUn) 
vorgeschrieben wurda 5 ). Vom 15. Jahrhundert ab mehren 
sich die Ndehrichten über das Dirnenwesen und die grösser 
gewordenen Befugnisse der »uädliadieu Behörden. 1455 
mussten die Dirnen dem Scharfrichter eine nennenswerte 
«teuer entrichten. Da ist die Rede von „gemeine töchter", 
die aus Rodenkirchen zur Stadt kamen, von solchen, die 
in der Stadt auf beliebigen Stellen sich aufhalten, von solchen, 

i) Vgl. die intultreiclie Abhandlung ron Karl Oppenhoff 
über die Siraüeclitspflfige des Aachener SchMftnsjuhla . , , im 6, 
Bande der Zeitschrift des Aachener Geschieh lavereins. 

*) t. Ffirtli, Aachener Fatriaier£*nii]itn. ÜA. M Da» Tagebuch 
im zweiten Anhange. S 181— -SO: i- 

a ) Schilderung der Stadt Aachen . . . Aua dem Frana&eischen 
übenetit. 1787, S IIS f. 

*i Kr.linhR.nrt [Aflflwnpr Erlasse) in der Anchsnpr StwJÜiihliöihfik-. 

& ) F. Lau, Entwicklung der kommunalen Verfassung und Ver- 
waltung Kölns Ms zum Jahre 1396 (Freisschrift). Bonn I898 f S. »L 
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die auf dem Domhofe oder tiera Heumarkte ein hergehen und 
ven solchen., dkr auf dem Felde geh™*). 1455 beauftragte 
der Bat zwei Beamte, Eiuazukuiidschaften, wo dia Dirnen 
in Eöin füglich zusammen wohnen könnten 3 ). 1486 ver- 
bat ein Ratserlass mit Rücksicht auf die Studenten der 
Kölner Universität den Dirnen das Betreten gewisser Strassen 
und drohte, Zuwiderhandelnde auf den Berlich (ins Prauen- 
hflua) hringmi zu lassen 3). Das kasernierte Fräuenhaus auf 
dem Berlich scheint demnach zwischen 1455 und 1436 ent- 
standen su sein. 1513 forderten die Zünfte vom Rat, or 
mügö ein Haue, wohin samtliche Dirnen zu verweisen waren, 
herrichten lassen*). Zum Jahre 1&)4 berichtet das Buch 
Weinsberg ö ) den Verkauf des Her! ich Frauen hauses, wobei 
dia dort herrschenden Zustände in grellen Farben geschildert 
werden. Diese Schilder ung* beleuchtet zwar eine Unsumme 
von Laster und Schno.de, „aber auch von Menschenelend". 
In den Kölner Ratsedikten von 1493— -18 IS fehlen grössere 
H est immun gen über die Regelung des THrnenwespns^), 

Die aus DÜEsaldorf vorliegenden, bisher unver- 
öffentlichten Aktenstücke aus den Jahren 17B8 und 1793 7 ) 

*) W. S te i n , Akten zur Geschichte der Verfassung und Verwaltung 
der Stadt Köln im 14 und 15. Jahrhundert. 10. Publikation der Ge- 
sell schalt für Rheinische Geschieh tskimde, Bd. 1, S, 76S. 

i) W. Stein i, s. 0. II., S„ 374. Es sohlen zwei Wohnungen 
errichtet werden, um so zu verhindern, iass die Dirnen allenthalben in 
der Stadt wohnten, 

3 ) W. Stein a. a. 0. Bd. IE, S. 593 und L, Ensen, Geschieht« 
der Sudl Köln. Bd. III, 3. S82. 

*) L. Ennen a. a. O. Bd. III, S. GJ3. 

■ s ) F. Lau, Das Buch Weinsberg ... IG. Publikation der 
Gesellschaft fUr Rheinische GeBcb.iclit3bj.nde . . Buch IV, S. l9o f. 

6 J Miuriltmgpr: aiia flrni Kljwitfirehiv in Kfsln. tieft 08 und 29. 

T) K ( L Staatsarchiv en Düsseldorf , . Alten des Jülich Bereist i^i 
lluf rata zu Düsseldorf betr. die Auaweisunn liederlicher Weibspersonen 
in Düsseldorf. Weder in Druckwerken noch in archivali sehen Akten- 
stücken habe ich andere Nichrichlen als die in diesen Aktenstücken 
gebotenen mr Geschichte des Dirnen Unwesens in Düsseldorf gefunden. 
Anscheinend gab es niemals in vorfranzösi acher Zeit m Düsseldorf 
amtlich geculdete rrauentiüuser. Die Düsseldorfer Polizeiordnung von 
1706 (1726) bedroht mit strenger Strafe das Überlassen von WoHnungm 
an leichtfertige Persuiieiu 
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verdienen eine etwas eingehendere Erläuterung, Im Jülich.- 
Bergischeji teilten sich in die Justizpflege als Kurfürstliche 
Behörden der Hofrat und der Oeheimrat. Nur wenige Rechte 
standen hierbei dem StadtschL Itheissen und dem städtischen 
PoliaeitonLmissaj- zu. Sowohl 1788 wie 1793 versuchte der 
städtische Polizeikommissar Schauberg, den Bürger- 
meister, Schöffen und Hat zu Düsseldorf in aoinein Bestreben 
unterstützten, während der Scadtschulthei&s sich ablehnend 
verhielt, das Recht zu erlangen, Dirnen iju „neuini Bau 
erkerkern und je nach Umstanden aus der Stadt verweisen" 
zu dürfen. hatte eine vom Gouverneur von Düsseldorf 

an den Geheimrat gerichtete Eingabe zu den Verhandlungen 
den Ansto&s gegeben. In der Eingabe war vom Gouvernement 
über die Aufdringlichkeit fremder, nach Dahldorf ge- 
kommen er „Weibsbilder" im Verkehr mit den Soldaten der 
Garnison Diissohlirf Klage geführt und um Abhilfe ersucht 
worden. Der Oeheimrat hatte die Eingabe dera Hof rat zum 
Bericht vorgelegt und von diesem, eine 
Schaubergs günstige Darstellung erhalten. Es empfehle 
sich, so berichtete der Hof rat, dem städtischen Polizei - 
Kommissar in Düsseldorf etwas Freie Hand zu lassen. Sehr 
bedanerlicher Weise fehle in Düsseldorf ein anderes passen- 
des und namentlich bei Ungunst iger Witterung brauch bart'S 
Gefängnis als der „neue Bau' 1 . Dort möge der Polizei- 
kommissar die Dirnen bei der ersten Einschleichung in 
Düsssldorf auf vier Tage bei Wasser und Brot einsperren 
unter „Belegung einiger Prügel nach Mnass der Bescheiden- 
heit und sonstigen Umständen". Dabei möge er den Weibs- 
bildern bedeuten, dass im Wiederholungsfälle die Strafe ver- 
doppelt werden würde und beim dritten Verbuche des Be- 
tretens der Stadt Düsseldorf die Strafe von mindestens einem 
Jahre Zuchthaus mit Bestimmtheit zu erwarten sei. Der 
Geheimrat entschied im Sinne der Vorschläge des Hofrats, 
doch blieb der so vom Po^zeikommissar errungene Erfeig 
ohne nachhaltige Wirkung. Der SUdtschultheiss legte gegen 
die Verfügung des Geheimrats Beschwerde mit der Be- 
hauptung ein, dass der Polizei komm issar den günstigen Be- 
richt des Hofrats erschlichen habe. Darauf hob der Geheim- 
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rat seine zu Gunsten der Rechte Sehaubergs erlassene 
Verfügung wieder auf und beliess es beim Alten. Die un 
erledigte Prag« taucht? 17G3 aufs neue auf. Auf Ersuche u 
\un Bürgel meister, Schüffeu und Rat iu Düsseldorf iubeitete 
damals Schauberg einen langen Bericht über die Prosti- 
tution in der Stadt Düsseldorf aus, dem hier die wesentlichsten 
Einzelheiten entnommen seien. Schauberg war J786 als 
Pclizeitotnmissar in Düsseldorf angestellt werden. Er hatte 
es sich angelegen sein lassen, fremdes Gesindel, Vagabunden, 
Betteljuden und unbefugte Kollektanten von Düsseldorf fern- 
zuhalten oder auszuweisen. In den Wirtshausern innerhalb 
und ausserhalb der Stadt nahm er häufig Revisionen vor und 
sandte dreimonatlich eine mit 200 — 300 Namen von Aus- 
gewiesenen bedeckte Liste der Behörde ein, aie dafür seiner 
Tätigkeit reiches Lob spendete. Namentlich im Sommer 
suhliuheu sich in Düsseldorf viele Dirnen ein; sie blieben 
nachts auf den Strassen, auf dem Wall oder im Hofgarten 
und riefen Yorü hergehende an, Oft wurden sie „in schänd- 
lichen Talen gesehen' 1 . Schauberg hielt sich auf ürund 
der Jülich-Bergi sehen Polizeiordnung, nach welcher fremde 
Müssiggänger, hartnäckige Bettler und herrenlose Knechte 
nicht geduldet wurden, für berechtigt, die Dirnen aus Düssel- 
dorf fortzuschaffen. Als er sie aber auf dem neuen Bau 
einkerkern lassen wollte, beschwerte sieh der Stadtschidt- 
heiss. Zwar entschied sich der Hofrat zunächst zu Sehau- 
bergs Gunsten, nahm aber schliesslich auf den erneuerten 
Einspruch des Stadtschu Itheissen Rücksicht und Hess den 
früheren Zustand bestehen l ). Vor wio nach schlichen Dirnen 
in die Stadt ein, die in Ermangelung eines anderen passen- 
den Gefängnisses nicht unterzubringen waren. Das früher 
hierzu geeignet gewesene Flingertor-Gefangnis mimte ausser 
Betracht bleiben. Dort hatte man die Schildwache fortge- 
nommen, und mehr als einmal wurden dort am hellen Tage 
die TSiien erbrochen. Viele Bürger ersuchten den Polizei- 
kommissar, die Dirnen aus DÜHseldnrf ru entfernen. Schau- 
berg liess sie durch die Armee jiger aufgreifen und aus 
der Stadt führen oder auf einige Tagesstunden unter das 

l ) Ist voratehor.d beroila erwähn L 
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Tor setaen ur.d zuweilen „mit ein oder anderen Prügeln 
belegen'*. Das half nichts. Zum Uelächter der Welt spazierten 
die Dirnen bald nachher zu einem anderen Tore wieder 
herein und trieben Bich aufs neue auf den Strassen oder 
im Hof garten umher. Zuletzt weigerten sich die Armee- 
jäger, die Dirnen aufzugreifen, 1793 : ) fanden sich von allen 
ürten liederliche Weibsbilder in Düsseldorf ein. Auf Be- 
fehl des Gouvernements brachte der Pol izeik omni issar eine 
dieser Personen auf das ander« Rhein uf er. Siu kehrte bald 
zurück und mietete in der Flingerstraase eine „Kammer". 
So ha aberg Üess sie ergreifen, einige Stunden unter das 
Tor aolaoa und „mit Prügeln belogen", ohne damit hindora 
zu k -Im neu, deuss später die Bestrafte sich wiederum in Düssel- 
dorf verbarg Zwui andere derartige Personen liesu der 
PoliaeLkommissar versuchsweise im FÜngertor über Nacht 
einsperren, nachdem er von der Hauptwach© eine Zusage er- 
halten hattej dass die dem Flingertor benachbarte Wache 
auf dieses Tor achtgeben würde. Trotzdem waren anderen 
Morgens beide Dirnen entflohen, nachdem Helfershelfer die 
Türen des Fliagertors gewaltsam aus den Angeln gehoben 
hatten. Schauberg erklärt am Schlüsse seines Berichts, 
dass er unter diesen Umständen ausserstande sei, sich wegen 
der Dirnen weiter zu bemühen. Recht bezeichnend für die 
Zustände in nüssttlrlmrf Ragt er am E-Jrdihifts wrir+Jich: „T«h 
spreche \ou fremden, liederlichen Personen. Wie sieht es 
aber aus mit einigen unserer Stadttöchter und Weiber? 0 
Himmel! Ich schweife, Herr Doch an t und Pastor wird 
dieserhalber seinen Bericht an die hohe Regierung ibatatten." 
So der Bericht 8chaubergs. Bürgermeister, Schöffen und 
Rat au Düsseldorf legten ihn im Juni 1193 höheren Orts 
mit dem entschiedenen Hinweise vor, dass es so wie bisher 
nicht weiter gehen könne. >~ach längeren Verhandlungen, 
auf die ich hier nicht eingehe, regelte die Behörde di9 Be- 
fugnisse des Pclizeikomimssars durch eine Instruktion, in der 

■i Der ZufhisB hing wühl sicher auch damit zusammen, tiass di« 
Dirnen auf l/ntcrslülzuns; durch frajiit-sjaghe Emigranten, deren es 
damals ganze Schavan mi Xiedorrlnsin gab, reehnoten. Die SiÜen- 
losigksit vit»l*»r französischer Emigranten war am Hb«in gefürthLet. 
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ihm das Herht auertannt tcuHp, in dringenden Fällfm Vflr- 
däshtige vorläufig in Zivilan-est zu bringen. Am Scnluss 
der Instruktion wird eine BejErünstiguiig d*>r Polizei deshalb 
für nötig erachtet, weil die Polizei f ,für die heilige Religion" 
und „bei der immerwährend zunehmenden ZügelLosi^keit im 
"Denken und in den Sitten 1 ' nötig sei. Das erinnert an Goethes 
Auffassung, der bei seinem Besuche Dusseldprfs im No- 
vember 1792 dort einen gewissen J^Yeiheit&sinn selbst in 
hohen Ständen verbreitet fand. Ähnliches wird zum Jahr© 
17E)2 aus Aachen berichtet 1 ). Augenscheinlich hatten am 
Nied er rh ein die Ideen der französischen Revolution früher 
die Grenzen überschritten als die Heere der französischen 
Republik. 

Die überaus naheliegende Präge, in welchem der langen 
Jahrhunderte vor der Fremdherrschaft die Prostitution oder 
deren Bekämpfung am Hhsiii am meisten in den Vorder- 
grund trat, jhuks vollständig un erörtert bleiben. Für ganze 
Mensch ?nalter versagen hierzu die geschichtlichen Quellen 
vollständig. Abgesehen hiervon darf sich überhaupt die For- 
schung kein&m Zeitalter mit dem Wahne nähern, dasa die 
Vorzüge und Schwächen eines Jahrhunderts schwerer ins 
Gewicht fallen, als die Lieht- und Schattenseiten vergangener 
oder kommender Jahrhunderte 2 ). 

Die Entwickelung und Bekämpfung der Prostitution 
am Niederrhftjr: während und nach der Fremdherrschaft liegt 
ausserhalb des Themas, sei aber mit wenigen Worten ge- 
streift. Weder die Republikaner noch die Beamten dos nupolc- 
onischen Kaisertums haben am Niederrhein in durchgreifen- 
der Weise zur Sache Stellung geUL>nuü*n, Sv gut vriu jtde 
einschlägige Bestimmung fehlt. Man duldete vor 100 und 
mehr Jahren bis zu einem gewissen Grade die Prostitution, 
schritt aber bei allzu argen Ausschreitungen an der Hand 

l ) Der Aachener Rat behauptete 1792, dais eeiae Untertanen von 
dem „Sch windel K«i st einer neumodischen Sekte völhe angesteckt seien 
und einen falschen iirbegriff von einer übertriebenen Menachenjleich- 
heit gefaö&t hätten". Vgl. Zeitschrift des Aachener Geachichts verein s. 
Bd. X, S. 95. 

*) A. Kaufmann, Caesarim von Heistenbach. 2- Aufl. Cöln 
1W2> S, 125 t 



Digilizedby Google 



Original from 

PFINCETÖN UNIVEFSITV 



— 534 - 



strafgesetzlicher Bestimmungen zum Schutze der Personen, 
des Eigentums und dei Sitten tatkräftig ein, LinksrhejuLsch 
bezeichne! die Überlieferung die republikanische Zeit (1794 
bis 1804) als eine Periode zitsnjieh allgemeiner SitLeu* 
Verwilderung. Damit stehen man die geschichtliche Tat- 
sachen im Einklang. Die Republikaner brachten die Fran- 
zoseukrantheit in ungeheurem Umfange an den Rhein 1 ); 
ihre Lehren und mehr noch ihr Auftreten gestattete der 
Freiheit des geschlechtlichen Verkehrs einen weiten Spiel- 
raum. Entsittlichend wirkte namentlich die Auffassung der 
Fremdlinge über Eheschliessung und Ehescheidung. ir Die 
Republikaner verabredeten eine Ehe, wie einen Spaziergang 
oder ein Zechgelage; raeinte man, genug gewandelt, genug 
getrunken au haben, so ging man in Frieden und Freiheit 
wieder auseinander 41 -). Allein in Paris wurden innerhalb 
dreier Jahre 21 000 Ehescheidungen gezählt, 

"Hecht bezeichnender Weise, dienten in rheinischen 
Städten die Frauen hau ser häufig den Führern der Räuber- 
banden zum Schlupfwinkel, die um die Wende zwischen dem 
18. und ID. Jahrhundert ganze Gegenden brandschatzten 3). 
Während des Kaiserreichs (1804—1814) konnte von allzu 
argen Auswüchsen keine Rede mehr sein. Nachdem der ge- 
waltige Korso, wie seine Lobreiner so oft es sangen, die ge- 
stürzten Throne und Altäre wieder aufgerichtet hatte, ergaben 
sich stärkere Schranken gegen die vielfach eingerissene Pro- 
stitution von selbst. 

Mehr als zehn Jahre nach dem Ende der Fremdherrschaft 
regelte eine Kabinettsordre Friedrich Wilhelms 1IL vom 

1) Aus Alchen und Bejuj liegen grauenerregende Schilderungen 
über die Verheerungen vor, welche die Syphilis «nler den eingerückten 
Franzosen anrichtete. Diese starben zu Hunderten, man griff bei de: 
Bc*rtii£ur,g sur Anwendung von Kalt, 

*) So würllich H. von 3 y b e ] , tifischichte der RsvolutionKgeU 
von 1789— IfMXI. Stuttgart 1K7M, Bd. IV, S. 11. 

3 ) Findet sich mehrfach in der bekannten Schrift nun Keil 
über die Räuberbanden am Rhein angegeben. rYauenhäuser hatten 
wahrscheinlich zur reuublikLuuscIien Zeit fich mehr als vorher au die 
Öffentlichkeit gewagt. 
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15. Januar für alle rheinischen Städte d:e Bekämpfung 

des Dirnen wesens im Sinne der hierüber in den älteren 
preueaiaehen Provinzen bestehenden Vorschriften, 

Epikritisches zum Elberfelder Sensations- 
prozess Wilden - Nettelbeck. 

Yoa Fmt. Dr. Max Fleath -EWkfurt «. M. 

pir.is Tragoediae. Die Geschworenen haben, entgegen dem 
i Antrag des Staatsanwaltes, das des Mordes an dem Ge- 
riehtsassessor Dr. Nettelbeck angeklagte Fräulein Brnnhilde 
Wilden freigesprochen. Für die Rechtsprechung ist damit 
der Fall erledigt. Für den den traurigen Vorgang vom Stand- 
punkt psychologischer und kriminalanthropologischer Uber 
legung verfolgenden Soziologen, mag er nun als Arzt, mag 
er als Vertreter rein ethischer Betrachtung herantreten, bleibt 
vieles zu denken. Denn die Freisprechung selbst bedeutet 
hier nicht allzuviel, gleichviel, ob dafür massgebend gewesen 
sein mag, dass die von der Angeklagten für sie selbst 
bestimmte Kugel im Ringen mit dem Getöteten diesen 
gegen ihren Willen getroffen haben konnte, oder dass die 
Geschworenen dachten, dem von den gutachtenden Ärzten 
bezeugten krankhaften Seelen zustand der Täterin Rechnung 
tragen zu müssen. Ein Urteil mich Art so mancher in 
Frankreich gefällter. Ocschvoroncn -Frtoile, bei denen in 
Liebeetragödien das rein menschliche Empfinden den Aus- 
schlag BU^unst&n eines unzweifelhaft Schuldigen gegeben 
hat, liegt nicht vor. Das Psychologische des Vorganges bleibt 
durch den Freispruch unberührt. 

Vielleicht wissen die mehr davon, die mit angehört 
haben, was hinter verschlossen en Türen über allerlei aus 
dem Sexualleben nicht nur der Angeklagten, sondern ihrer 
ganzen Umgebung zur Sprache gekommen ist Mehrmals 
wurde die Öffentlichkeit ausgeschlossen : einmal bei der Ver- 
nehmung der Angeklagten selbst, einmal im I^aufe der Ver- 
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handlungen, ala ein Zeuge, ein Assistent an der D&rmstüdter 
technischen Hochschule, ii.ber ein Erlebnis aus dem 13. Lebens- 
jahre der Angeklagten, das jedenfalls auf sexuellem. Gebiete 
lag, aussagen sollte; dann auf kurz« Zeit — der Bericht sa^t 
nichts Näheres darüber — wahrend der Aussage eines mit 
dem Mitangeklagten Dr. Kulten befreundeten Arztes und end- 
lich auf etwa anderthalb Stunden, als ein Zeuge darüber ver- 
nommen werden sollte, ob dio Angeklagte mit ihrem Bräuti- 
gam, dem Mitangeklagten Dr. Nolten, mtime Beziehungen 
gehabt habe. 

Es ist natürlich schwer, ohne Kenntnis dessen, was da 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit vorgetragen worden ist 
— offenbar immer Dinge, die sich auf das Sexualleben be- 
zogen — , ein richtiges Bild der Vorgänge zu gewinnen. 
.Fräulein Wilden — in der nachstehenden Darstellung folgen 
wir dem Bericht des „Tag" — war angeklagt auf Anstiften 
des bis wenige Tage vorher mit ihr verlobt gewesenen Arztes 
Dr. Nolten den Assessor Dr. Nettelbecfc, mit dem sie vor 
der Verlobung intime Beziehungen gehabt hatte, erschossen 
zu haben. Sie hatte, nachdem Er, Nolten wegen ihres ihm 
bekannt gewordenen früheren intimen Verkehrs mit Nett el- 
beck die Verlobung gelöst hatte, letzteren in seiner Wohnung 
in Elberfeld aufgesucht, um ihn zu bestimmen, in einer be- 
vorstehenden ehrengerichtlichen Verhandlung seine Aus- 
sagen so zu gestalten, dass sie dadurch rehabilitiert würde. 
Die Unterredung endete damit, dass sie im Zustande höchster 
Aufregung die Wohnung Nettelbeeks verliess und nach 
Düsseldorf zurückfuhr. Der Assessor wurde sterbend ge- 
funden; ein Revnl verschluss hatte ihm den Leib durch- 
bohrt und durch Verblutung aus der M^esflinaseneti Pfort- 
adfir den Tod herbeigeführt. Fräulein W. stellte sieh selbst 
dem Gericht. Sie gab an, in der Absicht, sich zu töten, den 
Revolver Uga vorher, nach dem letzten Gespräch mit ihrem 
Bräutigam, dort mitgenommen äu haben. Als Dr, Nettelbeck 
sie, statt ihrer Bitte zu entsprechen, noch bo&ehimpft habe, 
sei sie in sinnlose Wut geraton ; sie habe sich erschlossen 
wollen und trissc nicht, wie ca weitergegangen sei. Dr. Kelten 
war der Anstiftung beschuldigt, weit er seinerseits in Kou- 
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flikt mit Dr. Nettelbeek Ia£ — er hatte diesen dem Ehren- 
gericht angezeigt, später ihn zum Duell herausgefordert und 
noch vor dessen Tod davon gesprochen, daas Fräulein Wilden 
iliti, Net Ihlbeck, wähl erschiessen werde — , weil er ferner 
den zu der T&t benutzten Revolver tags vorher erst gekauft 
hatte. 

Ein richtiges Bild von den um diese Urundzüge ent- 
wickelten Torgängen im einzelnen aus dem Prozessbericht 
zu gewinnen, hält schwer. Um so schwerer, als die in dem 
Bericht wiedergegebenen Einsei heiten sehr oft eine dem fern- 
stehenden Zuschauer nn verständliche Voreingenommenheit 
der beteiligten Personen erkennen lassen, die, im Bericht 
wenigstens , manchen Aussagen ein geradezu peinlich 
wirkendes subjektives und die kritische Verwertung er- 
schwerendes Gepräge verleiht, wenn beispielsweise einer der 
Sachverständigen als dau Bedauernswerteste an der Ter- 
lobung der Angeklagten das ansieht, dass sie (was ihre hyste- 
rische Eee:nflussbarkeit beweisen soll) ihren Glauben da- 
durch verloren habe. Zwischen den Vorsitzenden und diesem 
Sachverständigen erhebt sich später ein Konflikt darüber, 
dass letzterer, ein älterer Herr, ein Olas Wasser trinkt; 
„das sehe zu wirt&hausmässig aus". Auch manches andere 
in dem Bericht spricht dafür, dass über den Verhandlungen 
eine gereizte Spannung gelegen hat, die allerdings durch 
das gesellschaftliche Milieu, dem alle Beteiligten, Angeklagte, 
Zeugen und Bieatcr angehören, dessen intimstes Wegen hier 
aber trotz allen Ausschlusses der Öffentlichkeit recht grosse 
Blessen aufweist, erklärlich wird. 

Versucht man aus dem Prozessbericht nach alledem ein 
Bild über den Untergrund üu gewinnen, aus dem die Tragödie 
sich entwickelt hat, so entrollt sieh ein Bild des gesellschaft- 
lichen Lebens und der sittlichen Auffassungen der beteiligten 
sozialen Schichten, das denen Recht fribt, die seit Jakren 
bemüht sind, eine Umgestaltung der Anschauungen über 
gesfih leckt lieh« Jip'/Mnui^ ?.u befü rw orten . Allerdinns 
nicht im Sinn? derer, die das Recht auf frei© Iiebesbatätigung 
in wahlloser Hingabe befürworten oder doch die solcher 
freien Betätigung- huldigenden Frauen in Schutz au nehmen 
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suchen. Mag- man dazu stehen wie auch inr.nw; der YaII 
Wilden-NeUelbeck zeigt, dass auf diesem Wege nur Mär- 
tyrerinnen geschaffen werden. Die Gesellschaft, innerhalb 
derer unter der heutigen Erschwerung der Heirat geheime 
Liebesbezjehungen gang und gäbe sind, steinigt unerbittlich 
die auf solchem Pfad betroffene Frau , vorab tut das, wenn 
es seine Karriere gilt, der Mitschuldige selbst, wenigstens 
im Falle Wilden, 

Fräulein W. erscheint nach, dem Qu räch teil der Sach- 
verständigen als eine nach mehreren Richtungen krankhaft 
veranlagt© Neuropathin. Soll man sie als Hysterika. he- 
zeichnen? Die Sachverständigen hüben aich anscheinend auf 
diesen Standpunkt gestellt. Und je nach der Auffassung 
dieses fVntfus unter der KrankreitisfoTTnen wird man zu- 
stimmen können. Auch ein epileptoider Einschlag fehlt in 
dem Krankheitsbild nicht: schwerste Migräneanfälle mit 
Steigerung bis iü apathischen Dämmerzuständen. In das 
(»ebiet der Hysterie gehört manches aua der Vorgeschichte: 
mit 10 Jahren ein an ihr verübter Versuch eines sexuellen 
Attentates; mit 13 Jahren das unter Ausschluss der Öffentlich- 
keit verhandelte Erlebnis mit dem Darmstädter Assistenten ; 
dem epileptiformen Dämmen u stand entspricht ihr Verhalten 
umih dem unglücklichen Ereignis, da-s siy als niurd verdächtig 
vor Gericht gebracht hat. Tief sich in das Unterbewusstsein 
eingrsibcnde sexuelle Juerenderlebnisso als Erklärung für ihre 
hochgradig© sexuelle Erregbarkeit: Sinnlose, bis zu voller 
rntreimtnis des eigenen Handelns gestni^ertp Wut im fälle in 
der Stunde kritischen Entschlus»es: das sind die prägnan- 
testen Symptome, aus denen sich die Entwicklung des 
Dramas entspinnt. 

Die Angeklagte hat das Leben der jungen Dame der 
Gesellschaft geführt. Mit mehr als einem der jungen Männer, 
die teils als Zeugen, teils als Verfasser von verlesenen Doku- 
menten in Hetracht kommen, hat sie den Flirt bis zum ver- 
traulichen Du getrieben. Intimen Verkehr gepflogen hat 
sie nach eigenem Geständnis mit dem erschossenen Nettel- 
betk. Man hatte anscheinend darüber gesprochen. Nur einer 
aus dorn geselligen Kreise, dem sie angehörte, bat zunächst 
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diiTon nichts gewusst — i;ir späterer Bniuligiui. Auch er 
hatte vorher sein Verhältnis. Unter Ausschluss der Öffent- 
lichkeit stand ausführlich zur Verhandlung die Frage, ob er 
als Bräutigam mit der Braut intim verkehrt habe; aber auch 
eine der berichteten Zeuger. aussagen bestätigt es. Jedenfalls 
haben beide Männer die Angeklagt© ernsthaft geliebt. Der 
Verstorbene halte sie in seine Familie Hingeführt; sin ver- 
kehrt freundschaftlich mit seinen Schwestern, die allerdings 
von dem „intimen Verkehr ' des Bruders mit ihr nichts 
merkt haben. Und Dr. Nohen hat offenbar — das geht aus 
raelireren Zeugenaussagen klar hervor — auch nach der 
Losung der Verlobung in seinem Herzen keineswegs einen 
leichten Kampf geführt. Alles spricht dafür, dajs ihm die 
Lösung nicht leicht geworden ist; das bewdst eein ganzes 
Vorgehen, seine Erbitterung gegen Nettelbeck, den er vor 
die Klinge fordert; das beweisen Äusserungen su Freunden: 
Einer fragt direkt, ob er trotz dessen, was er jetat über das 
V er] Iii It nie d^r früher™ Braut zti Nette! beck weiss, nicht 
mit ihr fertig sei? Innerlich ist «r wohl tatsächlich, 
nicht fertig; aber vor der (Gesellschaft ist das anders. Nur 
die Rehabilitation durch Nettelbeck hatte das vielleicht etwas 
andern können. Aber aum „Kavaliers* 'eid, wie im Falle 
Hans Leus, reichte Nettelbecks, zum Vergessen des der Ehe 
Vorangegangenen, wie bei Fulirmann Henschel, Nöttens Liebe 
nicht. Mannesehre über Liebe? Von beiden im Stich ge- 
lassen, 3ucht sie den Tod. Zwischen ihr und dem Manne, 
der, nicht besser und nicht schlimmer als die umgebende 
Gesellschaft, sieh weder zur Lüge des „Kavalier Steides noch 
zur Rehabilitierung durch die Ehe aufzuschwingen vermag, 
entspinnt sieh ein verzweifeltes Ringen ^ in dem sich der 
tödliche Schuss entladt, nicht gegen sie, die den Tod ge- 
sucht hat, sondern gegen WetteJbeck*. Hier kann man dem 
verlassenen Mädchen glauben. Ich habe nichts getan , erklärt 
sie dem Vater, als unter den ihm gegebenen Ratschlägen 
auch der auftaucht, sie über die Grenze zu bringen. Frei- 
willig stellt st* gich sofort dem Richter. Und der Ab- 
gang : „eine Todesstrafe wurde vollzogen in dem Drama — 
im dem Assessor Nettelbock ; dio übrigen Beteiligten gehe» 

33* 
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straflos aus", so meint der Berichterstatter, cem wir hier 
folgen; auch in seinem Schlusswort: „das Volkse rupf in den 
weiter Kreise wird der Logik solcher Eütw ick einriß ab- 
lehnend gegenüberstehen". 

Denn wohin fuhrt die Logik der Entwicklung, die es 
gestattet, dass, hätte nicht der Zufall des ungewollten Ganges 
der Kugel es anders gefügt, von den drei Beteiligten in dein 
Drama einzig die Frau alle folgen hätte tragen müssen? 
Denn das wäre doch das Ende gewesen. Vor der geltenden 
bürgerlichen Moral, vor dem philiströs pharisäischen Denken 
der „guten Gesellschaft" war b i e a 1 1 e i n verurteilt. Wichts 
kann das besser illustrieren als das dem eben mitgeteilten 
Schlusssatze des Berichterstatters des „Tag" vorangehende 
Wort des Bedauerns für den Gestorbenen : „jedenfalls bleibt 
es eine höchst schmerzliche Tatsache, wenn ein hoffnungs- 
voller junger Jfatm eine vorübergehende Beziehung — mit 
dem Tode büssen muss'\ 

Eine vorübergehende Beziehung!! Gewiss für ihn, dem 
die heutige „doppelte" Moral eine solche, „ein Verhältnis", 
als ein selbstverständliches Recht zuerkennt. Wie steht es 
aber mit dem beteiligten Mädchen? Wo ist das besser be- 
leuchtet worden als in diesem Prozess ? Der junge Mann 
war nicht einmal abgeneigt, das Verhältnis, das durch die 
Ehe zu legitimieren er entschieden ablehnt, noch nachdem 
Fräulein W. die Verlobte des anderen geworden war, fort- 
zusetzen! Der Andere kann das natürlich nicht dulden, auch 
wenn es jetzt nur noch zu telephoni sehen Gesprächen und 
einigen der definitiven Auseinandersetzung gewidmeten Zu- 
sammenkünften kommt, Als er in nicht unverständlicher 
Erbitterung über diese gegen seinen Willen erfolgenden Be- 
ziehungen die Verlobung lost, ist alsbald der liebenswürdige 
Klatsch zur Stelle, um ihm die Gerüchte über den früheren 
„lockeren Lebenswandel" seiner Exbraut zuzutragen. Ver- 
ständlich ist seine Erbitterung gegen den Mann, der schein- 
bar ihm die Braut auch jetzt noch auf Nebenwege zu bringen 
bestrebt ist; doppelt verständlich, weil er diese Braut hebt 
und ah Charakter hoehliält. „Die schiesst den Kerl über 
den Haufen; das Mädel hat Charakter." Derart etwa seil 
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er sich nach der Lösung der Verlobung geäussert haben . 
Vorbereitungen, die auf die Absicht einer Längeren Reise 
(Abhebung einer grosseren Summe bei seinem Bankier), 
vielleicht auf Selbstmordgedanken (Ankauf des Revolvers) 
deuten, zeigen, wie tief ihm die Sache geht. Schwerste Er- 
bitterung bei ihm, Scham, Verzweiflung, Entehrungsgdühl 
bei der jedem Fingerzeig preisgegebenen Braut! Sind das 
nicht auch recht schmerzvolle Tatsachen als Folge einer 
„vorübergehenden Beziehung'*? Sollten nicht d ie se schmerz- 
vollen Tatsachen, mehr als der unglückliche Zufall, dass 
Xettelbeck sterben musste, all denen vieles zu denken geben, 
die solche vorübergehenden Beziehungen nach heutiger Sitte 
als selbstverständliches Recht des Mannes, deren Losung als 

einmal nirht zu VpnnRirlendes Malheur für rite Frau, die 
sich damit abfinden muss, erachten? 

Das eben gibt dem Proseas Wilden -Netfcelbeck-Nolten 
sein charakteristisches Gepräge; Schritt für Schritt stehen 
wir vor dem Widersinn der „Doppelten Moral". Gesetzt, 
der Gang der Dinge wäre ein gans klein wem ig anders ge- 
wesen: Assessor Nettelbeck wäre dem Tod entgangen, nach 
einigen Wochen Wundfiebers usw. genesen, wie war es 
dann? Wäre er dann mit den beiden anderen vor Gericht 
gekommen ? Beileibe nicht : Allenfalls wenn später die Säbel- 
manevr mit Dr. Nohen ausgetragen worden wäre, bitte ihm 
eine klein* Strafe geblüht. Vorausgesetzt, da^s überhaupt 
das Ehrengericht Jas Duell zmgelassea hätte. Daa wir aller- 
dings wenig wahrscheinlich, nachdem bereits eine voran- 
gegangene Forderung Nettelbecks an Nolten, der Um eines 
falschen Ehrenwortes berichtigt hatte (Nett elbeck hatte auf 
die Frage Nöttens, ob N, mit seiner Braut auf Verabredung 
zusammengekommen sei, ausweichend geantwortet, statt die 
Tatsache zuzugestehen), durch den Spruch des Ehrengerichts 
rückgangig gemacht war. 

Wie steht es aber mit der Klage gegen Nohen selbst? 
Dio ihm in der Anklage augesehricbcno Handlung war aller 
djngs eine ganz niederträchtige. Er sollte seine Exbraut 
angestiftet und ihr Beihilfe geleistet haben, um den Mann, 
den er wegen seines Verhaltens dieser Braut gegenüber vor 
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die Klinge gefordert hatte, aug do:n Weg zu räumen. Die 
Klage fiel dahin, sobald man der Angeklagten Glanben 
schenkte, die erklärte, dass sie überhaupt nicht daran ge- 
dacht habe, Nett elbeck zu tüten, sondern daas sie sich, itn 
Falle ihr diosor die Rehabilitation verweigerte (die jei^t nur 
die Ehe mit ihr seid konnte, nachdem die Verlobung- mit 
Noltcn g-ölösrt war), selbst erschicssen wollte. Aber dem 
sei es wie da wolle: mit dem Kern de? Dratnaa hat daa 
überhaupt nichts au tun, Denn der liegt in der Preisgabe* 
der Frau seitens der beiden Männer- Nolten hat vor seiner 
Verlobung ein Verhältnis mit einer anderen gehabt; das 
bleibt bei der Beurteilung ganz ausser Spiel, Nach der 
Verlobung tritt er ohne weiteres selbst in intime Be- 
zieh in £er. zu der Braut. Sobald er erfährt, dass sie, wie er 
selbst, frühere Beziehungen gleicher Art gehabt hat, ist sie für 
ihn nicht nur, sondern für das Urteil der Gesellschaft erledig 
Die „doppelte Moral" trifft im Falle Wilden-Nettalbeck- 
Nolten am schwersten: eigentlich allein die beteiligte Frau. 
Nettelbecks Tod tat ein un glückli eher Zufall ; die Erhebung 
der Anklage gegen Nolten wiederum eine Folge der ur- 
sprünglichen Auffassung, als ob es sich um einen Totschlag 
handle, nach ier die mit der Behandlung des Falles be 
trauten, zur Prüfung uller formalen Möglichkeiten verpf lich- 
teten Instanzen vorgehen mussten. Schwer betroffen ist einzig 
die Angeklagte: auch freigesprochen steht sie unter dem 
[\uch der Vergangenheit Nicht als Mörderin; das wird ihr 
geglaubt von denen, die ihr die Absicht des Selbstmordes 
zugestehen wie von denen, die ihre Hysterie oder Epilepsie 
als schuldbefreiend anerkennen. Aber abgetan ist de für 
die Gesellschaft, die auf „gute Sitte und Anstand" hält. 
An vorübergehenden Beziehungen der Männer, Nettelbeck 
und Nolten, ist nichts auszusetzen. Wohl aber an denen 
der Dame, wohlgemerkt mit jenen Männern selbst, von 
denen der eine bedauert wird, weil er diese Beziehungen 
(durch einen anglücklichen Zufall) mit dem Tode bezahlt 
hat; der andere, als man ihm Verstimmung über die 
Lösung seiner Verlobung anmerkt, mit dem Hinwpis auf den 
lonkeren Lebenswandel der Braut getröstet wird. 
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Während der Beschäftigung mit diesem £ > rozessbild fällt 
mir das neueste Heft dieser Zeitschrift in die Hand mit 
einem Aufsatz: „Die Notwendigkeit der doppelten Moral' 4 . 
Es kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, zum Hundert- 
tausendsten Male die alten Argumente, auf welche die Be- 
fürworter einer doppelten Moral sioh stützen — und neue 
fuhrt der Autor nicht ins Feld — , mit den alten Gegen- 
argumenten zu beantworten. Die Ungleichheit der Ge- 
schlechter wird für die Bewertung ihrer Stellung im Rahmen 
der geschlechtlichen Moral erst dann massgebend sein türmen, 
.wenn man sich über daa Wesen dieser Moral, über deren 
Bedeutung fnr die Fortpflanzung und Aufzucht der Rasse 
klar ist Auf die Gefahr hin, von dem Autor jenes Auf- 
satzes au den „verweinten Männern' gezählt zu werden, 
glaube ich aber t feststellen zu müssen t das? i:im offenbar 
der Gedanke, dass geschlechtliche Moral etwas anderes sein 
muss als ein oberflächliches Auseinanderhalten der sich im 
Rahmen der Ehe treffenden gesehlecht flehen, erzieherischen 
und wirtschaftliehen Betätigungen gänsJich abgeht. Moral 
ist unter allen Umstanden eine Summe von Eiii&eliränkungeu 
der freien Betätigung des Individuums zugunsten der Inter- 
essen seiner Umgebung, Dass diese Einschränkungen inner- 
halb einer eugeiiischen geschlechtlichen M iral entsprechend 
der Yerschiederheit beider Geschlechter sich verschieden für 
beide gestalten weiden, liegt auf der Band, lind nicht 
minder Mar ist es, dass mit der Umgestaltung der sozialen 
Verbal trtisse diese Einschränkungen sich ändern können. 
Und darin wird man unzweifelhaft dem Verfasser jenes Auf- 
satzes zustimmen können, dass unter den heutigen sozialen 
Verhältnissen es t erfehlt ist, das Weaen der Ehe ausschliess- 
lich auf Jas Geschlechtliche der in der Ehe vereinten Be- 
tätigungen zu gründen. Aber das alles rechtfertigt es rieht, 
eine Scheidung der geschlechtlichen Moral in zwei sich 
widersprechende Moralen nach dem Satae „Für den 
Spatz ist das Pias i er, für die Spätzin sind die Pflichten" 
zu statuieren. Eine Abgrenzung der sexuellen Einschrän- 
kungen, denen sieh Mann und Weib zu unterwerfen haben, 
wird unter den heutigen sozialen Zuständen stets dabin- 
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gehen müssen, beide unter den Gesichtspunkt der Erhaltung 
der Art, des Gedeihens und des Wachstums dee Voltes au 
einen, nicht sie in den Gegensatz zu stellen, den die Wirkung 
der doppelten Moral in dem Prozesse Wilden aufgerollt hat. 

Tatsächlich ist es ein trauriges Bild, das man erhält» 
wenn man das Ergebnis des Prozesses und in dessen Be- 
leuchtung die innerhalb ier heutigen Gesellschaft sich ent- 
wickelnden Sittenzustande kritisch betrachtet. Eier kann 
ich in vielem, dem, was der Autor des eben kritisierten 
Aufsatzes ratsachliches sagt, nur beistimmen. Die Über- 
bewertung des erotischen Momentes in der Gestaltung des 
heutigen Verhältnisses der Geschlechter, in einer Zeit, in 
der die wirtschaftlichen Zus-ündc mehr als je den Fort 
pflanzungsgedanken aus der sexuellen Betätigung aus- 
scheiden lassen, führt mit zwingender Notwendigkeit zu 
einer Minderung der gegenseitigen Achtung der Geschlechter 
innerhalb der Ehe. Indem ein erheblicher Teil der erotischen 
Beziehungen im Leben der in der Ehe vereinten Personen, 
insbesondere rast alles, was in dem Jugendlehen des Mannes 
abläuft, sich vor der Ehe und ausserhalb ihre* Rahmens 
vollzogen hat, während von der Frau der Verweht darauf 
als selbstverständlich erwartet wird, entsteht, ein Gegensatz, 
den man unter dem Vorwand der Notwendigkeit einer ver- 
schiedenen Moral für beide Geschlechter zu beschönigen 
riueht, ohne ihn mit seinen Wirkungen unschädlich machen 
zu können. Das Hervortreten des Sexuellen in allen Aus- 
einandersetzungen, die sich aus dar gesteigerten wirtschaft- 
liehen Betätigung der Frau ergeben, macht es verständlich, 
da 33 ia unserer Zeit bei der Frau du,s erotische Empfinden 
früher geweckt wird und dass auch in den durch die Hem- 
mungen der sozialen Stellung früher mein: zurückgehaltenen 
Kreisen es häufiger zu intimen Annäherungen nach Art 
des Falles kommt, der dem hier besprochenen Prozess zu- 
grunde liegt. Das wissen beide Teile, wenn sie in die Ehe 
treten. Beide, häufiger allerdings der Mann, sind sie seihst 
vielleicht an einem solchen intimen Verhältnis beteiligt ge- 
wesen. Wag Wunder, wenn dadurch von vornherein beido 
mit einem gewiesen gegemseiLigeü Mißtrauen ia Jie neue 
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Zukunft eintreten, wenn das Band kein sa festes wird, wie 
es bei Vellern Vertrauen sein müsste. Wie mancherlei davon 
könnte der und jener Arzt erzählen, der in die Luge ge- 
klimmen ist, noch unmittelbar vor der Hochzeit sein 3ut- 
achten über die Unberührthcit der Braut einsetzen zu müssen. 
Wie manche Lösung der eben eingegangenen Verbindung 
findet in der nachträglichen Feststellung über verati gegangene 

KrK'bnj^e ihr..? Erklärung! 

Der hier besprochene Proaoss hat in die Durchdringung 
der Oberschicht der Oesellschaft mit zur Lockerung der 
Familienbande führenden erotischen Vorgängen tief liinein- 
geleuchtet Über die Einzelheiten ist, dank der Verhüllung 
durch den Ausschluss der Öffentlichkeit bei der Erörterung 
sexueller Vorgänge, ein gewisses Dunkel ausgebreitet ge- 
blieben, das ein allzu weites Eindringen verhindert. Aber 
gpmde dureh dies taktvolle Aussehalten des sensationellen 
Details erhöht sich sub dam Gang der Verhandlung mit um 
so grösserer Klarheit das Dild der traurigen Umgestaltung 
der sexuellen Beziehungjen unserer Zeit zum Produkt eines 
der ethischen Unterlagen entbehrenden Trieblebens, das der 
wahren Aufgaben einer gesunden geschlechtlichen Betätigung 
verlustig gegangen ist. Mögen sich dessen die Beteiligten 
bewusst werden. Discite Moniti. 

Aus dem Geschlechtsleben unserer Zeit. 
Eine kritische Tatsachcnschilderung, 

von MOTPASflr JODHnnH iJKCJu 

( Fori^ictfiiJ ) 

n. 

Der erato Q a sc h I ech tsv er k eh r. 

r"\ie Ergebnisse unserer Rundfrage zeigten, dass sich be- 
L/ züglich der Einflüsse, die eine Bekanntschaft mit sexu- 
ellen Dingen überhaupt herbeiführten, kein Unterschied 
zwischen Stadt und Land mit Sicherheit festzustellen ist; 
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sie bleiben sich, wenn auch nicht der Art, so doch der 
Häufigkeit nach, ziemlich gleich. Wesentlich anders 
aber liegt du* Sache in Hinsieht auf den ersten (ieschlöchtfi- 
verkehr. Hier bietet zweifellos die Stadt, besonders die 
Grosastadt mit der viel leichter erreichbaren Venus vulgi 
vaga, bedeutend häufiger Veranlassung su tatsächlicher Aus- 
übung deg Geachlechtsvcrkehra. Auch bei Mädchen, ja da 
wohl erst recht, bildet die Grossstadt mit ihren vielen Ver- 
seil win du ugsmQglichkeitea mehr Anreiz zur Überwindung 
des loteten Hemmnisses, während andererseits schon an 
dieser flkdle U*i vui gdiubeu werden soll, da$s gerade die 
Grossstadt mit ihren vielen AufltlirungsmuglicrikeiteD die Ur- 
sache ist, dass nach dem IT. Jahre nicht mehr leicht ein 
Madchen mehr ein Opfer ihrer Unwissenheit wird, was 
dagegen auf dem Lande noch weit länger möglich ist. 

Von den männlichen akademisch gebildeten Be- 
antworte™ haben verhältnismässig dm meisten in der Zeit 
»wischen Abi tun um und Universität oder im 
ersten Semester der Hochschule den ersten (feschlecht&- 
verkehr gehabt. Dafür muss wohl in erster Linie der Weg- 
fall hemmender Umstände, wie geringere Beaufsichtigung, 
weniger Furcht vor den Folgen einer Entdeckung und in 
einer Eeihe von Fällen die günstigere Gelegenheit einer 
grösseren oder gar grossen Stadt verantwortlich gemacht 
werden; bei manchen mag dann woiil auch der Wunsch 
mitgewirkt haben, die Sache aus eigener Erfahrung kennen 
gelernt zu haben ; im übrigen wird auf die Ursachen, auch 
Verführung durch Kameraden und Alkohol, später 1 ) ge- 
nauer eingegangen werden. 

Ei na Übersicht bietet folgende Tabelle: 

Von den männlichen Bcantwortern hatten den ©raten 
Geschlechtsverkehr : 



auf der Schule 
als „Mulus 1 " 

auf^H^^mei.t in den ersten 



41 
9 



SM* 
7,6»,° 



Semestern 



37 = 3l h l°o 



&7 =73,17" 



l ) In einem eigenen Abschnitt. 
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Übertrag: H7 = 73, 1°/» 
erst nach dem Yerla&seo der Hochschule 8 = 6, 7 o/o 
Lisher aii^obliuli überhaupt noch nicht 

(Atter 20— 20 Jahre) 24 = 



113 = lWo 

Davon haben leider nicht alle Boantworter oine genaue 
Angabe des Lebensalter? gemacht; wo solche Angaben vor- 
lagen, aeigt den Anteil der einzelnen Jahre folgende Kurve : 
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Da in dem wesentlichen Punkten sich auch hier eine 
Ü U'mustiiijiMung der Ergebnisse mit der M*i ru w s k y - 
N ei sser sehen Statistik zeigt, dürfen wir wohl ihre su- 
verlässliche Richtigkeit annehmen, um so mehr, als es sich 
ja bfli meiner Kundfrage nicht um ausgesuchtes Material 
handelt. Es dürfi© also sieher sein — und das ist ein un- 
gemein wichtiges praktisches Ergebnis! — , dass von 
unserer gebildeten Jugend seion ein volle» 
Drittel auf der Schule den ersten geschlecht- 
lichen Verkehr hatte; erst nach dem Verlassen der 
Hochschule entschlossen sich nur etwa 9«/d zum ersten 
SexuaWerkdir; dabei muss aber folgendes berücksichtigt 
werden : Es handelt sich dabei gross enteile um Leite mit 
abnormalen Verhältnissen, meist Masoehiston, Homo&esuelie 
und SeiuEihic?um3tlieniker, die eine gewisse IVrcht oder ein 
Abscheu vor dem Weibe von mner früheren Betätigung 
abhielt uad die erst später, vom Wunsch beseelt, so &u 

Lungeneu — Koitusversuch machten. Ein Teil hat aller- 
dings, wie es scheint, aus reinem Idealismus den Geschlechts- 
verkehr absieh Ii ich bis zur Ehe hinausgeschoben* Von den 
24, die bisher noch keinen Seiualverkehr hatten, entfallt 
ein Teil auf die eben angegeben ea Gruppen, ein weiterer 
Teil auf katholische Theologie-Studierende und bei den aller- 
meisten dürfte der erste Geschlechtsverkehr noch auf der 
Hochschule nachfolgen, wie einzelne Bemerkungen („leider 
nofth ri cht"} zeigen. Ich glaube also, von diesen. Leuten 
noch etwa £L1 denen zahlen zu dürfen, die auf der 
Hocheohulo den ersten Geschlechtsverkehr hatten, Dann er- 
gibt sich für dioao Gruppe die Zahl von 55 — 46,2*Vq, die 

geringer als die 

von Meirowsky-Neisser gefundene ist ; allein es ist 
tu bedenken, dass meine Statistik eben allgemein auf 
Gebildete sich bezieht, während die verglichene sich nur 
auf Ärzte bezeg. Es dürfte also mein Ergebnis dem 
richtigen Durchschnitt entschieden näher kommen. 

Vor der Ehe hatten keinen Geschlechtsverkehr 2 = 
1,70/c. — 
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Die Ergebnisse der Beantwortung durch weibliche 
Personen ist nicht weniger interessant, wenn auch leider 
hier die verhältnismässig geringe Zahl der brauchbaren Ant- 
worten (bisher 31) keine Verallgemeinerung Eulassen kann. 

Den ersten Geschlechtsverkehr hatten nach 
folgend Gr Tabeller 

schon vor der Ehe 17 — 5l,9<yo 

erst i n der Ehe 8 — 25 f 8<yD 



Uber die Verteilung des ausser- beziehentlich vor- 
ehelichen 1 ) Geschlechtsverkehrs der weiblichen Beaut- 
worter gibt oben befindliche Kurve Aufschluss. 

Danach scheint also der erste Geschlechtsverkehr — 
für Mädchen, diu sich überhaupt vor bezieh entlieh aus&er 
der Ehe dazu entseh Ii essen — am öftesten zwischen 17 und 
18 Jahren stattzufinden; weiter zeigt sich — und das wird 
auch durch andere Beobachtungen und Überlegungen unter- 
stützt — , dass das Alter von IC bis 19 Jahren für die 
Mädchen verhältnismässig „gefährlich" ist. Die Mädchen, 
welche diese Zeit als Virgin es surückgokgt haben, bewahren 
ihre Jungfernschaft in der Regel auch hh £ur Ehe. Erst 
nach dem 28. Lebensjahre acheint wieder eine Zei: leich 
teren Entschlusses sum ersten Geschlechtsverkehr für un- 
verheiratete weibliche Personen zu kommen. Gerade die 
Grossstadt durfte trotz der grosseren Anzahl der einem 
ausserehelichen Geschlechtsverkehr günstigen Momente doch 
auch infolge der vielen Aufklärun»smö?lichkeiten , der 
Hebung des Selbstbewußtseins und wohl auch der ver- 

l ) Das allein zu untersuchen, scheir.t mb liier von Wert 
zu sein; übrigem kann ich mitteilen, dass in die Zeit zwischen 2i und 
27 J*Rien, wo un&m Kurve so niedrig verlauft, die meisten Angaben 
des 1. GrBcHcchtsverkehrs in der Ehe fallen; der Grund liegt iu£ 
ij<r llaiiJ! Erst Hjaittr fiudul eidi wieder ein Anstieg unserer Kurve, 
dagegen keine Angabe eines eisten Geschlechtsverkehrs in der Ehe — 
natürlich t 



bisher angeblich noch 
(Alter 20-28 Jahre) 




6 = l9 t 4»/o 



31 = 100" o 
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br&iteteren Kenntnis von allerlei Surrogaten für den nor- 
malen Geschlechtsverkehr dahin wirken, dass die Mädchen, 
gebildeterer uni besserer Kreise wenigstens,, in anatomischem 
Sinne als Jungfrauen in die Ehe schreiten wollen. — 

Persü n 1 i chk ei t , mit der der erste Ge- 
schlechts Ter kehr gepflogen wurde. 

Ein erkennbarer Zusammenhang zwischen dem Lebens- 
alter, in dem der erste Geschlechtsverkehr ausgeübt wurde, 
und der Prostitution hat sich nicht ermitteln lassen. Im 
übrigen gibt folgende Tabelle interessanten Auf schluss : 

1- Prostituierte 29 = 33,30,0 

davon im Bordell 12— 13,8% 

II. Geheime Prostituierte 23 — 20,60/0 

zus. 52 = 59,9<yo • 
davon Dienstmädchen 1 ) 14 = 16,2% 
Ladenmädchen 6= 7,0% 

Tbealeiinädel 1= l,l°/o 

Biermädehen 2 = 



23 = 26,6% 

III. Andere Personen 30 = 40,1% 

davon etwa gleichaltrige Mäd- 
chen aus guten Häusern 20 = 23,0% 

Mitschüler innen oder Mit- 
studenünnen 9=10,41/0 

aus. 29 = 33,4<y y 
Burc&utxiubm 1= 1,1% 

Oo u vernaute 1=1,1% 
Oj usiuu 1 •= 1 ( 1 t/o 

Frauen 2 = 2,3% 

Schwester 1= 1,1% 

zus. 35 = 40,1% 



zus. El = 100%. 



') SelbstversLündlitli liegt es mir gürixlich fern«, irgend 
Stand nur im Enringslpn riahfltrelftn 111 wollen ! 
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Der überwiegende EinfUss der öffentlichen 
und geheimen Prostitution seht hieraus ohne 
weiteres hervor; bemerkenswert ist der grosse Prosen tsatz 
der Dienstmädchen, denn es musa bemerkt werden, 
dtiss es in der Regel das Dienstmädchen dor eigenen Eltern 
war, das hier in Frage kam. Weit aber nur ein Teil, näm- 
lich die Bessergestellten, Dienstmädchen haben, ist eigent- 
lich der Prozentsatz noch grösser, und zwar wohl recht er- 
heblich. In erziehlicher Hinsicht muss man also daraus 
wichtige Schlussfolgerungen ziehen, die hier bei dieser Tat- 
sachen Schilderung nicht weiter ausgeführt werden sollen. 
Ebenso wichtig- ist m pädagogischer Hinsicht die Fest 
Stellung, daas auf gleichaltrige Mädchen aus 
guten Häusern und auf Mitschülerinnen und 
Mi (Studentinnen nicht weniger als ein volles 
Drittel aller Fälle kommen — ein für die Frage 
der Koedukation ganz besonders wichtiges Tatsachenergeb- 
nis! Im. übrigen wird der Abschnitt über die nächste Ver- 
anlassung zum ersten Geschlechtsverkehr weitere Auf 
Schlüsse bieten; zunächst sollen die Antworten der weib- 
lichen Beatitworter in bezug auf den Partner beim ersten 
Geschlechtsverkehr untersucht werden; dieser wart 



L Student 




3 = 




IL gereifter Mann in „Amt und Wü 


rdsm", 






Beamter« Arzt, Rechtsanwalt, Ingenieur 


7 — 


28 * o 


III. Offizier 




1 = 


4».'* 


IV. Kaufmann 




2 = 




V. Gymnasiast 




1 = 




VI. Künstler 




1 = 




VII. Bruder 




1 = 


4",. 


VI IL unbekannt, wer 




1 — 


4<>o 




zus. 17 = 


6S*o 


IX. der eigene Ehemann 




8 = 


32o j0 




ZUS. 


25 = 





Da die Antworten im wesentlichen nur vim gebildeten 
weiblichen Personen (rund ein Drittel akademische Bildung, 
die anderen meist höhere Töchterschule) stammen, wird mau 
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sich über die Differenz gegenüber den männlichen Beant- 
worten! nicht wundem dürfen; fällt doch das ganze Gebiet 
der öffentlichen und geheimen Prostitution hier weg! Cfan^ 
besonders merkwürdig ist der Umstand, dass die gebildeten 
Berufe mit 1 von den 17 vorehelichen Fällen, d. h, mit 
fast 41*/« vertreten sind, wenn man bedenkt, dass doch das 
Weib der wähltudt Teil is,! Ja, nül Eiuacliluss der Studenten 
stellt sich die Zahl so^ar auf 10 = 59 °/o. 

f£s darf trotz der Geringfügigkeit der Zahlen doch woli! 
dir Schluss zugelassen werden, dass das gebildetere Weib 
in der Wahl seines G esc hlechts verkehre- Partners viel mehr 
geistige Ansprüche macht als der gebildete Mann, der doch 
so ausserordentlich häufig sich mit üeJ unter ihm stehen 
dan Partnerinnen zufrieden gibt Allerdings kommen hier 
nach sehr viele andere Momente in Betracht, wie Gelegen- 
heit, Vertrauen auf die Diskretion, Sehutalwdürfnis l ) usw., 
die hier nicht erörtert werden sollen. Auffällig bleibt immer- 
hin die verhalt nisnmssig geringe Anzahl der Offiziere, 
Künstler und üauflente, die doch nach der landläufigen An- 
sieht recht „gefährliche" Leute sind! Man muss also auch 
in geschlechtlicher Hinsicht zwischen gebildeten und un- 
g.^bild fiten Fraunn einen h im med weiten T'ntersnhie:! mach™, 
was iran zuweilen geleugnet findet. — 

Veranlassung zum ersten Geschlechts- 
verkehr. 

Die Präge nach der Veranlassung ist sehr dazu ge- 
eignet, unsichere und unklare Antworten zu erhalten ; hier 
tritt ja nicht nur gewöhnlich eine Mischung verschiedener 
Ursachen ein, über deren Umfang und Stärke sowie gegen- 
seitiges Verhalten der Betreffende gewöhnlich selbst kein 
richtiges Urteil hat, sondern das natürliche Bestreben der 
Beschönigung oder Schuldabwälzung, mitunter allerdings 
auch das altruistische Bestreben, alle Schuld au ssc hl i ess- 
lieb auf sieh au nehmen, macht die Angaben eelu* frag- 
würdig, soweit sie sie ii nur auf ganz kurze Mitteilungen 

*) HeirttsliofEmmK wohl mehr bei ungebildeten und niederen 
Ständen augehörigt Mädchen! 
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beschranken. Trotzdem musste diese Frage gestellt werden. 
Ich glaube aber hier den richtigen Weg zu gehen, wenn ich 
keine einfache statistische Zusammenstellung bringe, sondern 
nach Abzug derjenigen, die mir ans inneren Gründen ganz 
unglaubwürdig erscheinen nder die Frage ül>erhaupt un- 
beantwortet Ii essen, ein© wörtliche Anführung der be- 
zeichnendsten Angaben folgen lasse. Hier gibt ja weniger 
die Magae den Ausschlag, als vielmehr die Fälligkeit, mit 
Selbstsucht und einsr gewissen psychologischen Schulung 
die Vorgänge in der eigenen Seele richtig zu erkennen und 
zu analysieren, die u:ia werlvolle Aufschlüsse an geben 
vermag. Und diese Fähigkeit kann aus der Beantwortung 
des ganzen Fragebogens mit seinen verschiedenen Klippen 
schon mit einer gewissen Sicherheit erkannt werden, ohne 
dass man zu fürchten brauchte, durch willkürliche Auswahl 
die Fehlerquelle hoch anschlagen zu müssen. 

(Männliche Bö&ntworter,) 

Eigner, durch Erzählungen älterer Kameraden geweckter 
Trieb. — Drei Mrnate persnnliehftr Verkehr mit einer Chrv 
ristin. — Zum Teil eigner Trieb, zum Teil Verführung. — 
Bei meinem ersten Male wirkten Verführung und eigner 
Trieb zusammen. Bisher dreimal: zuor&t durch Vor 
führung gestärkter Trieb, das letztemal fast sinnlose Trunken- 
heit. — Im Maul in Rouge war das Mädchen verführerisch 
an Gestalt. Dazu trieb mich vur albw die mich ungestillte 
Neugier (ich war schon 24 Jahre). J'ai perdu mon pueellage. 

— Neugierde und eigner Trieb. — Eigner Trieb, Beispiel. 

— Einer Verführung hat es bei meinem starken Triebe 
nicht bedurft, sondern damals (13 Jahre) nur der Einführung 
in das Bordell. Wir gingen als Jimgen liäufig durch die 
Bordellgasseu. — Als 13 jähriger Obertertianer versuchte 
ich den Koitus mit einem älteren Dienstmädchen, während 
ich in den Ferien bei Verwandten zu Besuch war. Ein 
älterer Vetter hatte mir erzählt, dass er mit der Betreffen- 
den häufig geschlechtlich verkehr« und sieh Weit erkliiit, 
auch mir die Gelegenheit zu verschaffen. Es reiste mich die 
Neugierde und er gab mir die nötigen Unterwoisutigea. Ot>- 

B»»*l'ProM«». 9. litfl. 191*, 39 
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wohl das Mädchen — eine bejahrte, ziemlich hasalicihe 
Person — sich mit mir grosse Mühe gab, kam bei mir 
keifte Erektion zustande. Ich hatte bei der ganzen Sache 
nur ein Gefühl des Ekels und war froh, als ich von meinen 
Verwandten abreiste und das Mädchen nicht mehr sah. Erst 
als Oberprimaner habt 1 ich dann wieder an Geschlechts- 
verkehr gedacht, diesmal mit einem sehr hübschen Dienst- 
mädchen im. Hause meines Grossvaters. — Sehnsucht nach 
Liebe, Erkenntnisdrang. — Veranlassung: war die Furcht, 
ein sexuelles Attentat (in Form unzüchtiger Berührungen) 
an begehen, falls keino normale sexuelle Befriedigung ein- 
tritt und diü Erlangung eigner materieller Mittel, die den 
Verkehr, der doch in der elterlichen Wohnung- ausgeschlossen 
war, ermöglichten. Vom Vater Mittel zu erbitten, die ich 
für diesen Zweck verwendete, war ich zu stolz, (Mit 
27 Jahren, als Kechtsaawalt.) — Dreierlei: Das Kennen- 
lernen, eigner Trieb, Verführung durch Corpsbruder. — 
Beiderseitiges Entgegenkommen Infolge natürliche Triebe. 
Mit meinem Freund und Klassengenossen, bei dessen Eltern 
ich wohnte, schlief ich in einer Mansarde, von der rechts 
die ältere, links zwei jüngere Schwestern schliefen. Wir 
unterhielten uns übers Dach durchs Fenster und kamen ttber- 
ein, die Unterhaltung im Zimmer der alteren fortzusetzen. 
Von der Zeit an ging ich fast jeden Abend zu meiner „Lieben 11 
ins Hott, zuweilen auch noch morgens. — Die Kammerzofe 
meiner Mutter, die neben mir schlief, weckte mich eines 
nachts und kroch in mein Bett; das weitere kam dann von 
gelber. Meine Eltern bemerkten den nächtlichen Besuch 
nach kurzer Zeit und verschlossen die Verbindungstür; da 
begann ich zu onanieren. — Wohl in erster Linie eigner 
Trieb, dann S3 7 mpathieempfindung für ejn freundliches, 
hübsches, unbescholtenes Dienstmädchen, das mich dann 
über dies lieben lernte und sich vergass, — Als ich 
34 Jahre war, hatte ich durch ca. 6 Wochen fast täglich 
Vorkehr mit einer j an gen jüdischen Frau, bei der ich wohnte 
und die eich mir Bosusa^on eiq den Hals warf! Das war 
wohl Verführung zu nennen. — Eigner Ttieb; da ich seit 
6 Jahren beständig onanierte, war es für mich eine Erlösung, 
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als ich den Hut aufbrachte, in ein Bordell zu gehen. — 
i Wochen vor der Hochzeit, um nicht ganz unerfahren in 
die Ehe eu treten und mich vielleicht durch Misserfolg 
lächerlich zu machen. — Aufforderung 1 meines Vaters. — 
Gemeinsames Freibad mit Mädchen aus besserem Hause 
nach Bergpartie; „Halb ang sie ihn, halb sank er hin." 

— Gemisch aua Verführung, Neugierde und dem Wunsch, 
die Onanie los &u werden. — Aufklärung (I) und Neugier, 

— Eigner Triefe beider Teile ; dus Mädchen war ä Jahra 
älter als ich. — Eigier Trieb au: beiden Seiten; beide Teile 
Yirginell. — Verführung durch Kollegen, die mich halt mit- 
genommen haben. — Neugierde — Eigner Trieb und gegen- 
seitige Zuneigung, — Wunsch auf beiden Seiten. — Ziel- 
bewusste Absicht, endlich und trotz Kenntnis der An- 
steck nugsgefaluen die Sache kennen zu lernen. — U egen- 
sei t ige Liebe aas eignem Trieb. — Wir waren beide guten 
Willens und freuten uns aneinander. — Neugier, das Mädchen 
au sehen und zu berühren und Ermunterung- seitens des 
Mädchens. — Aufldärungstrieb. — Um die Sache kennen 
iu lernen und eventuell mitsprechen zu können. (Ein 
Urning, angeblich von Jugend auf.) — Der indirekt« sug- 
gestive Hinflugs einer Meng» von Freunden virlrten in dem 
Sinne, daee es zur Männlichkeit gehöre, einmal zum Weibe 
zu gehen. Don Zug der Verwegenheit (?) möchte ich ais 
psychologisches Moment nicht ausser acht lassen, über ja 
nicht überschätzen. Ich hatte den Mut nicht, ein besseres 
Mädchen zu Reben. Es war eine Tat, aber eine feige, ich 
bereute sie wenigstens noch lange. (Sexualneurastheniker, 
viel in ärztlicher Behandlung.) — 

Ausserdem haben „eignen Trieb" onne weitere Be- 
merkung 47 Beantworter angegeben ; „Verführung 1 ' allein, 
ohne weitere Angabe, findet sich bei 10. Dagegen ist es 
sehr bemerkenswert, dass geradezu in allen Fällen, wo keine 
öffentliche oder geheime Prostitution in Frage kommt, in 
allen 35 Fällen nämlich, die oben zu den „anderen Per- 
sel nen 1 ' gerpchriRi wurden , ein Entgegenkommen vnn 
beiden Seiten mehr oder weniger deutlich ausgesprochen 
ist (-vgl. Zitatel). 

39* 
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{Weibliche Beantworte r.) 

Ich gab den Bitten nach, eigner Trieb soll damit je- 
doch, nicht ganz ausschaltet sein, er wurde jeioch da- 
durch erst eigentlich geweckt. — Ich kann heute nicht 
begreifen > wie das alles so gekommen ist. Ich sage mir 
immer, meine ersten gehäkelten Spitzen sind schuld daran. 
Weil ich damit Propaganda (I) machte {in der 4. Volks- 
schulklassel) und die Spitzen datin später auf Unterrock 
und Hosen trug, hat sich ein gewissenloser Mensch ver- 
anlasst gefühlt, sich naher dafür zu interessieren. — Neigung 
und Wunsch, die Sehnsucht des Mannes zu erfüllen. — 
Übereinkommen (eine Lehrerin , die mit 40 Jahren den 
ersten Geschlechtsverkelir hatte), — Neugier, hauptsächlich 
Sinnlichkeit — Ich mochte ihn sehr gern, dann kam all- 
mählich die Sinnlichkeit hinzu. — Verführung, nachdem 
ich durch Alkohol schläfrig und wehrlos geworden war. 
— Eigner Trieb aus Liebe (Jugendliebe), -- Ein bisschen 
Verführung und hauptsächlich eigner Trieb, — Eigner 
Tri ab. — Eigner Trieb und Hingebungstrieb. — Eigner 
Trieb, denn ich sagte mir, freiwillig geaen sei schöner, 
als weou es von Staats wegen geschehe (Nymphomanin; 
Sinn?). — Verführung und eigner Trieb. — Beides (Ver- 
führung und eigner Trieb) zusammen. — Verlobung und 
eigner Trieb 1 ). — 

Auch aus diesen Angaben ist wieder deutlich zu er- 
sehen, dass sieh in der Regel beide Teile wenigstens etwas 
entgegenkoitviDeii, 

(rortMlBimir folgt.} 

l ) Ich niütbtu niiHilrüctlii Ii i'rwälm.ni, dasu iuü die ZiLu.li- würl* 
lieh, gebe, weil auch die Ausdruckweise oft c Waklerisrtiacti iaL 
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Sexual wissenschaftliche Studien aus Brasilien. 

V*a Dr. Fried r. Preise. 

(Fortsetzung.) 

n. 

In eitler Gesamtzahl von 345 Familien von Einwanderern 
reiner kaukasischer Rasse, welche in verschiedenen 
grösseren Städten tkt* Staates Mjiläs Gerat» und 8. Paul« 
in die Erhebung einbegriffen wurden , zählte» Verfasser 
L3~t l J r Xinder, womit die D urchschni ttskin ci erza Ii l einer Fa- 
milie auf 4 ermittelt wird. Unter den gleichrassigeü An- 
siedlern des offenen Landes ist die Durehscimittskinderzahl 
grösser, Deträgt sie? doch nach den Erhebungen des Verfassers 
bei 300 Ehen in untermischten deutschen Familien im Staate 
Minus 5 S 9, um bei gemischt-nationalen auf 7,1 pro Ehe — 
Deutsch-Italiener — und anf 7,95 — Deutsch-Brasilianer — 
zu steigen. Als eitr&me Fälle können hier rein deutsche 
Ehen mit 14 Kindern eines Paares deutech-itali&nisehon Ver- 
bindungen mit 23 Kindern von einem Paare gegenüber ge- 
stellt werden. Genauer wird noch weiter uafcen auf die 
günstigen Folgen der Rassen- und Vblkcnmaehmigen auf den 
Bevölkerungsstand der betrachteten Gebiete eingegangen, 
werden ; hier sollen die angezogenen Zahlen lediglich der 
Gegenübersteilung mit Beobachtungen aus dem Bereiche der 
Blutmischungen zwischen Weissen, Negern, brasilianischen 
Ureinwohnern sowie zwischen Mischlingen verschiedener 
Rassen dienen. 

Die Erhebungen unter der NegerbevöUtemng einiger 
ehemals mit sehr starker SHavenzahl besetzter Kreise der 
östlichen Wal dann e des Staates Mi uns Geraes erfassto ledig- 
lich in Brasilien geborene Individuen — die sog. negroa de 
mcio *) sind fast ausgestorben — und ergab im. Mittel aus 
163 Fuinilicn 741 Sprbsalinge; es ergibt sich hieraus eine 
Durchschnittskinderzahl von 4,55 je Familie. 

In 65 reinrassigen I n dian erfamilien, welche seit 
Jahren in festen Wohnsitzen angesiedelt sind, zählte Ter- 

') Echte ans Afrika herübergebrachte Neger. 
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testier 213 Kinder, eutepteeheud einem FauiilieiiJurulischuitttj 
von 3,23. 

Einen erheblich grösseren Familiendurehscimitt zeigten 
die Nachforschungen unter den am mittleren Rio Doce und 
seinen Nebenflüssen im Staate Espirito Santo lebenden frei- 
schweifenden Indianern; hier kamen auf eine Horde von 
13 Männern und 21 lortpflaiizungsfähigen Frauen 93 Kinder, 
womit ein Durchschnitt von 4.4 Kindern pro Frau zu er- 
rechnen ist 1 ). 

In 109 zwischen Mulatten gegründeten Ehen zählte 
Yerf asser 257 Kinder, also durchschnittlich 2,36 pro Familie. 
In der kinderre:chsten Ehe zwischen Mulatten fanden sieh 
sieben Sprösslin^e, dagegen gab es in der angegebenen An- 
zahl 17 Ehen, welche nach mehr als dreijähriger Dauer 
kinderlos oder bloss mit einem Kinde vermehrt waren. 

In den Verbindungen zwischen Weissen oder Negern 
und Indianern, deren Misehlingß Allgemein ala „<3*böGlo0" -) 
beflftiehnrtt wprdf-n, Fi^reirit, dift I'Yiirlith.rrkoit im Durch* 
schnitt noch etwas geringer au sein als unter den Mulatten, 
ergab doch die Ermittelung bei "jB Mischehen zwischen 
Weissen und Indianern 133 Kinder, entsprechend «inem 
Durchschnitte von 2,29 pro Paar. Bai 87 Verbindungen 
e wischen Negsm und Indianern wurden 190 Kinder gezählt, 

'] Bei der Ermittelung unter ditsen Ireikbetidea Indianern wurde 
angesichts des UmaUnnVs, diss GemeinjchaJtsrhc vorherrscht, die 
Rinderiahl auf die Anzalil der bei der Horde vorhandenen furt- 
pflanzungsiählgcü Frauen umgerechnet, 

*} Die Abstämmlinge von. Weissen und Indianern werden auch, 
wenigstens von der älteren Lheratur, als mimelucos bezeichnet; 
itn allgemeinen unterscheidet man sk 1 aber durch den Namen cabodos 
daroa — „helle C." — von den als c. cscuroa oder „dunkle" caboclos 
bezeichneten Abstämmlingen von Indianern und Negern. 

Lnlor den duntlen Cabodos schein t es nach der allerdings 
nicht besonders grossen ZsM von rollen, welche lüer legisLriert, sind, 
eich fast ebenso Mulig um «ine Verbindung imachtti Negcrvater und 

TmU.irn-riri, au. r-i n ■ ■ ^ .](■}■<■ jwjwelicn I rul i um ' r u:nl Xt-^*>rin ZU 

IiardaLn: das gegenseitige VcrhaTnis dieser Kombinationen war wie 
42: 45. Bei den hellen Cabodos handelte oa sich mit. nur drei Aus- 
nahmen uin eine Verbindung zwischen einem weissen Manne und 
einer Indianerin. 
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was einem Durchschnitte von 2,18 pro Paar Eltern entspricht. 
Hierbei ist darauf aufmerksam äu uneben, tkss in den Ver- 
bindungen, in welchen der Vater Neger, die Mutter Indianerin 
war, d. h. in 42 der beobachteten Fälle, zusammen III Kinder, 
in den Verbindungen zwischen Indianern und Negerinnen 
aber nur 79 Kinder gezählt wurden; erster? Kombination, 
welche einen Durchschnitt von 2,64 Kindern pro Paar er- 
rechnen lässt, scheint also um ein Beträchtliches günstiger 
zu sein, als die Verbindung zwischen Indianer und Negerin, 
welche nur einen Kinderdurchschnitt von 1,75 pro Paar er- 
mitteln Hess. Obwohl auf die wahrscheinlichen Ursachen 
dieser Tatsache weiter unten näher eingegangen wird, sei 
hier schon vorweggenommen, dass sich tein unzweideutiges 
Zeugnis für die stets geringere Fruchtbarkeit solcher Ver- 
bindungen daraus konstruieren laset, weil die- Angaben 
einem räumlich su sehr beengten Gebiete mit ^afl_K spe- 
zieller geschichtlicher, und wirtschaftlicher Vergangenheit 
entnommen sind. 

Hinsichtlich der Brnchtbarkeitsverhäitnissa von Ver- 
bindungen zwischen Mulatten und Caboclos verschiedener 
Axt führten die Ermittelungeii nicht au einem wünschens- 
wert genauen Ergebnisse, sowohl weil die persönlichen Be- 
fragungen hinsichtlich der Rassen angehöngheit der Eltern 
meistens ungenaue Antworten erzielten, als auch weil sich 
die amtlichen Register nicht über eine ganz allgemeine 
Rassen bezsiohnung hinausheben. 

Dagegen gelang ea dem Verfasser, au 3 74 Verbindungen 
zwischen weissen Männern und hellen Mulattiiuiea — Mu- 
lattinnen zweiten Grades, d. k Abkömmlingen von weissen 
Vätern und Mulattinnen — einen Durchschnitt von 5,4 
Kindern pro hJhe zu ermitteln ; in t54«/o der beobachteten Fälle 
waren die Kinder von gen an demselben, Typus wie die 
Sprossen von rein weissen brasilianischen Ehen und nur in 
I6*/o Hess die dunklere Haut die Beimischung Iremder 
Rassen demente durchscheinen. 

Zum Schlnss mag dann nnr>h auf ein quantitativ gering- 
fügiges Element des brasilianischen Rassenk onglom er ftts hin- 
gewiesen werden, die Chinesen, die sieh an einzelnen 
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weit voneinander getrennten Punkten des Staates Mi aas 
Geraes beobachten uecI betragen Hessen. Relativ scheint nur 
in seltenen Fällen eine Verbindung eines Chinesen mit einer 
Angehörigen einer fremden Rasse eingegangen zu werden, 
nnd dann handelt es sich meistens um eine Verbindung mit 
einer weissen Frau oder uhier hellen Mulattin, während dem 
Verfasser nur in einem von 89 Fällen eine Verbindung; 
mit einer dunkeln Mulattin oder nur in zwei Fällen mit 
einer Negerin bekannt wurde. Die durchschnittliche Kinder- 
7.1hl der Hfl Ehen, nn denen Chinesftn bpteiligt waren, hplief 
> rh auf iL 7. kommt also damit sehr den oben bereits er- 
wähnten Kiaderzahlen aus Ehen kaukasischer Einwanderer 

Vergleichen wir mit diesem Zahlenmaterial das an 
weissen brasilianischen Familien beo buchtete. 563 Familien 
lieferten die Grundlagen der Berechnung; in allen Fallen 
handelte es sich um solche, bei denen mit Sicherheit die 
Rassenverhältnisse der beiden den Befragten vorhergehenden 
Generationen feststanden ; Eltern und Grosseltern waren im 
Lande von weissen Eltern geboren; nur in 44 Fällen waren 
die Urgrosseltern teilweise Portugiesen, Italiener, Deutsche, 
Sehweiser oder Franzosen gewesen. 

Die durchschnittliche Kindersahl erreicht bei diesen 
Familien die Zahl 8,45 pro Ehepaar; die niedrigste in Er- 
fahrung gebrachte Kinderaahl eines Ehepaares war 5, das 
höchste Extrem 26 aus einer Ehe. 



Das Beobachtun^smaterial liefnrt somit folgfinde 
Zusammenstellung 



I 




durdigchnittl. 






Kindenahl 


Lutum, kinbt. EW&ndeier der St*dt* . 


345 




,> „ „ dee offenen Landes 


300 


tß 


bei national umenn lachten, odei im Mittel 




Iß 


bei national gemischten Familien. 




E^crräsM .-.>..,....>. 


im 


4,50 






3,28 


„ fraUe Weifende Hordö ..... 








S73 


9S,63 
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Übertrag: S73 S9,ö3 

Misdiraftwm Mulatten 109 236 

helle CHbocloa «J 2,23 

dlitttle Caboclca 87 2,W 

Mongolen li. braa. Mischlinge < &f £{l 

Abkömmlinge TfOn woissan u. kel'gn Mulatten 74 5,4 

Hein veiue ErftailiftnM ■ 563 8,45 

(dazu »ii» Horde) 1853 



GeneraldurcUckr.ut dor Kinder**}^* jfld« Famiii« 4,77 

Treuneu wir die Ergebuißse nach dem Ursprünge der 
Individuen, so argeben sich nachstehende Gruppen : 

Familien Minderzahl 

' durchschuittl. 

3irgeborsHiii : 

der wm»eu Buh ..,..«.< 663 £.15 

der NfljTöTTme« 163 4,55 

der AngmiftriflllBn Indianer .... 66 3,28 

df?i freischweif Emden Horde . . - . 4|4 

der Familien (dam eine Horde) 79 L 

DiiTr.hiif.hnittl. Kind erzähl 5,17 
Eeinr*ssig# Einwanderer Ü45 Familien mit dursbscrhnittl. 5,8 Kinriem. 

Familien duSStt). 

Abkömmlinge von Mificbrajwm : 

von Mulatten 109 2,36 

von Weissen und Indianern , . , . 58 2,29 

von Negern und Indianern .... ST 3,15" 

von Vh'eittbBii und iiclltfii Mulatten , , 74 5,4 

von Mon-olon und briuiL MiachlingeB &9 6,7 

Gesuntiabl der Familien 417 

Duichiduüttl, KlodeiiaJil 3,7S 

Versuchen wir, für einige dieser Zahjen eine Be- 
gründung au ermitteln. 

Zunächst begegnet uns der erhebliche Unterschied 
zwischen der durchschnittlichen Fruchtbarkeit der in Städten 
ansässigen reinrassigen kaukasischen Einwanderimg und der 
ihrer auf dem offenen Lande angesiedelten Landsleute. Bei 
jener handelt e& sieh um Angehörige freier Berufs, um in- 
dustrielle und Kaufleute, nur in einem ganz geringen PrOacnt- 
satze um Handwerker und Arbeiter städti scher Berufe — nur 
2,7^/0 der UtsiuuUiUil — Es durfte nahe liegen, die suuiti- 
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ach an Lebensverhältnisse dieser GesellschafUlrrflise mit ihrer 
zahlreichen Repräsen tationgpflichten für die geringer© Kinder- 
zahl verantwortlich zu machen, Ii ras sich doch der Zeit 
Zwischenraum zwischen je zwei Geburten auf durchschnitt 
lieh 28V3 Monat berechnen. Daneben mag wohl das viel- 
verschhingene Netz der geschäftlichen Interessen bei der zu* 
gestanden ermassen in vielen Fällen auf Benutzung Geburten 
verhütender Mittel beruhenden geringeren Kinderaahl mit- 
arbeiten, namentlich bei selbständigen Industriellen und 
Kaufl&u.eu, denen üii der möglichst geringen Zersplitterung 
des erworbenen Termogena liefen mag. Bei der gegenüber 
deutschen Verhältnissen in Brasilien ungemein grösseren 
Leichtigkeit der Berufsänderung und der sehr häufigen 
Hebung der [/ebenshaltung aus anderer: als den ursprünglich 
erlernten Geschäftszweigen dürfte die Sorge um die nicht 
genügende Möglichkeit der Unterhaltung der Tamilie wohl 
nur in seltenen Füllen den Anlass zu einer gewissen Be- 
schränkung der Kinderzahl geben« 

Bei der Landbevölkerung reinrassig kaukasischen Ur- 
sprungs fallen die angegebenen Hemmmigsgründe für freie 
Entfaltung der Fortpflaustmigstätigköit zum grossen Teile 
fort, daher hier die erheblich grössere Kindersahl, die für 
einige Zweige der Betätigung sogar einen erheblichen mone- 
tären YorteU bringt durch Ersparung angeworbener Arbeits- 
kräfte, sowie Enndglicniing der Einbeziehung weit ver- 
schiedenartiger BetätigungSKweige in den Ansiedlungstetrieb. 
Der durchschnittliche Zeitabstand zwischen zwei Geburten 
bemisst sieh bei den deutschen Ansiedlern auf IE) Monate, 
bei italienischen Kolonisten sogar auf nur 1 7 1 / 2 Monate. 
Da es sich namentlich bai den österreichischen und italhmi 
sehen Kolonisten bei ihrer Sesshaftwerdung im Innern Bra 
siliens um eine ganz wesentliche Besserung der Wirtschaft 
liehen Verhältnisse zu handeln pflegt, so dürfte auch wohl 
Hiftsem Moment ein gewichtiges Wort in der Begründung 
dt>r ungebundeneren Entfaltung des Fortpflanzungstriebes ein 
zuraumen sein; würde der Ausschnitt aus der bei dieser Er- 
hebung erfassten Bevölkerung nicht zu klein sein, um eine 
Verallgemeinerung der in ihm beobachteten Erscheinungen 
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zu gestatten, so würde man vielleicht eine Stütze für die 
letzte Hypothese darin finden können, dass unber öster- 
reichischen oder italienischen Kolonisten Heiraten durch- 
schnittlich um n er bis sechs Jahre früher als in der Heimat 

■ 

geschlossen werden. 

Für den bedeutenden Unterschied in der durchschnitt- 
lichen Fruchtbarkeit, den oben gegeben a Zahlen zwischen 
freilebenden und angesiedelten Indianern widerspiegeln, 
sind awöifeiluä diu Bustftfbuii^eu der Kolonisatioiisbeliördeii 
■und der Missionare, der Gemeinschaftsfhe entgegenzuwirken, 
verantwortlich; angesichts des Umstandes, das der Indianer 
meist bessere Eigenschaften, sowohl körperlich wie geistig, 
als der tfuger offenbart, Eigenschaften, welche sich, nach 
dorn zahlen mäse ig zwar geringen Material zu schliefen, auch 
in der Kreuzung mit anderen farbigen Rassen durch- 
setzen, wäre es nur zu wünschen, dasa der planmäs^igen 
Einbeziehung dieses Eingehorenenelcmentes auch gerade in 
den dem Verkehr besser erschlossenen Staaten der brasiliani- 
schen Union intensivere Aufmerksamkeit seitens der kom- 
petenten .Amtsstellen gesehen Irt wurde, damit die einstigen 
Herren dee Landes nicht durch dauernde Inzucht zum Unter- 
gang geführt würden. 

Vi eifachen Schwierigkeiten begegnet der Versuch, die 

O DD " 

geringe durchschnitt liehe hVu cht barkeit von Mulatten und 
Caboclos befriedigend zu begründen. Von einer in der 
Rassenmischung direkt begründeten Unfruchtbarkeit zu reden, 
seheint mir nicht angängig, indessen dürfte nachstehend 
referierten Beobachtungen einige Kruft zur Klärung des 
Problems innewohnen, um so eher, als das herbeigezogene 
Material allen Gesellschaftsklassen des besuchten Teiles des 
Landes entstammt. Nach mir gewordenen Aufklärungen nam- 
hafter Ärzte sind Fehlgeburten boi Mulatten und Caboclos 
viel häufiger als bei anderen Rassenangehörigen : mehrere 
Mediziner haben von oinor dreifach grösseren Häufigkeit 
dieser Erscheinung unter echten Caboclos als unter Weissen 
berichtet. Ob dies auf die länger dauernde Wirkung von 
Geschlechtskrankheitsgiften zurückzuführen ist, kann wohl 
als wahrscheinlich angenommen werden, zumal viele Apo- 
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theker dem Autor bestätigt haben, dass unter den Dau er- 
kunden für Geschlechtern kheitslwi Im ittel in erster Ii nie 
Angehörige genannter Kassen erwähnt werden müssen Em i n 
weiteren Bau stein sur Deutung der Ersehet nun ff bietet die 
zwar aieht statistisch belegbire, aber an fast allen Orten 
zu beobachtende Tatsache, da&a gerade unter Mulatten, und 
dunkeln Caboclos geschlossene Ehe\erbindungen in sehr zahl- 
reichen Fällen nur von kurzem tatsächlichem Bestände sind, 
indem der Mann zur Knüpfung eines witden Verhältnisses 
schreitatj der andere Teil aber meistens der Prostitution ver- 
fällt. Obwohl hin&icMHrh des lebden Punktes die hier ver- 
fügbaren Beobachtungen nicht mehr ab sporadischen Cha- 
rakter haben, soll doch erwaluit werden, dass von annähernd 
200 Prostituierten der drei hier betrachteten Misehrassen 
nur 13 nachweislich nicht verheiratet gewesen waren. Un- 
bestimmt blieb es, welche Motive für die Lockerheit dieser 
Mischrassenehen bestimmend sind, es seheint mir indessen, 
diss auf beiden Seiten der eben so häufig behauptete wie be- 
strittene Aasriehungsreiz der hellen Rassen da* sexuell 
treibende Moment ist Als Beweis dieser Ansicht könnte 
angeführt werden, dass von Misehlingsmimnera eingegangene 
wilde Verhältnisse nur in kleinem Prozentsätze mit gleich- 
farbigen oder dunkleren Partnerinnen konstituiert vorge- 
funden wurden, wahrend den nicht der Prostitution ver- 
fallenden verlassenen Mischlingafrauen mangels freier Wahl 
nur das wilde Verhältnis mit einem dunklereu Partner 
bleibt 1 )- 

Der ho he Prozentsatz von 8,4a Kindern pro Paar weisser 

l ) Ha darf rdg feststehend angesehen werden, dass weiter aus 
gTeifenda Untersuchungen über das MjschlingBprohlom in Brasilien 
anderen Deutungen hinsichtlich der Ursachen der beobachteten ge- 
ringeren r nicht barkfit Kaum gewähren werden, schon hier darf in 
dessen, auch ohne dass man oIIeu unbedingt absprechend der Frage 

d*r JlasEcriJiüsi'hung gegenüber stehen will, ioetgalcgt worden, diss 
auch in besug auf die geistigen uiid jjjoiali sehen Eigenschaften der 
Mist.'Si.iiigsaLkünmunge nur in seltenen die Hegel bestätigenden Aus 
nähme fallen Gutes erwartet werden kann. 

RewciflmatmftJ für dieae Behauptung wird im drillen Abschnitte 
bei zubringen sci:i, wo auch auf die Ursachen dieser Erscheinung ein- 
gegangen wird- 
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urbrasilianischer Eltern, der seinesgleichen nur in der Mittel- 
zahl der Abkömmlinge gemischt-nationaler Einwanderer- 
familien und der Durchech^ittekindersahl aus Vorhin düngen 
zwischen Mongolen und brasilianischen farbigen Ein- 
geborenen bat, ist wohl in erster Linie auf die frühe Elle- 
Schliessung der Frauen, die im allgemeinen sehr ernste Auf- 
fassung von der ehelichen Lebensgemeinschaft und die grosse 
Sesshaftigkeit des in der Landwirtschaft oder Industrie 
tätigen Brasilianers der beKiiclrtcn landest eile zurückzu- 
f üb rem Würde man versuchen, diu ['"umilUTi nach den Be- 
rufen der Männer zu klassifizieren, so würden eich für die 
ausschliesslich der Huntagenwirtschaft gewidmeten östlichen 
Teile höhere Irozentsätee, für die Zentren der Viehsucht, 
d. h. die westlichen Teile des Staates Minas Geraea sowie 
den Osten von S. Faulo und Go/az niedrigere Satze als 
die angegebene D u rc hsch nittszah 1 ergeben. Der Süden des 
Staates ßahk und der Xnrden vnn Minas (T^raes weist die 
geringsten, der Süden von BCiou Geraes und sein den Staaten 
Rio de Janeiro und Esplrito Santo an hegend er Gebietsteil 
. die höchsten Familien durchschnitte auf. Wahrscheinlich ist, 
dass disse Tatsache auf die ia den letzterwähnten Gebieten 
vorkommende intensivere Rlu tarisch img- mit fremdan Familien 
zurückgeführt werden muss. 

Den To Igen des Fehlena einer Blutauffriechung, wie sie 
sich z. B. bei den von einem Verkehr mit der weiteren 
Aussen weit abgeschlossenen Au sied lern einiger Teile der 
Staaten Minas, 'Bank, Goyas zeigen, soll im dritten Teile 
unserer Arbeit nachgeleuchtet werden, 

Dia prozentual hohe Fruchtbarkeit der zwischen Mon- 
golen und brasilianischen Weissen geschossenen Ehen darf 
ohne Zögern auf die ron ersteren geübte wirksame Ab- 
sah hessung gegen niedrig qualifizierte Rassen olemenhe zurück- 
geführt werden. Wenn auch die Einführung mongolischer 
Elemente vielleicht vum volkswirtschaftlichen Standpunkt 
aus nicht befürwortet werden dort 1 ), so möchte es viel- 

*) OegeiiwürÜg vrenim in manchi'u Arbt-iLuii vlej hei mische Elemente 
wenigstens temporär produktiv verwertet, denen bei *inem vermählten 
Angebot vor billigeren Ostaaiirten nichts anderes als das Verhungern 
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leicht vom ros son biologischen Staadpunkte au begrüßsan sein, 
wenn en gelingen könnte, mongolische Elemente zur „Hin- 
aufpflarjÄUii^" gewisser assimilationswürdiger Bestandteile 
da;, brasilianischen Volkskonglomerats in grösserem Mass- 



Experimentelle Geschlechts um wandUngeu. Die von 

Prof. Brandes in Dresden ausgeführten Experimente sind 
durdi die Ta£espresse allgemein bekannt geworden. Im BerL 
Tageblatt hat eich Brandes seibat o tu folgender rnassen über 
die Art und BedentunK seiner Varsuche Reäiissert: 

Ai3 ich in W ien gelegentlich der vorjährigen Naturf&rscherver- 
sanitr.hing diß niaakulierten und fc milderten Meerschweinchen S U i 
hacbe, von denen ich durch dos geschriebene Wort längst Kund« 
halle, sah und voller Bewunderung feilste) Jen mussie, dass meine Er- 
wartung ™n der Vollständigkeit and ÜffensichUrfikdt der Umwanclvng 
bei «x-iiem ü Ix- rt raffen wir, wurde in mir der V/unath rege, die gleichen 

Versuche an Türen vorzunehmen, bei denen die sefcüiidirenUeschiecbLs 
Tn«ritina|p stärker in ru> Augen f Alfen, i]s hei Aon kleinen Nagern, denn 
nur so stluBJi e» uiir möglich, die uileressiiileii FoIgwracJieiamgen der 

übrig Weinen würde, wenn sich, wa» angesichts der finanziellen Lage 

des Landes fast auBgesc blassen ist, die Regierung nicht au einer 
Massen versi rifun g enu>ch Hessen koiuiU 1 , wie «fe tuisUchltd: IrfrHits 
unter dem Titel „Schutz des nationalen Arbeiters" vom Ackerbau 
rrariiaterium mit einuin nicht unerheblichen Aufwand vun Studien 
itroeit in die Wege geleitet worden ist E» wird dejn Verfasser dieier 
Arbeit nicht wohl der Vorwurf gemach', werden könr.en. der Ein iy an Je. 
rutig; inoglkbal vieler und niügh'chät pulcr Ausländer rniaaftüiiülit; 
gegenüber zu stehen, deshab darf es rarug ausgesprochen werden, dass, 

wflnn ,-dla einheimischen nrhfdlft k r Ä f t i ge n Individuen auch nrhpits- 
willig -wflren, nicht nur illa gegenwärtigen KidLujriufgaben mi' 
Hille der Landeskinder ihrer Erfüllung entgegen geführt werden könnten, 
sondern auch coth ein erheblicher Krafhiberschrisfi frei bleiben, würde. 
Woran es f&bll ä ist nicht so sehr der Arm, als ein auch in die Praxis 
überführte» Gesetz gegen den gewahnheitsmasaigen Müssigguij, Tim 
defieen Folgen gdbit di* notcoBch oberflächliche Xruniaalm^UHtit 
Uir.dt rtjJtel. 



Stabe heranzuziehen. 
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Ltesc Ii LecMsd rü£WL-Tran s plan Ution auch einem (flösse r«i Laien kreise 
eindringt!? h vorzuführen. 

NaLursujJiäss musste sieh mei.i Augenmerk auf Jie Sippe der 
Hirsche richten, bei denen d:e Männchen ja djrch den alljährlich t.i-v 

faulste landen KüjjfBirLniuck, das Geweih, vor 'ian Weibchen höcbat 
auffallend aus^ereicimet sind und ein geradezu klassisches Material 
fiir die einschlägig™ BeeboichturiKen liefera. Wmn Steinaeh «ine 
Verbuche nur an wenig? Wochen alten Tieren vornahm und vormehirieii 
mussle, w glaubte ich in unterm Falle etwas langer warten eu dürfen, 
da die Ausbildung des Geweihs ja erst im Frühjahr nach der im Summe: 
erfolfcton Geburt der Hirsche beginnt Ich wählte für den Versuch 
ein Furchen junger kräfäßor Damhirsche, und Herr Ubermeamnalrat 

PrnfiPftSfir IV. o f\ p r -nahm an ihnen in in-arrpr TiPTTtTztlirhen Hnfh- 
schule TnijjäjjluiiLiliüEien vor. Die Heilung verlief olm* Schwierig Leiten, 
djn Tiere frasseu von Anfng naa luWedenslelcmJ und konnten schfln 
nieb einigen Wochen wieder zu den übrigen Damhirschen in das Ge- 
litte iduLiuifi^liitttsciL w«rdeu, Aul 20, Mjd LuuuU: idi in ilur Titte der 
Haare die ersten schwachen Spuren einer Geweihknospe auf den 
S'-irn keinen doe ;n a j k u 1 i e 1 1 1* n Weihchens erkennen und am 
21. Mai einigen im Garten abwesenden interessierten Herren Beigen, 
nachdem mir schon einig« Zeit früher das stärkere Wachstum des Kehl- 
kopfes bei diesem lunaku Iticrten Tic- und seine Bclbitheiruflatcre HaJtung 

aufgefallen war, Auf Grund dieser vorläufigen Feststellungen sprach 
ich in nwinmi Vfirlragn djp Hnffnung aus, dass der Vernich nach 
jeder Richtung hin gelingen möger, das heiast, das 3 die Entwicklung 
der Geweihkolben weiter fortschreiten und ebenso die Entwickelte g 
der Milchdrüsen bei fe ruinierten Hirsche nicht ausbleiben möge 

Vorlauf lieissL es jeduch in Ruhe abwarten, vor alle J 11 , ub llis 
Geweih sich zu einem dcullich sichtbaren Gebilde weiteren! wickelt, 
oh es gefegt und auch abgeivoHeu werden wird. Es int nicht auage- 
schlössen, dass das so wesentliche Zwiscbengenebe noch nachträglich 
abstirbt, wie es auch bei Stein ach 3 Versuchstieren vielfach ge- 
schah; diriiit wurde dann natürlich auch die sekretorische Tätigkeit,, 
die das Waetieen der sekundären Geschlechtsmerkmale bedingt, auf. 
hirtn. und es musste von neuem eint Transplantation vorgenivfrimer. 
werden« 

Es sei nochmals, um keinerlei Miss Verständnis aufkommen zu 
lassen, ausdrücklich hervorgehoben, dass die mastuli orten Weibchen 
ebenso wi< die fcrainierte« Männchen stets geschlechtslose 
Wesen and, die also nienuiU zur Fortpflanzung schreite» können. 

Selbstver&tümraelnngr ai s Mitte] Sur Fortpflanzung, 

Bekanntlich haben viel« Keeste nie in hohem Masse die Fällig- 
keit, abgetrennte Arm« uJsr Strahlen wieder zu ersetzen. In 
einigen Fallen ist auch nachgewiesen, dass ein 
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gelöster Arm den übrigen Körper wieder zu erzengen vermag. 
Das gilt z. B. für die nordamerikanLsche Linckia columbiae. 

IXeac Art ist nähe verwandt mit der westindischen LinckiA 

gtiildingii, bei der nach jüngst veröffentlichten Beobachtungen von 
H L (lark S e I bs t vi' r s t üm m*» ! u n g oder Autntnmie so 
regelmässig eintritt, daas sie aUi eine Form Jemnjeactilechl. 

liehen Vermehrung anzusehen ist. Die AUctomie beginnt, wenn 
die Strahlen, deren fünf oder sechs, gelegentlich auch sieben, vorhanden 
sind, «ine Lange von 15 mm erreicht haben. Gewöhnlich wird nur e in 
Strahl a,jg\' trennt, häufig Bind es zwei, selten drei oder vier. Das Wachs- 
tum dauert nach der Aulotonue ummterbwhen fort, auch bei den abge« 

lüston Hlr:ililt>n, und geht lici diesen sojjar besonders rasch vor eich, 
am raschesten an dem Ende, wo die Trennung stattgefunden bat; hier 
besinnen neue Strahlen zu erscheinen, die von einem neu ^bildeten 
Mund« ausdrahjen. Das Wachstum Jit^cr neuen Strahlen i»t noch 
airhi.i.'lk'r als das du» .Mu.Lt erstrahl '.'s. uuJ hju tun nun ihm achliessbVh 

an Utübsc annähernd gleich kumnie:i. Die neuen Arme; sind gewöhnlich 
ven e(W9 gleicher Grosse. Ks können sich vier, häufiger fünf, ^elfw 
sechs neue Strahlen bilden, Seihst wenn eich ein Arm in einiger Ent- 
fernung von der mittleren XörpcrBcheibe ah trennt, bihlet er doch eine 
neue Scheibe und tu>\u: Anne. An dfcn durch nf;|r.he Rf^fyifcratifln ge- 
bildeten Seesternen tritt in derselbe n Uciat Autotom ic auf wie an den 
iiuf geschlechtlichem Wege entbundenen, Seesternen, Da die Autotomte 
lange Zeil hindurch und vielleicht während des ganzen Lebens in un- 
rcgöJmawiger Aufeinanderfolge du tritt, so sind symmetrische er* aehewii* 
Seesierne äusseret selten, und kommen vielleicht flbertiauj»; nicht tot. 
[Zoot, Ans., 1313. Bd. 42. Nr. 4.) 

Gebartenrückgang und Geschl eflhtskrankhe i t«o. Unter 
diesen Titel hat Prof, ülaschko eine kleine inhaltreieha 
Schrift (bei J, A. Barth, Leipzig) erscheinen lassen, in der es 
u , a. heisst: 

Un s suüauk z<iz\ nun, duaa sut dem Jahre 187b" die licbarlen- 
riffi»- in lieutscMunH unaufhaltsam sinkt Die Frag* ist, oh auch 
an diesem Sinken der Geburtenziffer die C eschlcc bts krajikhd tesi ein™ 
wes entliehen Anteil haben. Lm das zu beweisen, raüsstc man auch 
eine Zunahme der [reftr.hlerh.ta krank hei lim in diestem Zeitraiina fest- 
Btcllcn können. Aber cia solcher Beweis ist sehr schwer zu fuhren. 
A priori ist eine solche Zunahme mit grosser Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen. Alle Svalis-iken zeigen nicht nur, dasa die Städte einen 
30 — 5Ü ir.nl höheren Frozen taitz von GeflchlethtBkrankbeiten aufweisen 
Us das Land, sondern dass auch innerhalb der Städte mit der Bevölke- 
rungsziffer die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten prozenlualitcr 
»nuteigt Xüii lut sich seil lS7ti dj<p Zahl der Städla, iiiatosofidsra 
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der C toesa tadle in Deutschland enorm vermehrt. Fast clIJd Städte 
haben an Einwohnerzahl zugenommen. Deutschland, welches vor 37 
Jahren vorwiegend ein Agrarstaat war. dessen Bevölkerung zu mehr 
als zwei Dritteln auf dem Lande lebt*, ist heute ein, IndustrieaUiaL, 
von dessen Bevölkerung über die Halbe In den Städten lebt Die so 
Talsaebe lässt eine Zunahme der Geschlechtskrankheiten so gut wie 
sicher erscheinen, und ich habe in früheren Publikationen wiederholt 
die Anschauung vertreten, dass die Gt-BchltN-htatranfchei le n in Deutsch- 
land in der Zunahme begriffen seien. Aber das erscheint mir nach 
neueren sorgfältigen Nachforschungen doch fraglich- Seit 1903, aar. 
für die letzten 10 Jahre, kaaii i;iuii sogar mit cintrr gewi&aea Wahr 
scheinlich keit ein Ansteigen der Ii eachJech Istrank hei Um aussthkesaen 
Di* Zahlen der ReLmtenslatittilEen zeigen, dass seil 1303 — - »eil jener 
Zeil werden die [UkruÜerungs^Uitistiken pubLäüert — der Prozentsatz 
der Geschlechtskranker, unter den eingestellten Rekruten sich nieh: 
weHent'i-r.h verändert hat. Er Mfl.wajikt in diesen Jahrm von 7,0 
hj» zu 7 h 6y„, und auch in vielen Grofssstädton ist, trotzdem ihre Bc 
vblkemngHziffer auch in den letzten acht Jahren nicht unerheblich 
gevraclisen ist, eine merkliche Zunahme der geschlechtskranken Rekruten 
Dicht zu konstatieren. In vielen, s. B. in B e r Ii n , ist sie sogar merk- 
lieh zurücfcgeguigen. Und diese Rekrutermffern sind aus mancher- 
lei Gründen der feinste und sicherste Maasstob für die Schwankungen 
der ErknuikungBo-equeng in der G*aimtbev&lk«rung. Dieses auffällige 
Kunstautblriben der Erkrankungsziffer an Geschlechtskrankheiten Ist 
Bich er zum Teil eine Folge der planmassigen Masm sinnen zur Be- 
kämpfung der tiese hlochtacraril: heilon : der KraJr.keni~i>raichening r der 
Aufklarung der BevölkcruiiK utm t wi« sie durch die Deutsche Gesell- 
schaft zur Bekämpfung d«r tieschJeclitatrajitneilen gerade in dieser 
Zeit in grrtwuim MaranUhe in Angriff gekommen worden ist Zum 
grösaten Teil aber ist eu w-ah] die Folge einer Erscheinung, der wir 
last in allen aufblühenden Groasgtäiten DeutacJJands beginnen, der 
zunehmenden HeiratalusL Tpol?. iui dauernder Hnwundcrung 
jugendlicher Lediger rom Lande, trotz; der Verteuerung und Erschwer* Jig 
der Lebenshaltung ist der Anteil der Verheirateten in den Staaten in 
den letzten Dezennien gestiegen, der der TAdijpn hat ohi^mm-n. 
Das Hwra.Eilter ist gesunken. Auf die Ursache dieser auffälligen 
Erscheinung werde Ich spater za sprechen kommen, die folge ist jeden« 
falls: Ire Ii Zunahme der Bevölkerung kein Ansteigen der fieu: blecht* 

kränk heiton. 

>ach alledem rrniss man sagen, der Geburten auafall, welcher 
Jor Nation iuj den G c sc b (erhlsitrsmlc hei ten erwachst, iat ein ausser- 
ordentlich grosser; aber er scheint jn den lebeten Jahren gegen früher 
nicht zugenommen zu haben; es int in hnhem Grtds watetehaiiBfife. 
data andere Momente in stärkerem Grade auf die Abnahme der ehe- 
lichen Fruchtbarkeit eingewirkt haben. Aber selbst wenn man. dai 
touMhvhlui*. a. HtiL isu. 4,0 
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zugibt, ist der durch die Ge sc blech Istrank hei ten der QevöUerungg- 
v«rm^hruTi5 zugefügte Scharten pjn qa\ eih^hlif Fipt, Haas b ngssir. htst 
der Schwierigkeit die anderen Faktoren zu b e e J n - 
fli:Hsi-n,di£Geschlachlflkrankheitena|SBchftdiger]. 
der Faktur dop pulte Bedeutung geirinueiL 

Über die IT 

der Geburtenzahl hat Prof. M. v. Gruber in seinem auf 
iler 3S. VerSÄrTirntanp das Lfcntachfln Wreins f Ei r Öffentlich ä 

Gesundheitspflege erstatteten Bericbt (als Sonderschrift bei 
J. F. Lehmann, München] fugende Leitsätze aufgestellt. 

Die Grundlagen dieser Erncbitiuuiig Inidftü uiiuerti wertvollsten 
Errungenschaften : die Ausbreitung und Vertiefung der Voltihil- 
d u d [j , die Zunahme des Nationalreicbtuins und der puli tische 
und wirtschaftlich* Au fi lieg der breiten ValliiDiiseiL 

Auf diesen Urui mitpeu wichst euerseits die Einsicht in den 
streng p<iBots?iwi3ag*Ji Verlauf dea gesamt« n Nil;rg*stch(?]jan9 und di* 
Kenntnis *1 o r u n e M ä b & l i c b e n Uedinnungenfür fie- 
aundkeit und wirtschaftliches Gedeihen der einednen 
Individuen y.u<i cinedncti Familien, andererseits aber auch ein zügel- 
loafr thcorcfctthcr und praktischer Indiridunliamus, die Über- 
ätiatiung f«fi materiellem Besitt und Genass als 
liübsi Brüter und die damit cuaaroroeD hängende, anscheinend u q - 
hammbar lo rtsc h i eite n d e Steigerung der Lebens 
iHfEfiche, der Lcbcnsta]tuüg. 

JnflLesandere dift letztgenannte geistig* Richtung kommt not 
wendigerweise in tödlichen Widerstreit mit der Kinde rcriieugTJiig. 

Zu den einer ausreichenden KindcrCTEfügunB gefährlichsten Aus- 
wüchsen des ladtvidULlisnins gehört das Ideal der acgenafJden Frauen- 

ctnancjpatifln ir.it ihrer Geringschätzung de» tfutterberufes. 
Weitere in gleichem Sinne wirkRiide EinFlüfme sind: 
die nie In seltene Scheu der Arbeiterfrau vor Kindern und ijrösseren 
Haualialtspfliühten. prilüha in ihrer willigen Unkenntnis in der 
Haushaltung und Kinderpflege wurieit; eine Folge der 
siiBerhäu?|i(hen Erwerbstaligkeit der jungen 
Made he n; 

die mit der Erwägung, Aufzucht uiui Ersieh nng von Kindern, schier 
unverträgliche ausser häusliche Erwerbstätigteil der ver- 
h.eipatet*n Krau in ihren heutigen r'ormtn ; 

die fortschreitende Ausschaltung der Kinder als Erwerbs- 
q n « 1 1 a , als beitragende mm elterlichenHaue-hatt und 
als M lers v e t sorger der Eltern: 

die städtische W q h n no t , welche nicht setttn der kinder- 
reichen Famiii* überhaupt Um Obdach übrig iSssL 
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Mächtig beschleunigt wird die Bewegung 

durch Hie immer kühner au findende Propaganda dea Neo- 
üi iMlnijiapiimvi* und 

durch den immer schwunghafter auf blühenden und immer kapital- 
krifügfir werdenden Hanrfel mit A n t i k a n r e p 1 i o n h m i L t n I n. 

Über die Sittenpolizei fasat Rechtsanwalt Dr. Wert- 
h&nflr sftine Ansichten, die Ar in einem in dem Archiv für 
Frau enk iinde and Eugenik (I. Bd., 2, Heft) erschienenen Auf- 
satz darstellt und au begründen sacht, in folgende , An- 
forderungen" zusammen. 

L Der Geschlechtsverketr Ist Privatsache der erwachsenen 
Personen. Der Staat hat deshalb n i cht i n der * einzugreifen aJa wenn 
Minderjährigkeit, &f fe alli c he Ord nun g öder <H f ent- 
liebes Ärgernis verletzt wird, 

2. Der schrankenlose Verkehr ist nu r dadurch zu verringern, 

daes die erw*chaan*n Personen in aUtÜchor Weltanwkaiiung rnffa- 
klart werden. 

3. Die Bekamp Fun( der wirtschaftlichen Notlage, welche den 
ei blichen Teil der Bevölkerung z;ir Unzucht treibt, ist durch Hehung 

der wirtschaftlichen Lage der Bevölkerung iu bewirken, 

4. Di« Achtung, welche init der freien i'eraun lichkcil zu verknüpfen 
ist, wird iul Grund »thiachei Vcretc Hungen den Geschlecht» verkehr 
regeln. Die e thi 8 c hen Vorstellungen zu verbessern, ist posi- 
tive Arbeit der Zukunft. 

Die Abschaffung jeder pol iseä liehen Bevormundung und drT 
Strafe, die auf Wohnerdas Ben und dergleichen steht, beseitigt diu A u i - 
w ü c hse der fCrpressrog, der Ausbeutung, dar Krimmalilät, welche die 
bisherige Bevormundung und Verdrängung in lichtscheue Win- 
b e I uiit »ich bringt. 

6 Es wird dann bei TÜN^er Negiert«^ (kr staatlichen Bevormun- 
dung die Frei Heilder Wille lucntichliest^ng, die Ach- 
tung der Mitmensche», die w j r Lach *f t 1 ic h e Selb- 
ständigkeit sur Einengung de» Obels fühlen. 

7. Alles wa* ar. Reglementierung uad dergleichen jetzt noch VOt- 
1 landen ist, ist im letzten Ende der letzte Ausläufer früherer Zeiten, in 
denen die Sklaverei oder der ZnnFtgeaanke noch existierten. Die 
Zukunft kennt nur ein freies, w i r l sc b a ( 1 1 1 c h nn » b b ä n g i - 
ges Friuenluiu h.|k ein Teil eine» freien Volkes. 

Syphilitische Iufizterungr beim Rasieren ltid die Här- 
tung des BfirWers. Urteil des Reichs & ericntß v. 20. Juni 1914. 

Daaa Barbiere nicht peinlich genug in der Desinfektion der 
von ihnen rerwendeten Instnimciuc und sonstigen Gerätschaften 

40» 
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»ein können, zeigt ein Proze&s, der jetal vor dem Reic hage rieht zur Ver* 
handln ng stand. Die eipeiLartig« 'iniinlliiK« dieses RetliL^aLreilt» w;ir 
folgende: 

Als »ich der Schuhwaren haudier S, zu Berlin eines Tages beim 
Friseur W. tarieren liees, iiassierte diesem das Cnelück. den S. unter- 
halb des Kinns mit den Messer z\i schneiden. Um die Blutung zu 
Stillen, he handelte der Barbier die Wunde mit Alaun. L'niniltetbar tiarh 
dienern Irfall ceigtr-n fufh am SO. Juiuar 1912 Dniaenanschwelliuiflen 
bei dem Verletzten und eine daraufhin vorgenommene Blutuil^rsuchong 
ergab- syphilitisch« In/eltljon d^a S. LNoeer verklagt« deahilb den Barbier 
beim Landgericht Berlin auf Erstattung *on 140 ML Amt 
kosten Ltml L^miLra^tt? festzustellen, daas W. verpflichtet ihm allen 

bereit» entstandenen und noch einstehenden Schaden, der ihm ius der 
im Januar beigebrachten Schnittwunde erwachse, tu ersetzen. Der in 
Anspruch Genommene bestritt den uraachliilien Zusanuirorihnug zwischen 
der Verietsunn <h„rt:\ das Messer, bzw. der Abreibung der Wunde mit 
Alaun und der syphilitischen Infektion. I Jas Landgericht nahm an, das» 
in der Tat durch das Schneiden und die Nachbehandlung mit Alaun- 
stein die Infektion herbcigeführl worden «ei und erkimile den Klage- 
anapruch dein Grande nach für gerechtfertigt an. 

Gegen dieses l.rteil legte W. Bcruiuni; beim K a ni m s r ( c r i c 1 1 
Merlin ein, wurde indessen abgewiesen. Die EkrufsirutacE staute 
Jlire Blitsclieidung auf etwa füllende Gründe hin vum Kläger «rhubeue 

Kcstsicl Jung st lagt 1 ist zulässig, iruret) den i-om Yer ktjier. geleisteten 
Lid ist erwiesen, ilasa der Barbier W. den S. beim Basieren geschnitten 
hat Durch das Schneiden hat er aber die Pflicht, die ihir. juf Grund 
des zwischen ihm n id S. gesrhbsseiie ri Werkvertrags oblag, fahrlässig 
verteilt, indem er die :m Verkehr erforderliche Sorgfalt auaser acht ge- 
lasset: haL Her Sachverständige Sir. hegt keinen Zweifel darüber, das* 
d*r Ktagpr in der Tat Anfang 1919 an Syphilis erkrankt war. die m- 
gegangen ist von der RasierBcluiitt wundp. Ln Cboiuiiistimmunfl mit dein 
Vordcrrich'.cr erachtet das Berufungsgericht Für erwiesen, da« die Er- 
krankung des S. Ul sächlich von dnr Wund« her rührte. Wie dm Gift in 
djBieJbu gvlangt ist, erscheint unerheblich, zum mindesten Liegt eine 
mittel bare Oberiragung vor. • Hit [nfiaerung ist entweder durch das 
Rasiermesser selbst oder durch Gegenstände, die sonst beim Rasieren 
oder Blutstillen verwendel worden sind, erfolgt. Irie LberwiepenJe Wahr- 
scheinlichkeit spricht du für, dats die Infektion beim Rasieren selbst 
durch dje Benutz in« des Alaunttifte entstanden ist. Im rorüegenden 
Fall war der beklagte Rarhipr infolge fies dem. Kläger hei gebrachten 
Sofcniltes vf.>rpf.ichtet, ganz besonders peinlich, z, B. dur=h gehörige 
DearifctkLiori vorm gehen. Etwas tfemcnlspwhcrides hat er jedoch 
nicht getan, nicht einmal ieine Hand hat er desinfiziert. Es ist somit 
der waäcLlichi! Zusammenhang zwischen der Fahrlässig keil des Be- 
klagen und der Verletzung des Klagers dajrgeian, zumal von einem 
&JbBtver«cb:iilden des 3. keine Keile sein kann. 
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Gegen dieses Urteil legte der barbier W. Revision beim Reichs 
ge rieht ein, die indessen vom 7, Zivilsenat des hüch&len CiBrichLä- 
bofs mit etwa folgender Begründung zurückgewiesen wurde. Bs Sann 
sich nur darum handeln, ob las Berufungsgericht den Begriff der Fahr- 
Lässigkeit oder des ursächlichen Zusammenhangs verkannt hau Das 
kann aiier nicht angenommen werden. Wenn du Berufungsgericht Ja- 
von ausgeht, es wäre Sache des r riseurs gewesen, Umautode darzulegen, 
die seia Verschulden ausschliessen, so ist das nicht zu beanstanden. 
Gehl man hiervon aus, so kommt es nur darauf an, ob der eingetretene 
Erfolg auf das fahrlässige Verhalten dei Beklagten zurückzuführen ist. 
Das Berufungsgericht nimmt an, dasa entweder das Messer selbst oder 
die Nachbehandlung die Infektion bewirkt habe, In beiden Fallen muis 
man sagen, daas sie auf das fahrlässig* Verhalten W.s zurückzuführen 
ist. Es kommt nicht darauf an, ob die Nachbehandlung sachgemäß 
war oder nicht Auch wean sie Sichgemaas gewesen ist, so wird man 
doch sagea müssen, das* sie schliesslich auf den Schnitt zurückzuführen 
isL Auch ist es nicht rechtsimg, wenn das Berufung sgen-ht Mass- 
nahmen verlangt, die geeignet waren, die Infefciion eu vermeiden (Akten- 
zeichen Vit 140/14). Sk. 



Kritiken und Referate. 

Dr. Konstantin L. Boemra (Wien), Gesc hlectt nun ler- 
suhsede beim Menschen. Verlag rua Alfred hüld«r, Witn 
und Leipzig. 163 3, Mk. 3.-. 

Eino kliniscli'pliysiobgiscte Studie — nennt der Verfasser sein 
Wert — Bei der weisen Selbstbesdirinkung aber, die er durch die 
Spezialisierung seines Themas geübt hat, geht das, wa.=. er bringt, 
an Maleria] sowohl und Durcharbeitung als auch an eigenen Ge- 
sichtspunkten und Folgerungen weit über den Rahmen einer solchen 
hinaus. 

Die voraussetzen gslose, gründliche Art, in der Bucurn ge- 
arbeitet hit, ist überaus sympathisch. Bei Titsachen, die nicht in 
sein eigenes Erfahrungsgebjet fallen, eine knappe, aber erschöpfende 
Darlegung der Verhältnisse nach den Angaben au Hierin" sc her Autaren 
der einschlägigen Literatur (deren Verzeichnis übrigens, soweit sie 
zur Benutzung gekommen ist, den Schlußs des Buches bildet). 

Ohne sich trotz aller Selbaiändigkeil durch die Absicht, um 
jeden Preis Originelles zu bringen, zu der gewagten Subjektivität 
verleilen zu lassen, - desto mehr an Individuellem aber, an Be* 
oüaditungamaleriai, wie an herauskristallisierten Gesetzen, wo es 
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sich um »einen persönlichen Intejw*3?nt»i*, die Gynäkologie, im 
weitesten Sinne handelt. 

In dem fiehiet di»n cvig<<nHirnf>n frfH^hlRr.htHlprH'na, jJso „des 
Gemüts- und Küri'Ciletens. insofern dasselbe mit dem Zeuguag»ii.kt 
in direkter Begehung stelL", Das Buch ist demnach nicht nur ganz 
vortrefflich gedgnet zur Orientierung rca jungen Modirinsrn und 
Kol leiten, die in anderen Speiial«ebMlen ubeikn, sondern bietet 
mich, Jas sei ausdrücklich hervorgehoben, für den SexoLogen des 
Anregenden «enug. Niditfichgeiioageti dürfte die vorausgesetzte 
Nomenklatur medizini acher und BegriffBkniiitnjs biologischer Dinge 
doch Schwierigkeiten bereites , was im Interesse der Verbreitung ent- 
schieden zu bedauern isL 

Diü Buch steh', übrigens auch formal »ehr hoch in bezug auf 
Wann, pointierten Stil, übersichtlicbe Anordnung lind Scharfe bis- 
Position, 

Was den fnliajt angeht, so ist er in sich und auch überethrift- 
lieh in sechs nicht gleichwertige Abschnitte gegliedert: die Geschlechts- 
UnterSCliiede des Körperbaues, des Geschlechts* und psychischen Lebens, 
die Differenzen in bezug auf Nam.iUlt, Mortalität und Morbidität, 
suwi« uul ^»UnjlmiinJ und K ri ;iimali tät, um] schliesslich ein Erklärung- 
versuch der gesamten L'nterehmdUc&keU swiKheo Mwiui und Weih. 

\. '>n iicri wmajKhcn Geachlechtaunlcrschicden m.£>1 Uucnrii 
oelber, dass er sie ia der Hauptsache nur der VoLUliniigkeiL halber 
besprochen ItilM-. So ni^rit'rt er hier (eit venia vorbo referfixtie) ziem- 
lich Bekanntes über Unterschiede des iJkoletts, des Beckens im be- 
sondere^ der Muskulatur, der [laut, der Behaarung der Urliste, c*>s 
Ahniinfrstrftkt^s. Kphlfcrtph! natürlich vor allem 

Daa Wichtigste in diesem Teile, auch gerade im Rahmen der 
Sexual pro l'leme, ist die Betrac'itwii! über Drüsen mit innerer Se- 
kretion. I bciall liier die dankenswerte Hervorhebung der Abhängig- 
keit dieser Organe von der gc&clilech Iiichen Aufgabe des Weihes; 
der Abhängigkeit in Bau und Funktion, in physidopi scher sowie 
pathologischer Hinsicht, Ein nur in allzu hypothetischer Form ge- 
brachter Hi n weis auf die typische Bedeutung, die für alle anderen 
Drüsen dieser An die Voran de rangen hei der oberflächlich gelegenen 
Glandula ttiyreoidea haben; GrOuenzunahme nämlich, verbunden mit 
er ho hl er Täti^ktit in der Puberial, Grazilität, dem Klimakterium, ja 
der jedesmaligen Menses, Erscheinungen, die ihr klinisches AoAlOf» 
finden in cier bei Krauen häufiger beobachteLen Struma und Hy nor- 
th Yreodisnius. Ganz, be&onderfl markiert sind selbstverständlich die 
geschlechtlichen Unterschiede der verschiedenen Birkungen von 
KeimartJseüselcreiGr, auf den Organismus. Für Butura, der die 
Möglichkeit einer ^nhu-tie leugnet, und auch primäre, das befs*t fötale 
Vernichtung nur in den beiden Fnihn Kcnniunerj siebt, sind 
5tuüiL>miKileria.l nur die KaslratL'ii. Kr bringt scharte Sichtung des 
Material» und seiner Wertung, Rlarc Trennung zwischen den l'olgtn. 
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ikr Früh- u;id Sfiätkastraucni. Hinweis darauf, dass wir bei Frauen 
fast nur in bexug auf die letztere üfcer Btctwrea Material verfügen, 
dasa dann eben die Schwierigkeit rin-s Vergleich a der Geachlcdit.-r 
liegt, Angabe der beiden Ergänz tinga weg*, durch die die toi gen der 
Aatcpubcrtälakiistratioa des Weibes annälierung s wei *c cr^elilaaaen 
werden köruieiu Beide beruhen auf AnaiogseethlüMen. Der oiiie 
gebt aus von den Individuen, die infolge von Genitalunlerenlwickclung 
als Eunuchoide bsw. Infantile bezeichnet werdan. — Gbrigens nmckit 
Buch r a hier den verdienstvollen Versuch einer klaren fksgriffK- 
umgrenzung, — der and*» bezieht sich auf die experimonlell Ll- 
atrierten, femininen Tiere, bei denen, allerdings besonders in bemg 
auf iIrh Gewhlenhlsl rit>h r der dnrrri rii« mpnsrhlielK» Fip)nmfnrir.tinn 
beding Li Unterschied nicht vergessen werden darf. Ein Erklärungs- 
versuch z. R. dar Tatflarae, dis* der Geachler htilrieb rr.it dem Ver- 
luste des Ovars beim weiblichen Tiere taerupstons vollständig er- 
lischt, was beim Menschen nicht m sein SrWhL — Zu der üblichen 
Auffassung von Pibertat und Klimakterium alt positive und negative 
Hormon Wirkungen der Keimdrüse steht die Ansicht Uucums im 
Gegensatz. Er Easst mi* be aserem Recht als eine« der Symptome der 
Pubertät das schnelle Ausreifen der Keimdrüsen, das seinerseits dann 
eine Anzahl von ü es chlccht sunt erschif den nach &ich zieht.; und um- 
gekehrt als cid Symptom des Klimakteriums das Sistieren der Eier- 
stockfunktion, das natürlich auch wieder eine Rückbildung gewieser 
G«schlechtsunterschiede bedingt. Handelt es sich hier mehr um logisch 
formelle Unterschiede, so treten in dem wertv ollsten und interessan- 
testen Kapitel über die Verschiedenheiten des Geschlechtslebens 
wesentlich eigene und in der Konsequenz der Durchführung jeden- 
falls neue Ideen Bucurai hervor, »ach etaer exakte* DfefiiiiUon 
des Geschlechtslebens und des Geschlechtstriebes, welch letzteren 
er als eine interstitielle Überladung des Organismus mit Keimdrüsen- 
sek reter; fassl, gibt der Verfasser eine Darstellung der diesbezüglichen 
Verhältnisse der Tierwelt, der Sau getierweit insbesondere. Es kommt 
ihm darauf an, Kami stellen, dass die durch oft linge Ruhepausen 
unterbrechen« Brunst des Weibchens das primäre, der erst dadurch 
geweckte tiegattun^stnea des Männchens eine sekundäre Folgeerschei- 
nung ist, Die Periodizität des Geschlechtstriebes, abhängig von dtr 
Menstruation, dem Analogen der Brunst, ist bei der Frau klar erkenn- 
bar, denn der physiologisch hervorgerufene Gesc Ideen tstrieb findet 
sich nur in den postmenstruellen Tagen. Während also bei der Frau 
da* utualuacndH Mument ein eigener, von innen kommender Drang 
ist, etwas Primäres also, geht der Antrieb zur geschlechtlichen Be- 
tätigung für den Mann iß zweiter Lioiu wühl vua der EjakulaUtnsamm 
lung «ua, in erster Linie al*or von Sinnesn-'iAMi, die. von der Frau 
ausgehen, ist also etwas In dinier! es. Sekundäres. Daraus ergibt 
aich, daaa nicht nur kein? Wttbung dca Geac U cchts triebe» bei dem 
Mädchen nolwcndjg ist, sondern daas völlige AbsUneriE schwerer 
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setgar für die Frau ist als für den Mann. Anschauungen, denen, 
so viel Berechtigtes sie haben, starker Widerspruch von den ver- 
sctiedsniiten Snüm sich« ist. Bucnri übersieht natürlich nicht 
die heutige Umkebrung des Tatbestandes, die meist den Mann ag- 
gressiv zeigt. Dies erklart sich aber aas der „Zerebraüsierung des 
C*sehJ«cntstrwboi" «inerneitü und andererseits aus dem Killurloben 

mit seilten verschiedenen, aul diesen psychischen Faktor wirkenden 
Reizmittel, Aus dieser häufigen Geschleehtsbetätigung aber, zu Zeiten, 
vro ein physiologischer Reiz (der ja beim Menschen keine Conditio 

sine qua non} nicht wrhaaden ist, resultiert die oft behau pleUt weib- 
liche Frigidität, — Die einzelnen Phasen des Gesffhlecbls.rieljes sind 
inuth nach Bucura der Kuntrok^lion strikt, der sieb bei der Frau 
durch die Untreanbarteit von psychischen und physischen Momenten 
von dem des Mannen unterscheidet, der TumeszeniLrieb weiler, das 
>t>'i j^prxin^s'.-f-rlangf-n, daft durch Reizing erogener Zonen Eula De 
tumeszeru trieb fahrt. — Mit Recht wird betont, da« im zweiten 
Stadium die durch Hemmungen verschiedenster Art eingeengte Frau 
.!:i.<] uro 1j ifn Chamkter der Passivität erhalt. Sind diese einmal iiU-r- 
wunden, so ist las Verlangen nach Entspannung, das Geschlechts- 
verl an gen letiten Sinnes bei der Trau ebenso dringend wie beim 
Mann, Hervorzuheben ist noch, da» der Orgasmus bei der Frau 
der Berti hrjng des Penis mit der Klitoris nicht bedarf; denn letztere 
sieht mit den Schwellkorpern, die die mechanische Reizung triff!, 
die Eulbi restibuU, die da» mÄroiliche Glied gleichsam umfasse», in 
fniirT ncrviiser Verbirulung. Hier weist Bucura auf die Gefähr- 
lichkeit bin. die die weibliche Masturbation bzw. Onanie für den 
natürlichen. Geschlechts ver kehr insofern hat, als die Klitoris an den 
direkten mechanisciien liuiz gewohnt wird, Ligen, ist die Auflassung 
das» im Unterschied cum Manne eine Ejakulation auch nicht an- 
deutu&gsweifi* stattfindet. Die Sekretion der Bartholinsetea Drüsen 
und der Cwvix werden den Sekretionen der männlichen H am röhren 
drüsen anal Dosiert 

Was die psychischen Geschlechts unterschiede anl«trifft, so folgt 
Hiicnra im grossen und ganzen Hey m ans Nach ihm ist die 
Frauenpejcbe- in ihrer Eigemrugkcit gegründet auf fügende Punkte: 

1. Die grössere ErnolionaJitiit der Frau, 

9. auf den stärkeren EinQuee des UntnjwuseteTi, 

3. auf den geringen BeiffTisstseinsumfing, 

4. auf die Vorliebe für das Konkret«, 

5. (wie Bucura hinzufügt) die ererbte Richtung ihrer geintigen 
Begabung 

Eigentlich resultieren bis auf diese letite Tateacie eis anderen 
alle aus der EmelionalitäL Iriese Labilität in der Reagens aul Reizt- 
jeder Art Jiisst gelü hl sbe tonte Vorstellungen und Erlebnisse starker 

auf r.e einwirken ein ander», oder die gleichen heim Mann?. Diene 
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primäre Intensität in der Aufnahme mus sich auch geltend machen 
in einer späteren ^ erstarkten Wirkung aui ein morsen tan es Denken 
oder Handeln, eine Sekundarfunküc-n, die eben der FJnfluag de? Un- 
bewuisten tat Und da nach ebem einfachen Gesetze Bewusst- 
seiuBgTad und umfuig im umgekehrten Verhältnis »Lehen, — niuss 
;u;di letzter bei Jer Iran mit ihrer starken GefUtilBgerlcftietneit ge- 
ring sein. Diese wieder ist es, die ein persönliches Verhältnis der 
Frau zum Objekt bodingt, — und da dieses nur beim Konkreten mög- 
lich, die Vorliebe für letzteres verursacht. In seinen Folgerungen 
in bezug auf wna&enacbaitlichea Interesse der Frau und anderes geht 
Bucma eü wdt, d& der Erbig einer Erziehung zum logischen. 
Denken, einer Ausgleichung der Gefühls-betonun^ also — erst abge- 
wartet werden musa Die ererbte geistige Begabung ergibt sieb aus 
Buch ras Genese der Gescrdt^btsuntcreehjede, deren Fundament 
in ihrer onto genetischen EntMehurigsaruiahnie beruht; für die die 
Geschlechtsmerkmale, an da* Geschlecht gebunden, ebenso vererbt 
wr-rden wie dos Geschlecht selbst. 

Am wenigsten ergiebig sind die beiden Kapitel über SataLiüU, 
Mortalität und Morbidität einerseits, — Selbstmord und Kriminalität 
andererseits Trotzdem, — oder boaer weil Eucuri 3ich hier auf 
eigenes statistisches Material leil weise stütit, kommt, dl es nicht 
umfangreich genug ist, im Grunde nicht mehr heraus als das be- 
k&imte Gesetz: da 3 männliche Geschlecht wird in weit stärkerer Zahl 

gezeugt, diese C tierlegen heit aber ins Gegenteil verkehrt durch dis 
grossere Sterblichkeit in utero und intra partum einer sei La, — die 
Et u c u r a durch erbliche KonsLhitionBurKunali^n erkläre n will, 
und durch die Dhersterblkhkeit auch im späteren Leben andererseits, 
die vielleicht auf den exponierteren Lfbensbedin gungen beruht 

Was nun Selbstmord ur.d Kriminalität angeht, 30 ist das starke 
Cberwiegen des männlichen Geschlechts in beidem erklärt durch das 
sozial* Moniert dea Lebenskämpfe«, durch daa Fiol fleische der „Minder. 
Wertigkeit" und im Payc bische, das einer passiven Ergebung de 3 
Mannes in äusseres oder inneres Schicksal widerspricht 

Anneliae Wi i'^tr.sts in, Berlin-Lichterfeliie. 

W. Q*borHC, Die Gefahren der Kaitqr f ü r d i 4 Riss« and 
Mittel zu deren Abwehr, Wlrabuig 1913, Uart Kabitzsch. 
91 S*it*n. Pmi* geh. Mk. 1,80. 

Eine gemein verstanil je he Darstellung der Rasaenhygiene und 
ihrer Forderungen, die sich im wesentlichen auf die Autorität S cha 1 l- 
mayera stütz'.. Die Schrift verfolgt, wie aas der Einleitung hervor- 
gehl, den Zweck, die grosse Mause des Voifces Qber die Eugenik 
.nifzntlärfn An* dienern Grunde bietet stia dem Ringe weihten niehli 
Neues. Ihr un verbal tni sm Aisig hoher Preis wird einer weiteren "Ver- 
breitung sehr hinderlich sein. 

Im grossen und ganasi sind iKa Gedankengänge der Kassen- 
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hygiene durchaus richtig und in lflichlrcrstaiidiic'her Form frieder- 
ge^ben. Da» Büchlein enthält jedoch einige Widerspruch« und Un- 
richtigkeiten, die hier rucht unerwähnt bleihen dürfen, Aul S. iit 
und 47 ist ausführlich nachgemeaea, dass die wirtschaftliche und 
politisch Emanzipation der Frau aar GobtirtansinBchränkujcg führt, 
und doch wird S. 28 behauptet, man könne die FrLuenemanzipatian 
nicht als eine der Ursachen des Geburtenrückganges ansehen, und 

st* Ituwois wird angeführt, data wohl jed*r Mann eine Frau finden 
könne und daaa die Zahl der Eben zugenommen habe. WS« aus 
anderen Zusammenhange hervorgeht, ist dem Verfasser aber wohl 
bekannt, Hajts ilir Zunahme Her RheschiiesEungen vielfach Eusammcn- 
LrifFt mit der Abnahme der GcturtenealiL Der Kern des Probleme. 

ist doch der, dass die emanzipierten Frtuen nicht mehr „Gebar- 
rnaachinen'" sein wollen. 

Auf S. 7 und & ist gezeigt, wie der Alkoholismus die Rass« 
HcliäiligL, und dutli wird 3, 00 der längst abgetan« Irrtum wicdei an- 
geführt, daaa der Alkoholismus eine Auslese der tücLügeten und 
f s }!flra1rtj»TatjLrlBTi 'nrti vi rhinn hwüngo. Erstem fallen den heutigen Trink- 
güwohnhcikn nicht nur charakterschwache, sondern «Et sehr wertvolle 
Menschen zum Opfer, und zweitens ment eben der Alkohol die 
Trinkcrlamilien nicht sofort aus, sondern sie siechen durch viele 
Generationen hindurch dünn, sich selbst und der Allgemeinheit enr 
Liiat fallend. Und itlleu Trinkern die Zuuguiig von NauakofJjnrienscUift 
unmöglich zu machen, was der Verfasser verschlagt, dürfte wohl 
flne aphr fiel aussichtsloser* Fcrderung s«in als das staatliche AI- 
koholvcrbot: denn Alkoholiker ist noch der bekannten Wissenschaft 

liehen Definition i e ^ er < ^ iem neue D(JS ' fl Alkohol einsetzt, wenn 
die Wirkung der vorhergehenden noch nicht aufgehört hat. Und das 
ist bei regelmässigem, taglichem Genuas der Fall, seihst wenn die 
täglich genossen en Mengen jiii hL su gross sind, wie diu von Verfasser 
unverarAwortlicherweise als unschädlich erklärten: nämlich V, Liter 
Wein oder l 1 /» Liter Hier. Es ist durch wissenschaftliche Unter- 
suchungen nachgewiesen und vielfach bestätigt, dasä. derartige Mengen 
nicht nur die jiersonliche Leistungsfähigkeit t* rahdrucken, sondern auch 
das ÜWTflpUnM schwer zu schädigen imstande sind. Es sei cur auf die 
Untersuchungen Laitinena und Berlholets hingewiesen. Die Art, wie 
HLch der Verla a stur mit der Alkoholfrage abfindet, ist zum inmdt-skn 
als Fahrlässigkeit zu bezeichnen. 

Noch mancherlei andere Behauptungen der Schrift halten einrr 
Kritik nie hl stand, So die Äusserung über Menschen Züchtung und 
die Angaben über &.n rissen hygienische Gesetzgebung in den Ver- 
einigten ätaatex AufEallend ist ein gewisser Mangel an sozialem 
Fmp fanden, dor vielfach harvortritt und dun man gerade in einem 
Huctn? nicht zu Enden erwartet:, das die Fürsorge für kommende 
uenerauonen nun uegenstana nai. 

August rfallermeyer, München. 
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JT. J. Meypr, Professor ah dar Universität Chicago. Isoldes 
Oo'lesurteil in seiner eroti st Un Uedeutung, Lin 
Hei Lrap; mr vergleichenden Literaturgeschichte. Mi: einem einleiten- 
den Vorwort von frefestor Dr. Richard Schmidt Üerhn W 
30. 1914. Hermann Barsdjrf, Vurlag. 

Der Titel ist in jeniaasr Weise irreführend; denn d&3 Gottes- 
urteil, dem sich Isolde (bekanntlich uorigers nicht bei Wagner) unter- 
wirft, wird nicht in «mbachnr Rahling, dir ja so auf der Hand 
liegt und so klar ist, diss sie keiner umfänglichen Darlegung bedarf, 
Sondern in vergleichend Iitcr arges,: hichtlächer Beziehung untersucht, 
and rief ebenso in der deutschen wie h rW indischen Tilerihir 
bestbc irr ändert« und bewährt« Autor zeigt, wie weit verbreitet in der 
Literatur aller Zeiten und fast aber KuÜurnationen die Sage von dem 
„gfrlüppeton" (d. h. s weiden Ii gwi) Eide bei einem Gollesur teils zur 
Feststellung der ehelichen Treue ist Und man ersieht aus dieser ver- 
wirrend reichen Übersicht, rr.it wi« H^nig Verstand nicht nur (nach 
Oi«niU«iai) die Welt regiert, sendern auch Literatur gemacht 
wird. Daun das lluÜv ditsHua au' Schrauben ^aUdllen Eides iat von 
einei ao kindlichen Torheit, dass man es sich kaum ein. einziges Mal 

als «inen leidlichen Kinfail gefallen lassen könnte, dass es aber 
als ein die Welt umspannendes poetisches tAvtiv einem dvch etwas 
auf die Nerven falL 

Das Motiv dieses Eides ist bekam n:lkh das, dus die des Ehe- 
braches Bezichtigte sich im insgeheim herbeigeführten Einverständnisse) 
von dem Partner ihre» Tr^ubm-bfis unmittelbar ror dem, Gottesurteile 
iu dör ilaaLtt «iiies Irraiiudgmi, Buttlen* oder dur B ldt]!u:ii vor aller 
Welt umarmen läsgt, und sie dann ihren Eid dahin fasst dass ausser 
ihrem Gemahl 'und dem von allen Anwesenden Rc*:herjun iiri dor Vor- 
mumrniiJig n&Lurlicli ygn uiein*ndt;n als der Ehebrecher erkannten) 
Bettler usw, kein Mann sie umarmt habe. 

Die Möglichkeit zu einer bu hüuhgeu üenuliuiig und w«iltu 
Verbreitung eines so geradem abstossonden und widerwärtigen Motiven 
iat nur durch einen Exkurs in die Geschichte der Religionen und 
des religiösen Gcf Ildes und UewLsstseins zu erklären, wobei sich die 
erschreckende und ron allen Beteiligten deswegen auch immer mög- 
lichst geheim gehaltene Tatsache ergibt, dass fast ohne Unterschied 

der Religionen von den wunderlichsten Gützend Fristen bis in das 
mittelalterliche Christentum hinein mit der Gottheit, um es Ranz 
trivial auszudrücken, „Schindluiler gestielt' worden ist. Mit v«Uei:t, 
wenn auch nicht klarem Bewusgtseia davon, dass der Mensch sich 
selber sf'ir.c Gulle; c^inadtt hal eu dem Zwecke, daaa sie ihm, wenn 
auch gegen entsprechende Leistungen, tunlichst du a Leben erleichtern 

und angenem machen, und in der sehr ungenierten, lein menschlichen 
!'m- und Ausdeutung religiöser Glaubensartikel hat man sich mit 
der Gfttthöl bei dummen Streichen harmlos auf Du und Du gesIclU 
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und im Hinweise auf die Reiche Verdammim, in der sich auch die 
Gottheit befindet, eben TJntersttitiuiig als selbstverständliche Pflicht 
dieser Terlangt In welcher blatpherruschen Weise in diesem Zu- 

E^rrtmenharnj« namr>n.t]ieh tbs vaterlose Erzeugung J??u und die jung' 
frauliche Mutter Maria benutzt weiden, das spottet eigentlich jeder 
Beschreibung und geht, namentlich in dem ernst« n Zusammenhange, 
in dam diese Dinge erscheinen, über alles hinaus, was die gotlkneslpn 
SjKHler und Leugner jemals irgend einer Gottheit abgetan haben. 
Der christliche Gott wird da einlach mit dem alten Heidengatte 
Jujiller, dem AI le rwel Lkw h werenüter, auf eine Linie gestellt, and 
zwar oben nictit in der mehr oder minder bewusaten natura y ra bo lisch un 

Auffassung der Altan, sondern in der burlesken und respektlosen 
Umdentiing, die die Mythen im Laufe der Jahrhunderte nach der 
Entthronung des griechischen Gütiergeschkolilea erfahren haben. „Oer 
riüttelaJ Irrlichts Mensch mit: Ii L su:li in Jlt naiv l^d Weiaö dea Wildau 
b einen Gott gerade wie er ihn braucht, , hau dtier lieh wie einen Aerciel* 
ft^ttfrie* vnn Slm^hurgj : ps int f lotte Pflicht und Sehulrligkrit, 
dem Menarchen m Willen iu sein" (S. 72). , r Aqcb der heb« Gotl kennt 
hiiüacae Pflicht and Schuldigkeit, -und die erfordert, dm man unbedingt 
an! Seiten der Verliebten steht; unsagbar Masken und rechtlos handelt 
joder, der ihn , Hei ml ich keil' offenbart , ~ * Isolde richtet es darum 
sc «in, das* ihr Eid dem Wortlaut nacji wihr ist, und da kann 
natürlich dei liebe Gott nicht andere (as ilir im Ordale aus der Patsche 
helfen), e»Lbat wenn er mächt*" (1- S. 73). 

aielhstvenjLindlich ist. eine solche Frivolität in der Auffassung 
der an sich md vor?eschützterimgeen höchsten Din?e nur möglich 
bei einer Zerfahrenheit der sittlichen Anschauungen, hier spezi 'II in 
bezug auf d«i Ceochleehtmimgui^, die einem einigennasaen kultivierten 

modernen Menschen über alle Vorstellungen geht Man muss einmal, 
wie es hier, venu auch nur in einer beschrankten Auswahl geschieht, 
auf einem Hauten vereinigt rinden, wie absolut Skrupel loa und ohne 
] etliche sittliche Selbs;be schränkung der reine materielle Sinne ngtnu es 
als der einsige wesentliche Inbu.lt der sogenannten „Liebe" angesehen 
und rückächlslos wi& etwas Stlbstvei^tänduehes toh Wann und 
Weib ausgrabt wird, um den ganzen K<jnijjh..\ von Vorsitl laugen 
und Vorgängen, um den ei sich hier handelt, zu begreifen. 

Sehr merkwürdig ist hierbei, muri entlieh für das Mittelalter, rlrr 
Umstand, düSfi, wahrend seit den K rem zögen theoretisch ein idealer 
und oft Uber da» Vernünftige hl nau a greifender Irauenkultus sich ent- 
wickelt hatte, in der Praxis eine Geringschätzung d«s weiblichen 
Geschlechtes ul eine Einschätzung lediglich aia eines Vehikels des 
Vt'ipiDgenj Plate gegriffen hat, die sich rrül der zugrunde liegenden 
Vorstellung von dem Verhältnisse der Geschlechter k blech;« ruinös 
nicht ru»ammen reimen Iis it. Ebensowenig wie man die ganz gewßhn- 
liehe Rr^clic jiutil' verstehen kann das* der Ritter in ksler Weise nneh 
aJ.ea Hegeln üer Kunst für seine Uame — sei bat verständlich ttne 
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verheiralfc'.e Frau — schwärmt, »her sich m der Praiia daneben mit 
irgend einem Weibsbilde in inümät*rn Verb; ir* amüsiert, das, wie 
ein französischer Schriftsteller einmal sich ausdruckt, wählend iencr 
romaritiichent A nach wämrun gen der leidet unerreichbaren Dame in- 

z tri sc heu „sLceouch* eil ton. iwm". 

Für alle diejenigeu, diu mit d.eseu DiJijtr:i nickt vertraut sind 

ur.d einen Einblick darein zu gewinnen wünschen, ist das 31 e y e r seht* 
Buch aufs allerbeste zu em j: fohlen. Es hat in der ganzen K^asunp, auch 
trotz der manchmal abaithtlicb etwa» »jJvppen Auidrlkkt;, durchaus 
den Geist all engster Wissenschaft hleit und eröffnet Perspektiven 
Dach den verschiedensten Richtungen, iet narnfintheh durch dia weit 
BduGhtige Matena), das in ihm vorgeführt und mit souveräner Meiiter- 
BChaft beherrscht wird, ausserordentlich lehrreich und fördernd. 

Bruno Meyer, Berlin. 

Dr. Karl Birnbaum, Arzt an der Berliner Sl&düschta Irren in still 
Buch: Bie p syc h ep at b isc he n V« rbre c her, Ihe tirentiiu- 

Blande: stvdscWa geistiger Gesundheit und Krankheit in ihrm Bf 
aebungsn in Verbrechen und Slrafweseu, lldiidbutb für Ärzte. 
Juristen und S'Jafanstaltabeamte. 1914 verleg bei Dr. P. Landen ■ 
Scheidt, Berlin» 

Aus der umfassenden Darstellung des l'rotlems sei liier Leraus^ 

gegriffen, wm nach des Verfassers Ansicht in der sexuellen Entu/tcke- 
hiiifj, ai'xurllun Betätigung Oder ula Aujaeriui^; uiiitr kiaiikluiftvii el-jmi- 

ellen Veranlagung von Einfluss auf die Kriminalität der Psych upathtri 
eein kann. 

w ia zunächst die Periode „physiologischer' Minderwcrugkeii, die 
lhi ber tat, betrifft, so sind in dieser &ntwickeIuxLg3phuse die degeneiaüv^i 

Persönlichkeiten durch die starke seelische Unausgeglichen hoil, Vulne- 
rabilität und Widers tandslosigkei: besonders gefährdet; zudem bringt 
sie gleichseitig der enlncheidendAte äussere soziale l'rmrhwung mil winer 
grosseren llngebundenheil, dem Auftreten, wirtschaftlich er, beruflicher, 
gesellschaftlicher Begehungen in Gefahren, Reibungen, Kämpfe, Kon- 
fliltle. DaüU daa Erwachen neuer noch unverstandener iuid unbeherr« li- 
ier Triebregurjgen vor allem sexueller Art I Als kriminelle Fulgcu uiilur 
dem KjniTuss von Verführern t>der infolge mangelhafter Selbatbelierr^ 
Btlnihjr oder path^logi scher Im pul es vital VorslÖBBP gegen Ordnung und 
SjUe, iiLshesumferi Idctites Verfallen in Prostitution. 

Im späteren Leben gefährden weniger Jen Psychopathen als die 
Psychopathiii alle mit der Generation in Zusammenhang stehenden Vor 
gfln|e: Menstruation, Schwangerschaft, Gehurt, Wochenbett, Klimakte 
rium. Bedeuten diese Geacheftrüsse schon bei 3er normalen Frau eine 
erhebliche Kraehlltierung des körperlichen und seelischen GlcichcO' 
Wichtes (Reizbarkeit, unbeherrschte Affekte, krankhafte Verstimmungen, 
Ane&t^e' üble, L'nverträgiithteit, Inhotrnäisigkrnt, ahnmmfi fifrlilste, im. 
motivierte Antriebe und Bettusslseinatrübungcn, so kommt es bei Psycho- 
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pal hinnen über diese A Iterationen hinaus bzw. aus ihnen heraus m 
bestimmten Delikten (bnittUgliflnngen, Totschlagsaklcn, Warenhau3dieb. 
slälilen, sexuellen FaisrhbpsrhnldigniiKfln, Kinrtamord in Ansthuss an 
die Geburt während ibnormcr lkwunstse iisEUSiände j. 

Was nun die sexuelle Betätigung der Psychopathen anlangt, so ist 
die Jlüghehkeit biw Wahrscheinlichkeit rnn Konflikten, ohne daas 
Triebanornalien wrsueller Art ikIlt S<-vsujd{.'ej Versionen vorliegen, bei 1>- 
röctsi^htijung der labilen, impulsiven, unberechenbaren psychopathi- 
echen C^Bamlpersönliehkeit gegeben. Andererseits finden sich aber 
häufig (nach Ziehen bis zu 50o,ü bei Fsycljupallieni sexuelle Ano- 
malien : es hat z, E die Sesualsphire in der disharmonischen degtne- 

raÜven Persönlichkeit die Vorherrschaft; od*r ea finden tich krank, 
hafle Steigerungen des Triebes, insbesondere abnurmu Sclmelligkeit 
des Anstiegs der sexuellen Erregung, erhöhte und erweitert* Ansprach- 
biirk" L, wobei di-B Hemmungen gerade nui für die SesUilsphiir* fehlen. 
Ks komm; so zur ganzen. Skala krimineller Sexualhaadlungm vujj der 
Unzttclüigfceit bis zum Nu I sucht sakt und Ustm&rJ. Oft wird den Psydio- 
pathen bcjcuc-Lc Frühreife, die Bocinflassbarltcit im sexuellen Leben 
mit daraus entstehenden Abweichungen in Tricbneiijuiigen und -Anne* 
rungen ohne primäre Sexualperversionen gefahrlich, Sehr b-SuJig sind 
«Midlich die angeborenen, qualitativen Trictafloirn-Iien, insbesondere 
Homosexualität, Sadismus, Fetischismus, Exhibitionismus, Päderastie 
und deren in annig fache Mischungen. Mi: Nachdruck ni.nl. Verf- 
ind ta darauf aufmerksam, dasa dies* Störungen nicht pftlh^omhcli 
für eine degeneraüre Veranlagung sind; dass diesen Anomalien ent- 
springende Handlungen sich nicht ohne weiteres ata psych opatisch be- 
gründete c ha rakteri eieren, und daaa, selbst wenn sie Tom P&ychopAthcri 
begangen werden, nicht oo ipso dem Täter in foro dc-r £ 51 St. G.B. zu- 
zub.]|jßcn Bei, denn, wenn ein Roleber Payehofiath r.icht anders sexuell 
empfinden und nicht anders handeln künnc, so müsse er nicht un- 
bedingt so handeln, sondern es gelten auch für ihn die rlemimmgen. die 
Sitte und fieseisi einem jeden auferlegen. Ich würde letilem Forderung 
in dieser apodiktischen Form bekämpfen müaser. t wenn Verf. selbst sie 
nicht einschränkte m,t dem Hinweis darauf, dass natürlich nur der 
fieaamlflndnick der su beurteilende Persönlich keil enl scheidend snin 
könne. 

Übrigens versprich', sich Verf. weder von der Strafandrohung noch 
vom seihst häufig wiederholten Strafvolhug bei Sexualverbrechen! 
wesentliche Erfolge ; tu den neuzeitlichen Voracb lügen der Kastration 
und Sterilisation zum Zwecke der Prophylaxe bzw, eu gern scher Ab- 
sichten nimmt er aus rechtlichen und ethischen Redenten keine Stellung. 

Wie eingangs erwähnt, sollte aus dem Werk nur herausgeschält 
werden, was speziell serologisches Interesse erheisch t. So isoliert und 
nnvertnOpft präsentieren «eh indes die sexuellen Störungen und d*r*ua 
eu ^ringenden kriminellen Handlungen der Psychopathen nicht, des- 
halb mfi«e man ach der Führung durch die unendlich variierten und 
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verwickelten Krank heitsbi;der = Me n schens ch icfcsale anvertrauen, indem 
Jas Werk seihst stnr Hand nimmL F,9 flieht die reife K nicht 
jahrelanger eingehendster Beschäftigung mit einem Verbrechermitcnnl 
dar. wie es nur in einer Weltstadt bezw. in i^tosss Lädtischen Anstalten 
*u*ammenBtrüniL Eis Buch bring! als Belege für die Dednklicnen H«s 
\>rf. zahlreiche fc.-iapc.Ke, aber sdiarl" skizzierte Lebensläufe. Entstammt 

es auch der Feder eines Arztes, so verweilt es doch nicht bei niedi- 
ü in sehen Diskussionen Uber Diignosen*le]liing etc., ri«lmehr wird das 
Problem, das der z>vistlien G eis Lesgesund Ii ei L wul Geisiteskraukliifil 
schwebende psycho^Üiische Verbrecher darstellt, mit dem Rüstseu« 

.. i: irwU&ensclkaftlicki-p&ycbolcgiBCrjCF Mc hoiiik erfa^sl und in üllen 

Beziehungen zur Gesellschaft erläutert. Und ist es such nur, wie der 
Titel äugt, für Ärzte, Juiiutca «ad StrafansLaltsbeamte bestimmt, für 
welche Kategorien e* Übrigen* in Kurte als ein Standardwerk gelten 
wird, so entiÜElKf-t dennoch die EaratelJung auch dem „Laien" ilas Ver- 
stehen Ar-r im psy^hnrnthiudien rlerhabredief wirksamen bezw. un« 



KisHi. Egon Erwin, Der Mldchenhirt. Rornaa. Terlag Erich 
Heists, Berlin. Preis peb. Mk. 4.50. 

Von Prag, der alten wundersamen Stadt, berichtet dieses Buch. Doch 
weniger das Prag der mitle] Etiler liehen Paläste ist ge meint, ah vielmehr 
die moderne Croaaatadt und jene Insel unler der Karlbrüfke, auf der 
Flüsaer ihre Häuschen bewohnen. Die Menschen der Erzählung aber 
sind ftrösssudlineriAcheii, die in Paris, Wien oder Berlin ebensogut su 
Hiuac nein könnten. 

Sumpflufl strömt um entgegen . Eine naive Verderbtheit ist in dem 

Hehlen rlnr Gese-hirnle, die uns duvnn Bbeirjengwi k(innift, Ver- 
erbung und Belastung bedeuten. Dieser illegitime Sohn eines degene- 
rierter, und verschrobenen Patnzier&rjr essen, von diesem bezeugt haiU 

Augenblicken h^hster Todesangst und Xervenabspannurifl mit einem 
bügetuDdiien FlÜHuerweib, bringt durch sein LiiäleLeutreteji den 
V nter vollends um jedes normale Empfinden. Stumpf und immer in 
Angst n$ seine m Sohn ^stiert er dahin. Der Sohn mit der „vor- 
nehmen" Abstammung aber wird der Held der Kampa.- Insel und der 
kleinen Macictiea, die dorl von ihm sich willig beherrschen lassen. Er 
bhibt ra erkwii rdi gcr weise lange urtfchuldig, trotzdem et seine Ge- 
spielinnen in offenilicbe Ilauser schleppt, damit sie 100 Kronen verdienen 
(woTon er einen Teil abbekommt 1), und seiner Liebsten befiehlt, sich 4 
bekannten Bu rauhen auszuliefern (deren Bewuideruiiir. er dann TTtltdo- 

voll euibeimsllj. Die JlMcüen seihst Bind ihm ziemlich gluthgultig. 

doch sie „arbeiten" gern für ihn, damit er al» „fescher KrtI" auftreten 
kann. Ah er irgend einen Demf ergreifen soll, wird er — nicht zu- 
fällig — Kellner. Aber der Verdienst ist doch mir gerinn, bequemer wäre, 
ein IhBteisequartifrr einiumhlftft. Wer verdient ao leiert sein Geld wie 
ein Weib mit seinem Körper? KeUerlei Skrupel uder ethische Bedenken 
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kommen diesem regenerierten, währenii sein Vater — welch seltsames 
Spiel der ftutuT — wftgpji der rtfRangenen Sünde dai Leben 

rieht mehr ertragen kann. Ik>ch das Quartier wird auagelitdpen — B^lka f 
die Dim* und deren Opfer, 3 Jung? Mädchen, wandern in die Beeseninc^ 
analalt, er ■ — ins Spitnll Hier philosophier! er über sich, da* Lel>en, die 
Frauen! Daa ist psycho Logisch fein |C9CtiiJderL Den Vater Haast er 
tief, der ist ja an allem schuld Er wird ihn hn.ltmarhpn. Ftoirnr *»r 
aber an die Ausführung schreitet, trifft er noch einmal eine neiüci 
Bekannten, die er cern hatte, lud di erwacht etwas wie eine Liebe 
zu dem i n Grande immer nöch unschuldigen GenchCpf in ihm. Kr 
will dis Madel, da» auf die Strasse geht, heiraten, er will arbeiten. 
Aber erst Gold haben. Der Alle bat ja im (jborfhifte Er vemlwkt 
sich im Hau sc seines YaLera — man nähert eich ihm — er f liebt und 
— erhängt sich. — 

In ihrer leidenachtti Isiasen und sachlichen Art erinnert die Schilde 
rung der Geschehnisse, auch der DirnentTjpen tuwt'ilen atl Zola. 
Ijrirlpjwhafialns bedeutet hier keineiweg« reiilos. Eher das Gwiniteil. 
E» j&I aiirv^ciil, diesen ^uhaherebarakter nicht gwii gewüualiche-i 
Ar, psycho lugisch zu erfassen und die innere Entwicklung diese» EiU- 
arlolen au verfolge». Frida Marcus«, Berlin. 
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Anwälte der Rasse. 

Von Wilhelm Win Zürich, 

Kühne gesetzgeberische Massnahmen amerikanischer 
Staaten — die gleichen, die vordem in Skandinavien 
wohl atigeregt worden, aber nicht zustande gekommen waren 
— hoben in jüngster Zeit die Fragen der Bassen hygiene 
wiederum iem Interesse aller Kreise uahegerückt, nachdem 
vor Jahren das Publikum, Tornehmlich mittels des Re- 
sonanzbodens E c o sev el t scher Rhetorik, erstmalig auf- 
gerüttelt worden war. Wir wollen hier nicht die rasseu- 
hygieaiäche Bewegung in ihrem geschichtlichen Werde- 
gang verfolgen, auch nicht über konkrete Massnahmen 
sprechen, die die Eugeniker in ihr Programm aufgenommen 
haben. Die letaleren Probleme sind übrigens schon oft durch 
verschiedentlich gefärbte Tinte hin durchgeschleppt worden. 
Was wir vorhaben, ist eine skizziert© Durchsicht der 
Grundlagen, auf denen sich jeder rassenhygienische Ge- 
danke erheben muss, welches auch immer seine Gestalt 
sein mag. 

Ras3enhy£ienische Fragen gehören den Lebe nsp roh Jemen 
zu: ea hat darum die Biologie jeder rassenhygieni sehen 
Untersuchung die Werkzeuge zu reichen. Ethik, Rechts 
Wissenschaft, Wirtschaftslehre werden bei Erörterung der 
Grundfragen beiseite bleiben müssen, denn es gilt, elemen 
tare Zusammenhänge, Voraussetzungen zuror einmal nicht 
weiter als in ihrer nackten Tatsächlich ei t zu erkennen. 
Bio unoriontierte Gedutikcnfoljo inaucher eugeniaeher 
Schriften ist der unscharfen Scheidung der naturwisaen* 

StKUiü'PivMwi*. 9. Htft. IUI 4L 
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schaftlichen von der normativen Sphäre xususchreibeu, d, b. 
dem Umstand, dass sie mit grosszügiger Unbekümmertheit 
vom Ot^eus ländlichen ins Seiusolleude hinübergleiten. 

Waa wollen die Eugeniker? So mufis die Frage gestylt 
werden, denn die Eassenhygieniker verfolgen praktische Ziele. 
Nach Erkenntnis streben sie nur, insoweit sie dem Handeln 
dienstbar gemacht werden kann. Sie wollen. um es in eine 
knappe Formel zu pressen, Qualitätsproduktion von Meischen. 
— Verbesserung, Veredelung, Hebung der Rasse erstreben 
sie, Ausmerzung des „biologischen Schundes 1 '. Nach 
Francis Galtons, ihre« Begründers, K^riff^hosüin. 
ranng- umfasst die Eugenik (als Theorie) ,.das Studium der- 
jenigen einer sozialen Regelung unterworfenen Fabtoren, die 
die angeborenen Eigenschaften zukünftiger Geschlechter 
körperlich und geistig günstig oder ungünstig beeinflussen 
iönnen'\ Die Mittel, deren sie sich zu bedienen sucht (und 
die uns hier weiter nichts angehen X lassen sich scheiden 
in Hie Begünstigung der Zulassung geeigneter Elemente zur 
Fuilpflauzung und iü den Ausschluss ungeeigneter Elemente. 
Frst dis letzteren, die el im in atori scheu lUssuahmen, haben 

sich, vorderhand aus nebelhaften Wüschen zu hart formu- 
lierten Normen verdichtet und umsehli essen als hekuun teste 
Forderungen: Verbot der Eheschliessung oder Sterilisation 
der mit vererbbaren Defekten belasteten Individuen, obli- 
gatorische ärztliche Untersuchung der Khekandidaten und 
Ausschluss der Geschlechtskranken. 

Menschliche Qualität apre duktion also, „good breeding' 4 
ist das Ziel der Eugenik. Was aberheisst ihre Qualität ? Denn 
offenbar Msst eich stets nur im Himd-ok auf einen bestimmt 
gefassten Zweck von Qualität, will sagen von Eignung, von 
Zweckmässigkeit reden. Wenn der Rasse uhygieniker ge- 
wisse Eigenschaft eo als „günstig" oder „ungünstig" eti- 
kettiert, raisst er sie an einem bestimmten Zweck : durch 
die Angepassthcit an diesen Zweck sieht sich die Qualität 
der Port jj flu uz uugse: erneute bestimmt. 

Dieser Zweck lässt sich weitherzig um- 
schreiben als die Ertüchtigung des gesell- 
schaftlichen Keimplusmas. 
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Setzen u-ir ein mal den Begriff iks gesellschaftlichen 
Keimplasmas, und sodann den seiner Tüchtigkeit kurz aus- 
einander. Nach der seitens der Vcrcrbungslehro im wesent- 
lichen anerkannten Wei sm a n n sehen Theorie sind che 
kontinuierlich en Verkörperer des Lebeiis die Keim- 
Bellen. Es stellea die somatischen Zellen, d i. das ganze 
übrige Lebewesen, nichts weiter wie Anhängsel, Auswüchse 
des KeimpluBiijdS, temporäre Keimträger dar. Als solche 
eind &io dem Tod» verfallen ; die Lebenssubstanz aber geben 
sie weiter, weiter durch alle Generationen und Arten hin- 
durch: das Keimplasma ist unsterblich. Und es ist durch 
das Sorna, nicht beeinflußbar: rein körperlich erworbene 
Eigenschaften können nicht auf die Nachkommen übertragen 
werden. 

Di «wk Keim pl asm & ist es demnach, das sich die In- 
dividuen als seine Vehikel schafft. Wie aber Lässt sich seine 
„Tüchtigkeit" definieren? Es ist uns iurahaue verwehrt, den 
Grad dieser Tüchtigkeit etwa an irgend einem im Schosse 
der Leben sent Wickelung ruhenden Zweck su bemessen. Wir 
können di& Qualität des Keimr Lasmas ^inzif: auf lolcendo 

mmm vib>b ™» TJ ihtw w w " ■ mmmm " "™ »'■"^ rn^mmm . r mmm ■ is-r mm m u. w m.mm. u-mm. mm t-r 

Art beurteilen: Bringt ein KeimpLasma Einzelwesen hervor, 
die uns aus irgend einem. Grunde als wünschenswert, er- 
scheinen, erteilen wir diesem Keimplasma das Prädikat 
„tüchtig", im gegenteiligen Fall nennen wir es „untüchtig". 
Tatsächlich gibt es ausser diesem „für erwünscht ^-halten 
werden" kein Krirerinm der Tüchtigkeit. Diese ist somit 
nicht in irgend einer Weise objektiv bestimmt, sondern ab- 
hängig von subjektiven Meinungen, von Meinungen, diB sich, 
da regelmässig gleichgerichtet, zu summieren pflegen, durch 
diase Häufung jedoch ilue grundsätzliche Wülkür nicht ab- 
streifen. Wae uns am Einzelwesen als unseren Zwecken 
förderlich, erscheint, da 3 ist es, was die Rasse nhygiene als 
er haltenswerte, steigern swerte, ausbreiten s werte Eigenschaft 
klassifiziert. Sie ist essentiell utüitariech orientiert Dieses 
ihr Ziel nehmen wir im folgenden als gegeben au ; wir hüten 
uns, nach seiner Rechtfertigung zu fragen 1 ). Wir sehen 

l ) V(fJ. über (Iiis PruLlüin d-er Zweckfetzung durch die ßjutvggu 
Heinrich Ricbert, L^benäwfrte und Kulturwcitc, im Logos 11 
2. S, 131 fL 

41- 
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bloss zu, ob das Vorgehen der Eugenik ihm prinzipiell 
einwandfrei au strebt. 

Die Rassenhygiene gehört in das Gebiet der Ratio 
nalisierung des Geschlechtslebens. Gleichwie 
bei der neomalthusianigchcn Präventiv tochnik treten be 
wusete Regelung, zweckhaftes Denken, Mechanisierung an 
die Stelle des Trieblebens; dort im Hinblick auf da» eigens? 
Wohlergehen und das der unmittelbaren Nachkommenschaft, 
hier abzielend auf die Leben stuchtigkeit der Rasse. Es ist 
liier nicht der Ort und auch nicht unsere Aufgabe, aus- 
einanderzusetzen, von welchen Folgen diese Rationalisierung 
Le^lcitel ist. Wir möchten v^imyideu, üln. j r si« irgend t-ici 
Urteil — sei es ein begrüssendes oder ablehnende* — zu 
sprechen. Wir stellen bloss fest: engen ische Bestrebungen 
gehören diesar Kategorie m. 

Die eugeuischeu Prinzipien verlangen Ausschluss der 
Untüchtigen von der Fortpflanzung; so soll das gesellschaft- 
liche Keimplasma sukzessive von der Beimengung uner- 
wünschter Eigenschaften gesäubert werden. Welche Eigen- 
aehaften unerwünscht sind, das scheint auf den ersten Blick 
nicht zweifelhaft zu sein. Denn wenigstens die heutige 




Eassenhygieue kümmert »ich einzig um die Eliuiiualiuu so 
grober, so leicht erkennbarer Qualitäten — Schwachsinn, 
Epilepsie usw. als vererbbare, Syphilis, alkoholische Intcx;- 
kation u. a. ah übertragbare Eigenschaften — , daas es 
lappisch scheint, die Frage überhaupt auszuwerfen. Jedoch 
die Wissenschaft kennt den Begriff des Lippiseheu nicht; 
T; 8ölbstverstäudliehkeite«" tragen vor ihr kein Gewicht, und 
hier handelt es sich um zu folgenschwere Entscheide, als 
du63 man gängige Urteile unbesehen hinnehmen könnte. Um 
uns die Folgenschwere der bewussten Beeinflussung des 
Keiuiplusuiuä, der Veränderung seiner Zusammensetzung zu 
vergegenwärtigen und uns damit das entsprechende Ver- 
antwortlichktitsgefühl beizubringen, brauchen wir uns nur 
daran zu erinnern, dass eine einmal aus dem Keimplaama 
eliminierte Ki^ensehaft ihm unter keinen Umständen jemals 
wieder einverleibt, wieder erlangt weden bann: sie ist der 
MtiUschheit auf immer verloren. Und sie ißt relativ ras eh 
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eliminiert, besonders, wenn es sich bewahrheiten sollte, daas 
zah [reiche H^t in Frage stehenden Eigenschaften sogenannte 
„Einheit Charaktere'' darstellen, die M e 11 d e 1 sehen Gesetzen 
folgen. Man stelle sich vor, unser Wissen käme nach Jahr- 
hunderten zur Einsieht, diese oder jene durch unsere wohl- 
tue inenden Eugenik er aus dem Keimplasma als unerwünscht 
herausgezüchtete Eigenschaft sei auf irgend eine Weise von 
vitalem Wert gewesen. Man erwäge alsdann die Titel, mit 
denen die künftigen Forscher unsere kecken Hassenpolitiker 
zu beehren Gelegen heit nehmen werden. 

Ist es aber nicht über alle Zweifel erhaben, dass die 
von der Eugenik perhorreszierten Eigenschaften nichts wie 
schädlich, rein ungünstig sind? Das ist es eben nicht Die 
Zusammenhänge überhaupt, die Wechselwirkungen zwischen 
den geschätzten und den ungeschützten Eigenschaften sind 
der Wissenschaft nur zum allergeringsten Teil bekannt. Der 
Biologe bleibt uns die Antwort schuldig, wenn wir ihn 
fragen, welche Wirkung erfolgt, wenn wir die Zusammen- 
setzung des gesellschaftlichen Keimplasmas verändern. Es 
ist ihm nicht bekannt, auf welche Weise die Dinge ver- 
knüpft sind, ob wir nicht, indem wir einen uns nüss- 
liebigen Stein entfernen, irgend einen angestaunten Turm 
unseres Baus untergraben. Das heisst aber, da die Kenntnis 
der kausalen Verkettungen jeder vernünftigen Handlung Tor- 
auszugehen hat, nichts anderes, als dass uns die primitivste 
Unterlage zur Durchführung wiäaenschsftl ich -otogen ischer 
Massnahmen Fehlt. Wer beweist uns, dass ninht unsere An- 
schauungen über die Wünschbarkeit gewisser Eigenschaften 
in ähnlicher Weise verbleit sind, wie die jener Leute, die 
ehedem in der HüssJicMeit ein Vernich tenswürdiges Teufels- 
mal sahen ? Darum graut es Jem Biologen davor, mit 
plumper Hand in das Maschen werk der Vererbung hinein- 
zutappen. Die Nur- Schädlichkeit der Eigen- 
schaften, die die Eugeniker aus dem Keim 
plasma auszumerzen suchen, ist nicht mit 
genügend einwandfreier Wissenschaftlich- 
keit erwiesen, umeinSpiel mit diesem gesell 
sehaft liehen Keimplasma zu rechtfertigen. 



Digilizodty Google 



Ungina frarn 
mNlblÜN UNIVbhM Y 



- 5<J0 — 



Das führt uns zum Einblick in die wahre Grundlage 
der Rassen hygiene: sie erhebt sich nicht auf Wissenschaft - 
IuIhu Feststellungen, soiidtTU auf ö efü h. Isur teilen. Nicht 
einem Wissen um die Schädlichkeit gewisser Eigen- 
schaften verdankt sie die Begründung ihrer Forderungen, 
sondern einem Abscheu vor dem mißratenen, d. h. dem 
eine lHigeschatzte Eigenschaft in überdurchschnittlichem Ans- 
inass aufweisenden Individuum. Zuverlässig wäre dieses Ge- 
fühl einzig dann, venn die Formel schön = gut in jedem 
Einzelfall der Probe standhielte. (Las* unser Schön - 
heitsurteil generell an der Zweckmässigkeit gemodelt ist, 
genügt hier nicht.) Nichtsdestoweniger masst sich die Euge- 
nik Wissenschaftlichkeit an, u:u dadurch die suggestive 
Weraekraft ihrer Ideen gewaltig zu steigern, ihrer Sätze, 
dio an und für sich achon einleuchtend, plausibel genug 
sind, um, uluitr einen Verstau des fi Her passiert zu haben, 
hemmungslos in den Forderungskreis des Mannes der Praxis 
einzuströmen. 

Eist indem die Rassen hvgiene darauf verzichtet, ihre 
Fostulate als wissenschaftlich zwingend dar zus teilen, betritt 
sie einwandfreien Boden. Nicht, das heben wir hervor, ver- 
liert sie damit ihren Boden. Sie bekennt sich vielmehr zu 
ihrem Watseu, welches ist: ein grossei Glaube, dass unser 
Instinkt uns nicht belügt, wenn er uns sagt, diese Eigen- 
schaft des Kciraplasmas sei wertvoll, jene ausschliessens- 
würdig. Dürfen wir unserer Instinkt Sicherheit soviel zu- 
trauen und dilettantisch mit dem Keimplnsma experimen- 
tieren? Sind vir berechtigt, trotz fehlender Verbandes - 
fundameute uns zu Anwälten der Rasse auf zuwerfen und 
dem Leben ins Handwerk zu pfuschen? Instinkt und Iu- 
tuiti'ju sind zwar durch die neuzeitliche Philosophie wieder 
zu Einen gekommen, und ihnen gegenüber ist der Intellekt 
erneut in seine Schranken zurückgewiesen worden. Ob wir 
es aber wagen dürfen, in diesen Dingen auf sie ab- 
zustellen, das mag zum mindesten zweifelhaft sein. 

In der Gedankenwelt der Eugen iker mengen sich auf 
seltsame Weise zwei gegenstrebige üeihen, Einmal ist da 
ein fast philiströs au nennender platter L'tilitarismus, bis- 
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weilen sui'iir vin si-liiilni^islerlichH« \[ i ! h 1 f riii ssi /;keif *d :i>f»l 
angehaucht, dem sich eine beängstigend sehn eilfertige Ur- 
teil stall ung beigesellt Daneben aber ein bewundernswert 
zukunftsweiter Blick. Visionell gebannt starrt dieser Blick 
die Schlachten des Lebens entlang, des Lebens, das war und 
des Lobens, das sein wird. Ais neuwrungenaE Gut, als 
höchstes Menschheitsgut steigt das gesellschaftliche Keim- 
plasma in die Sphäre der Wertschätzung empor. Die Groß- 
zügigkeit der Idee von diesem Keitnplasma als dem Ver- 
mächtnis der Generationen, der Rasse, und darum als einem 
durch die Gesamtheit ab Sachwalterin au schützend sn Gut 
ist unbestreitbar. Die Gesellschaft erhebt sich und watirt 
seine Integrität, bedroht das Verbrechen gegen das Keim- 
plasma, ula welches Verbrechen ihr dio Einmischung un- 
erwünschter Eigenschaften gilt. Sie greift in Zu kunfts fernen 
und schützt kommende Gesclilechter, sie erwählt sich Walt 
W h i tm a n 8 Zeilen äuoi Leitwon : 

"Where the rity of the healthiest fathers Stands, 
Wheie the eity of the besL-bodied mothers stauds, 
There the great city Btands/' 

Duca unsere Einwände wollen wir nicht die rassen- 
hygieuischen Bestrebungen als verfehlt oder unerwünscht 
erscheinen lassen. Was wir glauben verneinen z\i müssen, 
ist einzig diß Haltbarkeit ilirer wissenschaftlichen 
Rechtfertigung, Dass noch andere Arten der Begründung 
möglich, dass auch sie nag Achtung abzuringen imstande 
sind, das dürfte aus unseren Worten hier und dort heraus- 
geleuchtet haben. 

Sexualwissenschaftliche Studien aus Brasilien. 

Von Dt Fried r Preiie. 
(Forleetijug ) 

III. 

Die eiii^bheudsleii \. ruersuc Innigen über die Intensität der 
Rissen- und Yölksrnii schlingen und diu darin zum Aus- 
druck kommenden Tendeizen kernten auf deutschen Nieder- 
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lässungen des Staates Minis Cremes gemacht werden ; 2549 
selbst bEfragte oder durch Befragung bei Familienangehörigen 
betroffene Individuen bildeten das Grundrnaterial dar zu- 
nächst folgenden Darstellungen. Ton dieser Zahl wohnten 
1400 in Städten oder selbständigen Ortschaften, 269 auf rein 
deutschen Kolonien, 554 auf national-gemischter Kolonien M * 
317 verstreut auf eigenem oder fremdem Grundbesitz. 

Unter den 2549 Fersortetl waren 413 in Brasilien ge- 
boren ; nach der Abstammung verteilten sie sich auf folgende 
Gruppen : 

3M t d. h. T& t 6 s ''o stammten aus Eheu iw. DauUchen unvermbchten Blute* 
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Unter den in obiger Zahl enthaltenen 2136 Individuell, 
welche in Deutschland geboren und, nach Brasilien ein 
gewandert, mehr als ein Jahr und maximal 40 Jahre im 
Lande waren, befanden sich 908 Verheiratete und 51 Ver- 
witwete, unter denen 235 in Deutschland und 260 in Bra- 
silien gesteh 1 essen e Ehen bestanden, bzw. bestanden hatten. 
Die in Deutschland geschlossenen Ehen waren zwischen iein 
deutschen Stammesangehbrigen konstituiert, die in Brasilien 
geschlossenen Ehen verteilten sich wie folgt: 

') Dieie bilden im ^inatn Minas Uenes die Mc-hrz&hl, und e* 
scheint auch, dasS die Regierung von der Eeiiedelung bestimmter 
Gebiete mit nur einer Nationalität abgekuuimin ist Es mag den 
an der Ansiedelung europäischer Elemente Interessierten nicht ent- 
gangen sein, d U4}fr die grösser: Einförmigkeit der Lebenshaltung auf. 

lind]] chem BesUje gar bald die Schürten ge gensei rjgtr Abneigung 

der verschiedenen Nationen und Rassen nivelliert und somit der mehr 
uder inj uder rasch vollziehenden Assimilation der Fremdlinge an den 
ltras.liai;crl>pus nur günstig jein kann. S. auch weiter unten. 
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122 Ehen gleich 453*/* i wischen Deutschen anvemüchten BlnUa, 
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Die sechs zwischen Deutschen und farbigen Brasilianer 
rinnen geschlossenen Ehen waren in vier Fällen soLche mit 
hellen Mulattinnen und in je einem Falb eine Ehe swi scheu 
Weissem und Negerin^ bzw. einer Weissen und einem Mu- 
latten. 

Oben erwähnte 329 aus rein deutschen Ehen stammende 
Individuen wohnten mit 286 Individuen, also mit mehr als 
86% in Städten und selbständigen grosseren Ortschaften, 
aus den zuletzt erwähnten 122 Ehen waren 79 Paare gleich 
64,750/*, von den 117 gemischt- nationalen Paaren indessen 
nur 23 Paare gleich 15,6 fyo in Städten ansässig; alle übrigen 
Paare wohnten auf dem Lande zerstreut. Aus dieser Gegen- 
überstellung ist man zn sehli^ssen berechtigt, dass das Zu- 
sammenleben in Städten, obwohl hier die Berührungen 
zwischen den verschiedensten Rassen und Nationalitäten 
ausserordentlich viel intensiver sind als auf dem offenen 
Luide, der Erhaltung der Rassenreiuheit viel günstiger ist 
als das Isoliert Leben auf landliehen An Siedlungen. Es mag 
das damit in Zusammenhang zu bringen sein, dass die 
städ tische Betätigung — für den Deutschen des hier be- 
trachteten Landestailes in erster Linie in Ausübung gewerb- 
licher oder industrieller Wirksamkeit bestehend — glinstigere 
Lebensbedingungen schafft, die den in puncto Lebenshaltung 
unstreitig anspruchsvolleren Germanen von der ehelichen 
Verbindung mit Angehörigen anderer Kassen und Nationen 
abhält, wahrend die grosse: Einfachheit Jcr Lebensführung 
des ländlichen Ansiedlers sehr bald nivellierend zwischen die 
RassenabstostiUJLg eintritt. Xur sehr wenig abgeschwächt wird 
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dieses Argument durch den statistisch zu belegen den Ein- 
wand, dass von den nach einer gewissen Kulonistenzeit zu 
städtischer Betätigung gelmigc nden Ei u Wanderern nur eia 
kleiner Prozentsatz in bessere Verhältnisse aufsteigt, wahrend 
der beträchtlichere Teil in die untersten Schichten des 
Arbeiterstandes, ja nicht selten unter die Gelegenheitsarbeiter 
hinabsinkt; denn auch hier lässt sich, abgesehen von ge- 
ringen Ausnahmen, für welche eher die Leichtigkeit der 
Eheschliessung als etwas anderes erklärend heranzuziehen 
ist, eine geringere Neigung des Deutschen zur Mischung mit 
anderem Blute beobachten, weil fast jede Nationalität ihre 
ausschliessliche „Speüalität' in der Gelegenheitsarbeit hat, 
deren Ausübung sie von den anderen Nationen „gesellschaft- 
lich" absondert. 

Neben der die Rassenabstossuug ausbleichenden länd- 
lichen Betätigung erwächst aus dam bereits eben einmal 
erwähnten Toi lbauay stein, bzw, seinen nächsten Folge- 
erschein uageii, der Bewyguugs Unfreiheit, ein weiteres Mutiv, 
weshalb auf den ländlichen Ansiedlungen die Erhaltung 
der flaasenreinheit unter den fremden Einwanderern grösseren 
Schwierigkeiten gegenüber steht als in den Städten. Um so 
gebundener in seinen Bewegungen, jfl archaistischer die 
Formen der Landbearbeitung in den durch die Raub Wirt- 
schaft stark ermüdeten Bezirken der ehemaligen „Wahlzelle" 
bind, wird hier der Ansiedler durch die vielfach sclir autori- 
tative Bevormundung, welche sich bis in die intimsten per- 
sönlichen Verhältnisse auszudehnen pflegt, manchmal auf 
Grund anscheinender Vorteile su einer Verbindung mit An- 
gehörigen anderer Nation oder gar Basse direkt bestimmt, 
der er, wenn vollkommen frei handelnd, mau ebenfalls ent 
gehen würde. Dass sich in bezug auf Deutsche die hier be- 
schriebenen Erscheinungen nicht öfter wiederholen, mag 
daran liegen, dass die deutscheu Einwanderer, soweit sie 
überhaupt den bei ihnen nicht besonders gut berufenen Staat 
Ifinas Geraes aufsuchen, zum weitaus grössten Teil auf 
öffentliche Kolonien verteilt werden, auf denen wenigstens 
in dieser Begehung grössere Freiheit herrscht als unter dem 
noch als ^uaLriarchulisch" bezeichneten Regime mancher 
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noch aus der Letzten Hinte der Sklavenarbeit stammen de« 
G ro ssgrundbesi tzer. 

Aua den ohen mitgeteilten Aufstellungen geht, wenigstens 
für den relativ en^en Bereich der mit Deutschen besetzten 
Ansiedlungen, hervor, dies die prozentual gröbste Anziehung 
auf diesen die Italienerin ausübt; dieser folgen die 
anderen Zweige der Romanen, erat in weiterem Abstände 
folgen germanische, slavische, mongolische, semitische Ele- 
mente; geradezu als sich verirrende Ausnahmen dürften 
wohl di« Mischungen zwischen Deutschen uud Individuen 
rein afrikanisch er Rasse angesehen werden« Soweit des Ver- 
fassers Beobachtungen reichen, übt die afrikanische Itasso 
ia ihren Eeinzuchteieraplareu den stärksten Anziehungsreiz 
auf den Tortugiesen aus, diesem folgen in absteigender 
Linie: Italiftner, rfirtin r.kche Brasilianer, filavfin, Semiten, 
Germanen; Nordamerikaner , Schweden, Engländer sind 
äusserst indifferent gegenüber den Gelegenheiten zur 
Kreueung mit Angehörigen der afrikanischen Rasse und 
deren Mischlingen. 

Von 20O hinsichtlich ihrer Vaterschaft befragten Mu 
lallen hatten 111 Portugiesen, 39 Italiener, 25 romanische 
Brasilianer, 12 Serbokroaton als Väter; die restlichen 7 
waren Verbindungen mit semitischen und germanischen 
Vätern mit Negerinnen entsprossen- 

Auch die übrigen farbigen Kassen üben auf den Portu- 
giesen prozentual erheblich grösseren Anzieh ungsreiz aus 
als auf Angehörige anderer Nationen »nd Rassen ; in ab- 
steigender Linie folgen ihm darin 3panier, remanische Brasi- 
lianer, Mongolen, Germanen, Steven, Semiten. Gerado unter 
letzteren wird die eheliche Verbindung mit einer Mischlings- 
frau aus den farbigen Bestandteilen des Landes ausaerorcent 
lieh selten angetroffen. 

IüLerestaute Ausblicke gewälireu die — quantitativ 
allerdings geringfügigen — Erhebungen über die Gründe, 
welche den Mann, dem ja bei der EntSchliessung zur Ehe 
dio Wahl obliegt, bewegen, anderer Rasse oder Nation den 
Vorzug vor der eigenen zu geben. Relativ einfach erscheint 
die Lösung der Frage für die auf ländlichem Eigentum an- 
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gesiedelten Deutschen, wenn auch selbst in dem Falle, daas 
sich der Befrag te unumwunden aussprechen will, manchmal 
keine absolut, sichere Klarheit über das bei der Wahl be- 
wegende Hauptmotiv herrscht In den meisten Fällen 
wurde dem Fragesteller die intensivere Arbeitsleistung und 
die bessere Anpassungsfähigkeit der Südländerin an klima- 
tische und wirtschaftliche Verhältnisse als schw erwiegender 
Vorzug vor der Deutschen angegeben. Nicht selten klang 
auch durch die Antwort die Bitterkeit über die öfters in 
deutschen Ansiedlerkreisen herrschenden Vorurteile durch, 
welche hei der Heirat mit einem armen oder einem an- 
scheinend gesellschaftlich niedriger stehenden Manne Zer- 
splitterung des erworbenen Besitzes oder K lassen eruiedrigung 
befürchten lassen; während die Vorurtei Isfreiheit der Spa- 
nierin, Italienerin oder Portugiesin viel eher diese einen 
Ehebund mit einem unter ihr stehenden Manne zu sehlieatien 
veranlassen soll. Die verhältnismässig spärlichen Beobach- 
tungen üher diesen Punkt lassen es ungewiss erscheinen, 
ob es sich liier nicht nur u;n extreme Falle handelt, die 
einer anderen Deutung vielleicht zugänglich wären. Ge- 
nannten beiden Motiven gegenüber scheint der erhöhte seiu- 
elle Reia, den manche Beobachter von der Südländerin in- 
folge ihrer mehr in die Augen fallenden Itörper liehen Vor 
Büge auf den Deutschen ausgeübt wissen wollen, erheblich 
in seiner Wirkung auf die Wahl einer Lebensgefährtin bei 
der Landbevölkerung zurückzutreten. 

Anders lauten die Begründungen für die jeweilige Wahl 
von seiten Angehöriger freier Berufe. Hier wurde meist 
die geringere Frigidität, der Südländerin, ihre vielfach 
günstigere körperliche „Ausstattung", ihre erhöhte künst 
ler i sehe und gsscl lach aftli che Begabung als Varwjgsgrund 
gegenüber der auf diesen Gebieten weniger hervortreten den 
Germanin zugegeben; bei Kaufleuten, Industriellen, In- 
genieuren und ähnlichen Beruf skreisen scheint aber das viel- 
gestaltige (Je webe der Geschäfts- oder Beruf Biulercis&en am 
ehesten für die Mischung verschiedener Rassen oder Natio- 
nalitäten verantwortlich zu sein. 

Soweit sich Verfasser bei IWbigen hinsichtlich der 
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Moüve bei der Bevorzugung der einen oder a äderen Itasse 
□der Nation informieren konnte, scheint im allgemeinen bei 
den dunkeln sich oft als inferior fühlenden Volksbestandteilen 
der Wunsch treibend zu sein, durch eine Blutmischucg m:t 
heller gefärbten Individuen den Typus der Nachkommenschaft 
so viel als tunlich der weissen Rasse anzunähern ; diesem Be- 
streben wurde in vielen Füllen ganz, unverblümter Ausdruck 
gegeben, ubwyfil eicigustüiiiieu wurd^;, dus.s hinsichtlich sexu- 
eller Erregbarkeit die weisse Frau betrachtlich hinter ihrer 
farbigen Geschlechtsgenossin zurückstehen müsse, wie sie 
auch bezüglich der physischen Widerstandsfähigkeit als nach- 
geordnet Anzusehen sei. 

* 

Wir sind am Ende unserer Materialschi ldcrung und 
wenden uns zur Betrachtung der Folgeerscheinungen 
der Hasse misch un gen. 

Wenn wir von den geringen Fruchtbaikeitsgraden ab- 
sehen, welche bei Mulatten ind Caboclus konstatiert werden 
konnten, und welche sicherlich direkt mit Raaaegründen 
nichts zu tun hatten, läast eich nach dem Gefügten sehr 
wohl feststellen, dass die verschiedensten im betrachteten 
Teile von Brasilien vorhandener Mischungen durchaus 
günstig hinsichtlich der Lebens kräftig keit beurteilt werden 
müssen. 

Gesundheit der Eltern zur Voraussetzung gemacht, be- 
obachtet maß £ B. bei den Nachkommen von Deutschen 
und Angehörigen anderer Nationali taten eine geringere Sterb 
lichkeit als bei Angehörigen rein deutscher Abkunft 1 ); unter 
dem Mischlingen von Weissen und Negern sowie Indianern 
begegnet man einer ganz betracht liehen Widerstandsfahig- 

L - i'ur di'-se VolksbesUndteile Bpncmt alk-rdinen d,vi im all- 
gemeine:! j;ünalij;e Klima der xti den An sied e| ungen gewählten Teile 
der BtaiLci Miras GofEica und Esptrito Stmlo ein gewich Ii gca Wail 
mit; dass dessen Einfhiäs gegenüber d*m der Blutmiechun; nicht unter 
sih.il? t *erd«n darf, geht laicht daraus hervor, dass sich van rein 
deutschen Ellern in der ersten drei Jabren nach der Einwanderung 
gahnren« Kinrinr nirht srfcwAchl itber erweisen All KiniW im UÜOftftL 
gemischten Ehen T deren Ellern die gleiche Zeit im Lande wohnlpn. 
Erst bei Kindern von Länger im Lande wohnenden Eltern zeigt sich 
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keit selbst gegen die m [günstigsten LöbeiisbedüjgLUjgeu, wie 
sie z. B. bei Bahnbuuten oder Anlage von Pflanzungen in 
den sumpfigen Umgebungen grosser Ströme ange troff eu 
werden; namentlich Bastarde von Portugiesen und Negern 
erreichen in bester Gesundheit hohe Altersstufen, usw. 

An etwa vierhundert Misch! in gsfanrifien angestellte Be- 
obachtungen hinsichtlich der Körpcrgröss t der Jfach- 
kemmen haben ergehen, dass nur in sehr seltenen Fällen ein 
Zurückbleiben hinter der Durchschnittspreise der Eltern- 
rissen ergeben, in vielen Füllen Her Mischung zwischen Mu- 
latten und grösseren stldeuropslschen Weissen, z, B, Alpen- 
italienem, wachsen dio Nachkommen nicht unbedeutend über 
den Durchschnitt hinaus, Abkömmlinge von Indianerinnen 
und Chinesen bleiben nur selten unter der mittleren Grösse 
des weissen Brasilianers und erheben sich damit um etwa 
10—12 cm über die mittlere Grösse der beiden EUernrassen. 
Auffallendes Kleinblciben der Nach kommen konnte Verfasser 
nur in einigen vom Verkehr und der Blutmischung abge- 
schlossenen Gebieten des nordöstlichen Minas Gcracs be 
obachten ; hier dürfte wohl feaum die — wohl zu geringe und 
su seltene — Mischung mit den dort schweifenden Indianer- 
herden, sondern vielmehr, was von der spärlichen einheimi- 
schen Beobächrergruppe nicht hervorgehoben wird, die 
häufiger als in anderen gleich verkehrsarmen Teilen des- 
selben Staates getriebene Inzucht den Grund für diese 
wie auch einige weiterhin zu besprechende Erscheinungen 
abgeben. 

Ob &ich einige der MiachruBaen anatomisch primitiver 
verhalten als die Europäer-Einwanderer oder ob sich die 
spezifischen Eigentümlichkeiten des Baues der Mittellander 
in der Rassen du sc hung durchsetzen, ist eine mangels vor- 
liegender Beobachtungen noch nn entscheid bare Frage; einige 

ein Ut; leres lae4 in der Körperlichen EntwficfceLung lurunateft der Ab- 
kömmlinge aadanai-prernischter Ehen. — V oraus Rest 1, Izt, dass ff 
lüttgc, dio gleiche Erscheinung in anderen Einband erungazentren ru 
tonsiaüero^, wurde sich hieraus ein Anpaasiingsm inj muri von 2—3 
Jahrtn für nach Lraaitien eingewanderte Süd- und Miutek-uropiter an 
n (Million lassen 
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wenige Sektionen an dunkeln Cahoelos und Mulatten scheinen 
eu zeigen, dass die Merkmale der Negerrasse sich hart- 
nackiger behauptaal als die des anderen Teiles. 

Ebenso schwierig zu klärendes Gebiet betreten wir, wenn 
wir der Beeinflussung der Empfänglichkeit für 
Krankheiten unter den Mischrassen nähertreten^ Be- 
hauptet wird, dass Individuen der mit Indianer- und Neger- 
blut gemischten Rassen weniger empfänglich seien für die 
Krankheiten, welche als den heissen Teilen des Staates Minas 
und der anliegenden Gebiete eigentümlich betrachtet weiden 
müssen, z. B. die vielgestaltigen Hautausschläge und die 
ven Darm- und Hautparasiten hervorgerufenen Affektionen. 
Malaria befällt notorisch schneller imd heftiger den euro- 
päi schau Einwanderer als dea Neger Mulatteu oder Caboclo ; 
Anämie, Diabetes, ArUriosLderaEe , Sfruma lvmphatica , 

Lungentuberkulose finden sich dagegen viel häufiger und 
in benaiv er bei Mulatten und hellen Caboclo a. Gonorrhoe und 
Lues finden s;ch wohl unter den Mischlingen ebenso häufig 
wie unter den reinrassige u Individuen, doch ist der Ver- 
lauf der einzelnen Stadien beider Krankheiten je nach den 
Rassen deutlich verschieden. Während die atmen Erschei- 
nungen der Gonorrhoe bei weitem heftiger den Weissen be 
fallen, zeigen sich die chronischen selbst bei zweckmässigem 
Verhalten des Kranken bei den dunkeln Rassen intensiver, 
vielseitiger und von längerer Dauer; Befall der Lymph- 
gefässe, der Leisteuly mphdrüseu» der Prostata wird nur in 
seltenen Fällen bei Weissen beobachtet, dagegen scheinen die 
Mulatten und Cahoclos weniger für Tripperrheumatismus 
disponiert su sein. Bei Syphilis treten die primären Ge- 
schwüre, die Exantheme und die Anschwellungen der Leisten - 
diüsen uuler den Farbigen schneller ah bei Weissen auf, 
verschwinden aber auch rascher; die Gewebserkxankungen der 
inneren Organe sind im allgemeinen bei den Farbigen von 
min de rar Heftigkeit, dafür aber van erheblich längerem Be 
Stande als bei re.nrassigen Kranken. 

Das hier Vorgetragen ist lediglich das Abbild dsr vom 
Verfasser in Rundfragen gesammelten Antworten ; wievip] 
von den angedeuteten Erscheinungen auf die Wirkung von 
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Rasseoeigeatümlichkeit, wieviel auf Rechnung von sozialen 

Faktoren zu. setzen isc 5 kann im einzelnen nicht auseinandet- 
gerechnet werden ; erst weitgehende Spezialuntersuchungen 
konnten darüber Klarheit verschaffen. 

Hinsichtlich der Wirkung der Rassen mischung auf die 
Frauensehönheit kann kurz angeführt werden, das** 
sich die hellen Mulattinnen bis etwa zu 25 Jahren durch 
Zierlichkeit der Hände und Fusse, üppige Wölbung der 
Brust, wohl proportionierte Taille auszeichnen ; von dem 

angegebenen Alter ab gehen diese äusseren Vorzüge indessen 
meistens bald zurück und die Mehrzahl der Individuen er- 
reicht unästhetische Urade von Fettsucht, wobei die sonst 
ninht unangenehmen GesinhtusngA hart und f*drig werden; 
zugleich beobachtet man in manchen Fällen ein Rauh oder 
Metallisch werden der Stimme. Die ansprechendsten Misch- 
lings typen lassen sich unter den Nachkommen von Chinesen 
mit hellen Cabnclo- Frauen oder unter den wenigen zwischen 
Semiten uad romanischen Frauen bestehenden Verbindungen 
beobachten. Mischlinge von Deutschen mit rassenreinen 
weissen Brasilianerinnen oder mit Italienerinnen sind auch 
fast durchweg «ehr hübseh, namentlich kleine Mädchen ; 
auffällig kann das üfters au beobachtende sehr helle Haar 
solcher Individuen sein, welches auch bei Kindern von 
dunkelhaarigen Eltern angetroffen wird. 

Zu den häaslichstcn Mischlingen müssen solohe von 
Indianern uad Negerinnen gezahlt werden, welche man am 
mittleren Rio Uoce antrifft; die weiblichen Individuen ver- 
lieren namentlich während der zweiten Streckperiode an 
Ebenmnaa. 

Geringfügig sind die Beobachtungen Über das Gene- 
rationageschäft und seine Beeinflussung 1 durch Rassen - 
mischnogen. Am frühesten schein* die Reife bei den frei- 
schweifenden Indianerinnen einzutreten, werden doch unter 
denselben Mutter von nur 14 Jahren gefunden. Bei den 
Mulattinnen liegt der Menstruationsbeginn durchschnittlich 
um ein Jahr früher als bei den weiblichen Caboclos oder 
als bei den Abkömmlingen von Mulatten und Caboclos. Unter 
den weissen Velksbe sandte den scheint die Reife bei den 
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Brasilianerinnen etwa um dieselbe Zait einzutreten als bei 
den Süd Italienerinnen oder den Semitinnen; ihnen folgen 
Portugiesinnen, welche unter allen Südländerinnen am 
spätesten reif zu werden scheinen, Siavinnen und Germa- 
ninnen, Selbst bei deu am latgsauisten reif werdenden In- 
dividuen europäischer Easssn fällt der Menstruatio nähern 11 
in das 14. oder 15, Jabr, sofern nicht klimatische Einflüsse, 
diB sich auf geschlechtsfunktionellem Gebiete besonders in 
den ersten drei bia fünf Jähren nach der dauernden Üher- 
Siedlung in die Tropen geltend zu machen pflegen, eine Hin- 
auf Schiebung des ßeifeeintrittes bewirken. 

Am erheblichsten werden von einer vor der Geschlechts- 
reife vorgenommenen Üben*- an iemng in die heisseren Teile 
des östlichen und zentralen Brasiliens die germanischen Ele- 
mente betroffen, indem hier ungemein häufig menstruelle 
Störungen infolge rasch eintretender Blutarmut zu ton 
stateren sind, van denen Südländerinnen infolge leichterer 
Anpassung frei bleiben. Es lässt sich beobachten, dass, wenn 
die Überwunden mg im Alter von 6 — 10 Jahren oder früher 
geschieht, die geschlechtsfunktiouelle Anpassung ohne Ee- 
schwcrniss9 oder Schädigungen vor eich gebt. Relativ emp- 
findlich gegen die stark veränderten klimatischen Einflüsse 
erweisen sich auch Ungarinnen und Chinesenmädchen. Als 
eigentlicher Grund für diese Stomngser sc Hein un gen mag wohl 
neben der erhöhten Temperatur auch die Invasion des Ore;ams 
nme durch Fieberkrankheiten und die gänslich veränderte 
Ernährungsweise heranzuziehen sein. 

Hinsichtlich der Dauer dea Geschlechtslebens beob- 
achtet man grosse Unterschiede awi sehen den reinrassigen 
Einheimischen, den Mischlingen und den Einwanderern. Ilei 
arstemn hört die Fortpflanzung in vielen Fallen sohon mit 
dem dreiäsigsten Jahre auf, bei den farbigen Frauen kommen 
Schwangerschaften nach dem fünf und drei ssigsten Jahre selten 
mehr vor ; die längste Dauer zeigt die Fortpflanzungstätigkeit 
bei den romanischen Einwanderern, vornehmlich bei Spaniern 
und Italienern und Inaelporiugieaen. Die hoho Durchschnitts 
zahl der Nachkommen der reinrassigen Brasilianer ist auf 
die frühe Eheschliessung der Frauen aurücksuführen, 

^l:. -I r,:!. rrllt. * HllfL IUI*. 42 
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während sie bei den eingewandenen Südländern auf ein 
Hinaufschieben der Fcrtpflanzungstätigkeit bis in die letzte 
Hallte der dreissiger Jahre oder in den Beginn des vierten 
Leben sjahrzeh n tes der Ehefrauen zurrt ckzuftihrea ist. Es 
musa hier unentschieden bleiben, ob allein auf diese seit- 
liche Verschiebung Jie durchschnittlich bessere Konstitution 
der Emv-aiidererabkümmlmge gegenüber den Einheimischen 
abhängig ist oder üb kulturelle oder soziale Faktoren bei der 
Deutung dieser Tatsache mit einzusetzen sind. 

Vielfach läset sich aber wahrnehmen, dass, während 
bei der Frau die sexuellen Bedürfnisse nachlassen oder auch 
geradezu aufhören, beim Manne die Begehrlichkeit anhält ; 
Folge davon sind die nicht seltenen und nicht nur in den 
wohlhabenden Kreisen, die es „sich besser leisten können ', 
anzutreffendem ?tin ligei: Verbal tiuwo". (ierarta gröiuere 
Städte mit ihren vielfachen die sinnliche Phantasie auf- 
peitschenden Kulturgenüssen bieten Reihen von Beispielen 
solcher „menages ä trois". Mitursache mag bei der Aus- 
bildung derartiger Seitenwege für den geschlechtlichen Ver- 
kehr auch die dem Manne durch die häufig in den ersten 
Ehejahren sehr schnell aufeinander Folgenden Schwanger- 
schaften auferlegte ehelierrliche Enthaltsamkeit sein, die be- 
kanntlich auf die SexualphauUisie eher entfesselnd als be- 
ruhigoud einwirkt, 

Dass die geistigen Eigenschaften der Mischlinge im 
allgemeinen nicht sehlechter entwickelt sind als bei rein- 
rassigen Individuen, zeigt eine Reihe von glänzenden Namen 
i u der Literatur, Kirnst, Industrie, Wissenschaft Brasiliens 
ebenso wie die Tatsache, dass mehr als einmal fähige Farbige 
bis in die höchsten Staatsämter aufgestiegen sind. Mehr 
dagegen konnte am Durchschnittswerte des Charakters 
der Mischlinge ausgesetzt werden; Beweise dafür, dass ge- 
rade unter den Mulatten und Caboclos die meisten Autoren 
von Roberts- und Sittlichkeitsde litten gefunden werden, 
liefern fast alle Strafinstalten des Landes, auch dort, wo 
der Prozentsatz farbiger Elemente eehr gering ist. Bei der 
heutigen vollständigen sozialen Gtdcbbereehtigung der Misch- 
linge kann hierfür augenscheinlich nicht mehr der sonst 
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sur Erklärung vorgeschobene Grund von der üblen zurück- 
senden Behandlung der farbigen Kinder herangezogen 
werden : auch wenn man nicht allzu unbedingt absprechend 
der Frage der Rassenmischung gegenüber sieht, scheint an- 
zunehmen zu sein, daes nur die Schatten der elterlichen 
Charaktere vererbt werden. 

Degenerationser scheinungen konnten bei 
Mischlingen kaum konstatiert werden, die n am entlieh im 
nördlichen und ostlichan Teile von Minas Geraes häufiger 
vorhandenen Fälle von psychischen Anomalen finden sich 
prnzenh;al sogar mehr ü) den Kreisen Weisser; ihre wahr- 
sehein Siehe Ursache ist nur in den besonderen kulturellen 
Verhältnissen dieses schwach bevölkerten, Verkehrs und zer 
streu unffsarmen Lau desteiles, nicht in Hassem ischungen zu 
suchen* Das grüsstc Kontingent der Anomalen — es handelt 
sich fast ausschliesslich um Schwachsinns-, Melancholie- und 
Maniefä.le — stellen weibliche Individuen in dem der Oane- 
rationspcriocle folgenden Lebensalter. 

Wir kommen nun zur Sehl nssf rage : Wie wird die Zu- 
kunftsrasse des betrachteten Teiles von Brasilien aussehen ? 
Welche von Jen einheimischen Mischungen oder welche 
Kombination zwischen Eingeborenen and Einwanderern wird 
sich durchsetzen ? 

Einer der besten Kenner der Mi&chrosacnproblemc, Dr. 
J. B, Lacerda, Direktor des Nationalmuseums in Rio de 
Janeiro, ist der Ansicht^ dass eine Aufsaugung der Neger 
durch die Weissen möglich sei und dasa im Laufe relativ 
kurzer Zeit eine Annäherung des Brasi Hanert jpus, wenigstens 
in den dem Verkehr besser erschlossenen Teilen des Landes, 
an dea Eiiropäertypus oder die Bildung eines Zwischen- 
typus stattfinde, welchem Kennzeichen beider El lerntypen 
mit bestimmten durch Klima, Lebensgew ohiikeiten und soziale: 
Einflüsse hervorgebrachten Abänderungen eigen seien. Dem 
ersten Teil dieser Ansicht ist entgegenzutreten, weil sie 
gegenüber den tatsächlich bei der Rassenmischuag vor sich 
gehenden Veränderungen zu optimistisch ist Nach den ohpn 
dargelegten Beobachtungen kommen für die Fortpflanzung 
mit Individuen reiner afrikanischer Russe nur verschwindend 

AI" 
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kleine Bestandteile des Volkes — wesentlich den Indianern . 
Portugiesen und sonstigen Südländern und (nur in Aus 
nahttief älkn) anderen Bassen oder Nationalitäten ent- 
nommen — in Betracht; gegenüber der tatsächlich geringen 
Fruchtbarkeit der Ehen von Mulatten und Caboclos k f >mmt 
ein Erfolg der angedeuteten Vermelirun^smögliclikeit der 
Zahl der Mischlinge ersten Grades — Mulatten, Caboclos - 
kaum zur Geltung, zumal schon an und für sich einstweilen 
die Mitwirkung des brasilianischen Ureingeborenen in den 
untersuchten Gebieten sshr schwach für die Schaffung von 
Mischlingen tätig ist, 

Wenn, wie dies auch eine selbst oberflächliche Statistik 
dartut, in den ehemals dicht mit Negern besetzten Kreisen 
der östlichen VValdzoae des Staates Minas Geraes und im 
Staate Espirito Santo das afrikanische Element rasch ab- 
nimmt, so siml hierfür nicht. Rassen misch nngen verant- 
wortlich zu rnüchon, aus denen Mulatten oder Caboclos her- 
vorgehen müssleti, deren Zahl somit zum mindesten sich 
auf gleicher Höhe halten niiis&te, was aber auch nicht der 
Fall ist; in nicht geringem Masae sind für diese Erschei- 
nungen vielmehr Verschiebungen in den 1 "Tod uktions Verhält- 
nissen der Kreise wirksam gewesen, welche den Farm Arbeiter- 
Neger zur Abwanderung in bes3ere Gebiete veranlasst haben 
oder welche den gänzlich mittellosen — und dies war wohl 
die grosstc Mehrzahl — in derartig ungunstige Elrweros- und 
Lebensbedingungen gebracht haben, dass die Sterblichkeit 
der durch Trunksucht und andere Laster unterminierten 
Rasse weit die natürliche Vermehrung überwiegt. An die 
Stelle der so aus dem Volkensen ausgeschiedenen Elemente 
ist entweder überhaupt kein Ersatz getreten , wie die älteren 
Kreise des ostlichen Minas bis vor wenigen Jahren beweisen 
konnten, oder aber das weisse Element ist aus an deren Staaten 
oder aus dem Auslände zugewandert 

Bei dorn stetig intensiver werdenden Botriebe der mo- 
dernen Landwirtschaft der su nehmenden IndustriaLis-erunc 
des Landes und der steigenden Zufuhr ausländischen Kolo- 
nistenmatenals dürften die wirtschaftlichen Verhältnisse des 
brasilianischen S'egers wohl eher schlechter ils besser werden, 
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um so mehr, als einer wie oben erwähnten plantMseigEn An- 
siedlung grosse, nicht nur in der rassen erblichen Indolenz 
des Negers liegende, Schwierigkeiten entgegen sind. Unter 
diesen Umstünden hält Verfasser dafür, dass die Negorrnssc 
nicht durch Aufsaugung durch die übrigen ethnischen 
Elemente, sondern durch Elimination infolge au geringer 
Anpassungsfähigkeit an die sich unter dem Einflüsse des Zu- 
stromens europäischer Russen und Völfcer rasch ändernden 
wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes verschwinden wird. 
Dort hingegen, wy dem weissen Elen teilte auch keine 
intensive Mitarbeit an der Gestaltung' des künftigen Bra- 
silien!» gewährt, das heisst wo es aus klimatischen Gründen 
einstweilen ausgeschaltet ist, dürfte der Xegerrasse längeres 
Leben bestdiieden sein, allerdings abgesondert von anderen 
Rassen- und Voliselementen , daselbst dürfte dann das gleiche 
Phänomen eintreten wie es sich bereits mehrfach gezeigt bat, 
dass nämlich eine Sonderling der Bevölkerung in zwei Typen 
eintritt, wenn den Mischlingen eine zu geringe Lebensfähig- 
keit im Verhältnisse zur Sterblichkeit der Elternrassen 
eigen ist. 

Die Vorherrschaft bei der Gestaltung des künftigen 
BraBiliertypus dürfte nach Vorstehendem den weissen Ein- 
wanderern im Verein mit den weissen nur unbedeutend mit 
indianischem oder MulattenbLut vermischten Urtisiliiviom von 
heute zukommen, und nur dort, wo es sich um die erste Er- 
schliessung wenig bekannter Gebiet« handelt, dürfte das Ur- 
eingeborenen 9 Jemen t gewichtiger bei der Ausbildung des 
künftigen Typus in die Wagschale fallen. D i 9 Präge nun, 
welches von beiden Elementen, die Einwanderer der letzten 
Jahrzehnte oder die seit der frühesten Zeit nach der Er 
Schliessung des Landes durt Ansässigen, ]u nsichi lieh der Ver- 
erbung der typischen Merkmale die Oberhand hehalte, kann 
noch nicht bündig beantwortet werden, weil es, obwohl die 
„neuere Einwand&rungsaeit" schon seit etwa GO Jaliren an- 
gebrochen ist, an dem wichtigsten Beweiselement, der ge- 
nügend langen Beobachtungsaeit fehlt. 

Insbesondere scheint es verfrüht» eiti Unterliegen ger- 
manischer Rassen merkmale in der Mischung mit südländi 
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sehen Elementen oder mit weissen Brasilianern z.i tiohaupt^n, 
wie es gelegentlich von brasilianischen Einwaudcrungapoli 
tikera dann geschieht, wenn von einer chauvinistischen Fresst; 
von einem Rennau i sehen Brasilien' 1 und seinen Gefahren 
gelärmt wird. 

Unrichtig dürfte ea sein v ), im künftigen Brasilianer eine 
Art von Berber sehen zu wollen, sind doch die Voraus 
Satzungen für etwas auch nur annähernd Analoges weit von 
einer Erfüllung entfernt; während es sich, wie erst neueste 
Untersuchungen aufs schärfste gezeigt haben*), in Nurdafrika 
um Typen handelt, welche, im Skelett genau mit den An- 
siedlern aus der Zeit Carthagos übereinstimmend, im Laufü 
Wechsel voller Geschicke Namen, Sprache, Religionen und Ge- 
brauche getauscht und umgewandelt haben, vollzieht sich 
in Brasilien jo länger desto schärfer der Prosesa dor Aus- 
scheidung von Misch ra&sen, bei deren Bildung Neger mit- 
gewirkt haben, und eine Neben ei üiinderscbiebune; der Ur- 
eingeborenen und der Einwanderer weisser Rasse. 

Über den Kindsmord. 

V<m Dr. jar. R, Bloch. 

Eine Mutter, weicht? ihr uneheliches Kind in oder gleich 
nach der Geburt vorsätzlich tötet, wird mit Zuchthaus 
nicht unter drei Jahren, bei mildernden Umständen mit 
Gefängnis nicht unter zwei Jahren bestraft (§ 217 des Straf- 
gesetzbuchs). Täterin des V er h rech ms kann also immer nur 
eine uneheliche Mutter sein, mag sie ledig sein oder 
verheiratet, z. B, wenn sie das Kind im Ehebruch emp 
langen hat, da für den Begriff der Unehelich keit die zivil- 



S. iN e J s o n d e S e r, n t In „Aiuiuario de ÜTinna". lfltti. 150. 
2 ) S. L. Bert ho Jon und E. C q an Lr e , Rcchtm onutrg- 
Volrt^i(|aes Jans |a Bsrbfrie Orientale, TripoliUtK\ Turusie, Algi-rU-. 
Lyon 1&L3. 
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rechtlichen Vermutungen zugunsten der ühelictikeit bei 
der selbstäiijigöü Jiutur des Suafrechts nicht in Betracht 
kommen. Diese mi.d? Behandlung des Kindsm^rds, itn Go-gen- 
satz zum gewöhnlichen Mord bzw. Totschlag liat ihre Ur* 
aache darta, daas bei der unehelichen Mutter, der ledigen 
wie der verheirateten, mannigfache Ursachen wia e. R Furcht 
vor Schande, Unterhalts^ rgen einen mächtigen Anreiz zur 
Tat abgeben künneru Auch wird der physische und 
psychische Zustand 1er Gebarenden mildernd berücksichtigt. 
Die Tötung des Kindes muss „in oder gleich nach der 
Geburt ' erfolgt sein, eine später vorgenommene Tötung wird 
als Morl oder Totschlag bestraft. 

QrUM im Gegensatz su cer heutige^ milden Auffassung bt&umrr.te 
die peinliche Gerietitsordiiunf Karls V. vom Jahre 15Ü3 (confülutio 
crirr.ina.bs Carolina), nicht un beeinflusse vom kanonischen Recht, das. 
den Kindsrnord eben vregen seines Zusammenhangs mit dem ausser- 
ehelichen Geachlcclusvcrbcbr als besonders tu mi halt betrachtete, in 

ihrem Artikel 1 AI - Welrles W*rt ihr Kind. d*8 Leben und OliiAvinw* 
rmpfaageri halt, heytn lieber, los 5 kalt er, ivilli^er Weise er tütet, die 

werden fewenjich lebendig begraben und gepfählt. Aher darinnen 
Verzweiflung eu vertu iten, mögen dteselheri Uelieltäie rinne» in wiehern 
Oerieiii die B^umniLlichieU das Wassvr J;ieu vurtia.ii den ist, ertrenckl 
werden. IVo ,iix*r snkli: 1 l>bd öfl geschehen, sollen wir die gentfttfiO 
gowonhpit dps rcrgrabens und pfühlens, um mehr Furcht willen solcher 
tHiaEhAfii^: r Weiber auch zu I süssen oder aber, duss vor dem erürencken 
die rcrbeliäteriti tnil glühenden Zangen ijeriaaen werde. alles, nach rat 
der rechU verständigen. - Di* Straf* (lebendig verffrubi-n und Pfühlen) 

ist im Gegensatz zu der spateren Gesetzgebung schärfer als dk' des 
gewöhnlichen Mords oder Tntschlags auf den (Art 197) allerdings 
aucL die Todesstrafe stand, die truofcin aber milder wm-, als sie 
durch das Rad bzw. Pc Ii wert vollzogen wurde, Die Carolina unter- 
schied demnach nicht ztrijuvipri ehelichen Müttern und unehelichen, 
wie dies auch dif Gta^tzgebine; der fallenden Ja In hunderte, dir iIl>ii 
unehelichen Müttern überhaupt weni? g&nätig gesinnt war. nicht Ut. 
Krst im Laufe des 18. Jahrhunderts machts eich «jib mildere Auf 
fassur.g deis Kindsaionls geltmid (vgl. auch Schillers Gedicht: Die 
Kjndsmörderm) und insbesondere das Allgemeine Landrecht für die 
pi^ussiseteit SUatea vom Jahre lT&i enthält eine grosse Amabl von 
Bestimmungen, die dazu, djenea sollen, den Kindjmord in verhüten. 
Als solche kommt insbesondere in Betracht $ 902: „Mütter, Pflege- 
rinnen ur.d andere, die in Enning] ung der Mutter an deren Stell« 
traten, müssen ihre Töchter oder Pflege belob lenen, n*c:i zurück 

gelegtem 14. Jlhre. von den Kennzeichen der Srhwringrrscriiift und 
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den Vorsirlits regeln bey Sdiwarigeric haften und Niedeik tinften, be- 
sonders von der Notwendigkeit der Verbindung der Nabelschnur 
jedoch mit Vorsicht, unterrichten." Hier ist also von SlaaU wegen 
eine An seiueLer Auftlärurigspfiicht statuiert Weiterhin sind ron 
Irrten?! 9< § 908, wonach Hebammen, welche den unehelich Ge- 
schwängerten Vorwürfe machen oder ije schlecht behandeln, wegen 
Bekidiguiij; In-slraH und iure» Amtes entsetzt werden soll™.; § 
der die Schwangere, weiche, nachdem sie ihre Schwangerschaft ejjl* 
denkt hat, diese länger als II Tage ihren El lern. Vormündern Dienst- 
herrschaften oder einer Hebamme verheimlicht, für etwaige Fclpen 
verantwortlich macht. Falls bei einer solchen Schwangeren eine 
Fehlgeburt erfolßL, so st' 11 tia<s als ein Anzeichen dafür gehen, daas 
■te ihre Frucht vorwttibeh abtriebe» l»at ($ 935). Trotzdem dm 
Allgemeine Landrcchi, der damaligen Zcitan Behauung entsprechend, 
von den grausamen S .raten der Carolina nichts enthält, so erachtet 
es doch den Kindsmord immer noch als lodeswürdiges Verbrechen. 
§ 9fc0 b*Btimml: Eine Mutter, die ihr neugeborenem Kind h*y oder nach 
der Geburt iors.lizlich tütet, Hall mit der Todesstrafe Jcs Schwerdls 
belegt werden. Gegenüber dem gemeinen Mord lieg! hierin, insofern 
*>inn Milderung, n|a dieser mit der härteren Todesstrafe d«a Rad« 
bedroht ig*. &BG). hin Unterschied twiseben ehelichen und uiie be- 
liehen Muttern wird nicht gemacht. Das Dayerisctie 5tra(g**äe zbuch 
vom Jahre IBH hat luersl die Tcdtsstnfe gegen die Kitidsmürderianen 
abgeschafft. Arükel 157 bestimmt, das« etn 9 Mutter, welche, ihr 
unehelichem uuuguburuiiL'H Kind abgielillith uum Leben bringt. 

zu Zuc hl Ii uns verurteilt werden soll, nur bei wiederholtem Kindsmord 
soll die Todesstrafe zulässig sein. Als „neugeboren" gilt nach da 
maligcno bayeriscb<?m Stift/recht ein Kind, wecken noch nicht 3 Tage 
all geworden ist. Arlifcti] lä3 d&s Würilemberp sehen Strafgesetzbuches 
vom Jahre 1839 (ISäö) bedroht die Müller, welche ihr unehe- 
liche 9 neugeborenes K.nd tötet, fal s sie den Enticlduss iur Tötung 
TCr dem Eintritt der Entbindung gsfagst hat, mit 15 — 20 jihri.£CJp. 
sonst mit 10— Ib jährigem Zuchthaus. Als neugeboren gilt nach da- 
maligem würCembergischem Recht ein Kind, welches nicht über 
31 Stunden alt geworden ist Ein* derartige Ikfltimmung findet sieb 
im heutigen £ traf recht nie hl; od die Tötung ,,in oder gleich naih 
der Geburt" erfcdjji ist, raus» in jedem Fall besonders festgestellt 
werden; massgebend für die Zeitbestimmung „gleich nach der Gftturf 
ist die Dauer des durch die Gehurt hervorgerufenen erregten Ge- 
Hafts u blandes. 

niesen Strafdrohungen gegenüber erscheint die Be Stim- 
mung des geltenden Rechts (Zuchthaus von 3 — 15 Jahren, 
bei mildernden Umstanden a« fang nie von 2—5 Jahren) 
äusserst milde. Dass aber auch die -r er tapste zi lässig Strafe 
von 2 Jahren Gefängnis in manchen Fällen noch zu hart 
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erscheint, beweist, dass der Voreutwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch Tom Jahre 1909 als Mindeststrafe nur 
6 Mona:e Gefängnis vorschlagt. Als liuehsL4ntfe waren z'j 
nächst 15 Jahre Zuchthaus gedacht; die Straf rech tako in - 
mission 1 ) hat jedoch die Hochstraf i auf 10 j ihr ige Zucht- 
hausstrafe ermässigt. 

Über die Verbreitung des Kina"em:>rd& in Deutschland 
kann die amtliche Kriminalstatistik deshalb nur ungenaue 
Auskunft geben, da naturgemäß s nur diejenigen Kinds- 
föhnigen aiifge»ih]t sind, in denen es np, die Täterin 
ausfindig zu machen und abzuurteilen. Erfahr ungsgemäss 
ist ös aber in einer &ohr grossen Anzahl von Fällen aus 
mannigfachen Gründen unmöglich, beim Fund von Kiads- 
leichen die Täterin z j ermitteln oder über überhaupt Kennt- 
nis von einer begangenen Kindstötung au erlangen, wenn 
es der Täterin gelungen ist, die Leiche zn beseitigen, Immer- 
hin aber lassen sich aus den Ergebnissen der Statistik manche 
bemerkenswerte Schlüsse ziehen, 

Es wurden im Jahre 1911 141 weibliche Personen wegen 
Kindstötung verurteilt 3 ); darunter befanden sieh 10 Jugend- 
liche im Sinne des Strafgesetzbuchs (12—18 Jahre alte Per- 
sonen). W-A6 das. Alter der Verurteilten anlangt, eo ist ea 

aus naheliegenden tiriind.cn sowohl nach unten als nach 
oben dadurch begrenzt, dass Täterin nur eine Mutter in 
bezug auf ihr neugeborenes Kind sein kann, Die Jugend- 
lichen waren sämtlich zwischen 15 und 18 Jahre alt, höchst- 
wahrscheinlich naher an 18 Jahren. 18 21 Jahre alt waren 
47; 21—25 Jahre alt 49; 25-30 Jahre alt 23 und 30-40 
Jahre alt waren 12 Verurteilte. Alter als 40 Jahre war 
keine der Verurteilten. Der Prozentsatz der 18 — 25 Jahre 
alten betragt demnach 6S"v 0 . 134 waren lcdig, 4 verheiratet, 
3 verwitwet oder geschieden. Ihrem Glaubensbekenntnis nach 
waren öl evangelisch und 8C katholisch, eine Jüdin befand 
sich unter den Verurteilten nicht. Dass im übrigen un- 

Vgl. Rbprrnayer! Entwurf em<>fl deutschen Strafgpiwlit' 
huebra. Brrlin 1914. 

*) Wegen gemeinen Mords fanden 93 Verurteilungen stal:, wegen 
Tnrtwhlap* 229. 
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beschultene Personen in ihrer Verzweiflung zur Tötung 1 ihres 
Kindes schreiten und dass die Kindmörderiimeii von geringer 
Gemeingefährlichkeit sind, geht aus der kleinen Zaht der 
Vorbestraften hervor; nur 7 von sämtlichen Täterinnen waren 
wegen Verbrechen oder Vergehen vorbestraft; und zuar 
6 davon 1 mal und eine über 3 mal. Alle andern waren 
noch nicht oder höchstens wegen geringer Übertretungen, 
die von der amtlichen Statistik nicht berücksichtigt werden, 
mit dem Strafgesetz in Konflikt geraten. Während z. B. 
bei den f vegen Meineid verurteilte** Frauen die Vorbestraften- 
ziffer 29e,o betragt, belauft sie sie Ii bei der Kindstritiing 
nur auf 5yo. Was die gegen die Verurteilten erkannten 
Strafen anlangt, so sind nur 5 von ihnen mildernde Um- 
stände versagt worden und die Täterinnen zu Zuchthaus- 
s'.rafen, und zwur eine zu. mehr ah 5 Jahren. 3 zu 3 bis 
5 Jahren verurteilt worden ; gegen 8 wurde auf Aberkennung 
der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt. Wie oft gegen eine 
erwachsene Kindsmördenti auf das Strafminirnum von 
2 Jahren Gefängnis erkannt wurden ist, lisat sieh leider 
nicht feststellen, da die Statistik lediglich Auskunft darüber 
gibt, wie viele zu Gefängnisstrafen von „2 und mehr Jahren" 
verurteilt wurden ; man wird aber nicht fehlgehen, wenn 
man annimmt, dass von den IIB i'rauen, die zu ü und 
mehr Jahren Gefängnis verurteilt wurden, gegen den griisaten 
Teil auf das Strafminimum von S Jahren erkannt worden ist. 

Dass die Kindatütung ein Verbrechen der ärmeren Volks- 
klassea ist, geht daraus hervor, dass unter sämtlichen Ver- 
urteilten sich nur eine hefand, die eine selbständige Stellung 
und zwar im Handel, irme hatte; alle andern waren in 
abhängiger Position. Das grössto Kon t tu gen t der Kiuds- 
mör de rinnen stellten die landwirtschaftlichen Gehilfin neu, 
solche waren es fifl = annähernd üO rt /o : hierauf folgen die 
häuslichen Dienstboten mit 40 Beteiligten, Industriearbeite- 
rinnen fanden sich 17, Hau dl unsfsgehilf innen 9 and Tag- 
löbnerinnen ohne bestimmten Erwerbszweig u unter den 
Verurteiltgti. Was die örtlich» Verteilung des Kimkun irds 
in Deutschland anlangt, so jst bemerkenswert, dass einigen 
Oberlandesgerieht3bezirL'eii (Darm 3 tri dt, Frankfurt und Hain 
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bürg), die überhaupt keine Verurteilung wegen Kiudstötung 

aufzuweisen hatten, eine Anzahl solcher gegenüberstehen, 
in denen eins rerhaittrigmäasig' grosae Zahl Yon Kmdstotun^eu 
zui Aburteilung kam. An erster Stelle steht in dieser Rieh- 
tung Breslau mit 17 Venrte Hungen, hierauf folgen Königs- 
berg: mit Ib, Posen mit 13 und Karlsruhe mit 10 Ver- 
urteilungen. Berlin hat nur 7 Verurteilungen aufzuweisen, 
Köln, Jvolmar, Düsseldorf, Oldenburg nur 1 ; in den übrigen 
Oberlandesger iahtsbezirken schwanken die Ziffern der Ver- 
urteilungen zwischen 2 u:id 9. Verurteilungen zu einer 
Zuchthausstrafe kamen nur in den obengenannten Bezirken 
vor, die sich, durch mno höht* Vörurtoiltonziffar auszeichnen. 

Ober die Suhlimierung der Sexualität 

TbeoratiftchtiB uüd Fäd^g«^U«{±«e van Hans Blatter. 

Selten wird ein Schul begriff der exakten oder nichtexakten 
Sexuologie so gern und so reichlich missverstauden, wie 
der der sexuellen Sublimierung. Er eignet sich be- 
st» uders gut zum Verschleiern und Vcnm deutlichen, und man 
kann wohl sagen ; wenn jemand über Sexualität eine aus- 
weichende Antwort geben will, so spricht er von sublimiert&r 
Sexualität. 

Sublim iprimg wird gern und intensiv verw fielt seit mit 
Verfeinerung, Nuaneiening, oder wie man sich aus- 
drücken will, und dies ist um so leichter, uls beides meist 
dicht nebeneinander in der Natur vorkommt. Aber dieses 
Nebeneinandersein im Wirklichkeitsgebrauch berechtigt nicht, 
die völlig rerschiedene Struktur der beiden Vorgänge zu 
übersehen. 

Wenn man die ursprüngliche, offen daliegende Sexu- 
alität ins Auge fasat und von dort aus nach dem Phänomen 
sieht, das von ihr abgeleitet werden seil — also hier die 
Verfeinerung einerseits und die Sublimierung andererseits — , 
und wenn man nun das Zustandekommen dieses Phänomens 
durchschaue, so haben wir dessen Mechanismus ent- 
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deckt, Und in unserem Falle stellt es sich heraus, dass leid',- 
einen durchaus verschiedenen Mechanismus haben. 

Der Unterschied wird wühl durch fulgende Beispiel- 
gebung klar: man nehme das Liebesleben eines primitiven 
Menschen niederer Rasse als Anfangspunkt und das eines 
hochkultivierten als Endpunkt, so findet man, dass die Sexu- 
alität sich im ersten Falle ganz eng nach dar t icni talzoae 
hin orientiert und ohne viel Umschweife auf sie zustrebt, 
während sie im zweiten eine grosse Menge Yorluststadien 
durchläuft, ehe sie zu ihrem Kulminationspunkte gelangt. 
Der Euss, der Tanz, die Galanterie, die Parfüm ierung, die 
Kostümierung, die sehr allmähliche Annäherung mit neu- 
artigen Reisen auf jeder Stufe sind solche Vorlust- Praktiken, 
die wir eben Verfeinerung Raffinement nennen. Aber wohl 
gemerkt: alle diese Fakta sind unmittelbar mit Sexualität 
geladen, die mir im Augenblicke noch schwach ist» aber 
mit einer Nuance stärker sich sofort tu ihre orgastische 
Phase stürben kann. Diese Vor-, Nach- und Z wisch ßn Lust- 
Stadien der Sexualität sind die Kennzeichen ihrer Verfeine- 
rung. Man kann sie den sexuellen Kult der höheren 
Mensch entypen nennen, was nicht 2u verwechseln ist mit 
Kultur. Dies also wäre der Mechanismus der Verfeinerung : 
die Sexualität strömt allmählich in Ue biete, die zu der rein 
genital orientierten zunächst nicht gehören, und verbreitert 
damit das Milieu der Sexualität überhaupt. 

Sublimierung aber ist das nicht Diese sieht vielmehr 
folgendermassen aus: Ein Trieb-Subjekt A (sagen wir Goethe) 
wird voa einer sexuellen Neigung zu einem Trieb-Objekte B 
(sagen wir Charlotte 13 uff) ergriffen. Es etaat sich oine 
grosse Menge Sexualität in allen möglichen Schattierungen, 
perversen und nichtperversen Stimmungen, auf, die dem Sub- 
jekte fühlbar werden, und dieses strebt nach einer Abfuhr 
derselben. Diese Abfuhr ist auf dem Wege der direkten Be- 
sitzergreifung unmöglich, denn das Trieb-Ob j>kt gehört einem 
anderen. Infclgede&seii werden audere Funueu des Ausgleichs 
der sexuellen Spannung gewählt, motorische Erledigung 
durch Körperbewegung, Onanie usw., und zwar stets mehrere 
gleichzeitig. Eine von diesen ist die Sublimierung. Sie be- 
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steht darin, dass irgend ein anderes Objekt B', das zu. H in 
irgend einer Beziehung steht, einen Teil der SeruaiUbida 
auf sich zieht und durch seine Andersartigkeit den 
sexuellen Charukter dieser Libido in einen 
Linderen verwandelt. Diese gibt dann den Atitrieb 
zu einer kulturellen Leistung, Vergeben wärtigen 
wir uns diesen Mechanismus im Falle (joetha- Charlotte Buff, 
sc müssten wir sagen ; die dichterische Anlage Goethes setzte 
an Stelle der unerreichbaren Lotte eine Ideal-Lotte, die aber 
nicht, wie eine etwa zur Onanie aufreizende Phantasien gur 
nur ein Abbild der wirtlichen Lotte wir. sondern eint 1 , die 
eine bestimmende Tendenz in einem objektiveil Kunstwerk 
— „Werther" — hotte. Und damit wird das Kunstwerk 
selber zum Strebungsobjekt. Dieses aber kann nickt Sexual 
Libido auslösen, obwohl es sie dauernd verwertet. Die neue 
Triehein Stellung ftoethe-Werthßr ist nicht mohr soiusll, 
sondern ein sexueller Abkömmling, das heisst a u b 1 i m i e r t e 
Sexualität. 

V{ Ii müssen uns, um dies au vorstehen, klar machen, 
dass die Natur einer Strebung durchaus mit bedingt wird durch 
die Natur des erstrebten Objektes, Alle und jede Beziehung 
zur wirklichen Lotte sind immer nur höchstens verfeinerte 
Sexualität, die Beziehung zur Wo rthar Lotte sowie zum 
\\ erther Kunstwerk selbst s u b 1 i m i e r t e. Kerner muss be- 
achtet werden, dass nur das Triebhafte am künstlerischen 
-Schaffen svorgang sexuellen Ursprunges ist, nicht aber die 
Formgebung selber, — Ebenso wie sich nun die sexuelle 
Libido ins Dichterische umsetzen kann, was ja hier durch 
die besondere Veranlagung des Trieb-Subjektes Uoethe be- 
dingt wird, kann sie auch bei Fehlen einer solchen Begabung 
in irgend einen anderen Impuls umgewandelt werden, so 
zu einer guten Tat, also einer sozialen Strebung;. Das Re- 
sultat der Sublimicrung wird immer ein doppeltes sein : 
erstens bekommt ein kultureller Plan, der im Gedanken schon 
vorhanden sein kann ; seinen Impuls, und wird nun zur 
Leistung, und zweitens ist die sexuelle Spannung zum ur- 
sprünglichen Objekt erträglicher geworden, das (Gefälle hat 
eine geringere Höhe bekommen. Diesen Vorgang kann jeder 
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junge Mann bestätigen, der es einmal nötig geh übt hat, jeine 
fteliefcte in einem (iedicht zu verherrlichen. 

Auf Grund dieser theoretischen Erörterung wird es klar 
geworden sein, dass Verfeinerung und Sublimiemng zwei 
t oll ig verschiedene Dinge mit charakteristisch unterschiedene!! 
Mechanismen sind, dnas aic aber aehr wohl nebeneinander 
bestehen können. Die Verfeinerung ist noch selbst Sexualität 
peripherisch gelahrt, sie bedarf nur der Verstärkung, um 
in die orgastische Phase zu geraten; die Sublim i er unj ist 
transformierte Sexualität, also ein Abtummlmg : sie ist nicht 
mehr id s ^exiwkkt fühlbar urd kmm durch jhj5.se Ver 
Stärkung nicht in die orgastische Phass gedrängt werden. 

Die moderne pädagogische Bewegung, an deren Spitz? 
GustavWyneken steht, hat sich in entscheidender Weis? 
mit der Sexualität und deren Subhmierung befassen müssen 
In entscheidender und unterscheidender. Der Unterschied 
wird besonders kkir r wenn man als Gegensatz zu den neue« 
TrWn die Em^hnngsrwFise der kathnTisehen Kirrdie nimml. 
Die Angriffe von jener Seite gegen W y n e k e n (vgl 
Wy ecken: „Die neue Jugend" bei Georg C. Steimel. 
München lfll4) haben die polar entgegengesetzte Stellung 
iiahmu klargelegt, und ich meine, dass es Zeit ist, üie mit 
Hilfe schärfster uüd tiefst^ hau der Problemstellung zu er- 
örtern. 

Die katholische Kirche fordert bezüglich der Sexualität 
— um &e ganz kurz zu sagen — direkte Anwendung derselbe 
zum Zwecke der Fortpflanzung und Sublimierung des ganzen 
übriger Restes. Ist man noch genauer, so mus$ man sagen, 
dass lach katbolisch&r Auffassung auch der bei der Kinder- 
seugung frei werden de Lnstbctrag nicht als Prämie über- 
nommen werden darf ; da man diesen aber nicht siiblimierea 
kann sn wird er wenigstens thenrpitisnh als Erbsünde Ter 
dämmt Im übrigen lautet die Forderung: Verwandlung jeder 
Brunst in Inbrunst. Das ist gana deutlich die Formel für die 
Sublimierun-r. Es wird für die Brunst statt des ursprünglich 
sexuellen Objektes ein neu*« Objekt gewählt, ein kosmische?, 
metaphysisches, Gott, ein Heiliger, die Jungfrau Maria, di« 
'Weite rin uii jr, oder was man sonst will, und durch diese 
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Tnmsfürmatiaii wird der Charakter der Strebung selbst ver- 
ändert: Fie kann nicht mehr brünstiger Natur sein, sondern 
sie wird Inbrunst; oderr der Affektbeitrag der Fröre mi^keit 
ist sexueller Herkunft, die Objekte der Frömmigkeit bestehen 
durch den Gedanken. Duss sich in diese Frömmigkeit mit- 
unter ein Stück nichts ublimierter, sondern nur verfeinerter 
Sexualität einschleicht, ist klar: der Liebreis der Heiligen 
beiderfei Geschlechtes bringt es mit sich, dass eben die Trans- 
formation nicht wr sich geht und d<*r ursprünglich yiMudlr 
Charakter dar Strebung d:iher beibehalten wird. Dadurch 
entstellt das eigentümlich mystisch-erotische Gepräge der 
katholischen Kulte. 

Während nun die katholische Erziehung meint, dass für 
alle Zeiten der ganze nicht die Kinderzeu-ung fördernde Rest 
der Sexualität immer wieder in jene alten hieratischen Bahnen 
hinein sublim iert werden soll, meint W y n e k e n and seine 
Schule, dies daß Objekt dieser sublimerten Sexualität die 
Kultur sein soll, und zwar die geistig orientierte Kultur, 
ja, der Geist selber. Die Werte sind hier nicht von von: 
herein ihrem Inhalte nach dogmatisch festgelegt, sondern sie 
kunitum \im selbst und wvnVn durch diu Eulwickelung des 
Weltphänomem dem Menschen aufgenötigt Dass hierin auch 
ein religiöser Kern steckt, wird mau ohne weiteres zugeben, 
worin dieser sich auch freilich in einer guns anderen Denk- 
lage befindet. 

Gehen wir nun zum eigentlichen Sexual pro blem zurück 
und stellen die Frag*: wie sreht es mit der Sublimierharke.it 
der Sexualität ihrem Grade nach P Die Antwort dürfte lauten : 
Sie hat ihre Grenzen, und zwar sind diese Grenzen individuell 
verschieden. Man kann nicht alle Sexualität sublitnier&n, 
sondern es bleibt stets ein Rest, der seine Abfuhr über die 
verfeinerte Form hinaus in orgastisch prober Weise verlangt 
Diesen unsublim ierbaren Rest nehme ich Etucfa bei denjenigen 
an, die jeder sexuellen Betätigung entsagen, was man also 
im Sinne des* Katholizismus, des Buddhismus und der Lehre 
Schopenhauers als einen Heiligen bezeichnen würde; nur 
ist die Sexualität hier offenbar in ihrer autoereti sehen Form, 
als Muskel-, Defäkal-, Analerotik usw. zurückgehalten, einer 
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Betätigung also, die sich niemals nach aussen hin bemerk- 
bar macht und sich jeder Kontrolle entzieht. Wir sehen schon 
in der katholischen Kirche, besonders in ihrer Moraltheologie, 
dass jener utisubli mierbare Best ein weit ausgedehntes hia in 
die feinsten Verschränktheitea der Kasuistik reichendes 
System zu seiner Bezwingung erfordert hat. Und wir wissen 
andererseits aus dem Alltagsleben der Alltäglichen wie der 
Grossen, dass ein solcher Rest bestellt; und dass er eben auch 
bei den Grossen besteht, und zwar ohne wesentliche Nuancie- 
jnug m derselben groben Weise, wie überall, seijt uns, das* 
er die Grösse nicht hindert Beethoven soll keuaeh gelebt 
haben ; niemand kann darüber Endgültiges sagen, denn über 
Onanie sprach man damals noch weniger zu anderen Men- 
schen, als heu*e, Goethe war eher das Gegenteil von keusch, 
Sliskespearfi und Ryrnn desgl (neben. Andererseits hat aber 
auch das Sich Ausleben eine Grenze. Es gibt keinen ab 
suhlten Wallüstling. Auch der zei leb teste Lebemann hat 
irgend welche Kulturgüter, die er der Sublimiernng seiner 
Seiualität verdankt. Es scheint so f als ob das Herausgeben 
iiier und jeder Sexualität mit samt dem ganzen Orchester 
der Perversionen für das Seelenlehen des Menschen uiiertr% 
lieh ist. Hierin liegt zweifellos ein grosser Anlass luji Opti 
mismus für die Kultur begründet, wenn man auch zugeben 
musa, dass der Grad des Sich-Auslebens bei manchem e:ue 
für die Kultur nicht mehr erträgliche Grösse besitzt, 

Fasst man r.un die beiden Grenzen nach oben und nach 
unten zusammen, so ergibt sich für den Erzieher zunächst, 
dass er sie bei jedem einzelnen Zögling durch allmähliches, 
vorurteilsfreies, ausserdem aber streng analytisches Bemühen 
(das ist das Gegenteil von „suggestiv") kennen lernen muss. 
Die als sublilllierbar er* an uteri Partien der Sexualität unter- 
liegen dann dem Einfluss der eigentlichen Erziehung. Hier 
beginnt die grosse Bogenspanne, die nach fernsten und vor 
nehmsteu Zielen ihre Pfeile sendet. Den unsublimierbaren 
Rest, den die Kirche unter Busse stellt, wird die rein kulturell 
iir Sentierte Pädagogik einfach einer ganz aach liehen Diätetik 
unterwerfen. Hier hört dann jedes Moralisieren auf; auch 
jeder Vorwurf darüber, dass dieser Teil der Sexualität eben 
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nicht sublimierbar ist, hat zu schweifen, ja noch mehr, man 
muss ihn vor jeder Herabwürdigung Verponung und Ver- 
lästerung schützen, Es ist nur dafür zu sorgen, da3s die Bahn, 
die er nimmt, keine schädliche ist. Unsere moderne Erziehung 
spricht bu viel von „Bejal.mig der Erotik". Ich tnuss aber 
den Verdacht aussprechen, dass sie hier doch noch nicht 
so recht handfest zuzupacken versteht Sie liebäugelt noch 
zu gern mit dem Gedanken, daas man dio ganze Sexualität 
sublimieren könne. Sieht man einmal hin, wie der einzelne 
sich dazu verhält, so bemerkt man bald, da&s die üumutuüg, 
absolut ühsiiblimierbare Sexualität zu transformieren, ebenso 
belastend auf das Sexualleben wirkt wie die Abstempelung 
zur Sünde in der katholischen Kirche. Einem jungen Men 
sehen, der seine grobe Sexualität nicht mehr zurückhalten 
kann, zuzurufen; Sublimiere sie! ist ein vollständig ver- 
fehltes und schädliches Beginnen. Es gibt nämlich auch 
andere Formen der Trausfuruiierung, bei denen die Sexualität 
auf ein Objekt übertragen wird, das in eine Sackgasse lockt 
und keine Heharführung ermöglicht : ich meine die Zwangs- 
und Angst neuro Ben. M ansehen, die von diesen psyohiBohen 
Krankheiten befallen werden, sind für die Aufgaben der 
Kultur mindestens ebenso unbrauchbar wie die anderen, die 
unter Hern Sünden- Bruck zu leiden haben. 

Man hüte sich also in der Sexuologie unbedingt vor 
Mystagogentum, man sei Rationalist. Die proteushafte Natur 
der Sexualität verlangt einen Menelaos, der einfach zuspringt 
und die fortwährend sich Entwindende feaaelt. Wer aich 
über den Mechanismus der Sublimierung und Verfeinerung 
Klarheit verschafft hat, wird in der Lage sein, su berechnet], 
statt zu schwärmen, zu durchleuchten, statt zu vernebeln. 

Rundschau. 

Tvriftgsdokameiite 
1. Ein Erlaas des Berlin er PoliEoiprüsiilenLen, Der 
Polizeipräsident Berlin hat folgenden Erlass herausgegeben : 

„Voraussichtlich wird Berlin und Umge^c^tl in nächster Zp;t 
Einquartierung erhalten Im Intereise der Volks - 
taHl-rnbU» 9. B.ft. 43 
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gesundheit ist es datier dringend geboten, die zur Eindämmung 
der TVcstilulicn nötigen MaEsregeln. zu treffen, Die Exekub>beamlen 

<l*ft Lande&folizeibezirkft Eerür. haben den Auftrag erholten, ganj l*- 
a<-nders auf die KontioUdirrjen und die der Gewe rhu Unzucht verdäch1i Ä wi 
Frauenspersonen 7u achten. Daneben sollen sie ilir Augenmerk aber 
ancli auf solche weiblichen Personen richten, welche sich 
in der Öffentlichkeit (Strassen, Lo luden, mw) nach Prostituiert« 
1 1 mlj lie : so auffallend und L k r a u h f ■ » j d c r i: J beneluuen, das» 
sie das sittliche G e 1 ü h I ihrer Mitbürger verletzen. 
Sie alle werden künftig Linnich sithü ich ohne Ansehen der Person 
1 * stgenomme n. und den inständigen Dienststellen rur Eeilwti&fü 
Inhaftnahme und eventueller Vertiäiignng der sitleftpoliEeilicfien Aufsicht 
zugeführt werden. Bei dem geistigen Niveau der gross städtischen Be- 
völkerung kann auf volles Verständnis dafür gerechnet werden, iaw 
in aoI<h ernsten Kriegflzräten, wo die Rücksicht ml die Wehrkraft und 
Wehrfähigkeit deft Volkes obenan steht, zu au aseron! entliehen Wal» 
regeln geschritten werden muss."' 

2* Ein zweiter Erlass des Berliner Polizeipräsidenten, 
Der Polizeipräsident hat. an alle Inhaber öffentlicher Lokale 
in Gross-Btsrlia folgende Mahnung gerichtet; 

Die gegenwärtigen KriefSzeitan gehintan im IntnrpftHn rie.r Volk* 
gesundheit und der Aufrechtcrhaltu/ig der öffentlichen Ordnung eine be 
sonders energische Bekimpluiig der tiefatuer; der Prostitution Jen habe 
deshalb meine EiekuLivbeamlcn unbewiesen, d&m Proslituiertetiunwestn 

nr.naekäiqhtiu;h entge^en^uLrelerj. tJon unter Kontrolle stehenden l'rus i- 
l liierten habe ich da* Ectictcn öffentlicher Lokal« unter 

sagt fcs darf bei den Lokal inhahern auf Verständnis für diese An- 
ordnung gerechnet und erwartet werden, das» sie die Tätigkeit der 
Beamten ihrerseits ergänzen und unter leinen Um ständen 
J li 1 Jen werden, das» sich die Prueütutieu in ihren Lokalen in irgeud 
einer Weise bemerkbar macht. Sollte dieser an den Sittlichkeit*- und 
Gerne insinn der Wirtin gerichlele Appell seine Wirkung verfehlen, so 
würde ich mich leider e u besonderen polizeilichen 

Massnahmen genötigt sehen. ™ Dieser Erlass ist aut weis«? 
Zettel gedruckt in allen Berliner Lakaien deutlich sichtbar angebracht 
worden. 

3, Ein dritter Erlnss des Berliner Pulliefprlatdentea. 

Zur Förderung des Kampfes gegen die Unsittlichkeit hat der 
Polizeipräsident folgendes angeordnet: 

Aua den sog, Animierkneipen, die ron d*n meisten Gast, 
wir Leu als vinv Fest beide ihres Gewerbes betrachtet werden, sind alle 
Kellnerinnen und BürelimamseUs innerhalb 2i Stunden zu entlassen. 
Spinat müsse er diese Lokale schliessen Ks kommen ungefähr 700 
derartige — meist durch ein* rote l.ampe gehenTiEriehflCta Lokile in 
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Frage. Selbst verstiindlicli richtet sieb der Erlass flickt gegen Wirt- 
Behauen, in Jen En Kraut n ähnlich wie in ÜüddeutatlsJand tätig Bind, 
ebensowenig gegen die weiblichen Arge» toll teil der grossen äpei Be- 
wirtschaften und Cafes. 

4. Würdelose Wolber. Major und Linienkommandant 
Ereitenbach in Elberfeld erließe an sämtliche Babn- 
holskommandauten folgenden Befehl: 

Deutsche Frauen und Mädchen haben sich Lei Durch- 
fahrt von Kriegsgefangenen teilweise würdelos bent-mnen. Er- 
suche Bahnhof skttmmandan leti. in schärfster Weise einzuschreiten, so- 
bald Luis:>n> nati anale Ehre durch solche Elemente ungetaatft wird. 

5, N*cb roekr würdelose Weiber. Das Generalkommando 
des württerabtrgischen Armeekorps veröffentlicht folgende 
Bekann Iniac hu n g : 

„Die unwürdigen und beschämenden Srenen, die 
sich h*>im Eintreffen der IraniSiiichea Gefangenen, nament- 
lich yvii wu ihti cli er Seilt? zugsLrageu half», veranlassen du 
GeneralkutritmrKk), bekanntzugeben, dass weibliche Personen, 
die sich an Gefangene in würdeloser Weise heran- 
Jrin jeri f vu» den AufsichtBorjrajieu ff Btjuhilten Sind, und 
daas ihre Name ti dein Geheralk omtbiindozllr V e rtf f fe n l- 
1 i e h u n g in den Zeitungen mitgeteilt werden." 

ft. Nm Männer tur YerifleKiing tieXan^ner, 

Der Kommandant der Festung Küblenz hat angeordmt, dal* bei 

der Verpflegung gefangener rraniosea nur üilnner per- 
wendet weiden dürfen. 

7. An die Berufs Vormünder des Deutschen Reiches so* 
wie an all« Vormundschaifcsrichter and alle, die mit Vor- 
mundschaft zi tun haben, richtet Prot- Klunker, Wilhelma- 
bad bei Hanau, folgenden AuJrtif: 

Daa Archiv deutscher Rerufovor m und er h;it «s mit Hilfe be- 
freundeter neidlsUgS&bgfroidnetei erreicht, diss die Uaterslaizüiig für 
die Familien der Kriegsteilnehmer jetzt auch den unehelichen 
Kindern zuteil werden Boll. Dieser wesentliche Fortschritt in der 
Behandlung des unehelichen Kindes wird zweifellos bei der praktischen 
Durchführung bei den Behörden eine ganze Redie Schwierigkeiten rer- 
ur suchen, da er bei uns noch nicht wie in Österreich- Ungarn, praktisch 
erprobt werden ist. Um eine möglichst einheitliche und eatgegea- 
kummeade Auslegung dieser Bestimmung im Deutschen Reiche durch- 
3 j führen, bitten wir alle, die mit di e&en Dingen zu tun haben, uns so 
rasch wie müglich jede einschlägige Sache mitzuteilen, Wcan dieses 
Walwial sc Inn sofurt nach seiner En täten Line; bei uns einseht und stich- 

43* 



{-\r\n\o Original from 

Dig.lizad bv ^OOgie PRNCETCN UNIVERS TV 



verständig vorarbeitet werden kmn t so werden wir damit dem Reichs- 
arnt ile* limeru nicht unwe «entliehe Unterlagen für jene einheitliche 
Ausgestaltung liefern und dabei das Wohl des unehlichen Kinde* 
wihrue Innen können. Alle Mit teil Luiden für das Archiv deutscher Be- 
rufsvonnüjider werden wäiirend des Krieges in ofleuem Briefs erbeten, 

8. Soldaten -Inschriften. 

In einein Waggon der deutichen Truppen -Tran&portmgc an die 
Weslgrense fand sich unter Jen zahlreichen Inschriften auch die 
folgende : 

Nach Paris, iur Hebung des Geburten rüctg an Mi. 

9. Wiiblldii Kriegsfreiwillige. Wie in den Freiheits- 
hriegen tot hundert Jahren und wohl in den meisten Kriegen 
überhaupt, fehlt es auch jetzt nicht an weiblichen Kriegs- 
freiwilligen. Ea mehren Bich die Gesuche an inständige 
Stellen von Frauen und Mädchen, die bereit sind, ihr Leben 
einzusetzen in dieoam grossten aller Kriege. — Die Voss. 
Ztg. veröffentlicht eines dieser Gesuche: 

„Da ich in der Zeitung gelesen hahp r (laus Jungfr;iiif>ii und Kraur-n. 
von 18 bis 30 Jahren sich zur Ausbildung als Soldat melden ■ollen, 
und da mein Bemühen, mich als Samariter in a,Ti Kriege *u beteiliget], 
vergeblich wtr, habe ich mich entschlossen, mit Leib uad Seele Soldat 
zu werden und in den Kampf zu ziehen, wo es am schlimmsten isl. 
Ich bitte Sie herz, ich, mir sofort Mitteilung iu machen, wo und wann 
ich. mich stellen, tnufls, da ich sobald wie möglich Soldat sein motbtf. 
um an der Seite meiner acht Angehörigen Tür Kaiser und Vaterland 
zu kämpfen, und zwar am liebsten beim 4. Gaide-Kegj 
nieil zu Fuss oder bei den 34 o r a in N e u r u p p i n. Ich 
hoffe, dass mein Wunsch und meine Eitle bald erfüllt werden. Ich 
bin 19 Jahre dt und im Kreis Lyct in Oilpreiissen geboren. Mein 
Vater ist ein armer Maurer und Landwirt gewesen." 

Kritiken und Referate. 

Prof. K»rl Konrwl »mw, Durpu, IM e russischen Sellien. 
Zweiter Hand. Die weinen T a u Li « n u d e r d k v p i e n nebst 
geistlichen Skopien, NcusLopseQ u. a. Erste Hälfte: 
I3ia jutn Tode de* Stifters. Leipzig, J. E. H i a i i c h a »cht Buch- 
handlung 1000 ; zweite Hälfte : üenctiichte der Seite bit zur Gegen- 
wart. Darstellung der Seite mit dem Bilde des Stifter». Leipzig, 
J. E. Hi o r Je hasche Buchhandlung 1014. Zuajimrrwr, Mk 3*,—, 
B«i allem Interesse, dos einer h eige aarti^a Eraclieiiiuji fi 3ForTu 

niflsiBPhöii Sektierertum:, wie es die Skopucnsefcto ist entgegengebracht 
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za werden verdient, will ich Irr. folgenden aus d«r umlaB&ertrieij Dar- 
stellung des Verfassers das herausgreifen, was in die Domäne dar 
„Sesual-Probleme- Mi. 

VVSlhr«nd ich also bezüglich der Geschichte, (im eitgeien Sinns) 
der Sekte, der Süsseren hebensBchickEale des Gründers, der Aus- 
breituitR und Ausdehnung der Sekte, der Verfolgungen und Ee&lrafrjnnen,, 
denen ihr« Anhänger ausgesät it waren, bezüglich de* kirchengeachicrit. 
IL " 1 1 : - 1 l flu Im je us, üe» Kultus und! dar Orgujusuüuu auf da» Wtrk 
seihat vorweise, will ich eingehen auf die Idee, aus der heraus die 
stoisch* Sekte entstanden ist; auf die Art, in welcher dtess Idee 
in Eürscheinung tritt; auf die physischen und psychischen Erschei- 
nungen bei den Angehörigen der Sekte. Wir werden sfihen, dass wir 
damit den Kern der akofistisichen Ibtrssie treffen, l'm eine Häresie 
handelt CA sich, weil die Bekenner aboeit* von der Landeskirch* stehen. 
Als ihren Begründer spricht rr.an Sei iwanow (Mitie des 18, Jafirh, 
bis 1832), «inen ungebildetem Bauern RrossrnstiscLei Abstammung nriit 
finnischen) Einschlag an, der in Fortentwickelung der cMUbLsclW 
tChlüsten = eine alter* russische Seilt) Forderung sexueller Askese 
Vernichtung der Sexualität überhaupt als Mittel zur Erlangung des 
Himmelreiche» predigt. Dia Bei spie], das er selbst gab, bestand 
zimüchgt in der Kastration, spater noch in der EiitfemiinK de» Gliedes; 
es wäre aber falsch, anzunehmen, Jaaa er in den. verstümmelnden 
Handlungen allein, das Mittel zur Erlangung des ihm vorschwebe*: den 
Zieles erblickt luV.t*. Er ist sicher eine Lief religio» Natur genesen, 
vielleicht eine der bedeutend a;en Persönlichkeiten, die aus dem ruasi- 
s-rheTi St'tti'ntum hfrvOTgtf gn-ngen sind. Mag er auch versucht hnh™, 
auf Grund konsequenter Sei batet Eichung sowie natürlicher Anlagen de» 
fieislea und Willens seine Lehre, d. h. den ganzen geistigen Gehalt 
seines Bekenntnisses, das ia der Verstümmelung einen Ausdruck ge- 
funden, zu propagieren, 90 hat er doch nicht verhindern können, 
dass in kurzer Zeit die Verschneidung zum Kern der skopzi sehen Lehre 
wurde und dies durch die damit bewirkte Ausrottung der Sexualität 
die chlttöliache Forderung aenuclbr Askese um ihren gütlichen Wert 
kam, Für diu Sknpztm zieht sich entsprechend der zentralen Be- 
deutung der Verschneidung in ihrer Weltanschauung die Verstümme- 
lung der CenilflÜMv wie ein roter Faden durch die Weltgeschichte; 
der ;J S finden fall" würde durch tlie Versclineidung haben verum*] m 
werden kennen; Noah war verschnitten; nichla anderes als die Ent- 
deckung dieser Tatsache die Szene mit den Töchtern kundgeben ; 
unitfr hauks „Opferung'* sei seine Yerschneidung zu verstehen; ob 
nicht die „öe/'sclmeidung, die Israel ala dem auserwählten Volk ge- 
holen war, ala „Ver^ftchriei^unt; zu A outen jwi? Der Engd Ranriel, 
der Verküiider der Geburt des Gottessohnes, Johannes der Tüufer 
seien Siopzen gewesen ; von letzterem nahe tJhrislua die Verse hrieidung; 
= „Talle" des Evangeliums übernommen, und die „Feuertaufe" ist 
die Vcrachnciau^ mittels glühenden Mosers. Die Verschneid™,; gehe 
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mich, in Kassian d nicht «rat auf Seliwaniw zurück wag solle x, 3 
der Wunsch eine* russischen Bi^bofs, Bach dem Sterben unauagr- 
kleidet begraben zu werden, aodws bedeuten als di«- Verhrimrichung 
des Verse kniUenselni? 

Die Vf-retümmf ung WTirdc anfänglich mit glühendem Instrument 
vergfnammen, später war da» killt ikhneideinatnimenl z,u gelassen ■ 
bestritten ist die Frage, ob m der Freiwilligkeit mr Beschneid uns be 
durfte oder nicht. Jedenfalls spricht die Tatsache der Geldzahlung 
oder CewähmtL^ emtkrer materieller Vorteilt dafür, dass es achüew- 
lkh mehr auf die Tatsache- des Verschiiitienseins ankam als auf die 
Propagierung der Ideen, aus denen heraus dann eult Verschneiduni* 
geschritten wurde 1 . Allerdings ist auch Propaganda gc trieben wurden 
durch die Annahme raa. Kindern vermögensloser Leute, di* im Glie- 
der Sekte erzogen wurden. 

Was dm Grad drr Verstumm"! uun anlangt, so begnügte luart 
»ith ziuiächiL uül der KasLraliuii, gleit: hbecfculenJ dein Mindestmass 
der Verslüinmelun^ zur Erlangung der PeligkeiL Dia Entfernung des 
Gliedes neben der Kastration wurde apiter geübt; du- Bt-seiliguiig de» 
Gliedes all tri iL kumite als gleichwertig angesehen werden, weil damit 
das eigentlich* Ziel, das L'ntuüglkhj.iathtti jeglichen Geachledito 
fer^eisre, crieiuil **tru. Lrelegeutlicti tarnen iucti Verletzungen uht 
[■■amtlichen Brust vur- 

Bei den Frauen Ist der der Kastration entsprechende Akt wohl 
wegen »einer Gefährlichkeit nie vollzogen wordm ; man übte oder 
übt das Heran abrennen oder -Schneiden der Brustwarzen, Abtragen 
der Brüste ,,bia auf den Knochen", Verstümmelung der äusseren 
Genitalien (ClilorU, lahia minor»). Über die sfcopiische Bemremiiyr 
der einen oder arideren Verstümmelung im Sinne grösserer oder ge- 
ringerer „Reinheit" sind die Meinungen geteilt. 

Was die physichen Folgen dieser Eingriffe betritft, sü wird in 
dem Buche über einen etwa dadurch erzeugten Kasl raten! yp bei 
Minne m nichts erwähnt, wenn auch gelegen Iii ch von spärlichem Bart- 
wjebs gesprochen und die Vermutung geäussert wird, daas <L* 
Skopie n Iroli bäuerlicher Provenienz verwiegend in Stadien ;u suchen 
sein dQrften, weil ao eingreifende» Operationen die für die Beschäfti^unp: 
«Ol dem Lande erforderliche Rüstigkeit beenlrichrjgen därflcu, Verl 
lernle alte Skopänrten kennen, die eine gelbe. zerknitterte Haut halten, 
und gewann den Eindruck, als jilie sie nicht fest auf; es unter- 
scheidet das von der üblichen Greisinnen haut; eine gleichzeitig be- 
olachtete Sktmzin in mittlerem Alter war von blühendem, hübschem, 
nur ein wsnijj sartem Ausseben- 

Verdächtigunferj, die den Skopzen JJniachl" nachsagen mil der 
Hegnlndurig, dass sie durch die physische L nmöglichkeU, sich ihr hin- 
zugeben, eu geradezu verzweifelten Wollüstlingen würden, scheinen 
i'irie Begründung iu finden in der Tatsache , disa viele Skopzen Mai- 
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Ireseen hielten, Auch werden Heiraten wischen Skopzen au geführt 

alt fleweii dafür, das* das sexuelle Empfinden nicht erlöse Ken. sein 
braucht. Freilich geben Stopzeninmnde ein* Ändere Erklärung l durch 
Halten von Maitre&äen walle man vom Verdacht der ZujehöriKfceit zur 
Sfcopiemekte ablenken und die Heimt geschehe unter dem Gesteh t<?- 
puakt ökonomischer Zweckmässigkeit Dags die skojjzische YeracbUins: 
all dessen, was mit der Zeugung in Zusammenhang stehe eine tiefe gei, 
erhelle auch um dem Verbot, Hoctuoiten, Geburtafeiem. Tatden m 
Itesucheru Selb», du» Verbot des Fleischsteiiuaaea, des Trinkens von 
Alkohol igesctiähc, weil .fleisch als i nicht vom fleische verflucht ist" 
Und wpti] Fleisch sind Albnhnl Hin spsiielle Sinnltr/ikpit irrftfc. 

■Die psychischen Eigen&e haften .■ Habsucht, Schlauheit, Versen nülii- 
heiL Bestechlichkeit, Falschheil, Argwohn. Verlogenheit. Hinterlist. 
JcfTuitismus, Rachsucht, GrauM.ni Lei t können milbcdingt sein durch 
die körperliche l'nierwerügkeit, allerdings ist eu berücksichtigen, dass 
diese Menschen unter der steten Angst leben, entdeckt, bestraft, depor- 
tiert zu werden. 

AJla Vemi&be, die Zahl und die räumlich« Ausbreitung der 
Snkre rpatTiiHtftllCTi, haben ein ganz «ribfffriedigendPii» F.rgenniii gehaM, 
wie überhaupt, nicht zu Lasten des Autors, sondern we^en der «ig» 
J.rhffen Lnkrianeri für diu Arbeit pesagt werden niuss. dnss e.i mhezu 
unmöglich ist, ein eclmrf umriasenes Bild von der Skopzensekle m 
geben. Denn die Unterlagen für die Darstellung werden gegeben durch 
behördliche Erhebungen, die sieb oft widersprechen; durch Zeupnsse, 
die VOH Skohzen gelegentlich drr Pnlzfrue ahgAgehen wnrdc-H: auch 
die Prosabe richte und die Lieder smd ein schwankender Hoden f ir 
uiic esaktc Korse hu ne. 

In dem Vorwort begründet der Verf, den otwts g*ringaten Schwung 
in der Düratellur^ dus S kopitrüLiina als in der dm Clilüsteiitium* mit 
der geringeren Sympathie, die man physischen und geistigen Kriipijeln 
entgegenbringest kenne, ein scharfe* Urteil, das indes begjilndet ist, 
wenn man bedenkt, wie auch aus der ganzen Bewegung religiöse und 
sittliche Forderungen verschwunder, sind, wie rasch die Ver^rneiclun^ 
aus einem Symbol mm eigentlichen Inhalt geworden i»t. ohne auch 
nur grundsaUbth mit in den feierlichen ih-m -r iidrjrrtifirticfw 1 ! hinein- 
bezogen zu werden- an Stelle von glaubensstarker BegeisterunR oder 
Ekstase ein dumpfer Fanatismus. M R h lf o Lde r (Berlin) 

Joftnnis Mcursii, Elegant!*.* f, atini sßrmnnia leti 
Aloisia Sig&ca Toleiana De Areanis Amoris et 
Veneris Adjunclis. Flagmentis qiiibmdara Eri>. 
ticis. Editio nova ad fidem editionis Lugduni fklavunim MDCCLVII 
accurato odita Fraehtione Notitia. litte raria Ledionum Tarietatr 
Cura Viri Librorum Amaioris doctissimi Ado mala, MDCCCCXIII 
Lipsiae, in Aedibus Adolph! Weigelii. 20 Mk. 
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Von dieser Seuausgabe sind nur 600 Stück in die Öffentlich- 
keit gebracht worden und auch diese nur an Subskribenten. Diese ror- 
siehtige liescbränkung war allerdings, um das gleich von vornherein 
festzustellen, unbedingt nötig, denn dieses Buch bietet zwar ernsten 

f^ornf^ncrii rinpn unvPni] nn Ii* n [jcifc^n nn.fi n ■i^-Honncrn r j n n i tk tu 

nie Geselüchte des Sexuallebens lang« vergangener Zeilen, birgt aber 
auch gerade deshalb «regen seines ainaenkiueinden Inhalts und der 
raffinierten Form Gefahren genug, fall» es in die Hände Unberufener 
kommen, oder gar die Veranlassung sein sollte, dass ein lichtscheuer 
Verlag ein? modem-Rprachige Übersetzung rjivun in Umlauf brächte. 

Der vorzüglich und ganz im Gewand eines alten Hut h es aus- 
gestattete Band uin&ssL xwei Teile, wovon der erste XXiV + SU, der 
zweite 188 Seiten lählh Als Verfasser such', der neue [nicht namentlich 
genannte) Herausgeber Nicolas C Ji or i e r aus Vienne < Dauphin u', 
gek. 1612, gest. 1632, einen Advokaten seiner Vaterstadt nachzuweisen, 
nachdem er die Übrigen Annahmen kritisch beleuchtet und ab- 
gelehnt hat. 

Den Inhalt des ersten Teile» bilden sechs Unterredungen ; die 
ersten fUnf sind Zwiegespräche zun sehen Tullia und Uclavia, zweier 

r rfru nuififii^n f 3 t'f* nifli ruui fiflr in r t r t. jn p ri r L-t 13 h u*n l >i fl lw*^lM*uf' tt 1 1 ti f 1 Y 'i 

stehen ; im sechsten Gesprach treten dann noch Ewei „Athleten - , 
Lampridtus und Ftangomus, hinzu. Octavia. die eben in das Lb. Jahr 
eingetreten ist und bald heiraten soll, wird von ihrer alleren freund in 
in alle Geheimnisse der sinnlichen Liebe eingeweiht. 

Die sechs Abschnitte behandeln: L Liebesplan keleien {Yehtatio); 
2, Unzucht) gkeiten zwischen Weibern (Tribadicon); 3. Raffinierte Yor- 
IwreituiiB (F«b(iHi; 4. Liebes twt'i kämpf (DimsÜuui) ; 5. RaffiuMiieiita 
Lilridines); *5. Orgien (Veneres). 

Mit einer Au sfülir henkelt und Anschaulichkeit, die wohl nicht 
mehr EU überbieten sind, wird in diesem Ruch vor. den Liebeskünsten 
und [jebesgewohn heilen der alten Römer gesprochen. Dabei erbebt 
sich die Sprache zu einer mitunter geradezu dramatischen Lebhaftig- 
keit, wie denn schon die Form des äusserst, lebhaft hin- und her- 
gleitenden Dialogs uns mitunter glauben machen ki)nnte, es bandle 
sich um einen Vorgang auf der Bühne. Trotzdem alle möglichen Arten 
des LeteroKauellen und buimiBe&uidkiL tregcLlirchtsvvrkehra in gerade- 
zu unglaublich ein gehender Weise geschildert, oder vielmehr in der 
Form von Erlebnissen mit allen Ausrufen d es Schuerrts und der 
Lust vorgeführt werden — ein L'msU/id, der das Euch eben, wie obea 
bemerkt, so nerven kitzelnd und aufregt nd macLt — , muaa doch auch 
hervorgebobMi werden, da»» auch die Sprache geschmackvoll und 
Hcgant, geschmeidig und abwechslungsreich ist, wift ne nnr einem 
vorzüglichen Kenner dt-s Lateins zugetraut werden ka.ui. 

Der tweiUs Teil dagegen ermüdet und stüsat mchuu ab durch 
s-eim; wtrit üjer aJlus Mass hinausgehende Srcitspurigkeit, wie de im 
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zwar auch hier noch die äussere Form des Diajoga beibehalten 
tot, abe* in Wirklichkeit dwh nur langatmige Auslassungen der 
spr^c E ic n d c^i fcrsoripti j^p hol^n werden , 

Der Inhalt des zweiten Teils ist folgender; 1. Füsctii&güachene 

fFefloetmini) ; 2. Der geschwächte Beischläfer, eine Elegie [Fututor 
effetus, Poema Elegiacum}; 3. Die Ameise Aps Jnhannea Caaa; 4 Epi- 
pamm Johanna IL; 5. „Schwel Inxeicrfl" Geburtstag (Tuberonis Ge- 
nethliacon); 6. Heilmittel gegen die Geilheit der Weiber; ?. Rede 
Heliogabals an die Huren; 8. Ein Bruchstück aus Procop über Theo- 
dora; 0, Bruchstück des Philosophen Sencca; 10. Arnobicjiischc Bruch- 
stücke. (Literarische Bemerkungen über Alois! i Sigaea r Lesarten.]' — 
Ahppsohca von dem lasziven Ton. und höchst erotischen Inhalt 
dea Buches enthält es auch manche Stelle, die» ftlr die Männer nicht 
seb- schmeichelhaft Hingt; deshalb ist trotz der gegenteiligen Ansicht 
des Xeuherausgebera doch die Vermutung nicht ganz von der Hand 
zu wtiiBHn, das? ein Weib bei der Abfassung des Buches seine Hand 
im Spiel gehabt hat; so i. B IS. LOS); „Sic nos virorum illudimus 

enedulrali; eic regnajnus." Auch manchen, anderen Ausspruch, und 
die Schamlosigkeit des Gxnaen Jt Gimte man «her vineiii Weit* zutrajeo, 
wie ja jfasslüäipkeil anerkannt ermassen bei Woibem häufiger amu 
treffen isl als bei Männ&rn; doch das führt uns auf rein psychologisches 
Gebiet uad gebt über eine Heauiediuuiz, dieses uro . isclieii Buches 
hinaus. Duck, Innsbruck. 

Prof. Dr. Hugo Senheim, Produhtionsgrenze und Ge- 
ll urtenrfl c k gang. Verlag von Ferdinand Erike, Stutt- 
gart Kill. 10 Selten, 

Also noch ein Beitrag zu dem Thema des Tages: Geburtenricfc- 
gang! Wer da meint, dass eil Büchlein über diese Frage nicht 
gerade ein dringendes Bedürfnis stellte, mag eich dinüt trösten, das» 
es wenigstens iron berufener Seite kommt, — und das Wert zeigt im 
ganzen ein eigenes Gesicht 

Es gibt ewig» Wahrheiten, die an bannt geworden «nd, 4)043 
man ihre Wertung oder wenigstens Anwendung verglast. — L'nd mit 
glücklichem Griff hat darum Senheim düa> Gesetz von der Er- 
haltung der Eneigi« gewählt, Ton der Grenze der Arbeitsfähigkeit (in 
der Zeit}, — der Leistung, die Rationalisierung der Geburtenzahl, 
vulga Geburtenrückgang, vor sein Forum eu stell en. — Denn Geburt . 
ist Leistung im Sinne der Natur, ist Produktion auch im 3 Line dea 
Staates; — gewertet als solche wird letztere aber nur theoretisch, 
und so muss notwendig bei dem Menschen von heule einmal die 
Rivalität hin: rot oh zwischen der Erzeugung von Nachkommend hoft 
und der Produktion für die SeJbaterhallung. — Je mehr die Ansuche 
an diese wachsen zufolge der steigenden inneren und äusseren Kultur, 

desto weniger Kinder können gewollt werden, und das bis zum Grenz- 
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fall der beabsichtigter) Sterilität — Wie man die »orialt? und piy chice ha 
S#it* des Problem* in allen Schatliomnifon und NuancMrunpwi r*du 
zieren kann auf die ProdukÜonagrau», so erat recht die physisch 
physiologische. — Denn die Produktion straft der Frau in dieser 
Richtung ist ja nicht nur wÄhrend d*r TjigsejL in Anspruch ge- 
nommen, sondern durch die guise Zeit ihn?» geochlechlareifen Lebens* 
Deshalb fordert S e 1 1 he i m im Intereese der Krafterhallung zur Müller 
seliiiFl dringend Schonjsihre, die Berufsbildung, die Vorbereitung zum 
Konkurrenzkampf hinter das 30 Lebcnajahr hu erlegen. Das und 
anderes sind fruchtbare Gedanken, Auch sonst hat das Buch srinc 
Vorzüge. Du» statistische Material ist Iure Im- 1:5 in graphisch« Dar 
BtHltlng transponiert r lHc Grundrisse dea Problems in seinem Werden 
und Wesen Bind knapp, klar und übersichtlich geztrichrn-t. — Kunutn 
ea ist gecigoct einem besinnlichen Meuchen, der noch nicht ander- 
weitig Übersättigt ist, su rechter Einsicht und Wertung einer Lebens 
frage, denn daa ist, der Geburtenrückgang für den einzelnen, wie für 
die Ge*acUheit, zu bringen, 

Anneliese Wittgenstein, Berlin- Lieh lerf cid c. 

Aus Vereinen, VersAramlungen, Vorträgen 

t 

Aus den Yerhandlttngea in der Sitzung Tom 10. Mal IUI 4 
der Ante kimraer für die ProTlnz Brandenburg und 
den Stadtkreis Berlin. 

Antrag der Kammer für Weatpcusucn, 

daas andkonzeptioncllc Mittel und Eingriffe von Anton nur dsJin 
bei weiblichen Personen angewandt werden dürfen, wenn die** 
durch daa Eintreten einer Schwarigerschift in ihrem Lcbe^ und 
in ihrer G « und heil schwer bedroht werden. 

Referent : Herr Schaeffer. 

Antrag der Kammer für die Flhcinprwinc und die 1 lo henio I lernst h*- n 

betreffend JndikaUoiitetelluiig des küns Hieben Abortns, 
Referent : Herr S t h ö 11 h e i ru e r. 

Referent ') : Herr R. Schaeffer. 

Meine Herren, Sn der letzten Sitzung unserer Kammer (IS. No- 
vember 1913) hatte ich in dem mir übertragenen Referat betreffend 
das Rundschreiben dea Herrn Ministers das Innern hinsichtlich der 
Fehlgeburten lolgenfle Ausführungen in Druck gegeben: 

*) Das Referat lag in der Sitzung piedrusjtl vor. 
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„Als Vorseht ig der Äralckaitiiaer kommt ddixn in Ftagn die 
Einwirkung, die wir als gewählte Siandßiwourctung auf die Herren 
Kollegen ausüben können, um sie über das Bedenk Liehe einor bei 



Mitteilungen der Literatur, mit denen zahlreiche eigene Erfahrungen 
ütereinslimnieii. ist eg bekannt, wie häufig iron ärztlicher Seite der 
Rat den Frauen gegeben wird, dafür eu sorgen, nicht wiader 
schwanger zu weiden. Wir Ante müssen uns der Folgenachwere 
solchen Rate» besser be^usst werden. Dieser Rai wird, da er den 
VL ünnchen d#r Frauen mout rntiprieht, sorgsam im Heesen bewahrt 
und wird von ihnen — oft jahrzehntelang — als willkommen*; Recht- 
fertigung eir.er dauernden KonzeptiönsTerbinderuiie oder — falls 
diese sich als tvubloa erwiesen hat — für die Vornahme der Ab 
trelbung betrachtet. Selbstverständlich gehört es zu den ärztlichen 
Pflichten, aus medizinischer Indikation die Prophylaxe anzuwenden. 
Aber nur aus medizinischer [ndikation. Wir m (lasen, und ich be 
baupte mehr als es im Setzten Jahrzehnt offensichtlich der Fall 
gewesen ist. wieder lernen, die so von der gewiss rrieu^chenfr^ndlith 
gedachten Rücksichtnahme auf die sosiale Loa, unsere Kranken 
in unterscheiden, Der bisweilea gehörte Einwand, dass, 

„wenn ich das Anlikonzepüorjii mittel nicht einlege, so tut es ein 
anderer", ist «b*n»o kläglich und unwürdig, wie wenn «in Soldat 
bei Annahme von Bestech ungsgelilmi mm Z wecke* des Landeaver 
ratca sich entschuldigen wollte: dann hätte es mein Kamerad getan, 
leb halte es nicht njr Mr durchaus im Rahmen der Obliegenheiten 
einer Arxif kiimmei liegend, diese Anschauung der Kammer den 
Herren Kollegen bekannt zu geben, sondern vor alle an auch für not- 
weodifl. vor der Öffentlichkeit zu beton«! daes d-er Stand als solcher, 
soweit er sich durch den Mund seiner berufenen Yertretur.g äussern 
kann, nur eine gesuudheiluclie Indikation bei jeder beruflichen 
Tätigkeit anerkennt" 

Bei der mündlichen Begründung hatte ich, um leint uferlose 
De hatte hervnminifcn, mir kurz er wähn I, dass Hipn natürlich piiir 
Sache ist, die wir lein unter unt abtumacbm haben, und die dm 
Herrn Minister nichts anseht 

Jetzt zwingt uns der Antrag der Weatpteossiachen Kwnmcr aus- 
fllhrhch iu dieser Frage Stellung an nehmer. An dem Wcstpreu 3 »Lathen 
Antrag tat nun zunächst auszusetzen, daas — wie aus dem beige- 
fügten Referat de« Herrn Hcynachcr- Graudens deutlicher als 
aus detn Antrag selbe L hervorgeht — die ärztliche Anwendung anti- 
konzeptioneller Mittel mit den Eingriffen, zur Unter- 
brechung der Scliw iaf er Schaft in der Bcorieilung gleich- 
gesetzt isL Das iat unmlässig. 

Die Unterbrechung der Schwangerschaft wird nach dem heutigen 
Slm/äeselE ($ B18) als Abtreibung rail Gefängnis btslr.itt. Allerdings 
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werden infulgt? einer einmütigen tbureiijslijjiciiujg sämtlicher Urgujio 
der Rechtspflege diejenigen Unterbrechungen der Schwangerschaft, 
welche der Am cur Abwehr ernster GeaundheiiscielMireri HChgemägs 
ausübt, sü 1 1 sc hw eigend sl ruf frei gelassen, eine ..Straffreiheit, die in 
dem neues! St ra f geseti b ut h • Kn . w 11 rf sogar ihren gesetzgeben sehen Aus- 
druck gefunden hat. Es unterliegt aber nicht dem. leisesten Zweifel, 
dasa jede au» anderer Itegriiadurijä, in anderer Absicht, aus anderer 
IndikationsBtL'lljnjj vürgenomuiene Schwangerschaften teTbrechting be- 
reits heute, wie nach dem neuen Entwurf als Verbrechen bestraft wird. 
Da ein jeder Arzt genau weiss, daas er für jede von ihm vorgenommene 
Schwangersc haflsuntcrbrtv b ud u die volle Bcweisiast der Berechtigung 
dieser Handlung vor dem fielet* iu tragen hat, so erübrigt es sich 
für die Ärztekammer rol [ständig, diesen Paragraphen des StnflpMJÜE- 

hiirhf»n nrwh eininil öffentlich 711 verkünden. Auch das Sfrhlnn siitwirur 
I .äffet braucht durch ArxlekanrNerhewhliiBs mich: noch einwaJ verhorn 
zu werden, 

Giuz audt-ra über liegt es mit der Mitwirkung des Arztes ari der 

vom Publikum vielfach gewünschten KofiE&ptionäverhDiung. 
Da die Vornahme dieser notgedrungen der Anschauung des einzelnen 
Menschen überlassen bleibe musa, um; da es dem S Utile, wiewohl 
er ein grosses Interesse an der Krage hat, niemals einfallen kann 
hier mit Straf Vorschriften vorzugehen, so unterliegt auch die ärztliche 
Mitwirkung hierbei lediglich dem Gesichtspunkt der besonderen 
Pflichten, die dem ArEle aus seinem Beruf er- 
wachsen. 

Im Rixerat des Herrn Hey nach er Ul nun iur Begründung 
der Xotwenoigkcil, hierzu Stillung zu nehmen, du Austin; Auf das 
politische Gebiet unternommen worden. 

Der Referent der Westpreussischen Kann. i er schreibt; 

„Bekannt ist ja. dass vo^ so zialdeniokrc tischet Seite den Frauen 
gerarlem d*r ^fitshArstrei t" <>mhfnh]en wird. In diesem Sinns knssertn 
sirh sin praktischer Arzt. Dr. Moses, in einer im August v. Ii. 
in der Neuen Welt in der Hajenheide in Berlin zur Erörterung dieses 
Tlnemaa abgehaltenen M aalten v ere anmil u ng dahin: „Gerade ich ata 
Arzt »ehe, wek Ii" furchtbares Elend und welche Not die grosse Kinder 
zahl in den Arbeiterklassen zeitig L .... Die Frau gehl körperlich 
dabei zugrunde und ist nicht in der Lage, an dem heutigen Klassen- 
kampf teilzunehmen!. . . , . . Ith sehe iu der Erhaltung der Kindcr- 
zvuguiig tei uts wegs ein soziales Allheilmittel, aber es ist eins der 
Mittel, dai wir anzuwenden haben, um die fceuüge Lage der Arbeiter 
zu bessern und die Rdnr^ifiü- v.m »clüdigen. Diesem Staat kfinen 
Mann und keinen Groschen." 

In demselben Sinne habe sich dann auch der sozii [demokratische 
Stadtverordnete Dr. Bernstein geäussert. 
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Dieses Kiemnltäiieren auf die Ansichten einzelner sndäldemri. 
kr aü scher Ajate lat nun um ao unangebrachter, da, wie der Referent 
der westprcussischen Kummer unmittelbar darauf selbst anführt, eine 
Reihe itci^i.Llde.rnrtknälisfiher Führer (der /eljluGcbote-^dJfmaJlfl, FriU 
Zetkin und lloaa Luxemburg) in derselben Versammlung diesen An- 
sichten der beiden Ante schar! eulgegenflelrelen sind, mit der begrün- 
dung, Tr daflf nur durch HU i senatum die Befrei ungiKch lacht de* Prule- 
Uriats geschlafen werden kütmt". Es handelt sich also gar nicht 
um ein Parieid ngma, senilem nur um die Ansichten einzelner. 

Wie dem aber auch sei, meines Kracht ens könnte durch nichts 

die Stellungnahme der Ärzteschaft in der Frage der an ü konzeptionellen 
Mittel mehr ersehwerf, und diakreditiert werden, als 

durch die HjncinEtchung politisc her Ocgcnsätze ; 

In unaer Aller Erinnerung ist noch, dasa die erste Anregung 
wir Schaffung von Ehrengerichten von dein damaligen Vor* 
bland des AixtekammemuHchuaaea nii; der Eindämmung sezialdemo- 
fcratjtcher Prouaflaada begründet wurde, und duss gerade diese po- 
litisthe Begründung e* war, dift dar Anerkennung und "Wwil- 
scMlsuru/, dieser Heyen »reichen Institutiini in weiten ärtthchwi Kreisen 
lan^e Jahre hindurch Hindernd im IVefje stand. In diesen Fehler 
wollen wir nicht niim iu-eiUm Male verfallen. 

Es würde auch eine völlige Verkeil mm g der Tatsachen und der 
Wo live bedeuten, wenn man nicht zugeben wollte, c.i*s die | rosse 
ktehrsahl der Arzt*, die an dar Rateerteilung in antikonzeptionellen 
Frühen keinen Anstoss nehmen, von keinen IUI deren als menschen- 
freundlichen Rücksichten auf das Wohl der sieh ihnen an vertrauenden 
K lionten leiten liesse. 

Die Billigkeit erfordert es sogar, data wir deren Argumente 
wenigstens an hören Audi si« gehen von den Pflichten des Arzte« au^. 
welche nicht nur im Reiept'ersvlireibfn, in. Anlegen kunstreich* 
Schnitte und in diagnostischen Feststellungen, sondern ira wesent- 
lichen darin beliehen, die ganze Lebensführung des Kranken 
günstig xu becinflusHeii, die Eugeuit iu fördern. Wie, ho argumai- 
tieren sie, dar Arzt seine Pflicht im höheren Sinne erfülll. wenn 
er für Ausschaltung der dem modernen Lehen anhaftenden Schild- 
licLkeiUän uder für vernünftige Kindererriehung sorgt und seine geistige 
Oberl&aetiheit und reifere Erfahrung nacli allen Richtungen hin seinen 
Krauten zugute koir.inen Lisa;, so wohne ihm auch hedingungsloa 
das Recht, ja die Pflicht ob, in der Krage der Kinderbesch raokung 
seine persönliche Ansicht zur Geltun* zu bringen. 

Solche und ähnliche Beweisführungen sind ab*cgig und breiten 
nicht den Kern der Sache. 

Die Aufgabe dee Arztes in seinem beruflichen Verkehr mit seinen 
Kranken kann keine andere- sein ala die Sorge für da* gesitndlieit 
Iktie Wohl seiner Pflegebefohlenen, Es kann unter Umstanden viei- 
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I ticht dankenswert sein, wenn der Arzt sich für das Fortkommen der 
Kinder seiner Patenten in Schul« und Leben interessiert, wetm er 
der Fraa Arbeitsverdienst schafft, in ehejicheri ZwiftLigfceiten ver- 
söhnend emaugreifen sucht, ja er mag sogar dem Muine einen EUt 
zur vurlei. häuften Kam LaJsan läge geben- All dis berührt sein« beruf- 
liche Tätigkeit nicht. Seine berufliche Tätigkeit — und 
dio Verordnung oder Einlegung eines antikontcp- 

tionellen Mittels ist ein« solche — bat er aus- 
schliesslich vom Gesichtspunkt der Gesundheit»' 
pflege au» su bfllrac&ten und in Loiaten. Der beruf 
liehen TAÜgküil des Arne* liegt aber immanent das Bestreben zugrunde, 
Jas Leben tu erhallen, zu verlängern, eu fördern; die Verhinderung 
□der Abkürzung des Lebens widersprich!, auf da* entacbifldenslf» Ae.m 
i [Liieren Wesen seine« Berufes, Es ist dies ein aus dw Begriffsbestim- 
mung des Wortes Arn Sich analytisch ergebender Pfiichtpnkreis, 
Nicht nur nach M^nsichengaiiiing nir Iii r.nr f>nlK|ir*vlif»nd d&m Pre-uasi' 
sehen ILntlichen Ehren kodex, auch nicht nur nach dem hippokraliadicfl 
Eitle, sondern in unnü-.teltarmn AlsJIubs der unserem Berufe un'retit. 
bar innewohnende 11 t-rJ^bene;t Verpflichtung ist. ein« andere AuEhi&fting 

überhaupt gtr nicht denk bar. 

Sehr mit Unrecht wird bei djeser ganz tlaren Forderung die 
supsuuinle „soziale Indikation 11 als eine besondere Sowieni- 
beil betrachtet. 

Daus den Arzt die sozialen Verhaltnss&e seines Kranken auf 
Schritt und Tritt in seinem Tun und Lassen bestimmen, ist eine 

Ii i n, sc 1 1 w L&- Hr 1 1£? i t die ■ njm in intlicTcri Kreisen ikichL wcittP ems-cu 

fahren braucht. Sicht nur ob arm oder reich, sondern die gesamten 
Veriiallnisse der Umwelt des Kranken hat der Aixt eigentlich bei 
jeder seiner En Ischl! earnng auf* sorgfältigste in den Knie »einer 
Erwägungen zu ziehen, weil eben diesu Dinge uft weit mehr als der 

Name der Krankheit den Ausgang und die Beiandlungsweiae beein 
riusiten. 

Eh ist daher nur selbstmstätdltch, dass die Berücksichtigung 
der gesamten sozialen Momente auch bei seinem En tsc Kitas, 

i-nrkommend'.Mi t alles Irstlieho KalscUage im ajitikonzejjtiorietlen Sinn. 1 
t.\i geben, erJi&Lhaft erwogen werden müssen. Ebenso selbstverständlich 
ist es aber nach tten obigen Ausführungen, dass diese senilen Momente 
nur insoweit in die Wagsr-hale geworfen werden dürfen, als 
ihnen nach »einer Ärztlichen Auffassung wirklich 

eine gesundheitliche Bedeutung zukommt. 

In der Tat gibt es eine ganze Reihe von Fällen, in denen ein 
Eingehen Avs Arzte» tuf die antikonzeptionellen Wunsche dea l'ubli 
kums direkt uiL^ehorijf und tadelnswert wir«. Mir selbst bat Tor 
üüigeren Jahren cm( hochgeborene Dame, Besitreriii eines Majonti 
kaum H Tage nach der er?l*n Entbindung die Frage vorgelegt, »*■ 
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ai« tan solle, um keine Kinder mehr zu bekommen, „da, ibr Mann 
nur 1 Kind « lande sgemäe 3 erziehen könne 1 '* Meine Antwort 
lautete, wie sie unter solchen Umständen gar nicht widert lauten 
kann, Frau Gräfin, das ist keine (Jen Arzt angehende Angelegenheit, 
da kann Jen. Ihnen keine- Auskunft geben. Eine »weite Kategorie cind 
junge, blühend gesunde Eheleute, dte lieh nicht aenimeii, 
womöglich einige Tage nach der Hochzeit ton zeptione verhindernde 
Mittel vom Arzta eil verlangen, „da der Mann noch nicht genug 
verdiene, um die Familie 2U erhalten . Und eine dritte Gruppe sind 
dlie Unverheirateten; ihnen Mittel mr Verhütung der Folgen 
des Gcschlechtoverkehrs eu empfehlen, kommt wohl auch nach Jhrer 
Aller Meinung einer stiaftotren Vorochubleiaturig der Uncucht bedenk 
lieh nahe, 

Ausser diesen drei geschilderten Kategorien gibt es natürlich noch 
zahlreiche rille, in denen zugesLindenermaasen und in fclar ericenu. 
barer Weite ven irgendwelchen gesund hei Hieben liefuchtapunktai 
schlechterdings- nicht gesp renken werden kann, seibat bei weithonigslor 
Ausdehnung de» Worte* Gesundheit. 

Für solche Falle du Gewissen unserer Kollegen aufcu rütteln, 
ihren Wideretand gegen unberechtigte Zumutungen des Publikums 
zu stärken, ihnen zu erkennen zu geben, wie die durch ihr Ver- 
trauen erwählten Vertreter des Stande» darüber denken, a&Ae ich in 
der Tat fQr eine danken i vierte Aufgabe der Arzteltammer. 

Wenn ich aber atith das Wrl ondeiiBcin eines gesundheitlichen 
Gesichtspunktes für absolute Vorbedingung der Mitwirkung des Arztes 
an antikonzeptionellen Massnahmen halte, so muss doch der Fassung 
des Wcstprcussi sehen Antrages, nach welcher nur eine schwere 
BedrohungdesLebenBUadderGesundheitdes Kranken 
hierzu den Arzt berechtigen sali, entschieden widersprorhen werden. 
Das ist eine D he r a p a n n u n g des P f 1 J eh t b egr i f f e s, die 
jrer;nle wir Arzte uns nirhl zu schulden kommen lassen sollten. 

Wie weit der einsei ne Arst seine gesund iieit liehe Indikation 
zieht, tun feine Mitwirkung an der Sihwangerahaftsmttütung als be- 
recht] gl anzusehen, mufta uriner pflichrgeiriilaspn und gewissen haften 



Erwägung Tellig überlassen werden. 

Sind doch viel ein sei meidender* antliclie Matenahmen, z. B. die 



Erklärung der ArlwitsunfihigkeSt und ähnliches mit vollem Reelu, und 
wie wir mit Stolz Wnzvifugen können zum Segen der Bevölkere?, 
stete dem Gewissen deg Aretes GbürlMsen gewesen und seilen es 
bleiben I 

Ich beantrage somit, sowohl den westp reu ss.se licn Antrag wie 
nameiiflkh die mehrfach unglückliche Begründung desselben abzu- 
lehnen und dem Ärztekammer* usschuss milzuleilen, dass 
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die Berlin-B ran den bürget Ärztekammer ihre in der Sitzung vom 
15. XL 1313 bereits auageaurodiciLe Md n ^iip^iitRiei uij jj, witrierbulL 
welche dahin geht, das» die Kämmt? für die Yursialiiiie unü konzeptio- 
neller Masaiuiuiwu dureh Arel* f wie füj- jede berufliche Tätigkeit 
überhaupt, n i reine gesundheitliche Indikation ala be* 
rechügt ajierken^t. 

Referent Herr Schaeffar. Meine Herren, nur wenige Worte 
zur Begründung meines gedruckt vorliegend«» Referate*. Der Antrag 
der w ea Lprens aische □ Kammer geht dahin, das* die Beteiligung von, 
Arsten an antikonzeptionellen Massnahmen nur dünn zulässig sein 
aollc wenn durch Eintreten der Sch worurcrflchfifl Leben und Gesund- 

■""♦"l mm^m m m m. j ■ mm m i -u-i. i- ■ ■ mmw -|_- L -m_r u- ■ j i mm -mm q u ■ wb^b-b t v u n ^kkk h w™™« mm 

hol der »c treffenden Frau schwer bedroht ist. Sic ersehen aus 
diesem Wortlaut, dem „Seliwetbedrohtoein", data die w**t- 
preuäSJKhc Kammer diu Beteiligung der Ante an nntikoiiseptionidlen 
Misenaiimen genau auf dieselbe Stufe flleJll wie di*a bei der Einleitung 
des künstlichen Abortus von Sölten der Geae-Lsgebung oder vielmehr 
der Rechlaprechun; pest hiebt Ich halle dies für durchaus unberechtigt 
(sehr richtig!), denn die beiden Handlungen a.nd eben v«r&tbieden 
ru bewerten- Aber ich inusa doel- Iii nau fügen, dass eine gajLze Reibe 
von Kammern dem Antrag der westpreuad scheu Kammer bere.ta bei- 
getreten isL Auf einen: diametral entgegengesetzten Standpunkt steht 
nun eine grase Zahl anderer Kollegen, welche folgen dwma ssen argu- 
m<\nLert>n. Sin gage.n, rh nu.ifls dem Ar?t# gpfllaJIo.t Miin, unhehindert 
und ohne jede Einscbränkttfig in jedem Falle, den. er für geeignet hält. 
afitikfimtejitiorifillR Uditlfl armiwendso, Hiß Kid legen, die an sagen, 
berufen sich auf den bekaii fiten lateinischen Sali: Salus aegroti 
suprema 1» imlol Nun, mit dienr-m Satz bin irh vollkommen einver- 
standen. Ich meine aber, wer »eh bei dieser Gelegenheit auf 
diesen Sali beruft, der verglast das eine Wort, den Genitiv „aegrotT: 
das heiasi nämlich, dass es sieb um Kranke handeln muis, nicht 
aber um Gesunde, und dass das „sajus aegroü" sinngemäss nur be> 
sagen kann, disa das gesundheitliche Wohl eine« Kranken 
pcwahrl werden solle. Dieser Satt bedeutet aber nicht, duS* es 
min oberstes Gesel z eine« Arnes sein soll, in jedem Fall der An- 
nehmlichkeit, der Bequemlichkeit, dei Laune und den Wünschen 
jedea beUehtjfen Menschen, Ml er krank oder gesund, der sich an ihn 
wendet, zu dienen. Ich habe in meinem Referate eine Reihe vnjq 
Kategorien angeführt, au* denen hervorgeht, das« doch in recht 
häufigen Fällen Leute zum Arzte kommen und um seine Mithilfe 
bei antikonzeptionellen Mit lein bitten, die auch nicht einmal den 
Vorwand erbeben, das» hier ein gesundheitliches Interesse vorüegL 
Ein Afsl, der in solchen Fällen, dem nachgibt, denkt eben nicht mehr 
daran, dass der Arzt ein H fiter und Diener der öffentlicher] Gesund- 
heitspflege ist, sondern er zieht sich und den Stand herab zu einem 
willfährigen Diener jedes beliebigen Wunsches des Publikums. (Leb- 
hafte Zustimmung.) 
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Weine Herren, es ist eine ganz selbstverständliche, gar nicht 



weiter zu begründende Forderung; dass der Arzt iti seinem Kernte sich 
ausichliesslkh von gesundheitlichen Krwügunjen Leiten lassen muss 
(sehr richligl), und da die Ar.wenriung der antiionzepüonejea Millel 
natürlich in die berufliche ärillkhe Tätigkeit fällt, so unterliegt si<' 
demselben Gesichtspunkt. In welchem Falle nun aber der Arzt eine 
gesundheitliche Frage für vorliegend hält, das zu entscheiden, meine 
ich, musa allerdings dem Arzte überlassen bleiben, liier gibt es 
keine Anweisung von feiten einer Äritekainmer. J's wäre nc>ch schöner, 
wenn die Ärztekammer in die wissenschaftliche hiditationutellang ein- 
treten wollte J (Sehr richligl) 

Also der Auing, den ich stehe, bedeute', nach meiner Meinung 
etwas rein Sei bat i uTsUUidlklsi's, und ich möchte mich dagegen ver- 
wahren, als ob etwa Her ein neuer atandcsrechtlicher Pira^raph aaf.- 
gestellt werden soll Ich bin gegen solche neuen Slandetparagraplieii 
auch an anderer Stelle! Davon kann hier gar keine Kede sein. Aber 
bisweilen ist es notwendig, das Selbstverständliche noch einmal au* 
zusprechen, nämlich dann, wenn dieses Selbstverständliche, sei es 
von rechts oder von hnks her, wie es hier geschieht, bestritten wird, 
und ich bitte Sie daher, den Aninu; nnzn u-hmen, d«n icb hier gestellt 
bs.be, dass die Berlin-Brandenburger Ärztekammer ihre schon früher 
ausgesprochene Meinungsäusserung wiederholt, welche dahingeht, dass 
die Kammer für die Vernähme antikonzeptioneller 
Massnahmen durch Arzte, wie für jede berufliche 
T ä ! i g k e i l ü b e r Li n u p 1 . n u r e i n e gesundheitliche l n d i 
ka ti on als berec h tig t an i r t en 11 1. (Zustimmung und Beifall.) 

He Terelit ') ; Herr S c h 0 s h e i in e r. 

Meine Herren! Die betrübende Feststellung, dass in unserem 
Vaterlande während der letzten Jahre der Geburtenüberscluiss nach- 
gelassen bat und die dadurch hervorgerufene be füre Iii im p, vor einer 
Schwächung unserer nationalen Krart, hat allerorts diejenigen Kreise, 
welche durch Sachverständnis an der Lesung der hierdurch aufge- 
worfenen Fragen mil zu wirken berufen sind, veranlasst, über Ab wehr - 
ma 33 regeln gegen diesen Schaden nachzudenken, leider lehrt die 
Beobachtimg, dass der erklär liehe Schrecken über das erkannte Übel 
vielfach zu einei nerröstn Geschäftigkeit im Ersinnen von Abhilfe- 
nutteln geführt bat, die befürchten lägst, dasa unter der Menge der 
Habjchläge nicht nur denn Qualität leiden musa. sondern auch das* 
die wirtlich Brauchbaren darunter Sich leicht der wünschenswerten 
Beachtung entziehen kannten. 

Wie kein anderer Stand sind wir Arzte berufen, hier an der 
Leting der leilEunehown. Sowohl durch unsere Wissenschaft 

liehe Sachkunde, als auch durch unsere berufsmäßige BHahruag 

i) Pka Rjf*T*t 1*£ ifl dur Sittnn e gsdnwfct ror^ 
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vermögen «rit 

ihre BesciüguriE zu drängen. Daxaua aber erwachs" Für Tins die 
Pflicht, im BtwnsH'.aejn der Bedeutung unseres Urteils strengste Kritik 
ru üben, ehe wir es in die Welt gehen lassen, und vor allem stets 
zu überlegen, ob ntctit durch die von uns empfohlenen Massnahmen 
Schäden heraufbeschworen werden, die den besten falls zii erreichen dm 
Vorteil iib*'rwi<»gi*n. 

iifliiiss Irl i?s ernrtinicn j.u wncTi. hjiks pvrHiie nie apAi-srite 
irstpsehaft seit dem ersten Auftauche« d*r Fr*g* sich einpphaiid mit 
derselben he"Bchüfügt hat; und auch Ttnsonr? Kammer Hart* sich selbst 
nachaagen, da« sie eine der B*dantunp dta Phlnom?ns entsprechende 
Stellung d*m genommen hat. Et Uis&l sich aber auch nicht ver- 
kennen, dam auch a.ua irel^krwaen Empfehlungen laut p6word«n aind. 
die einer flehjrferen Kritik nicht stand leiten k^nnert 

i?wci 1. rsavhru glniu>t man bt'&undcrs iniinci fl-irder Fujt die 
Minderung des CeburtcnübcrBchusaes verant wort lieh machen zu müssen : 
die Zunahme (1*3 Frohibiti werke hrs und diejenige der verbrectie- 
ri sehen Frurhtabtrribun^. Es ist sicherlich kein Zufall, da»» die 
meisten Abhilfe vorschlüge sich wesentlich gegen die erster* ÜrMM&S 
richten, ja sogar aich bereits eu einem Qesetseiit würfe verdichtet 
haben, Kern uriln-fan^ener Beotaclitcr kann [iberyeliru, dass der Pn> 
bübitiv verkehr einen L'iafang an genommen hat wie er vor wenigen 
Jiihrxrliiiteu nicht lurhanü?» war, dias er, »Htrat abgesehen TOH der 
Schädigung gegen welche hier vorgegangen werden, mag?, Wege ein- 
geschlagen hat, die auch sonstige schwere Gefahren für die Volks- 
fjesMndheit mit siefc bringen- 

Anders verhJLt es sich mit der künstlichen bmebtabtreihung als 
Ursache des üeburteririickgMgeB. Haas dieselbe besonders in den 
grossen Slädten ungemein häufig ist, unlerliegt gewiss für Niemand 
von uns einem Zweifel. Daas sie aber gerade in demjenigen Zeit 
räum, welcher den Geburtenrückgang hat beobachten 1 aasen, besonder* 
zugenommen hat, wird mehr dogmatisch behauptet, als bewiesen. 
Eine neuere statistisch« Arbeit unseres Kammermitgliedes Kollegen 
Schaeffer lassl sogar begründete Zweifel aufkommen, ob über- 
haupt die Zahl der Aborte in Berlin za Benommen ha;, 5! an darf nicht 
vergessen, dass auf diesen Gebiete zum Unterschied o van dem des 
l'rohjtiti ir verkehre die Gesetzgebung «ebon von jeder diejenigen Mass- 
nahmen getroffen hat, welche ihr überhaupt tur Verfügung stehet! 
können. 

Einen gana neuen Angriffspunkt glaubt nun die Rheinische ArxLe- 
Ummer wählen zu muasen, indem sie auch die Herbeiführung 
des künstlichen Abortus durch Arate für einen der- 
jenige]) Gegenstände hält, deren Reglementierung sie zur Herabmi nde> 
rung des (Jeburtenrück fange* für erforderlich halt Sie hat einen 
Beschluss (efusst, 



% | Original from 

□igflized by Vjüü^lt PRIH'ETOH UNIVERSITY 



— 636 — 



bei dem Kunmeran sschuss folgenden Zusatz zur Preußischen 
Stfuidcsordnung zu beantragen: ,,Ea i»l sUridea unwürdig, einen 
künstlichen Abortus ohne vorhergehende, gewissenhafte Indikationa- 
HiPLiuiLg unu Ht! rj. .11 ri ti mii einem zweiten Arz, ALRiuiunrr.n. ui« 
Indikalioimgrijude sind protokollarisch kura feaUu legen, mil den 
Unterschriften iu versehen und * Jahre Lang ron dem o pürierenden 
An! aTäfinbe^lirea." 

Wenn wir eine solche Massnahme als geeignet« Mittel tur Ver* 
besserung der GeburtetiBtilial'k prüfen wollen, bo muss die erste Frißes, 
die wir dabei zu stellen hoben, diejenige Bein : „Ist überhaupt 



diftEinleitungdeskQnBl]]ChenAbortU3diirchArzte 
so häufig, d a s s sie einen nennenswerten E i tl f L u ä s 



auf die Geburten Statistik ausüben kann'.*" l>ie wissen - 



sc haftlich begründet« Indikation zum künstlichen Abortus ist eine sehr 
sejtene, Sie wird, wie die meisten ür^ratonsanzeigen, bei den einzelnen 



achwanken. Auch lehrt die Geschichte der Geburtshilfe, das* iu 
versfhiedenei: Zeiten und ir vers:-hiflflWn lAndam, ja. auch 
dem Einfluss Terschitdener Religionen und Konfcasioücn die Würdi- 
gung des Lebens üer Mutter im Verhältnis zu dem der t'nich! eine 
aabr wprhsfflud« Itniirtpilung gpfnr.den hat Da* darf man aber als 
festes Axiom der gegenwärtigen Geburtshilfe beüeichnea, das» nur bei 
ulfenaichtl icher Bedrohung des Lebens der Muller die Aufopferung 
itur Fnicht. sirb rechtfertigpn lügst, Gerade bei unseren führenden 
4;dkjrlshclfirrn ist dieser Standpunkt festgehalten worden, v. TrV i n c t e 1 
tut festgestellt, dass auf 100 OLK] Geburten mit 5555 geburtshilflichen 
l irwralinnRn in d*n v*rse hiMonslen deutschen Kliniken nur «in einziger 
künstlicher Abert kommt. 

Nim ist nicht zu verkennen, dass in neuerer Zeil der künstliche 
Abort bei rickn Ärzten eine sehr Hei weitergehende. ImlikaliutL ge- 
hinJen hat, als es früher der Fall war. Es ist dies ein Standpunkt, 
dpp ernste wissenschaftliche lk'griir.dnni; gefunden hat und von vielen 
durchaus hochstehende:! Ärz/eji lürigKiiuimm-ji wird, üush man nicht 
nur eine unbedingt drohende unmittelbaie Lebensgefahr Fordert, sondern 
auch eine Erkrankung für au i reichende Anzeige tut Einleitung des 
künstlichen Abortes hüll, welche beim Kurth™ Linde der Skhwauger- 
schafl mit Wahrscheinlichieit eine wesentliche Verschlimmerung er. 
fahren wurde. Dahin gehört in erster Linie d*r künstliche Aborl wegen 
begebender Lungentuberkulose. Bei der Häufigkeit dieses Leidens 
n in ss natürlich durch diese Indikation die Zahl der wissenschaftlich 
angezeigten Aborte eine wesentliche Krhühing erfahren. Sie ist awnr 
keineswegs von allen Ärzten bisher angenommen wurden, hat aber dixh 
eine <m ernste wissenschaftliche Begründung erfahren, dass mau tien- 
jt lügen, Mich* sie ak^ptkrcn, sicherlich, nickt den Vorwurf üer 
leichtfertigen IndikationaBiejlnno machen darf. 




44* 
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Wenn man aber auch di*se hrwcitcning der £ahJ der gern in 
ferligiejweise vorgenommenen künstlichen Aborte i:i ttelracht zieht, 
sn ist doch auch dann die £alil derselben im VcrtiätLita zu den bei 
einem 65 Millionen- Volte notwendigen jährlichen Geburten so genug, 
dass sie für die Krage der UevüLkerungsaUü^tik überhaupt keine Holle 
spielen kann. Diesen künstlichen Aborten will der Antrag der aheiru- 
^beu Kiirimrr auch nicht entgegen treten und daran würde auch der 
Antrag der ttbeinischen Kammer nicht» ändern. Der Keferent betont 
ausdrüekhrh, diss die medizinischen Indikationen zur l'nterbrerhung 
der Schwangerschaft ach lUrhl parag raphieren lassen und wünscht 
keinesfalls eine wissenschaftliche Bevormundqng, 

Was also will der Antrag"/ Ks wird vom lieferen ten und auch 
in der Diskussion swar gejagt, daaa er lunt *?cautze da Arztes 
dienen könne, da die von uns angestrebte strafrechtliche N&rnueninuf 
der Materie auf Schwierigkeiten stiissl. In erster Linie aber wird 
er immer wieder motmeit mit der Sorge um die VaUsvcrmebjTiJU- 
und das Volkswohl und in der Diskussion kommt deutlich zum Aus- 
druck, da« es Bich darum handelt, der verbrecherischen Aus- 
ütiuni des künstlichen Abortes durch Arie zu Leibe m Gehet: 

Da erheben sich zwei Fragen: 1. Ist dafür ein Beiiürf 
nis vorhanden? und im Falle der Bejahimg; i. ist der An- 
trag geeignet, demselben abzuhelfen? 

Das Bedürfnis zu einem solchen Vorgeben möchten wir sc blink 
weg verneinen, Nicht ah oh wir der pharisäischen Anschauung 
Ii iij. hüten, dass es nicht, in einem so grossen Stande, wie es der 
unserige ist, gleichwie in allen anderen Ständen, auch räudige Schafe 
uäl*', denen Schlimmes zuzutrauen ist Macht doch immer von Keil zu 
Zeil einmal ein Fall von sich reden, in welchem ein Arzt auf diesem 
Gebiete gestrauchelt ist Das aber werden doch wohl auch unsere 
Feinde anerkennen müssen, dass diese Fälle :;1 Ork IlcIft weise zu seilen 
sind, um deshalb die Klinke der Gesetzgebung zu rühren. Verbrecher 
ist Verbrecher, und wir haben kein Interesse, dasi der.enige. welcher 
zufällig sonst Arzt ist, anders behandelt werde als die übrigen. 

Man krön nie aber meinen. Atm gprsülf* dies«! VerbrwehRn, wenn 
es durch einen Arrt verübt wird, sieh gar zu leicht unter der Mauke 
der legalen äritüeheii Therapie verbergen könne, und dass gerade 
hierRepm Maunthmen erforderlich seien .\n sieb kann dies Argument 
nicht vollkommen abgen-iesen wo n ton. und es ergibt sich die «weite 
Frag* 1 , oh der Arbrag geeignet ist, diesem Umslarde Rechnung 7ri 
trageit. 

Maa kann h*ute schon sagen, das« wohl für fast all« legaler- 
weise ausgeführten künstlichen Aborte die Indikation durch Beratung 
mehrerer Kollegon, gestellt wird. Jeder Arz( weit», was ihm bevor, 
stehen kann, wenn, er sich bei einem Vorgang, der, unrichtig gedeutet, 
[Ii* schwersten Folgen herbeizuführen geeignet »t, nicht rechtzeitig 
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diu Zeugen für die. Hech Lässigkeit Beines Handelns, sie her L. Schon 
dase man einen so schwerwiegenden Eingriff, dei an sich weder 
technisch schwierig, noch besonder» ume ländlich ist, mit gewiesen 
gewichtigen Ausser Lfc titelten umkleidet, gebietet ärztliche Klugheit. 
W'vt Luidcra luuideh, knnn hier die trübsten EHa.hninir.en machen; aber 
Jag kann selben in einern Falle geschehen, in welchem der Arzt einen 
Eingriff überhaupt nicht gedacht hat '), Auf derartige tieoote ar 2 t 
lieber Tuktik wird heute schon der Student in der Klinik hingewiesen. 
Für einen Verstoss gegen sie würde man mit dar im Antrag gewählt um 
Bezeichnung „stand* buh würdig' einen vollkommen schiefen Ausdruck 
brauchen. In Vahr bei t komsil der legal e künstle Le Atwrl ohne Kon- 
silium kaum noch vvr. Wu aher ein Verbrechen vorgenommen wird, 
verbirgt es sich in teugenlosen H&nnieo. Wer sich vor der Sache 
selbe) nicht scheut, braucht eich an der Form (ewisa nicht Blossen, 
wenn er seinem Treiben *in legales Aiiiii Leichen uiuliJurigen will, 

Wenn auch skher die Zahl der Arzte, die liier in Frage kommen. 
tÜKTüus gering ist, »i ist doih die Beubacliiun« Gekannt, mit welchem 
Spiirniim gchiin« Keeltn sich iu finden tvi^siL. Hin Konsilium zwischen 
solchen wird sich nicht unschwer ermögliche,! lassen. Lad das Proto- 
koll? YergisBt man die bekannte üeduld des Papiures und die Billig- 
keit der Gründe? Wer zu der Tut selbst entscaloewn ist, wird um 
eine wahre oder unwahre Begründung nicht in Verlegenheit sein. So 
nützlich al Je dies« Dinge für den Selbstschutz des Arztes st.'iu kü[un i n, 
mit der Uüsung der Frage Beibat haben sie nichts zu tun. I ml in 
denjenigen fragen, die den Selbs^achuti, betrefft 11, musn man end- 
lich die Kollegen für mündig halten. Diejenigen Mass- 

■iihrnftn, welche sich dafür empfehlen, sind h*kmut ueiiufr, es iut 
überflüssig und schädlich, sie iu einer Art Gesetz erheben zu wollen. 

Es kann aber sogar gewisse F&lle geben, in denen gerade die 
hier cidjjhj bleuen MmiHiuihiiieii als u 11 zweckmässig und unzureichend! 
erat heilten missen. IMür gibt eine in der Diskussion der Hheinisclicn 

K:ir r ge'Eilk-n* Beinerkuiiu Anhalt. Ein. Redner. Leiter einer Klinik, 

meinte : „Für die Folge muaa ich dann, anstatt edleln eu en [scheiden, 
den Fnil mit meinem Assistenten untersuchen. Sind wir beide dafür, 
s** ist dio Fehlgeburt einzuleiten, im anderen Fall werden die Kranen 
eben weggeschickt." ' En ist ÜJch gewiss nicht au verkennen, das* 



1 ) Vor SO Jahren machte in Paria der Fall des Dr. L af i tl c Au'- 
sehen. Der Arzt wurde aul Grund der Selbstbeuchlignng einer hjsleh- 
sehen Patientin, ibiss aie sJr.h ton ihm die Frücht hube abtreiben 
lassen, unter Anklage versetzt und trota der Liiwahrjcheinlichidt der 
Darstellung seiner Mitaneetlagten, die sogar von den angeblich gc 
brauch hm Instrumenten eine offen Kar nnniiißlirhct Hefif hrfibung gab. 



iu drei Jahren Gelür.gaii rerurteiit. Lie sofort erfolgte fcepriidigimg 
war eigentlich ein Eingeständnis dfs JnetiiirTJums. 
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i,'. L >(■])'■ ii Ärzten, die nicht in <?iiiem Koorii nationaler ha Ltms zueinander 
stoben, ein solches Konsilium EU schweren inneren Konflikten, führen 
kann. Das iat ein ringerzeig, wie unter Umständm selbst dort, wo 
rW Wortlaut ries Rheinischen Antrages erfüllt wird, dem Geiste 
selben entgegengehandelt wcid.cn kann. 

All pa in allem komme ich w dem Schlüsse, daia ich Ihnen 
Hin Annahme des \ntragas der Rheinischen Kammer nicht empfehle« 
kann. Dem Wortlaute nach kommt er für uns ja überhaupt nich' 
in Betracht, denn eine Stand esordriuiig für die Prosaischen *rete 
haben wir grundsätzlich nicht akzeptiert. Aber auch dem Sinne nach 
ist eaine Annahme nicht empfehlenswert, da wader «in Bedürfnis b*- 
sieht, gegen gUlctJitlierwei.Be vereinzelte Fälle durch eiiu- Art Geset* 
^inzuachreiten, noch der Antra? selbst geeignet ist, eben diesen. ver 
einleiten Falloii Abbruch zu tun. Ea blosse am guten Geilte Bnspws 
Stande« ru verzweifeln, wollte man nich - . der Überzeugung «in, dias 
«r mit etwaigen Schäden auf diesem Uebtete auch ohne riegJemenüerunt 
fertig werden wird. 

Referent Herr Ü 1 h ün Ii e i m e r; Heijie Herren, wean ich Sir 
in dem Ihnen gedruckt vorliegender Referat bitte, den Antrag der 
Rheinischen Ärztekammer abzulehnen, so ist mein Antrag ungelähf 
aus demselben Geiste geboren, wie sie ihn eben aus dem Munde de* 
Herrn Kollegen Schaeffei gehört haben (fteila.ll.) Wenn heuligen 
laus jemanden irgend etwas Unan genehmes uufattisat, ao glaubt er. 
immer gleich nach einem Reglement rufen zu müssen, nach dein dio 
Materie geregelt werden so] L t)a sollte man aber eines nicht ver- 
gessen: sich immer zu überlegen, welchen Eindruck eine solche Regle- 
mentierung, tri* sie hier seifen* der Rheinischen Ärztekammer be- 
absichtigt ist, nach aussen hin machen wurde: gerade als ob ein weit- 
verbreiteter Missatand vorliegt, gegen den man nun einschreiten müsste. 
Das ist ihn Bedenkliche an der Sache. Eine solche Art der Antrag 
Stellung bedeutet fast eine Herabsetzung unseres Standes in den Augen 
dei Publikums, (Sehr ricaügl) 

Meine Hflrrftft, irh redn da nirht Inn Htjiiin hinein. Wer eine 
grossere gynikolngiachc Klientel versieht, der weiss, das 9 heute schon 
ein Teil des Publicum» ungefähr wie etwas Selbstverständliches ?om 
Arzte rcrlanst, dass die unangenehmen Foljen der Schwangerschaft 
beseitigt werden müsslen. Wann nun solche Antra 1 3a kommen, und in 
das Publikum bin eindringen, so mllBsto iri,m doch fast annahmen, 
dass hier mit einher Berechtigung; angenommen, wird, es würde der- 
artigen Ansinnen des Publikum» Rechnung geling«* und dem *hm 
helfen, aci notwendig geworden. 

Überhaupt möchte ich meinen Appell aua dem gedruckten Referat 
wiederholen, dass in dar ganzen Frage de» H ehnrlenrü et ganzes doch 
der Moment gekemmen tat, wo man sich nchr überlegci soll, welcher 
einielne Vorschlag wirtlich noch eine Berechtigung hat, und welcher 
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grisflcre Schäden mit jicb. zu bringen in der Lage iaL So schwer 
diese« Problem auf uns ließt, so einfach, mit derartigen Anträgen ist 
es denn doch nicht zu lil«n; und dass die Krucbtabtreibung durch 
Ante irgend tftvras mit der Kragu zu tun Itiüe, meine Herren, das 
musa bei der forinjffiigigkeit der Zahlen, die hier ir. Krage kämmen, 
gegenüber den Jüöööä zahlen, die ihnen gegerübcrsLcbea., doch eigKit 
lieb seiir bezweifelt werden. (Sehr iidn-g.) 

Mein* Herren, ich habe Sie deshalb gebeten, Uber den Antrag 
jtewjswriiiiisHeiL aur TageifurdriiiJig überzugeben, Nicht einmal habe 

ich etwas «eriinien, was man an seine Stelle aelzen könnte. Man 
körutts eich ja überlegen, ob man für den kunstliclieb Abort vielleicht 
die Anzeigepflicht oder dergleichen einführen kannte. Ich meine aber 
grundsätzlich: für a:le diese Massnahmen ist im Antestaud kein Be- 
dürfrjft vorhanden. Sic flind nicht nur überflüssig sondern nach aussen 
können sie direki achällich wirken, und deshalb sollten wir uns davor 
hüten. (Beifall.) 

Herr Siefart; Meint Herren, da, wenn ea in die Öffentlich' 
keil kommt, wie Herr Kollege Schönheimer gesagt Lac, es 
immer ao sitistieht, als ob es immer bloss die Arzte sind, die solche 
Suchen machen, so mochte ich doch bei der Gelegenheit anheimgeben, 
ob e» nick richtig wäre, dass wir einmal bei diesem Bescbinas zum 
Anadruck bniLgon, d&SB da» doch wesentlich Sache des Kurpfuscher- 

tarn* ist. Hier sieht: 

^iratnutionutCrungen, Erkältungen. Frau Muss, MaiiMurin, 
Siinuu-DachsLraHse 57, fluch- und SUulttjahftBlation W int haue r 
Brücke." 

Das wäre 1 auf der Slrii&a*' ve rte.lt t-Vrner Bl.'ht hier folgendes: 

„Damen! Bei Stockungen und Störungen bestellen Sie getl, 
vertrauensvoll, aunh na.cn Längerer Ziut, unser* Hi?hmfirclfls nnrt 
sicher wirkenden Tropfen, miL Garantieschein, Nr. 1 Mk. 4,B€, bei 
Etärkeien Naturen (N r . 3) (Gelächter] Wfc- 6.50. Diskreter Yersand 
nach auiserhalb, zollfrei, mit Gebrauohflauweiaung." 

(Heiterkeit) Nun kommt aber das Beste, wuruue mau sieh!, worauf 

das eigentlich hitiauEläuft: 

„Strengste Diskretion (Zuruf: Ahsl), alles andere gewöhnliche 
wertlose Nachahmung. Dr, W. Teschen, Berlin N 64, Lothrin E er 
Strasse S9." 

(Zuruf: Dr. med.?) Kein, es ist anscheinend ein Techniker oder 

I"" Kami L- 

\j Off Uli Ht3Ti 

Dann eine weiter« Aianonce. auch aua mnor Berliner Zeitung : 
„Alle Frauen gebrauchen bei PeriodensUJningen meiriH fran- 
zösischen Prinzesstropfeiu" (Heiterkeit ) „Kein Risiko, Wenn diese 
Tropfen Ihn™ riebt helfen sollten, so sohle ich den rollen Betrag 
zurück." 

(Heilerkeil ) Sie sehen, dass also noch ein sehr schönes, ganz reich- 
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Ikli** MafcpHnl Uicr ist. Das sind Ausschnitte von einem einzigen 
Tage aus ungefähr vier Berliner Zeitungen und betreffen jn^efähr 
1f> Mittel. Sie sind alle in dem Sinne gehalten. 

Nun Lumtnl aber das Al|prhf»i*, vm wahrscheinlich virIc T»n 
Li/' ii tif.rh gar nicht, nissun, und wüb Sie interessieren wird. Einige 
von diesen Her rerlesenen Annoncen sind mir vom Berliner 
I' n I jxRipräAidium mit der Anheimgäbe zugeschickt worden, ob 
es nicht richtig wäre, hier Strafanlrag zu aiHkn, und es wird mir 
dazu Besagt, das» es im Gesetz eigentlich keine Handhabe gibt, um 
solche Hinge zu verbieten. Die Polizei ist also tatsächlich nicht in 
der Lage, ebensc wie wir iai aucii schon bei dem Kampf gegen die 
öffentlichen Vorträge erlebt haben, hier einzuschreiten und solchen 
Unfug zu verbieten. Die Polizei ist z. U. nicht in der Lage, zu ver- 
bieten, das* sokhe Zettel auf der Strasse verteilt werden, und es 
gibt nur eine einzige Möglichkeit, die betreffenden Annoncierenden 
iur Bestraiuns zu bringen, das ist auf Grund des Gesetzen gegen den 
unlauteren Wettbewerb. (Heiterkeit.) Aho, unsere Gesftt- 
Kcbung ist eine derartige (das rührt nicht von mir her, Sondern das 
ist mir eben vom Poli£eiprü9-dium und den betreffenden juristischen 
Beamten gesagt worden) : nenn ich Straf an irap im Auftrage der Arzte- 
tamm"r stellen wollte so einte das eben nur auf Grund des Gesetzes 
ffegen den in lauteren WiHlbewerb. (Heiterkeit.) Wir müssen uns also 
Ton unserer Gesetzgebung gefallen lassen, daas dieses Verbrechertjm 
so (fuasj auf «ine Stute mit den Ärzten erhüben wird, und das* gesagt 
wird : es ist ein Wettbewerb, allerdings ein unlauterer, Da mochte 
ich denn doch raten — irgend eine bestimmte Form «ili ich nicht 
dafür vorschlagen, das möchte ich an Herrn Vorstand überlassen — 
da», wenn man etwas tun will, um den f.eburlenrückgang und die 
Häufigkeit der Koniepton^erhiMurig z,u bftkäinj.fcn, das* nun dann 
auch diese Dinge einmal erwähnt. (Beifall.) 

Die Anträge Sc hae ff er und Schßnbeinter wurden wider- 
spruchslos angenommen, 

TT. 

Leitsätze der Deutschen UetelUchaft für Rasse nhygiene 

nur Geburten frage. 

An genommen in der De legierten- V ersammlung zu Jena am 6. und 

7. Juni 1314. 
A. D i e G e f a h r 
L Die Zukunft des deutschen Volkes ist aufs schwrr-te bedroht. 
Das Deutsche [{eich kann sein Volkstum und die l'nab;iaiigijkeit seiner 
rjitwickehiijg aul die Dauer nur bewahren, wenn es ohne Verzug 
und mit der grefesfen Energie daran geht, sein* innere und äussere 
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Politik, sowie dag ganze Leben dea Volkes in rasgaiihygienitchem 
>inne tu gestalten. Am driiiROiid^f-ri sinil MisSrfsgeh] zur Forderung 
dei Fortpflanzung der gesundan und tüchtigen Familien 

2. Die rasch abneh meinte und vielfach bcIijjj brüte tur Er- 
haltung ungenügende Fortpflanzung der gesunden und tüchtigen Fa- 
milien muaa ichün iii wenigen CeneraHötLen zum km Itirc lieft, virl- 

scbitUkheji und politischen Rüc<gaii(re des deutschen Vokes führen. 

3. Die ungenügende Fortpflanzung ißt zun; Teil durch Besin 
trahuguiig der Fortpflanzungsfahigheit, insbesondere durth die Go- 
liürrhn*, rtip Syphilid "uri rl*m Alkohnlismnft vArUraarhl. 

4. Die hduptunjath* des gegenwärtigen Geburtenrückganges ist 
aber die tureumendc wiLklirikhe Beschränkung der Kitiderzahl. 

5. Die wichtigsten Beweggründe für die Beschränkung <Jf r Kinder- 
zahl sind: 

a) di& Bösoignifl vor der Versch (echte ruüR der (virtschafUehen 
Lage der Familie, der Erschwerung einer sor^fäluRer, Pflege 
und Frziehung der Kinder bei grösserer Kindersahl, 

h) die Rücksicht auf die Erbtet ung, 

cj die Unvereinbarkeit der ausser haus liehen Berufstätgkcjt der 
Kmu mit der Aufzucht ein.tx grösseren Zah. von Kindern, 
dj die: Bedrängnis durch die städtische Wahnuot, 
<j. Der Geburtenrückgang wird stark beechkunigt durch die mit 
stnifcHoser Reklame und rasch wachsender Kapital »kraft aetriebeae 
Jler*talliine and dm nrgajiisierlfiTi Hind«! mit Mitteln wir F mp^gm*. 
Verhütung und Abtredtning und durth die Propaganda füf Jeu Neo- 
mal thusiam smus. 

B. Di« Bekäropfung- 

Die Deutsche Gesellschaft für Rassen hygiene fordert eut Sicher. 
Stellung eines ntth Zahl und Tüchtigkeit ausreichenden Nachwüchse?: 

1 Erhöhte Förderung d*r innarsn Knlfmisution mit Regelung d« 
Erbrechts im Sinne der Schaffung kinderreicher Familie; >. 

2. Schaffung von Famtlienhei m statten für kinften-pir.hr städtische 
Familien {Gar.ensLadLsthe Siedehuig, gemeinnütziger guiiutweuachofl- 

Ucbei Bau m Kleinwohnungen mit Gärten, Laubenkolonien a. a. m,)- 

3. Wirtschaftliche Förderung genügend kinderreicher Familien 
dlirct Gewährung von Wesentlichen Rriierrnngah«* trägen an ptn»Urhn 
Mütter, fct*. überlebende Väter und BerQi;kiikliüguii|f der Kiuderaahl 
bei der Besoldung der Beamten und Angestellten. 

4. Beseitigung der für vjcle iiuLiulichtr Beruh: (0 [filiere, Beeile) 
bestehenden Erschwerung der Eheschließung, soweit es irgend tun- 
ikh ist. 

6. Erhöhung der Alkohol- Tabak- und Luxu Beteuern sowie Er- 
hebung einer Wehr? flieh tcraalzsteuer für die in Punkt 3 genannten 
Zweite. 
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6. Gesetzliche Regelung des Vorgehens in aclchen Fällen, wo 
Uüterbrechu.ig der Schwanke rschaft oder L"nfr*chir>arniachui>g ärztlich 
geboten erscheint 

7. Betämpfung «Her die ForlpnajizungsfähiBkeit ^drohenden 
RRhädlichlcaiteii, irmbfHtonderp Act Gonorrhoe und der Syphilis, der 
Tihfirtiiloae d«s AlknhnliamiiB, dsr gpwerhlirhKn Vergiftungen und 
d«r Bern fatehäd lieh keitefi für die erwerbstätig* Fran. 

ft. Ob Lgalori scher .\urfaupth von Gesundbeitszeugmaaen tot der 
Ehe Schliessung. 

9, Aussetzen grosser Preise iür aus gezeichnete Kunstwerke (Kc« 
marie, Dramen, bildende Kunst), in denen das Mutlericeal, der Fa- 
miliensinn und einfaches Leben verherrlicht werden. 

11). Erweckun.p einer Opfer bereiten nationalen GesuiLung und des 
Pfjichtpefühla gegenüber den kommenden Geschlechtern, kraftvoll« 
Erziehung der Jugend in diesem Sinne. 

Sprech uaL 

Zu Oskar H. A. Schmitz „Notwendigkeit der doppelten 
Moral" ins deta Juli. Heft 1914. 

I. 

Herr Schmitz spricht von der „allzu starren 1 L*yp\l der 
Rechtlerinnen, Dagegen kenne ich nur Lojik oder L n logik Letzterer 
bin ich vielfach in seinen Ausführungen begegnet Denn die ganze 
doppeki? Moral ist ja ein Wunder der Unlogik. Will ade doch be- 
weisen, da es Unrecht Recht sei (da* Recht des Stärkeren). Herr 
Set mil z meint, die „falsch gestutzte" Logik der gleichen Geschlechts 
mural beruhe auf der falschen Voraussetzung, das* Mann und Frau 
im Geschlechtsakt dasselbe täten, während die Hingabe der Frau 
eine weit intensivere sei. Ehefrauen, deren Meinung ich daraufhin 
eingeholt habe, behaupten im Gegensatz dun, dass der Mann bei dem 
Akt vieL lebhafter beteiligt wäre. Man findet doch auch &o oft gerade 
Frigidität beim Weibe. Aber davon abfischen! Beim Tanzen tun 
Hann und Frau doch sicher dasselbe, wenn er auch „führt" und sie 
sich führen läast. Ebenso iit es beim Klan erspiel au vier Händen 
Obgleich der eine ganz andere Noten spielt als der andere, tan beide 
doch dasselbe Und beim Geschlechtsakt ist doch gewiss die Tat den 
«neu eine Fur.ttion der Tat des indem. Dagegen r*isat Hwr 
Schmilz die betont-gemeinsame Handlung in zwei gesonderte aus- 
einander. Eft kommt darauf hinaus, dass einerseits die Männer etwas 
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tun, wobt*L sie aÄ Ii hu :u tn t.anlolti t ör. eich, un4 das? &n<iv.rt.r$.pit* die 
RrsuAn elufft* rlavrm verschiedene* tun, vobei sif »ich nach von 
Männern geRnherien fimwtiEnn /n rirhlpn naher Tla alsin Hin VI inner 
ihre Tal so quasi solo ausführen, bedürfen sie daiu auch nicht immer 
eines zweiten Menschen vom ;uidcren Geschlecht, sondern nur eines 
,nj etlichen Gegenstandes", wie Herr Schmitz die Dimlein nennt. 
Das System führt zu direkten Widersprüchen. Die Forderung ist doch; 
Jeder unverehelichte Mann leb« unter GettlucchtshctiUiRitnK ; jede 
unverehelichte Frau kbc abstinent. Wenn sich diese Forderung mai 
in vollem Umfang erfüllt haben mW tu, — wo k hegten die Männer 
Frauen her für ihre Handlung? Darum ist dar „niedliche Gegen Bland", 
du Dimlein — not wendiger Ersatz, Das Volk will aber den „nied- 
lichen" Gegenstand nicht anerkennen, sondern tut, als ob es ein 
ekel halt er Gegenstand wäre. Ich wunder* mich, lass die Mann er die 
Verantwortung auf rieh nehmen, lebende Menschen seilen, Tochter des 
deutschen Volts, für sich, und sämtliche hier lebender Ausländer zu 
Gebrauchsgegenständen zu erniedrigen, Nun, Herr Schmitz IrhnL 
die Verantwortung entschieden ab- Denn er sagt: „Der Dimca- 
charatter ist so alt wie die Wcl1'\ Da sieht man 's, wer dran schuld 
ist: Der liebe Gott natürlich. Aber ich glaube, die all weise Natur 
schafft so wundervoll bis ins aller kleinste logisch und vernünftig. Die 
tann niebl den „Dimencharii Itter" geschaffen haben. Aber der In 
»aliri dis MuiHthmihinia hat stlm.i tift diu Hi'ltaainateii Blütuu ge- 
trieben wie die Inquisition, die Hexenprozerwc, die ReliRionslrif ge etc. 
es aufweisen. Jedoch — vielleicht hatten auch dir Christen, dir Nerv 
als lebende Packeln ,,zum Vergnügen 1 ' verbrennen tiefte, einen „Vei- 
breiintlng#char&kler" ? (analog ,,Dimcncharakter'*). Ja, wob haben die 
Grausamkeit und der Egoismus schon für merkwürdige Stürzen au ihrer 
Dasei nsbegründiing erfunden ! — Uasi die Dimlein zuerst durchweg ver- 
führt werden, kann Herr Schmitz — er bestreitet — von hin. 
sichtlich dieser Statistik kompetenten Leuten hören. Schlimm ist es, 
dann man auf k^in* Änderung in puncto doppelte Moral hoffen kann. 
Denn Herr Nienranrl ist ltrhnldig. Hütt Niemand ist grntfhftr. Herr 
Niemand ist strafbar. Höchstens Zustände, allgemeine Verhältnisse! — 
Herr Schmitz gibt einer Hischunf aus raise verstandenen christ- 
lichen Fordeningen mit Ford et Linsen der Grossstadt and des Fremden 
verkehr» — also einer kom pürierten chemischen Formel — die 
Schuld an allem I Wenn die Frauen im Reichstag süssen und ein 
Verbot herauskäme- Bezahlter Geschlechtsverkehr ist strafbar bei 
Mann und Frau, für Geldgeber und Geldempfänger" — hei, wie schnei] 
würden da die Dimlein von der Strasse verschwinden, Denn Geschäfts- 
sinn teilet sie, Gelderwerb, — rieht „Triebe", wie Herr Schmitz 
meint Im Gegenteil werden sie gegen „Triebe" durch ihr Gewerbe 
ganz unempfindlich Herr Schmitz stellt kalt lächelnd die Be- 
hauptung auf, der Mann dürfe sehen deshalb mit Dirnen leben, weil 
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er dadurch niemand ad Lidige. Nun — er trägt 9*1 neu T>iJ daxu bei, 
dass die Einrichtung der Bordelle bleibt, dasa der Mädchenhandel 
blüht, dass die Gcsclilccl tstnmkheitea üppig wuchern Geaügt das? 
Aber nach Herrn Schmitt omss der Mann bei den tarnen in den 
Jeiienachaftlichen Stürmen der Jüngiingsjuhre** seine Triebe für die 
Khe klären Ich verstehe ihn dahin, dasa er meint, die Ehefrau soll 
die Hefe kriegen. Lud die Kinder aus solchem „Prost R*at ' ? Wahr- 
scheinlich vornehm-dekadent, Herr Schmitt widerleg! die Behaup- 
tung, rlii? Fb* hedeutp Hfiri;lfflit für Am Ffsn. Er «jqit Gprudn im 
Interesse di?r Frau bestände- die Ehwinrichtung. IW selbstlose Mann 
schnitte Bich mit der Khe gelbst ins Fleisch» Nun ich meine, &owas 
tut kein Mann) Die Frau braucht di* Ebc nicht tun ihre Mutlcrr schuft 
m bevciseii. fficht so der Mann : Will er »eine Güter vererben, *o 
aus* er die Fmu in den (lauten der Ehe einsperren. Sonst bat er 
vielleicht für eines Fremden Kinder steh gemüht. Und mit der Ehe 
a-eht und fctm der reine Mattnerataal- Aus dieser TftUicbe nun, dass 
der Manu die Frau ^scbiechtsgebmiden halten mu&s, falls er seiner 
Vaterschaft gewiss sein will — leitet Herr Schmitt da* Verbot der 
Üeschleeatäfreiheit für alle Frauen ohne Ausnahme ab. Da» ist 
kein zureichender Grund für Frauen a) die wissen, dasa sie un- 
fruchtbar aind s b) die schon *u alt sind, um noch Rinder zu be- 
kommen, ci die prinzipiell keine Ehe ach Ii essen Folien, d) die arJi 
kanaeptitnelle Mittel gebrauchen, — Schliesslich verweise ich auf 
das Buch der Frau von \ithu tius , Ich bin das Schwert". 
Vfiin Priva (.Standpunkt ist th?orotiscli und praktisch d*r aseptische, den 
aber nicht alle M«nechen teilen kännen Für sie halto ich den dar 
N«rv*n Ethik für richtig. Ich aiüere Professor Forel. Trotzdem aber 
wird es immer eine Hauptaufgabe der sexuellen Ethik eines Mo □ sehen 
bleiben, seine erotisch-polyganiiächetL Gelüste im sdl ^meinen curütk- 
mdrdiigeii, weil dieselben in hohem Grade geeignet sind, das Glück 
anderer 111 schädigen. EHaaheta Frei tag. 

11. 

Her Verfafiser von „Die Notwendigkeit der doppelten Moral" 
fordert natürlich athr iutn Widerspruch heraus. Ich karui es rair nun 
nicht versagen, wenigstens kurz auf einige Sätze hinzuweisen, 

Cut, ich IabBS « mm Bespiel galten, das* die Frau durch Frei- 
heiten, die sie sich herausnimmt, den kl :1.1m zu schiidigvni rermeg. Das 
GcacU achtet ja auch sehr darauf, dasa sie es nicht u rp« traft tut. 
Die Strafen sind raffiniert, a. £). Wegnahme ihrer Kinder, Achtung 
durch di* Gesellschaft et* Der Veifa*ser tagt abvr, der Mann könne 
„»ich di'jettlheri Freiheiten herausnehmen, ohne sich oder andere 
schädigen cu müssen". Die Krau braucht sich und andere durch 
ihre Untreue auch nicht zu schädigen, ntxr sie kann es. Kann es 
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nun der Mann nicht? Leider doch. Ein Mann, „der in einer F^st 
laune einen Schritt vom geradem Wege abweicht" (ins Bordeil), Laim 
leider Hie %ar.zc Familie verseuchen uni schädigt dadurch nicht nui 
sich, seine Frau, seiao Kinder, nein die Menschheit! Ob ihm das 
wirtlich „im Herzen kein Mensch schwer nehmen wird' 1 ? 

F.& wandert mich auch sehr, das» der Verfasser, der so sehr 
die Verschiedenheit von Mann und Krau betört, es ab gleich erachte! , 
ob man ihm oder ihr die Kinder nimmt I „Die Frau braucht aicti 
nicht nur Leinen Ehebruch des Mannes gefallen eu lassen ; durch die 
Scheidung gewirkt sie nicht mir ihre Freiheit zurück, sondern si< 
iwhält die Kinder und den Unterhalt Er wird wegen ei 1 " 58 kleinen 
Fehltritt« behandelt genau wie eine Frau, die durch Halten eine? 
Liebhahera seine Vaterschaft im gewiss m rieht." 

Wieso der Charaklor der Ehe wie der Charakter der Dirne von 
V.i'ir feglsteberi. versieh« ich auch nicht. Also sind Elm und Di nie 
Betrifft-, die nio und von niemand anders ^ne landen werden, als vot; 
Herrn. Schmilz. Dis ist mir dwrm doch g^iz fiotwl- Im flojentei. 
sind dies Uegriffe, die von Zeiten und Völkern sehr vj-rschieden auf 
P'-t iHat. wurden. 

Weiterhin verurteilt der Verfasser den „So-iialisniuB, ja die gnnsL 
Demokratie 1 , wuil »ie ajf „dein Wuhiic der Gleichruacherei" beruht, 
andercraeiU verurteilt er die individualistische WtltaiisthAü'ung, weil 
sie die Limelptraon zu wichtig nimmt und sich deshalb die Iii neu Inn-, 
immer achterer vertragen. Und wie ca ihm tU'ü beliebl, unteracbicbL 
*r dea Frau«« die eine oder andern Ansicht. 

Uaa Schrecklichste' ist aber dem Verfasser, die Erotik vergeistigt 
eu sehen. Der „neuen Ethik"* Verantwortungslosigkeit vorzuwerfen, 
kann ich nur cer Ln wissen heil zuschreiten, Kein, die aene Ethik 
will eben mehr VerantworilichkeUsgefubi im Menschen erwecken utic 
wir Frauen wollen, dass die Gatte ei und Vater mehr Verantwortlichkeit^, 
gefühi besitzen für iJiro gesclilechthchen Handlungen vor und in der 
Ehe. Wir t rauen werden ohnehin durch Gesetz and Sitte mehr als 
genug in Schach gehalten. Und dass es auch unier den Frauen solche 
Personen gibt, wie es unter den Männern die „Halunken " Bind, b& 
zw et telrt die denkenden Frauen nicht, 



Dir Schriftlp ilimg h:iltn die freund Ii rhknit mir die beiden ror- 
sleheriden Erwiderungen zur Beantwortung vorzulegen. Hin groaaen V.t- 
eiymsue dieser Wochen haben wohl ichon für mich geAntwnrtet. Sie 
(irvreiften uns mit piner neritMrhknt. din von verstand« smääsigcr Er- 
örterung nicht *h erreichen ist, wr> wahrer Manneswert und wahrer 
Frauenwelt liegt. Insbesondere dürfen die vier von der craten Ver- 
fasserin am Sehtusa erwähnten Frauenk] aasen (a, b, c. d), die zuletzt 
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geradezu Hechte beanspruchten, lünflig höchstens noch Duldung ei- 
warten. Auch sie werden in einem Manschen aller wieder hervortreten 
und damit die Notwendigkeit eänea neuen reinigender. Kriege» bewriseo. 

Oscat A. n. Schmitt 

Dioiiugr&puK, 

Tl&umer, Gertr, ; J>it Ff au Ja VolktwErtacLiti uud StuulebtD der O^a- 

wbj-U VIII, 32 ^ 3. fr. 6*. Sinttfut, DcuUchr Verlag«- Auelalt 1*11 

Mk. i.— , petj. Mt. ö.üü. 
Beiträge rar MndertorectiuiJg und HeilmieriUDp. ßpi bette mr „ZeLbctnlt 

f. Klnderfo rieh eng". Heng, t, Dir. J. T7ü|jer, gr, 6'. Lugtnuüx» H. 

Beyer & SAhne, 

Heft 100 u. 108 atnd noch nicht, 117 iat schon früher eraehieneiL 
06. Heft. EgenberKer, R. : Die «ine Kinderleiituna. Vll, 12+8. 

m, 32 TV. 1914. Wk 3.—. 
107. Heft. Lehia, Kurt; Stoffitnimliuir i™ 9p««tiuaUi*idit *rf 

der Yör- bww. Un^rriuf, dcrUilM).],, VIII, JMS* 1014. IIb. l.'i 
109. Heft. BrsuBshiiiitQ, GjmD.-EW. Dr. K.3 «**ri&™ 

teile Od*cbtol»foT4cLaL K . Ek* Ksplitl der eiperimentell« PiJ* 

foflb Vr t 168 S. 19H ( Mk, 3.50. 
11t». Heft. Goddard, Dir. Cr. Henry H*rb : El* Familie KalHkat 

Eine Studie über die Vererbung: det ächvac-btiniii. Ueieehtgtt 

deuttche Obemeliung toi Cr. Karl Wilxer. 73 S. m. 14 Tii 

1914, ilt. 1.05. 

118. Heft, Buuael, Cbarl« E. B., W. A,: June* Galgen vöeel. B* 

rechtig^eÜbeneLiiDs r.Dr Karl. Btrafe V III. 1183. 1914. Hk. 2,— . 
Hfl. Heft. Hel)»i fj A™i»t. tier_.A»*». Ür- *llh.: Kibd u. Kina 

147 8. 1EH4. Mk 9.4t>. 
ISO. Heft. UtenDcl, Rekt. Dr, B. : V«a der Kehn]* d«s Miu>! 

llBudco (lliltclethate) ita Pralinen, Hne Kilial päd ftgog, JloDQfTOpbitk 

83 S, 1014. Mk. 1.3&. 
Bibliothek I. dJe <rr*«rt»ll%e Frauenwelt, Berlin (C. 2Ü, Kaiser,^, 37) 
Verbind kitJtioL Vereine er*erb«Ut. Frauen und Mädchen BedtechLAtidu 
Heft 1 i*t noch, nicht erschienen. 

3. Heft. Pflichten und Rechte der erwcrbftilti^tii Froneowe t I. ihs 
penCnlleieiü.beraflioheflLebeD, * VortrUga, BOB. 8* 1814. Hfc.— .71 
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Abbilden. 9", 19 H. Mk. —.50. 

Bücher, Die, der r™, (lu ]C Bdn.) S* StatlgurL, UdLqp. 

Licpm an □ , PrK-Dojc. Pr, TV,: Die Frau, wh ilc Ton Körper v«ä 
Kiod T inten nmsa. 1—10. laus, 1. Md. : Jiörperbau, Laben 1« 
Kinde* Tur der Geburt. Vom Slugling Mi zur UejchleehUreife 
mt 5S Fip. im Teil, 1" n. S raehrfarb T»f. VIII, 207 S 
:UH: 2. Bd. ; Allgemeine OnandhciuipflFEe, Beruf. Ehe. Schwan^r 
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h*iteei. Mit hi Fig. im Text, 13 ein. n. B aeirfarb. Taf. VI, 
?51 9. 1014, 
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Wira. Am fort*»- Verleg 19 H. Uh. 
Welsch. Hcfr. Hr. El ein r. : Über die Wechsel jehre der Frauen (Klimik- 
Icriurn), deren Ursachen, Beach werden, Behandlung, Vit ipe*ie)ltr B*- 
SUgualime Ulf den Kurpcbrun-h in Bad XhKfngen knrc dargcftdlt. 1. verb. 
AttO, 10 8. 8'. Ki«in 5 ™, P, C1*bmb* 1014. 50 Pfe. 

An unsere Leser! 

lüfalÄ« dar e:heblkh*n SlOrunaen und gewaltigen Cmwaliungen, 
welch« die Mobilmachung und dar Krieg auf wirtschaftlichem Gebiet 
y«rumatbt haben, war auch das p Unk I liehe Erscheinen unserer Hefte 
nicht möglich. Da auch für die folg« die »««Imiastg* Einhaltung der 
ErecheiuuDgatcrmine nicht mit Sicherheit zugesagt werden kaorj. laaseo 
wir von jetzt ab die Hefte üiebt mehr mit der MonatsbeEeichoung, 
Bondtm mit Nummerabeieichniiiig, Lieft 9, 10 usw. erscheinen, Ea 
werden unser Q verehr). Abonnenten aW alle 12 Hafte du Jakrganga 
h«timmt geliefert, nur vielleicht in etwas grfViunn wi* monatlichen 
Zwischenräumen, 

Wir i weif* In picht, dan» wir »tig©i*cH* <ier gegenwärtigen V»r- 
httitniau, dia von *in*m Jaden Opfer verlangen, Ihrer freundlichen Kuh- 
akht eitbir **in dürfen, and hitton Hirn, um Ihr Wohlwollen »nch durch 
di»a* aebwere Zeit hindurch eh *ra*lt*n. 

H««bAektuDg»v4ll ! 
X n Saiterllndftr'e Verlag. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
Marcuae. Berlin W, LülxowsLr. 8& a.i richten. Für unverlangt ein 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr rieht übernommen. 

V*r*BtwortLlah» &»h«Ät*itMBf E*- atar*«aa, B*rllo. 

Vsrl*g*r: J. D. Satter I 1b d er * V«rlur ii Frankfurt *, JL 
Orwk d«t Waitf. Unlrerttltidrwkirei K. Stirb A. Oh Wtkrbiirg. 
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SexuciI'Probleme 

Zeitschrift Up Sexualwissenschaft und Sexualpolitih 

Herausgeber Dr, med* fflax marcus« >» + 
1914 Ilouember 



Schamhafligkeit und geschlechtliche 
Unbefangenheit. 

Tob friu Dr. raefl. et phil. Marjprelhe Kossik. 

Soll es unsere Aufgabe sein, die Kinder zur Schamhaft hj- 
keit zu erziehen oder ihnen ihre geschlechtliche Un- 
befangenheit 2ü erhalten ? Oder gibt es eine Möglichkeit, 
beides miteinander zu verbinden? 

Wenn wir der Beantwortung dieser Praxen nachsinnen, 
Stessen wir auf eine der irngeheuerlich&ten Inkonsequenzen, 
deren sich unsere Voreltern schuldig machten, indem sie 
die Sehamhaftigkeit bei der Jungfrau snir höchster! Blüte 
zu bringen trachteten und gleichzeitig Unschuld als ihr 
köstlichstes Besitztum priesen. Denn die beiden sind, so wie 
man ehedem sie auffassfce, feindlich sich gegenüberstehende 
Begriffe, von denen einer den anderen auaschliesat Freilich 
erhebt sich hier die neue Frage; was ist Unschuld? 

Dia meisten Menschen sprechen dm Wort gedankenlos 
aus, bo, als ob von vornherein jeder wissen müsste, wae mau 
sich darunter vorausteilen hat, wenn man aber von ihnen 
verlangen wollte, dies präzas au sei nandersu setzen, so würden 
sie sich in arger Verlegenheit befinden. In der Kegel gibt 
der Sprachgebrauch den Ausschlag für die Bedeutung eines 
Wortes, in dem vorliegenden Falle aber ist derselbe so un- 
endlich verschieden dass es fast unmöglich erscheint den 
Begriff der Unachiüd unter eine allgemein gültige Formel 
ju bringen. Vielfach versteht man darunter physische Jung 
fraulichkeit, aber selbst an diese wird nicht durchweg der 

äuul»Ftt*ifnit. 10. Salt. lilt. 45 
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nämliche Massstab angelegt, indem, die einen sie von vitlig^er 
geschl echtlicher Unberüiuthoit abhängig machen \m& die 
anderen — wie das zl B, in Wien geschieht — dafür nich3 
verlangen als nur das Vorhandensein des Hymen, Diesen 
letzter«! würde demnach auch die dam: -vierte als Unschuld 
gelten. Am häufigsten aber nennt man doch wchl dasjenige 
Mädchen ■unschuldig' besonders scheint das in früheren 
Seifen ü blick gewesen zu sein — > welches sich einer gänz- 
lichen Unwissenheit in allen menschlichem und allsu messet- 
liehan Dissen rühmen tann. Da diese bei intelligenten Was^ 
nicht recht möglich ist, so müsste die in dem ermähnten 
Sinn vorsbmdono Unschuld sieh notwendig mit geistiger Be- 
schränktheit paaren. Ebenso, wie es nun sehr schwer ist, 
den Begriff in einer jedermann befriedigenden Weise &i 
definieren, so bedarf es demnach auch einer kri bitlogen Wert 
Schätzung der Tradition, um der Unschuld die geforderte 
Bewunderung au sollen, gleichviel, was man sich darunter 
zu denken hat In dem »inen Fall kann sie, wie wir ge- 
sehen haben, etwas gsns Äussert! ches sein, das mit der Keusch- 
heit de* Handeln» und Empfindens nichts eu schaffen hat 
und in dem anderen fragen wir uns, ob ihr Besitz eine wert- 
volle Mitga.be für das Leben ist, das heisst eine, die icm 
Mädchen — denn hei Knaben kann sie, in diesem Sinne ge- 
DommBD, wohl kaum in Betracht kommen — das Daseia 
erleichtert, besonders aber es vor Gefahren schützt, ^fer 
Erfahrungen über den liegen stand gesammelt hat, wird un- 
bedingt mit nein darauf Antworten müssen. 

lob habe überhaupt nur zwei Madchen gekannt, die 
auf sexuellem Gebiet vollständig unwissend waren — un- 
wissend, wie ein kleines Eind. Wenn nicht ihr Fühlen vtui 
Denken so offen vor mir dargelegen hätte, dass jeder Zweifel 
an dieser Unwissenheit ausgeschlossen war, so würde ick 
eine so hochgradige für nicht im Bereich des Möglichen 
hegend, erachten. Die eme hatte ihr Vater, ein Geistlicher 
und menschenscheuer Sonderling, nach dem frühen Tode 
seiner Gattin gans einsam und wild aufwachsen lassen, weil 
er selbst kein« Lust hatte, sich um ihre Ersiehung m. be 
kümmern und um in seinem egoistischen Behagen nicht ge* 
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stört su werden, auch keine Erzieherin oder Repräsentantin 
ins Haus nehmen mochte. Kaum 3iebz*hn jährig wurde das 
Mädchen infolge einer Komplikation unglücklicher Umstände, 
aus reiner Dummheit,, ohne Liebe, ja ohne das leiseste Auf 
wallen des Blutes, die Beute eines Mannes, dem man seiner- 
seits auch tauin einen Vorwurf daraus machen konnte, weil 
er eben ihre kiadliche Unbefangenheit missverstand. Wenn 
es möglich gewesen wäre, hatte er sie hinterher sogar ge- 
heiratet, Leider aber liessen die Verhältnisse das nicht su. 
Der Vater des bedauernswerten Geschöpfes, der doch eigen t- 
lich allein die Schuld an dem Unglück trug - , jagte in seinem 
l?flnatismue Hie Tochter a.iiß dem Hause und diese ging irgend- 
wo elend zugrunde. Die andere der beiden vorerwähnten Mäd- 
chen war das einsige Kind einer in jungen Jahren Ver- 
witweten, masslQs überspannten und weit unkundigen Frau, 
der „die unschuldige Jungfrau" als höchstes Weibesideal 
vorschwebte. Nicht als ob sie sich über das „warum" viele 
Gedanken gemacht hättet Sie fand es nur so unendlich 
poetisch, wenn fiiit junges Mädchen wie ^«in weisses Ria**.*' 
war, wie „eine im erschlossene liiie, auf der der Schineb 
der vollkommensten Unschuld gleich Morgentau lag 1 '. So 
ähnlich drückte sie sich aus. Sie hielt ihr Kind von Alters- 
genoesimaeti fem, Liees es keine Schule besucheo, überwachte 
ängstlich seine Lektüre, kurz, tat alles, um es im biblischen 
Urzustand zu erhalten — ihre ganze Erziehung: verfolgte nur 
diesen einen Zweck und ihm ku Liehe machte sie des Mad- 
chsns Kindheit einsam und freudlos. Tatsächlich erreichte 
sie ihr Ziel und brachte damit die Tochter, als diese, heran- 
gewachsen, Gesellschaften besuchte, in die peinlichsten 
Situationen. Sie tat Äusserungen, die Befremden erregten, 
stellte an ihre Tanaar Itagen, die diese in Verlegenheit 
setzten und benahm sich auch sonst noch ie: einer Weise, 
die sie zum all gern einen Stirihh-Iatt des Spottes machte. Das 
arme Ding war unglücklich, weil alle sie auslachten, ver- 
mochte sich den Grund davon aW nicht au erklären. Dann 
verheiratete sie sich und lief ihrem Hann in der Hochzeüs* 
nacht davon, um nicht wieder in sein Haus surückzubcliron. 
Die Ehe wurde gerichtlich geschieden und das bemitleideiis- 
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werte Opfer seiner törichten Erziehung führte fortan mit 
der Mutter ein Dasein tiefster Zurückgesogenlieit, weil sie 
sie Ii vor der Welt fürchtete Einerseits beherrschte sie eine 
krankhafte Sensibilität, die sie das Treiben und Reden A>>i 
Leite als roh empfinden liess und andererseits eine seltsame 
Unsicherheit in bezug auf ihre eigene Art, sich zu geben 
uni eine daraus hervorgehende beständige Angst, sich lächer- 
lich zu machen. Das Taktgefühl für das in guter Gesellschaft 
Erlaubte und Verbotene, das sich bei in normalen Verhält 
nissen Lebenden schon in der Kindheit aus bildet, war in 
ihr nicht vorhanden und sein Mangel liass sie fortwährend 
Verstösse gegen die gute tiiüe begehen, die von Aussenstehen 
den als schäm [as bezeichnet wurden. Jedenfalls bet diese 
Frau, die s eil hei vollkommenster körperlicher Unberührt- 
hoit, seelischer Keuschheit and im Besitz der in Unwissen- 
heit auf sexuellem Gebiet bestehenden Unschuld, den Vor- 
wurf der Schamlosigkeit zuzog, den Heweis für die zu Eingang 
dieser Zeiten aufgestellte Behauptung, dass eben diese An 
irmi Unschuld und Scham haftigkeit zwei sich feindlich gegfln 
überstehende Begriffe sind. Münchs Moralisten möchten una 
zwar einreden, da&s Schauihaftig-keil dem Menschen, zumal 
dem Weibe, angeboren sei und erst durch sittliche Verderbt 
heit vernichtet würde; für das wissende Weib kann das 
letztere wohl zutreffen , diejenige jedoch, in dem sich der 
höchste Grad der sogenannten Unschuld personifiziert, weits 
nichts von ÖchamhaftigkeiL Ad»m und Eviv fühlten kein 
Bedürfnis nach dem verhüllenden Feigenblatt, solange sie 
□och im Paradiesearten wohnten 

Unsere Welt aber ist kein Paradiesesgarten und wir 
müssen uns ihren Forderungen anbequemen. Da Scham haftig 
keit aber nun einmal zu denselben gehört und ihr Vorhanden- 
sein mit ganzlicher Unwissenheit auf sexuellem Gebiet im 
vereinbar ist, so finden Eltern, die ilire Kinder doch nicht 
nur allein nach ethischen und noch viel weniger nach ihren 
persönlichen Idealen, sondern vor allem für das Leb*u zu 
eraiehen haben, sich vor eine schwierige Aufgabe gestellt- 
Solleu sie ihren Kindern selbst und geflissentlich die ver- 
hüllende Bindo von den Augen reissen? Es herrscht heute 
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eine ausgesprochene Tendenz dafür vor, die fnsüich weniger 
davon ausgeht, die Jugend zur Schamhaftiglceit erziehen an 
wollen, als ihrer lüsternen Neugier vorzubeugen. Mau meint, 
udem man ihr natürlich» Voi^ängo natürlich darstellt, ihnen 
ihren prickelnden Reiz, zu netJuaen. Ich kann mich jedoch 
beim besten Willen nicht mit dem Gedanken befreunden, 
Hass Mütter ihre Kinder über geschlechtliche Pmgan auf- 
klären sollen. Ich habe noch keine der vielen Schriften, 
«lio für dicsm Zweck Anleitung geben und die wegen ihrer 
warten und verständigen Eehandlmtg des heiklen Themas ge- 
priesen werden, für zweckentsprechend gefunden- Dagegen 
überkommt mich jedesmal bei der Vorstellung-, dass eine 
Mutter ihrem Kinde dies raffiniert ausgetüftelte und doch 
so unklare Zeug 1 vorerwihlcn soll — unklar, weil dabei eine 
wüste Symbolik den konkreten Begriff ersetzt — ein fast 
physischer Ekel und ieh meine, wenn dies (Mühl hei einer 
Person, der alte Erwägungen der Prüd&rie so fern liegen 
wie mir und die in den meisten Fragen des Lebens so weit 
links steht wie ich, derartig stark ist, so kann das nicht 
j^rnndlüs sein. Ich glaube nie und nimmer, dass ein Kind 
sieh au den in sukheu Büchern gegebenen Erklärungen ge- 
nügen Iiis st und ich sehe, wenn ich mir den bezüglichen Vor- 
gang wischen Mutter und Kind vergegenwärtige, im Geist 
immer nur im Gesicht des letzteren das synisch-faunischa 
Hehngen an dpm verfangliehen Gegen stand, dessen Be- 
sprechung durch die Mutter ihm diese auf ein tieferes Niveau 
rückt. All die der Pflanaenpli/eiologie entnommenen Bilder 
über Fortpflanzung des Menschen, die sentimentalen Hin- 
weise auf die Leiden der Mutter während der Schwanger- 
schaft und des Gehtirtsaktes, die* dazu dienen sollen, dem 
Kinde die Dinge teils in poetisch verklärendem Lichte zu 
aeigen N teils es mit gerührter Erfureht und Dankbarkeit gegen 
die Mutter zw erfüllen, die um seinetwillen so viel ausle- 
st .it '.den hat, werden in .hm nur die einsige Frage nach dem 
., warn m 11 von dem allen hervorrufen. Da man ihm die wahr- 
heitsgemässe, doch eigentlich den Kern der ganzen Sache 
umschli essende Antwort aber notgedrungen schuldig bleiben 
muss ; so grübelt das Kind selbstverständlich im Stillen dar 
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über nach. Denn so w&it durften auch die eingefleischtesten 
Aufklärungsfanatiker nicht geben, ihm von Leidenschaft, 
SinnenluEt usw. sprechen m wollen, sie werden sieh mit 
Worten, wie „Naturtrieb". , , Geschlechtsreife" und dergleichen 
mehr, helfen — Worten, bei denen sich das Kind unmöglich 
etwas denken kann und die daher nur seine Neugier erhöhen. 
Da» iat ja eben das Gefährliche alier halben oder unver- 
standenen Wahrheiten, dass sie viel mehr zum Nachdenken 
anregen, als gänzliches Nichtwissen, im letzteren Fall hat 
man "wenigstens keine Anhaltspunkte fürs Spintisieren, wäh- 
rend man im ersparen fortwährend auf Widersprüche und 
Lücken stüsst, welche die Phantasie s.u. ergänzen trachtet. 
Jode aufgeworfene Frage, jode erhaltene Antwort löst weitere 
Fragen aua und ersehliesst ungezählte Perspektiven. Was 
man nicht rückhaltslüs erklären kann und will, das soll man 
überhaupt nicht zu erklären versuchen, davon soll man 
schweigen, zumal dein unreifen Menschen gegenüber. 

Wer aber, wenn nicht die Eltern, respektive die Mutter, 
soll den Kindern die Aufklärung geben, die nun einmal un- 
umgänglich iat? 

Ich meine, man soll es einfach dem Leben und den Ver- 
hältnissen überlassen, dies zu tun. Dagegen wird nun ein- 
gewandt, dass die AufkLärung, die den Kindern durch Dienst- 
boten, Spielgefährten, beobachtete Vorgänge in der Tierwelt 
usw. zu teil wird, in der R*gel derart ist, dass sie nicht 
anders wirkt als die Lektüre obszöner Schriften, und dass 
gerade gegen das von ihr ausgestreute Gift die taktvolle 
und verständige Belehrung- durch die Mutter ein heilsames 
Gegengift bieten soll. Darauf erwidere ich folgendes : erstens 
ist, wie schon ausgeführt, diese Belehrung viel zu unvoll- 
ständig, um die Neugier des Kindts zu befriedigen, das um 
so eifriger dorn Geschwätz der Dienstbeten etc, lauschen 
wird, als die durch die Worte der Muttor in ihm angeregten 
Fragen nach Beantwortung drangen. Zweitens : verabsäumt 
man bei allen erziehenscheu Massregeln die Individualität 
des Eraehungsobjefcls, sowie die verschieden tlichea auf es 
wirkenden Einflüsse in genügendem Masse in Rechnung zu 
ziehen. Es ist das ja auch meist unmöglich. Man konstruiert 
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sieb den Fall theoretisch und bemisst die Wirkung an der 
Hund der Theorie. Datei trifft man aber nur selten das 
Richtige, weil allerhand Momente, die man wirtlich nicht 
in der Lage ist, abschätzen au können — momentane Dis- 
position, Erlebnisse, gewonnene Eindrücke mittels anderer 
Personen usw. — die Absichten des Mtmturs durchkreuzen. 
Viele unserer Fehler worden zuerst durch die Massnahmen 
zu ihrer Verhütung hervorgerufen. Eltern wurden schaudern, 
wenn sie wüßten, wie oft du* geschieht Der ausschlag- 
gebendste und auch beste Erzieher bleibt immer das Leben, 
nicht n.ir, veil es uns an sich fo lirerichtigere Antworten 
auf unsere Handlung«! und Gedanken gibt, als der leider 
oft sehr beschränkte Eltern verstand das vermag; sondern 
auch, weil die von ihm übermittelten Erkenntnisse sich mehr 
unserer augenblicklichen Empfänglichkeit and unserem Ver- 
ständnis anpassen, als wenn sie willkürlich herbeigeführt 
sind. Das trifft m dem Fall, der uns hier beschäftigt, gmz 
besonders zu. Dass dessenungeachtet auch das Leben seiner 
Bolle als Aufklärer der Jugei:H \w\at nicht gerecht wird, 
ohne Feines und Edles in ihren 8eelfjn su zerstören, braucht 
nicht erst erwähnt eu wfirdfin, dach berechtigt uns diss noch 
keineswegs su dam Schluss, dass wir ihm auverkommeu sollen. 
Meines Erachtens geht daraus nur hervor, dass es unsere 
Aufgabe ist, die Jugend tüchtig zu machen, um die Erkennt 
nisse, diu Jas Leben ihr zu bringe: bestimmt ist, uhne Schaden 
in sich aufzunehmen. Wie der moderne Arzt sich bei manchen 
Krankheiten des Körpers, statt sie an sich zu hekiimpfen, da- 
mit begnügt, die Kräfte des Patienten su starken, damit er 
der Gewalt d« Indens nicht unterliegt, so soll aneh die 
Erziehung die Kinder gesund erhalten an Leib und Seele, 
um ihnen die nötig» Widerstandskraft gegen den (MFthauch 
zu leihen, welcher der geöffneten Panderent>üehse mensch- 
licher Leidenschaften entströmt. Denn man darf sich nicht 
darüber täuschen, dass man den Schleier von dem Geheimnis 
des Leidens nicht lüften kann, ohne jene zu erschließen. 
Die Zusammenhänge sind zu eng, als dass man sie fein säuber- 
lieh zu trennen vermöchte. Andernfalls würde eben dies 
Fallen des Schleiers nicht so tiefe Wirkungen nach sich 
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ziehen, als es oftmals dar Fall ist — Wirkujig-en, die sich 
in direkt kraut haften Zuständen äussern Die Erwachsenen 
wissen das nur nicht, da die Kinder zu ihren Eltern und 
Endehern nie offen über dergleichen sprechen. "Wenn man 
jedoch ihre Tagebücher lesen — Backfische führen ja auch 
noch in unserer Jotzfcwit heimlich welche — und ihren Oo- 

voü ihnen lauschen 

möchte, ea würde niau die ÜbearucheadsUa Aufschlüsse 
darüber erhalten. Jungen werden viel leichter mit der Sache 
fertig, der lTozentsatz tou Roheit, der in jedem gesunden 
Jungen steckt, macht sich in einigen schmutzigen Witzen 
den Kameraden gegenüber oder einem gelegentlicher auf 
den Dunjuan Posieren Luft, aber bald wird diis langweilig 
und dann ist alles wie zuvor, Mütter brauchten gar nicht 
so arg au erschrecken, als sie es zu tun pflegen, wenn sie 
aewahr werden, wie ihr dreizehn- oder vierzehn jähriges Söhn- 
ehen im Theater das Opernglas ostentativ auf die Beine der 
Tänzerinnen geheftet hält, einer alten Nähter in gegenüber 
den Galanten spielt oder die Küchenmagd beißi Entkleiden 
zu überraschen sucht — daa sind Jugertdcseteicn, denen 
mau am besten keine BradiUmg schenkt. Dliui die Jungen 
tun es ja nur, um ,,sich forsch eu machen M und wenn es 
keiner bemerkt» so hat es seinen Zweck verfehlt und wird 
aufgegeben. Bei manchen freilich führt die gewonnene Ein- 
sieht auf Kexusllpm (Jebifit Mich, k.i bedenklicheren Resul- 
taten — eu einem vorzeitigen Erwachen der Sinnlichkeit, 
perreisen Vor stell ungien, schlimmen Gewohnheiten nsw. — 
im grossen und ganzen aber sind die dadurch ausgelösten 
seelischen Prozesse bei den Mädchen viel komplizierter und 
folgenschwerer. So geschieht ea gar nicht selten, dass sich 
ihrer eine tiefe Traurigkeit bemächtigt — es ist ihnen, als 
ob alle ihn» Götter ihnen tot^reäelilafjen wären, sie empfinden 
einen Ekel vor der Welt, werden mensche tischen und möchten 
nicht mehr leben. Andere wieder werden frivol, skeptisch 
kokett und verlieren jeden sittlichen Halt, Alle diese Zu- 
stande aber, die, zumal wenn sie in die Enttrickeluflgsjahre 
fallen, leicht die Formen der Hysterie annehmen, wärer. 
schwer verständlich, wenn den Kindern bei dem Einblick 
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in das Geschlechtsleben des Menschen nicht gleichzeitig die 
damit in Verbindung stehenden Lmmgan und Laster in d**n 
(jesichtskreis gerückt würden, 

l'n jedoch erfolgreich den Gefairen begegnen zu können, 
mir. denen auch die Aufklärung durch das Leben die Jugend 
bedroht — diese Aufklärung-, deren sie aber dennoch bedarf, 
um die Forderung der Schadhaftigkeit erfüllen an können — 
bietet uns die Koedukation das beste Mittel. Und mebt genug 
damit, verhiLft sie uns auch zur Losung des Problems, wie 
mau die Kinder zur Schamhafti^keit erziehen und ihnen zu- 
gleich üre geschlechtliche Unbefangenheit erhalten kann. 

Die Gegner der Koedukation meinen nun zwar, da3s 
gerade der ungestörte Verkehr von Knaben und Mädchen 
sittliche Gefahren für beide Teile mit sich bringe, über 
diese sind so gut wio ausgeschlossen, da sie sich nicht 
als Gesch. I echtstes en , sondern uh Ein der 
gegen ü bertr eteu. Wudureh. wird denn in so jungen 
Jahren, in denen die Stimme der Natur noch schweigt, der 
verbotene Heiz hervorgebracht, den die Geschlechter auf- 
einander ausüben? Doch einzig 1 und allein dadurch, dass 
man sie vn nein an dar fftm hält und da, wo das nicht angäng- 
Hch ist ihrem Meinungsaustausch und ihren Spielen zu enge 
Grenzen sotet Dio Kinder merksn die ÄbeichtlichJkeit davon 
— man sucht sie ihnen ja auch nicht zu verbergen, nein, 
nun;* im Gegenteil! — und fragen sich „warum geschieht 
das?" Weil es Knaben, respektive Mädchen sind, also Wesen 
andersr Art als sie selbst Was kann selbstverständlicher 
sein, als dass sie auf diese Wesen neugierig werden! Sie 
wollen sie kennen lernen nm jerien Preis — natürlich wirkt 
der Reiz des Verbotenen dabei auch noch mit — da sie aber 
Schlei eb/wego aur Erreichung ihres Zieles benutzen müssen 
und gegeneinander nicht mehr unbefangen sind, so baut 
sich iler Verkehr vvii vornherein *uf falscher Basis auf, Sie 
euohen ineinander immer nur das Fretndo, das. um dessent- 
willen man sie einander fem zu halten strebt So ist das 
geschlechtliche Moment von Anbeginn in ihre Beziehungen 
hereingetragen und was sich daraus ergibt — das geflissent- 
liche Sichsuchen — und Abstossen. das Kokettieren auf der 
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einen und das Diekurmajch^ri auf der anderen Seite, kurz, 
das ganze, bald bedenkliche, bald harmlose Lielwsspiel ist 
die notwendige Folge davor. 

Die Koedukation führt in all diesen Dingen pea lindere 
Zustände herbei und Svrar mit den einfachste)! Mitteln von 
der Welt Wenn die Kinder von fruhauf Eusammen gespielt, 
sich gebaut und auf derselben Schulbank gese&sen haben 
und die einen wie die anderen für ihre Dummheiten bestraft 
worden sind, kommt das Bownsstsein, dasa sie Wesen ver 
schieden er Art sind, übertaupt nicht auf, unter den gleichen 
lU-dingungon erzogen, von den gleichen Interessen erfüllt, 
beherrschen sia dieselben Impulse und fühlen sie sich als 
Kinder — nur als Kinder. Ich habe noch kaum je erlebt, 
dags Liebeleien sich unter Mädchen und Jungen angesponnen 
hätten, die von vornherein zusamt tien erzogen waren. Nur 
die Romane erzählen uns rührende Geschichten von dar 
zärtlichen, sich, schon als Geschlechtsliebe äussernden Zu- 
neigung zwischen zwei Spielgefährten, im Leben dagegen 
begegnen wir dergleichen fast nie, Mädchen und Jungen 
kennen einander zu genau es fehlt der Nimbus der das 
anderegeschiechtliche Weeen umgehen muse, um sich in es 
verlieben su können. Ter liebt sich doch einmal einer, so 
ist es sicher dpr Junge, w<*\\ dos. plfiic'ialfcrigft Mädchen im 
Vergleich su ihm älLer ist und ihtriun noch eher ihm impo- 
niert als er dem Mädchen, dem er viel zu unreif erscheint, 
um m ihm don Holden ihrer Traume su schon. Je jünger 
ein weibliches Wesen ist desto mehr macht es zur Bedingung 
für seine Neigung zu dem andersgosch WhÜicb en Wesen, 
das» djwro iluiL ml Jahren vgr*us sein twtl, Später fällt diese 
Forderung cunehmend fort, wie ja denn auch alternde Frauen 
aich besonders gern in ganz junge Männer verlieben All 
das hat seine gute Begründung, die man in bezüglichen 
fällen berücksichtigen sollte, um nicht zu falschen Schlüssen 
xi gelangen. Die letztgeniachten Erwägungen werden viel- 
leicht manchen zn dwn Einwurf veranlagen, Hasa ea ihnen 
zufolge gar nicht der Koedukation bedürfe, um die An- 
ziehungskraft der üeschleehter aufeinander in so jungen 
Jahren auszuschalten und bis au omm gewissen Grade ist 
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das ja auch richtig, insofern nämlich, als Mädchen in kind- 
lichem Alter auch bei eingeschränktem Verkehr mit ihnen 
au Jahren gleichstehenden Kirnten kein senfimfintalea Inter- 
esse zu diesen fassen werden, aber damit ist nur wenig- ge- 
holfen. Denn die au vor erörterten Gefahren die Neugier 
auf rias versah iedengeartete Wesen, das Kokettieren usw. — 
bleiben dessen ungeachtet nicht aus und sin werden das 
Resultat haben, dass das Mädchen den Jungen als Versuchs 
Objekt benutzt, um ihre Macht an ihm zu erproben und aah 
auf ilire käufü^n Ercberimgsfeldsüge vorzubereiten. Welche 
Grenzen eie dab^i mnehi.lt, läsafc sieh nicht absehen. — — 
Wer Gelegenheit hat, Knaben und sargich vor ihnen ge 
hütete Mädchen im Verkehr miteinander zu beobachten, der 
wird immer bemerken, dass die Sache sich in dieser Weise 
abspielt, das heisst, dass die Mädchen Eicht ruhen, bis sie 
die Jungen in sich verliebt gemacht haben, ihrerseits aber 
nur mit ihnen spielen. 

Bei einer plan- und vemunftgeniässen Koedukation ist 

Eill das nicht su befürchten. Auch daas der Ehrgeis dabei 
mächtig angeregt wird, darf nicht übersehen werden. Kr 
setzt so viele Kräfte in Bewegung 1 , die sich sonst leicht auf 
verbotenem Felde austoben könnten. Hier finden sie auf 
geistigem wie körperlichem Gebiet reichste Gelegenheit zur 
Betätigung, beim Lernen wie beim Sport Man kann Knaben 
und Mädchen %. B. ruhig Busarnmen baden lassen, wenn sie 
Seite an Seite schwimmen, sind sie nur von dem Ehrgeiz 
beseelt, es einander zuvor zu tun, wenn sie sich gegenseitig 
bespritzen und sich untertauchen, fühlen sie nichts als die 
kindliche Freude an dem lustigen Spiel — andere Gedanken 
werden Überhaupt nicht in ihnen irach. Das geschlechtliche 
Moment ist einfach ausgeschaltet, weil die Gewohnheit des 
ungestörten Verkehrs sie nichts Ungehöriges im gemein- 
Kornea Baden erblicken läset. 

Wir sehen, da^s die gemeinsame Erziehung der Jugend 
beiderlei Geschlechts ihr eine geschlechtliche Unbefangen 
heit leiht, die auf gesunderer Grundlage ruht als der i.n 
völliger Unwissenheit bestehen dm Unschuld, und was die 
Schamhaftigkeit anbetrifft, eo wird sie sich, wie schon ge- 
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sagt, immer einstellen, wenn wir die Kinder nicht geflissent- 
lich vun dem Leben mit sei nee Erkenntnissen absperrte — 
;enen Erkenntnissen, deren Oifthauch widerstehen su können, 
abermals die» gemeinsame Erziehung; ihr Denken und Emp- 
finden rein nnd uru^ekranMt erhalten soll. Und wenn sie 
doch einmal die Grenzen für das durch die Sitte Gebotene 
nicht finden sollten, so hindert uns ja nichts, sie darauf hin- 
Euwei&on. Nur darf daß nicht in dar Weise geschehen — 
und dies ist ein Punkt, der in der Erziehung zur Scham* 
haftigkeit eine überaus wichtige Rolle spielt und an dem 
die Mäuschen meist geduukeulus vorübergehen — , dais* wir 
ihre Gebote ihnen nicht nur im Hinblick auf das ander; 
Qeschbeht, sondern ausnahmslos jodermann gegenüber iur 
Pflicht machen. Man hört die Mutter aber immer zu den 
kleine n Mädchen sprechen „vor einem Herrn oder einem 
Jungen darftst Du Dich nickt entblü&sen", „in Gegenwart 
eines Herrn ist das und das nicht schicklich", Woau das' 
Hiesse es nieht viel richtiger „in Gegenwart anderer Per- 
sonen schickt sich das nicht"? Es gibt ungezählte Dm?t 
die „sich nicht schicken" — „es schickt sich nicht, sid 
ungewaschen und ungekämmt cu Tisch im seisen", 3t es schickt 
sich nicht, anderen Leuten ins Wort au fallen und ihnen ü» 
hesten Hissen fortzunehmen'' usw. — und m ihnen gebinen 
auch jene, die einen fächle ehtiiehen Hintergrund haben, 
aber ist es notwendig, den der Jugend gegenüber zu beten f:i 
Der Kodex der guten Sitte gründet sich einmal darauf, das* 
wir anderen nicht in einer Wei&e begegnen sollen, die ihnen 
Ärgernis bereitet und zum anderen, dass wir altes zu ver- 
meiden haben, was unserer Würde zuwider läuft. Einheit- 
lichst könnte mau ea auch so ausdrücken, ,,ul schicklich &4 
ein jegliches, das gegen die Achtung verato&st, die wir unseren 
Mebenmenschen und uns selbst schuldig sind". Der Scham- 
Itaftigkeit widersprechende Handlungen, Worte usw. aber 
sind mit der unseren Nebenmenschen und uns selbst schul 
digen Achtung unvereinbar. Unter diesem Gesichtspunkt 
tollten wir don Kindern auch dio Gesetze der Schamhaftig 
keit einprägen Wenn sie mit dar vorangegangenem Be^rif^- 
besti mmuEg auch einstweilen noch nichts anzufangen wissen 
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so schadet das nichts; es gibt ja so vieles, das wir ihnen 
ohne Kommentar übermitteln, es ihren reiferen Jahren über- 
lassen d, sich das „warum 11 zu erklären. 

Im übrigen, meine ich, ist es überhaupt nicht nötig, 
viel über die Sache zu reden, vielmehr dürfte es weit zwack- 
en Unr eckender sein, die Kinder von klein auf daran zu ge- 
wöhnen, sieh so zu betragen, wie die Scham haftiglc ei t es ver- 
lauft Ich sage ausdrücklich „gewöhnen", da es dazu nicbt 
rlfts Reden a, sondern des Baispiels hftriarf, das die Umgebung 
den Kindern gibt Wenn wir iü du ein Beisein nicht minder 
die fJesetzc des An Stands wahren als in Her fifiEenwarr 
Fremder, so geht;ii sie ihnen in Fleisch und Blut üb«^ sie 
lihrrnp irirn sii> nhiif> rkrii her nnrdiKiirlpn W , fällt ihnen 
gar nicht ein, das» etwa« anderes möglich wäre. Die Mutter 
dagegen, die sich aus Bequemlichkeit oder Ged anken losig- 
keit in ihrem Tun und Reden rücksichtslos vur ihren Kindeni 
gehen lässt, wird ihnen vergeblich von Schamhaftigkeit vor- 
predigen, Höchstenfalls erreicht sie, dass die Kinder aus 
Berechnung vermeiden, was nach aussen hin Anstoss erregen 
könnte, aber die Sdiainliaftigieit im edleren höheren 3inn. 
die sich bewährt, weil sie nicht anders kann, bleibt ihnen 
ewig fremd. 

AHes in allem erscheint ea mir gar nicht so schwer, 
bei der Erziehung der Kinder den Förderungen der Schain- 
hafxigkeit sind der geschlechtlichen Unbefangenheit gleiche! - 

massen Rechnung- zu tragen, Die Schwierigkeit schafft man 
nur selbst indem man ituaen gegenüber fortwährend das 
geschlechtliche Moment in den Vordergrund schiebt Warum 
maa das tut? Nun, es hat wie allse auch dies seine Begrün- 
dung und von einem gewissen, wenn auch freilich nicht 
ein wandsfreien Standpunkt aus seine Berechtigung, Die Mäd- 
chen — denn nur ihretwillen hat man doch zumeist der 
Erziehung auf sittlichem Gebiet die bestehende Richtung 
gegeben, bei den Jungen folgt man einfach den gleichen 
Prinzipien — ecll&n fähig gemacht werden, um bei der Jagd 
auf den Mann den Preis davonzutragen. Las Weib aber er- 
scheint dem Mann um eo begehrene werter, je mehr das Ge- 
schlechtliche in ihm hervortritt. Sagt doch dar fainosöTneater 
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direktor in Zolas Nana vor ihrem Debüt dass sie zvf&r kein 
Talent bösasse, auch nicht eigentlich schön wäre, aber etwas 
hätte, das ihren Erfolg 1 bei dem männlichen Publikum ver- 
bürgte. Sit> war — ein „Weibchen l" Darum werden die 
Mädchen zu „Weibehen - ' erzogen. Die Mütter werden sich 
vor diesem brutalen .Ausspruch bökr^uzigen und sie sind 
sich wohl auch nicht bewusst, dass ihrer Erziehung dies 
Motiv unterliegt, aber im tiefsten Grunde ist es deck so. 

Erzieht die Kinder zu Menschen statt zu Geschlechts- 
wesen und Ihr werdet neunzig - Prozent der Gefahren, die 
ihnen auf sittlichen! Gebiet droben, aus der Weh schaffen. 
Dafür, dass es zwei Geschlechter gibt, hat die Natur ja ohne- 
dies gesorgt und was das dritte Geschlecht anbetrifft, so ist 
es — ebenso, wie das sexuelle Moment in seinem Dasein nicht 
eine zm kloine, sondern eine au grosse Bolle spielt — wenn 
nicht das Produkt Jcrankhafter Umstände, so das einer Er- 
ziehung, bei dar eben dies sexuelle Moment nicht zu wenig, 
sondern zu sehr in den Vordergrund geschoben würde. 

Zum Sexualprob Um der Freiheitsstrafen. 

Tob öeoff Miyer-WDerlL 

Erst im 13. Jahrhundert ist es bei uns zu einem all 
gemein anerkannten Grundsätze geworden, dass im 
System der Freiheitsstrafen eine völlige Trennung des männ- 
lichen vom weiblichen Gesch locht, ohwalten müsse. Di* 
Bewegung kam parallel mit dem Durchdringen der Einzel- 
haft auf, setzte sich, aber sehr schnell in viel grösserem 
Umfange durch als die Einzelhaft da diese Trennung ver- 
hältnismässig leicht durchführbar war. 

Und in der TVit: wenn wir dio Schilderungen aus dem 
11. und IS. Jahrhundert lesen, in denen uns grausam natu 
ralistiech mitgeteilt wird, wie Männer und Frauen auf ver 
faultem Stroh inmitten der nicht entfernten Exkremente im 
Beisein von Kindern und Greisen das geschlechtliche Be- 
dürfnis befriedigten, so kann man den Eifer verstehen, mit 
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dem sich die Strafvollzug regelnden Bestimmungen weni£- 
sten a gründlich auf die schreiendsten Missstande warfen. 

Aber die Kehrseite blieb nicht aus, nur erörterte man 
sie aus falscher Scham nicht, oder wenn uui sie erörterte, 
glitt man achselzuckend und phra^uhAft über die Kern- 
punkte Miivrt^. Aber wagt man de an wirklich au glauben, 
ilasa mit der Trennung der Geschlechter auch dio sexuelle 
Betätigung aus den Strafanstalten verschwand? Kaum! — 
Vielmehr ist es ein öffentliches G©h*ininis, dass die Ge- 
raemaefcaftshaft in ihrer jetzigen Form der Zentraiherd und 
die Brutstatte der gleiah^fi^hle^htiinhftn Liehe i&t (wie es 
auch gar nicht anders sein kann}, und dass durch die Frei- 
lassung der hier verdorbenen Subjekte unser ganzes Volk 
mit dieser Form der Unsittlichkeic durchseucht und in die 
frrüsste Gefahr gebracht wird. Die Eiasel#efwngenen hin- 
gegen toben in ihrer Brunst buchstäblich wie die kungrig^a 
Raubtiere und verfallen selbstverständlich reibungslos der 
Ifasturbation. 

Nur die fsigste Hauöhelea kann diese Naturnotwendig- 
keiten leugnen, und doch sind sie derart erschreckend, dass 
man taum daa Odium auf sieh nehmen mag, sie auszu- 
sprechen. Freilich steckt man wie Vogel Ktrsuas den Kopf 
in den Sand und behauptet su glauben, durch strenge Auf- 
sieht und ermüdende Arbeit sei dem Laster beizuJrommen. 

Aber man mache eich doch nicht lacherlich ! — Die 
Überwachung vermag' in diesem Funkte geuau sv wenig, 
wie sie den mündlichen Verkehr der Gefangenen verhindern 
kann, für dessen Umfang die Existetis einer ausgebildeten 
Gaheimspraohe einen Beweis von blutiger Ironie liefert, 
(Unzucht treiben h eiset beispielsweise in der Zuehthaus- 
stpraehe „sein Pfeifchen drehen eder rauchen" \) Und 
andererseits vermag - auch di™ schwerste körperliche Arbeit 
nicht, den Geschlechtstrieb zu bändigen, wofür das perin- 
dische Anschwellen der unehelichen Geburten in den Ma- 
nörergeländen ein beredter Seuge ist 

Hat man sidi daa einmal klar gemacht, dann sieht 
man, dass unter allen Umständen Abtulfe geschaffen werden 
muss. 
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Nun tollen und können wir nicht zur üemehischafts- 
haft früherer Jahrhunderte zurückkehren, Bliebe vielleicht 
zu erwägen, ob man den Sträflingen nicht den natürlichen 
Geschlechtsverkehr unteren an der oder mit Besuchern in 
massigem Umfange gestatte» sollte. Gibt es doch sogar eine 
Ansieht (die man Scherz nennen möchte, wenn sie einem 
wegen des darin enthaltenen bitteren Ernstes nicht das Hers 
zusammen krampfte), wonach § 16 des geltenden Strafgesetz' 
buch es dahin su interpretieren wara, dies auch Prostituierte 
„auf ihr Verlangen in einer Gefangenenanstalt auf eine ihren 
Fähigkeiten und Verhältnissen angemessene Weise zu be- 
schäftigen wären !" 

Doch der blosse Gedanke ist absurd Es möchten sich 
sonst noch Szenen abspielen wie die van mir seihst mit an- 
gesehene, wobei ein Rekrut von einem Unteroffizier ange- 
schnauzt wurde, weil er auf das Kommando „Austreten!" 
seine Notdurft nicht verrichtete. Überhaupt ist die Idee 
einer behördlich geregelten Begattung- so ungeheu erlieh, so 
unsittlich, ja so viehisch, dass man sich gar nicht ernsthaft 
damit befassen kann. 

Es bleibt also tmr eine Unterbindung du* Üeselilöchls- 

Verkehrs möglieh, und zwar müs&te die Gelegenheit zu einer 
homosexuellen Betätigung vollkommen ausgero-tet werden. 
Gegen die Onanie wird sich,, soweit sie nicht gegenseitig 
betrieben wird, leider nichts tun lassen. Sa entsetzlich es 
ist: der sittliche Einfluss von Qtfängnis^eistlichen und 
-Ärzten dürfte hier völlig versagen, und in dieser traurigen 
Frage gibt es nur eine Wahl zwischen kleineren und 
grösseren Übeln. 

In der angegebenen Richtung bringt der Vorentwnrf 
zum Strafgesetzbuch einen entschiedenen Fortschritt, indem 
sein § 22 die Einzelhaft wesentlich ausdehnt und auch die 
in Oemeinschaftshaft lebenden Gefangenen bei Nacht „mög~ 
liehst 1 ' von anderen Gefangenen getrennt wissen will. 

Diese Bestimmung genügt jedoch nicht. Sie ist ein 
Wnmprrtnriss, diktiert von der Rücksicht auf das Staatssäckel. 
Solche Kautsch ukbest immun geti werden aber erfahrungs- 
gemäss von den Fmanzkünstlern in der bedenklichsten Weise 



r^rtnl,-» Original frem 

Cigitiad by ^OOglG PfflNCEH» UNIVERSITY 



— 665 - 



ausgenutzt, sp das» ihr Zweck geradezu verloren geht, und 
deshalb muss das „möglichst" des § 22 verschwinden f 
wie es auch vom Gegenentwurf in § 45 vorgeschlagen war. 
Leider hat sich die Mtrafrochtskemmission nach E bor ■ 
mayer {„Der Entwurf eines deutschen Strafgesetz 
buchea . < S. &) hierzu nicht bestimmen lassen, indem 
der § 22 in der erwähn ten Beziehung unberührt blieb. Eie 
Abänderung darf aber nicht umgangen werden; da kann 
iii ui wirtlich, ohne sich in blossen Redensarten zu ergehen, 
satren „koste es, was es wolle 11 . 

Indische Eheverhfiltnisse. 

Von El. Fehlinjer. 

Kaum auf einem anderen Gebiete tritt der Unterschied in 
den Kulturen des Westens und des Ostens so deutlich 
hervor, wio in den Ena Verhältnissen, und von den Ländern 
des Ostens ist es wieder das britisch -indische Besch, wo die 
Regelung der geschlechtlichen Beziehungen am meisten von 
den bei uns geltenden Grundsätzen abweicht. Die Mutter- 
folge, die Polygynie, Polyandrie», Hypergamie die Einderehe 
und das Verbot der Wiederverheir.it uug der Witwen ge- 
hören zu den bemerkenswertesten sozialen Institutionen 
Indiens. Der Einfluss der Ileirats regeln durchdringt jede 
Familie und er wird von Generation am Generation macht- 
voller. Den Bekennem des. Hinduismus ist die Verheiratung 
und die Zeugung von Nachkommenschaft religiöse Pflicht; 
darauf ist et zurückzuführen, dass in Indien die Verheirateten 
einen weit höheren Prozentsatz der Bevölkerung bilden als 
in den Staaten Europas, trotadem in Indien viel mehr dio 
Enosehliessung erschwerende Regeln bestehen. 

Die Ges,T.mt.hevn]kprung Britisch -Tnrliena hw.if fette sich 
1891 mni 287,3 Milliuuen, 1901 auf 294,4 Millionen und 
1911 auf 31,0,2 Millionen Personen. Das männliche Ge- 
schlecht ist in der Übersoll l ; 1911 wnirden 161 333) 000 männ- 
liche und 153 S 17 000 weibliche Person ea gezahlt, so dass 
also auf je 1000 männliche 954 weil liehe Personen trafen, 

Scxual-Phblnim. ICL H«ft. IBM. V, 
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verglichen mit WA 1901, y&8 1891 und ebenfalls 9Ö4 im. 
Wegen des Matmeriiberschusses ist von den mänuliohr*n 
Persunun riu gtiiiii^ertir Prozentsatz v>jr:it?irjlel als vuu den 
weiblichen. Beim mi im liehen Go schlecht bildeten die Ver- 
hoLratoton 1011 45,6«, 0( 1901 45 f 4*v> und 1391 46,50,0, die 
entsprechenden Zahlen für das weibliche Geschlecht *iad 
1911 48,30/*, 1901 47,6ö/o und 1891 48,5dq. Dazu kommm 
noch die Verwitweten, die besonders unter der weiblichm 
Bevöikerune; sehr zahlreich sind, und zwar bildeten sie bei 
dieser 1911 l7,3<Vo, 1901 lS,0°o und 1891 17,6^0, wahrend 
von den männlichen Personen 1911 und 1901 ö,4 ö /o und 
1891 4,Rü^ verwitwet wanwi. Niemals verheiratet waren 1911 
49«/u dar männlichen Bevölkerung (verglichen mit 49 ; 2«/o 
1901 und 48,7 s/o 1891), sowie 34,4<Vii der weiblichen Be- 
völkerung (verglichen mit 34Afy 1901 und 33Ä 1S91)- 
Verheiratete Personen, gibt es bei den Anhängern aller 
religiösen Bekenntnisse, mit Ausnahme der Haddfcistea, be- 
reits in den jüngsten Altersklassen. Im Jahro 1911 waren 
von jb 1000 Personen jtxit^s He schlechte verheiratet: 
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Verwitwet waren von je 1QOÖ männlichen Personen 
aller Bekenntnisse zusammen in dar Altersklasse 5 bis 
10 Jahre 1, 10—15 Jahre 6, 15—20 Jahre 13, 20— 30 Jahre 
37, 30—40 Jahre 64, 40—60 Jahr© 137, 60 Jahrs und 
darüber 302, von je 1000 weiblichen Personen waren ver- 
witwet im Alter von 0—5 Jahren I, yod 5—10 Jahren 4, 
voa. 10—15 Jahren 15, von 1D— 20 Jahre» 37, von 20—30 
Jahren S2, von 30—40 Jahren 200, von 40—60 jähren 501 
und von fiO oder mehr Jahren 830. Im Alter von 30 — 40 
Jahren, in dem meist die reproduktive Fähigkeit noch voll 
erhallen ist, sind ein Fünftel allac weiblichen Personen Wit- 
wen, in der Altersklasse 40— SO Jahre ist schon die Hälfte 
dar weiblichen Bevölkerung verwitwet! Relativ tun zahl 
reichsten sind die Witwen in allen Altersklassen bei den 
Hindu, am schwaehstam vertreten sind sift bei H«i Hnddhisten, 
die hauptsächlich in den östlichen (Jrensländern wohnen. 

Die verstehenden dem amtlichen Volkssahlungsbericht 
von 1911 entnommenen. Zahlen weisen uns auf e.w*ii Insti- 
tut Ion e:i hin, die in Britisch -Indien am weitesten ausgebildet 
sind: Die Kiriderehe und das Verbot der Wiederverueiratung 
der Witwen. 

Wqjs die Ein der ehe betrifft, so ist zu bedenken, 
da&s der formalen Eheschhessung- gewöhnlich nicht gleich 
die Kohabi-jitiun folgt. Aber iti einigen Gebieten Indiens 
füidat tatsächlicli {JeschJeehtsverkelrr statt, bevor die kind- 
liche Gattin geschlcohtsrcif geworden ist and jedenfalls be- 
ginnt der Verkehr sofort nach dem Eintreten der ersten Men- 
struation. 

Die A 1 te i s ljji ter >chi ud'j der Gallen bewegen sich iimer- 
halt ächr weiter Grenzen. Am meisten neigen die Manner 
in der Pro v ins Bengalen zur Heirat mit unreifen Mädchen, 
die viel jünger als sie selbst sind. Der Altersunterschied 
der Jiods, 3Intsehis f Brahmanen und KayasfoW wo z. B. in 
der Altersklasse 0— 1£ Jahre nur 1 1 Ehemänner ^uf je luo 
gleichaltrig ELcfrak'n kommen. Femer ist bei Kasten, 
welche Kinder ehem in überdurchschnittlichem Umfang' prak- 
tizieren, der Altersunterschied der Gatten vielfach geringer 

45* 
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als bei jenen Kasten, bei denen Kinderchen relativ selten 
sind. Im allgemeinen grsUn Iru auch die Kasten, bei denen 
Kinderchen sehr gebräuchlich: sind, die Wieden' erheiratung 
der Witwen, 

Bei Betrachtung der regionalen Verbreitung der Kinder 
ohen stellt sich heraus , dass sie in den Grenzgebiet an am 
seltensten sind, riämlich in der Nardwestgrenzprovius, in 
Belutsch iätan, in der Landschaft Sind der Provinz Bombay, 
in den südiudiseheu K in freuen statin Mysoic, Kotschin 
und Tra van coro, in der Provinz Xurg, im südlichen Teil der 
Provinz Mailras, sowie in Assam und Birma. Ton den bi> 
zn 10 jährigen Hindumiidchen dieser Üebietc sind in keinem 
Fall mehr als 17 von 1000 schon verheiratet. Am häufigsten 
sind die Kinderchen in Binar (das früher zkw Provinz. Ben 
gilen gehörte), in Berar, dem Eingeboren <n> taut Haiden b::d 
und im südlichen Bombay, wo von HO) unter 1(1 jährigen 
Hunfamadchen durchschnittlich mehr alt 100 bereits ,. Ehe- 
frauen" sind. 

Über die Ursache oder die Ursachen der Entstehung: d* r 
Kir.derehe in Indien ist Sichares nicht bekannt. Gewiss ist, 
djisa die Arier, als sie nach Indien kamon. die Kinderelic 
nicht kannten. Jn der Gesellschaft, welche die Rig-Yeda 
imd Athm Viv-Yeda schildern, liuirsehLe dit? Liebes wur1ju;ig er- 
wachsener Personen und die Zustimmung des Vaters odtr 
des Bruders eines Modellen < zu dessen Verheiratung wurde 
erst dann gesucht, wenn das Paar selbst schon übereinge- 
kommen war. Die Arier können also die Kindcrehc nicht 
mitgebracht haben, als sie, von Westen kommend, im Tu] 
des Ganges auf db dunkclhautigen Drawida sti essen Doch 
auch die Drawida, die noch nicht dem Hinduismus anhangen, 
kennen mit wenigen Ausnahmen die Kind trabe nicht, sondern 
es ist bei ihnen die Verheiratung Erwachsener die Kegel 

Lange Zeit schien es, dass die Ansicht, die Einderehe 
sei zurückzuführen auf die infolge des Kontaktes der beiden 
Rassen entstandene Hvpergamie, die Regel des ^Aufheirfitoiis 1 * 
weiblicher Personen, die meiste Wahrscheinlichkeit für sich 
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habe L i Die Ergebnisse der jüngsten Volkszählung zeigen 
aber, data die KLuderehe durt seilen ist, wu die Hvpergamie 
?tark praktiziert wird, und dass umgekelirt in Gebieten mit 
iorherr£caender Kindeidio Hypergamie eo gut wie unbe- 
kannt ist. 

E. A. Gait spricht im indischen VolkszäMungsbericht 
vqü 1911 (Bd, 1, 1. Teil, S. 270) die Meinung aus, die Ein- 
richtung dar Kinder eh o konnte entstanden sein, ab die ani- 
naistischen Drawidastämme unter den Einfluss des HinduUruus 
kamen, Denn bei nicht lunduisiorteri Drawidastämmen haben 
die Mädchen vor dar Etieachliessung ein beträchtliches Mass 
geschlechtlicher Freiheit, Wird nun ein solcher Stamm dem 
Hinduismus unterworfen und der voreheliche Verkehr ver- 
pönt, so wurden die Leute, glaubt Unit, die „Tugend'' ihrer 
Mädchen vor allem dadurch au schützen trachten, dasu sie 
dieselben mit Ehemännern versehen, bevor sich der Ge* 
schlechtatrieb geltend macht und die Möglichkeit eintritt, das* 
sie sich vorehelich hingeben. Damit würde die im Volk&- 
zähiungsböricht zun Ausdruck kämmende Titsache gut. über- 
einstimmen, dass die Kinderehe im allgemeinen bei den 
dunklen [liedxi^uti Kuslun mein: verbreitet ist als bei den 
hellen hohen Kasten. 

Zur Verbreitung der Kinderoho bat zweifellos, wie 
gleichfalls tiait bemerkt, auch das Verbot der Witwenver- 
h ei ratung - beigetragen. Durch dieses Verbot wurde das ohne- 
hin schon bestehende Mißverhältnis in der Zahl der ge- 
sell leehtereifen heiratsfähigen Personen beider (jesehl echter 
noch i^rLrruHiL'rt, itTiil vaU- litiiriitslu^riL'c Müihut Lumpu in 

(äefahr, keine Frau zu finden; um nicht zeitlebens ledig 
bleiben au müssen, sicherten sie sich Gattinnen, die noch 
geschlechtsunreif waren. Selbst jetzt, nachdem die Kinder- 
eho so festgewurzelt ist, kommt es wohl kaum jemals vor, 
dass cün erwachsener Mann *mti Kind heirahM, wenn eine 
andere Möglichkeit zur Erlangung einer Gattin 
besteht, 

J ) Vgl. Kehlin jer, Heilrlge zur Kenntnis der LelMim und 
EjjtwkkdiuigüL^dinpiJißen der Inder; Arthiv | nassen* u. C^B.-Biul., 
1307, K. 839, 
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Unter den modrigen Kasten scheint die Kmderehe an 
Ausdehnung zu gewinnen, statt dass sie miriickgeht fne 
Einderehe ist bei ihnen so beliebt, dass Eltern, die ihre 
Kinder nicht sehr jung vergeben, dann Seh^i erstellen haben, 
eil die Meinung humjcht, die Verzögerung der TiTühe- 
lichung sei auf körperliche oder geistige Mängel au rück - 
anführen Boi vielen dieser Kisten gilt die möglichst früh 
zeitige Vgrhoiiatung der Kinder als Zeichen <kr gesell schuft 
liehen Wertschätzung der betreffen den Familie. Bei den 
höheren Kasten bricht sich zum Teil wenigstens schon die 
Einsicht von der Schädliebleit der Kinderehe Bahn, aber 
die Refonnbostrebuiigen -Stessen auf grosse Hindernisse - In 
den direkt unter britischer Herrschaft suh^iden 'Jebi.'tai 
in i nie der Geschlechtsverkehr mit weiblichen Personen unter 
12 Jahren durch Gesete verboten; doch muss eich die briti- 
she Verwaltung wohl hüten, gegen Übertreter des Gesetzes 
nUm scharf vnrKugehen. Zwei Eingeborenenstaaten sind in 
ihren Massnahmen gegen die Kmderehe weiter gegangen als 
die britisch- indische Regierung. In Baroda wurde die Ver 
ähelichuiig von Mädchen unter neun Jahrer, vollständig ver- 
boten und die Verohelichung 9 — 12 jähriger Mädchen un i 
-weniger als 16 jähriger Knaben von der Zustimm .uig ein es 
lokalen Tribunals abhängig gemacht, diefliur unter bept.iir.iiit«vi 
Umstandea erfolgen darf. Im Staat Jfysore ist die Ver ehe- 
lich ung von Mädchen unter 8 Jahren ganz verboten; wenig* r 
als 14 Jahre alte Mädchen dürfen nicht an über 50 jährige 
Männer verhtrii ;it«t werden. 

Das Verbot der W i eder verh ei ratu ng der 
Witwen ist nur bei den Hindu religiös begründet, doch 
feigen die ttolromier anderer Religionen vielfach dem Boispiol 
der Hindu. In der Altersklasse 30—40 Jahre warpn 1011 
von allen weiblichen Personen verwitwet: Bei den Hindu 
21 'Vo, den Mchamedanern 18 Vc, den. Christen 14 fl o, den 
Buddhisten 10°ft und bei den Animisten 12°/b. 

Das Verbot wird bei drn höheren Kasten am strengsten 
eingehalten; bei den niederen Kasten ist seine Durchführung 
lokal sehr verschieden; in Bengalen z. B. gestatten nur 
die iiiadrigsten Kasten die Verheiratung der Witwen, während 
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ei? im Pandschab bei den meisten Kasten als zilässig be~ 
trachtet wird. In üriasa ist die Witwen Verheiratung fast 
allgemein gebräuchlich. In den meisten Teilen Indiens, wo 
die Wifcwenr Erheiratung als erlaubt gilt, ist es die Hegel, 
dru*s dar jüngere Bruder des verstorbenen Mannes ain 
Vorrecht auf die Witwe bat, und dass sie ohne seine Zu- 
stimmung; teinßn anderen heiraten, darf. Die Ehe der Witwe 
mit dem älteren Bruder des "Verstorbenen ist mit gewissen 
Ausnahmen verboten. Im Gegensatz dazu verbieten manche 
Kasten, daes die Witwe irgend einen Bruder, oder auch 
nur irgend einen anderen Verwandten ihres verstorbenen 
Mannes heiratet. 

Bei den Hindu ist der Kreis der Personen, die einander 
hcHralon dürfen, ©in sehr enger. Kein Hindu darf auagcrnAlb 
seiner Ktiste heiraten, und wenn die Kaste in mehrere Sub- 
k Lirton geteilt ist. was häufig antrifft, so lb^; die Gatten Wahl 
auf die Angehörigen der eigenen Subkasta beschränkt Diese 
Endogamie ist überhaupt die Grundlage des Kasten Systems. 
Aber innerhalb der cndj^iuiion Kuacuii odi^r Sihkuston gibt 
es vielfach exog&me Gruppen („Gotras"), deren Angehörige 
einander nicht heiraten dürfen. Manchmal erstreckt sich 
das eicgame Heirate verbot nur auf die väterliche Verwandt- 
scliaftsgruppe, oder, wo Mutterlose besteht nur auf die 
mütterliche Gruppe ; selten ist das Eheverbot auf beide elter 
liehen Gruppen und nneh ftflitener auf die gross»! Glichen 
Gruppen, ausgedehnt. Was diese Beschränkungen bedeuten, 
wird erst recht klar, wenn man bedenkt, dass die Kaste kein 
bkalos Gebilde ist, sondern dasa sich ihre Angehörigen auf 
mehr oder minder ausgedehnte Gebiete verteilen. Deshalb 
gibt es oft an einem und demselben Crt nur wenige Personen, 
die für die Eheschliessujig miteinander in Betracht kommen. 
Auch dieser Umstand mag dazu beigetragen haben, dass die 
Verheiratung unreifer Pereon on Brauch wdc. 

Zu den endogamen und exogamen Heiratsbeschran- 
feungen tommen noch verbotene Grade d&r Blutsverwandt- 
sdiaft — in Nord Indien beispielsweise gewöhnlich sieben. 

Bei den Mohammedanern, dir nächst den Hindu am 
zahlreichsten sind gibt es solche Ehehindernisse nicht, AI» 
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erwünscht uird betrachtet, dass ein Mann ein jungfräuliches 
Mädchen zu seiner ersten Frau macht, das dem gleichen, 
sozialen Stande wie er und womöglich derselben Sfcammes- 
abteüung angehört. Die Vfrelielichuu^ von Gesehwister- 
Irin dem gilt als sehr passend ; daneben werden Verbindungen 
mit Familien Torgezogen, mit denen bereits eheliche Be- 
ziehungen bestehen, 

Die Buddhisten Birmas geh liefen bloss die nächsten 
Verwandten von der Yerehelichmig aus; kein Wann darf 
seine Mutter, Tochter, Schwester, Tante, Grossnvutter oder 
Enkel] n heiraten. Die Ehe zwischen Geschwisterkindern ist 
erlaubt und sie kommt sehr häufig vor; dagegen ist sie bei 
den Buddhisten anderer Teile Indiens verbeten. 

B&i den animistischen Stämmen herrscht fast ausnahmt 
Iüs Eiogainie und vielfach auch Totemisinus. Bei dmi süd- 
indi sehen Stämmen besteht nicht sei tan die Verpflichtung, 
dass ein Mann die Tcchter der Vaterschwester oder des Matter- 
Iruders heiratet. 

Die Regel der Hypergamie macht es Hindu-Eltem 
zur Pflicht, ihre Töchter in eine gleich hohe oder höhere 
soziale- Gruppe ihrer Kaste oder Subkaste au verheiraten, nicht 
aber in eine sozial tiefer stehende, da sie sonst selbst als 
dek lassiert gelten. In einigen Fällen kommt auch das Auf- 
heiraten in eine höhere Kaste vor, in der Regel aber ist der 
Übergang von einer Kaste zur ander«! unmöglich. Die Folge 
der Hypergamie ist, dass es für Eltern der sozial hoher 
stehenden. Gruppen äusserst schwer ist, ihre Töchter standes- 
gemäss zu verheiraten, da sie die Konkurrenz alier niedrigeren 
sozialen Gruppen zu bestehen haben. Das führte zu massen- 
hafter Ermordung neugeborener Mädchen, die von der briti- 
schen Regierung bedeutend einschränkt, aber noch immer 
nicht ganz unterdrückt werden konnte», Bio soziale Glinde 
niii- innerhalb der Kaste ist bei den Brahma-nen von BuiL'aLcn 
am kompliziertesten ausgebildet, und das Recht auf sexualen 
Verkehr ist so stark beschrankt, dass es in der höchsten 
Kl risse, bei den Knlias, ungemein schwer ist, Töchter stand hk- 
fT^iTiätna zu verheiraten ; deshalb bildete sich bei ihuerj Puly- 
gynie in beträchtlichem Umfange aua. Unter hritisehem 
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Einfluäs ist die Polygynie innerhalb dieser Gemeinschaft 
wieder zu einem grosso ti Teil verdrängt worden. 

Die religiösen Vorschriften der Hindu an t halten keine 
Beschränkung- der Zahl der Frauen, die ein Mann haben masr 
In Wirklichkeit aber kömmt die Vielweiberei" nur gana 
s&iten vor. Hei den meisten Kasten ist es sogar erforderlich, 
claas ein "Mann die Zustimmung des höchsten religiösen Funk- 
tionärs der Kaste einholt, bevor er eine zweite Frau nehmen 
darf ; das wird gewöhnlich nur dann gestattet, wenn die erste 
Frau steril ist. Am häufigsten sind Fälle von Polygynb bei 
den animig tischen Stämmen Südindiens und bei den buddhisti- 
schen Monge len dar östlichen Grenzgebiete. 

In Indien gibt es swei Formen der Polyandrie oder 
„YieiminiierBi", nämlich die fraternaie Form» wobei mehrere 
Brüder oder Cousine gemeinsam eine Güttin lmben, sowie die 
matriorchale Form, wobei ein© Frau mehrere miteinander 
nicht notwendigerweise verwandte Gatten hat; im letzteren 
Fall handelt es sich lediglich um eine modifizierte Form 
des sexuellen Kommunismus. Fraternaie Polyandrie ist in 
der Reg^l mit Vaterfolge C.YaterrechO verbunden, doch 
bestellt sie iu Indien auch in Gemeinwesen, wo die Abstam- 
mung nach €er Mutter gerechnet wird, wo das Matriarchat 
existiert. Die fratcrnalo Polyandrie geht durch Erweiterung 
der Rechte des älteren Bruders Langsam in Monogamie Uber, 
wobei Hern jüngeren Bruder das Vorrecht auf die Witwe des 
verstorbenen älteren Bruders ansteht (siehe oben). Im C ber- 
gan gsstadium findet gewöhnlich sexueller Verkehr zwischen 
der gemeinsame*! Gattin und den jüngeren Brüdern nur üauu 
B'jottf wenn der ältere Bruder artsabwesend oder 3onst an 
der Erfüllung seiner El m pflichten verhindert ist. 

Tri Ncrdindien bestellt fraternaie Polyandrie vor 
allem in den tnmalayi sehen Grenzländern unter den Tibetem 
und Bhotias. Die überBchüssigen Frauen werden Nonnen. 
Dieses System wurde der Armut Jus Landes ÄU^eschriebtn ; 
man will eine erhebliche Bevölkerungszunahme verhüten, 
indem man viele Frauen zur Eho und Kinderlosigkeit ver 
urteilt, den Männern aber, die den Frauen gegenüber bevor- 
rechtet aind f dennoch die Befriedigung des Geschlechtstriebes 
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ermöglicht. Fraternale Polyandrie existiert ferner unter ge- 
wissen Sudra-Kasten der Fan dschab> Berge. Im Emgeborneii 
Staat Bauschahr wird ein schwunghafter Exporthandel mit 
überzähligen Frauen betrieben, für die man Prei&e bis äu 
50L1 Rupien erzielt früher triaben auch die Gudschars der 
Vereinigten Provinzen, die Dschats der ostlichen Ebenen des 
Pandscbab- und andere Kasten Polyandrie; bei diesen wurden 
die übersah ligen Mädchen getötet. Bei den Saatals in EuW. 
Orisaa unJ Bengalen nähert siüli tli« Polyandrie der v Gruppen 
ehe", denn es Tork ehren nicht nur die jüngeren Brüder mit 
der Gattin des alteren, sondern der Mann hat auch 2 abritt zu 
den jüngeren Schwestern seiner Gattin. Das entspricht un- 
gefähr der Punaluafarailie Morgans In Lodakh (Kaschmir} 
kann die gemeinsame Gattin mehrerer Brüder ihre Schwester 
als ^Mitgattin" mitbringen. Fraternale Polyandrie in dieser 
oder anderer Form £iöt es auch anderwärts in Kisehmir. 
Spuren der fVatemalen Polyandrie sind überdies in vielen 
Gebieten Nordindiens erhalten, vro dje^ Ei/nrichturjg heuto 
bereits der Monogamie Pkti gemacht hat. 

Tn ,S ü d i n d i en bestellt fraternale Polyandrie als Mfent- 
liehe Einrichtung noch bei cion To das nni Kurumbas der 
Nilgiribarge und bei einer Anzahl niedriger Kasten, haupt- 
sächlich an der Malabarküste, 

MaTiarchalö Polyandrie kommt bei den Munduvars des 
Travancoreplateaus, den westlichen Kall ms und anderen an 
Kopfzahl kleinen Gemeinwesen öüdindjeiis vor. Bei zahl- 
reichen anderen Völkerschaften, die heute noch das „Mutter- 
recht" haben, wurde die matriarchale Polyandrie in den 
letzten Juhrzehiiten unterti rückt; mindestens wird sie nicht 
mehr öffentlich geübt 

K&i il^r Mehrheit der indischen Völker und Kasten wird 
vorehelicher Verkehr dnr Mädchen zu verhüten gesucht 
Doch gibt m gewiss» Ausnahmen von dieser Begeh So er- 
lauben sogar gewisse Pathan en stamme in Belutechistan, ob- 
z^ar sie Mohamodaner sind, den Müdchan ausgiebige sexuelle 
Freiheit vor der Eheschliessung. Dasselbe gilt von den 

l) Vgl, Moigan, Di* üig^llftchaft. StatlRirt 189L. 
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niedrigen KW™ in KaÄnhnrir umd den Fand seh ihhergfsri, 
sowie vuix eiuem Teil dar niedrigen Kasten lü den Ver- 
einigten Provinzen, den Zentral pro vmzen, B&rax und Süi- 
indioD, Bei den exogamen Drsnndi* wird, soweit sie nicht 
Tollendä hinduisiert sind, nur darauf gesehen, dass vorehe- 
licher Verkehr syrischen Angehörigen derselben exogamen 
Gruppe unterbleibt. Bei den mongolischen Stämmen in Assani 
und Birma ist vorehelicher Geschlechtsverkehr gleichfalls 
gebräuchlich Wenn Schwangerschaft eintritt, so ist die 
häufigste Folge die Ehoschlicssting, ober es ksmmoti uueh 
Abtreibungen ind Kmdestötun^rn vor. 

Unter den. an imisti schon Stamirien von Baroda. den 

Muduvars von Madras, den fthasiyas der Verei nieten Pfq- 
vin^wi und bei anderen drawidischen Völkerschaften ist die 
Probeehe noch als öffentliche Einrichtung verhaodon. 

Biologisch von sehr grosser Bedeutung ist einerseits 
die Cuivursalität der Verehelich Lieg, da sie eint hohs Ge- 
burtenzahl begünstigt. Andererseits n.her wirken das au 
geringe Heiiutsalter der Madclieu, der ofL sehr bedeutende 
Altersunterschied der Gatten, die Regel der Hyperg*nÜG, die 
Polyandrie und andere sexuelle Institutionen Indiens in 
höclistem Masse ungünstig auf die Bevöl keriui gs vermehr 'in. et 
ein, die wegen des Bestandes dieser Institut: onen und der 
grossen Bterblichkoitshäufigteit verhältaiämassip langsam vor 
sich geht, entschieden langsamer als in den Kulturl ändern 
Mittel- und Westeuropas, 

-fr 

Rundschau. 

Dia Revolution der Erotik. Unter diesem Titel gibt 
im „Wieck er Boten * (Akadeniiscle MunuLssuhi ift, herausgeg. 
von Dr. Oskar Xanehl) Hans yon Fies eh von unseren 
sexuellen Zuständen eine Soli ilderang, die als ein (unbeab- 
sichtigter) Beitrag zur Psychologie und Fat ho Psychologie der 
Pubertät fdes Autors T dessen Persönlichkeit und insbes. 
Alter uns — leider — ganz unbekannt ist) ausserordentlich 
reizvoll ist, (Sic hat unterdessen auch die Staatsanwaltschaft 
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zar Beschlagnahme der betr. Nr. and zur Erhebung der An- 
klag© wegen Gotteslästerung und Verbreitung unzüchtiger 
Schriften gereizt). 

Er entwirft eia trotz i|I der Ycrterruag, in doi er es sieht, 
packendes Bild vdii dem ..Ur hacle der hrolik, wie wir es jetit er- 
leben'; rennl, den Bück nicht rechts and nicht links, mit vorwärts 
gebeugtem heissen Sciiädel, Sturm gegon „die verfluchte Moral unserer 

Zrit"; wr>ist mit kluger Erkenntnis, eigenen und tn»ff£»n.i*>n Gedanken, 
Aber ifStlig litmintiftflBlöB im Ausdruck, auf den Gegflneats hin iswisebeii 
Antike und Moder in; und auf die Schuld des Christen! ums an der übur 
uns alle gekommenen Hysterie der „unerfüllter. Na:ur" uad antwortet 
den etwa nach praktischen Vorschlägen Verlangenden folgend i.-s ! 

„Ich bin iwar Idealist und weiss, dass die W<lt an» Upen be> 
9 teilt, poiveiL sie etwas wert ist und dass fine Idee nur sciluJiee 
etwas wert int, als Sic nicht zur Tat banalisiert wird. Doch ich will 
hier entgegenkommen Der grüsste Einwand, den man dagegen machen 
ivjrd, ist wohl 4er. das« bei der durch keine Ehe und Liebe gv 

nrd n?ren Hih^hIu'' hiemand für die Nachkommenschaft wird sorgen 
wolkn, weil niemand als Vater namhaft gemacht werden kann- So 
sa&r iih, uiau uehuie das Gute vun der PrusdtuliJii (schlwln in: 
nur aji ihr Schmitt* ■und Krankheit), nämlich die Vereinigung des 
naterielkn und ideellen höchsten Gutes, des Geldes mit der Lust 
md lasse jeder. Hann seiner von ihm ^missenen Fra.ii ein Held 
naschen k geben. Aus dem Ertrag* aJI?r dieser Verdienste las-e dann 
die 1'rau d^isi Kim] ttjfiivlieii Ein anderer Einwand wäre dri, Ja» e» 
kein Mann Tiber sich bringen werde, eine Frau ohne Kampf und 
Eifersucht an einen andern abzutreten. Nun, man dehne die Lisi 
bis an jenes Ende, an dem sie keine Lust mehr ist man schöpfe 
die lptilpn Möglichkeiten aus und die Erkenn Luis wird am uigenen 
Fleisch augenscheinlich werden. da*s Eifersucht, jene* schreckliche, 
lähmende l.aslur, auch nur mangelhafte Wimnchcrfililung iat. 

[>nch scheut man sielt vielleirhl überhaupt, in dit> geregelte KVirm 
des jetzigen Lebens den Inhalt dor ch:Lü tischen Ordnung zu giesBon? 
Nun, moji rciusc auch die Stüi^Htt-iufunun juaarnnteul Baut andere, 
bessere Städte I Der Weichtet! der Gassen und Geschäfte nur für die 
Mariner, die dort zu arbeilen hüte:, bestimmt Weiter irausoen, mitten 
in einem Parkgürtel, erhebe steh ein Kranz von jträchtiuen Gebäuden, 
l'.ine nrundervoll« Anstatt, von allen Küjiston giriert, mit Springbrunnen 
und Torbögen, das grosse Haus der Luat, m dem alte tVauen t die schön 
sind, uutcrgvbniclit uuieii; sebfla und mit dem gewissen Stigma der lm?r- 
Sittlichen th-gienh* auf dtx Stinie. Daran schliease siett daa Haus der 
Mütter an. Dort aeien alle Frauen, die stark gesund und nicht hässlieh 
sind, alle mit breitem Hecken und t.iehp für Kinder. Wmler über — 
ffxnx driUSJU'ii — du Haus der Rraiehung, wo Konten und Mädchen, 
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bis sie zwölf Lihre sind, zusammen aufwachsen sollen. Die Erziehune 
rem 7-wfilftfln I^bflnsjahr gestf hfth* auf RLaätSfOaten. Mit 15— l(i Jahren 
mache das Mädchen ihr ProbojaliT in der Gescllfchaft doi Männer, in 
staatlich überwaiditun Salims und e* «erde faprtUI, ob sie hatifüg Gc- 
liehie oder Mutter Bei. ftie ab l\\ IL'Lssünlien aber Bollen das erhahen, 
was sie schon jetzt Hillen, die beruf* der Männer, über die HiiBdicblce.il 
und Schönheit entsthtidn ein Schied sßerirht ron Di:htem und Bild 
hausrii. Vbvr Mutter- odt?r Dimcimchaft nnlacheice eine J M ry „ die aus 
Lebcmlnnern, Zuhältern, Soxiologin und Wrlieblen gebildet sei. In 
den beiden An 3 Lallen, die eher ganzen ttezirken und Stidueilcn gleichen 
würden, wäre ea der ein Beinen nn benommen, sich von ein™ Hann, 
der besonders Gefallen an ihr gefunden, in ein kldnes Häuschen in der 
Vorstadt der Liebenden führen m latvn IWh kann sin aiirii in ihrpm 
Palast bleiben, wenn sie will. Kbcnso wie es dem Mann Unbo nomine* 
sei, sie nich ausgelebtem Farnilicnidf II wieder tu die Anne d>-s Staate» 
EiirN-'kiugebon. Deel auch in dir Vorstadt fl>r L,q]x?i\'U:m et'lt'' itns 
Gebot von der Erfiiilurp der Wünsche. Und auch wenn *ir noch nicht 
den Kapitalisten und Idealisten finden, der uns unsere neuen S tadle 
baut, throne es doch auth über den alten Torbögen und Gaseor, ein 
helles Transparent, von einem reuen Jehova entzündel. NJLmlich keine 
Krau bat das Recht, kein Mann hat das Recht, sich d?n Wünschen de* 
liebenden und beehrenden Partner» zu entliehen. Selbalvers^ar.dlicli 
verwirken das Reiht der Wunsch crfiillunfj. abstüssendc. ausgesprochen 
ac h m| eh liehe und idiotische Männer und hfcsliche Frauen, ißo* 
aehlcehtskranjhdtfin werden überhaupt erloschen.) 

Doch den andern erblüht dir grösste Heiterkeil und Gesundheit. 
Die Prostitution als Ge sei lachaltsbe griff hat sich aufgelöst. Energien, 
die sich in der unnützen Werbung auf^ebu-iucht, wenlm für Technik un/, 
Kunat frei. Die treibenden Konflikte werden auch da nicht fehlen. Die 
Ersichung wird einheitlich acin, der verfluchte Glaube, dnaa jeder etwas 
Besonderes ist, wird aufhören. IHc Frau wird wieder Geschönt des 
Mannes, ihm aber in der Lust und nicht ir. der Qual gJetchfcsLellt. 

Di* sind Ideen, wie geaalt. Würden sie ausgeführt, vSren sie 
Tt'nhrscaeinlieh schlechte Id^ea, mit detn Mannet alles Fertigen behalte! 
und ein anderer kJme nnd predigt* wieder hejserc Revolte. Doch jetzt, 
im Jahre 11)14, ist dies die beste Revolution und die nötigste, dt* ;cli 
weiss. Wo isL der Milliardär, der wenigstens die Grundlagen esperi 
men teil prüfe, bis etwas Hessens n.irh kommt? Wn ist Vanrlrrbill, 
Morgan, Keilermanna C. W. Lloyd? Ich bohre ein längeres Tanne] 
a.|s di» von Amerika Jiath Eunj^a. Mann und Weib liefen da. von 
einem Ozean der Unru. ^t? trenn I und können nicht lusammeci kommen, 
wie schwer ais atmen und stöhn cn. Die Dimpfcrlinien der Liebe ver 
mitte In don Verkehr. Docli lüer gibt es K atrophen. Eisberge und 
Pwsftte Ich stell© die direkte V«rbi ndunt? her, Ich bohr« durch die 
h"n<l" H-flr D>cli brauch« ich d:i» Kapital des Glaubens- Ein 
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Kniser begeisterte Eich für den einzig vernünftigen Gedanken Kit Jahr- 
hinderten, der Millionen auf der Zunge lig, Heraus mit dem 
meinen, gleichen und direkten Koiuislll 
Wer Mord dicaer Weichheit!" 

Der Talmi -Aristokrat Der „Türmer* bat aus ein?ia 
Berliner Blatt folgende Anzeige herausgefischt: 

,,Eiini junger, wirklich vomeliir.er Kaufmann, Inhaber eine« Euer * 

lieschafls, der dort An ach ein eine» Aristokraten er* 
weckt, wünsch; Bekannt sc bell mit besserer, auch älterer Domo 
zwecks ßpäterer Heirat Suchender ist l,at> gross, schlank, bartlos 
Lind von Auffälliger Blässe." 

Zur Ira^e der Coedukation, Die ethischen und päda- 
gogischen Bedenken, w eiche gegen die Coedukation sprechen,, 



worden in „Kirche und Schule" ?on P. Hoche erörtert. U, a, 
wird Tom Verfasser Folgendes ausgeführt ; 



So erwünscht es ist, dein weiblichen Geschlecht eine höhen', 
* erlief tere Eiliung als bisher zuteil weiden zu Ismen, sc verfehlt 
Hfäre es dach, ihm ditaol&oi rntenichtsjwnscn varzusetzen wie dem 
männlichen. Denn läs&t ftic-Il doeh nicht leugne«, daJ3 Maua Uni 
Krau besondere Leber, aaufeuben in erfüllen haben, die- auch eine 
» erschiedeee Vorbildung TurausselMsi, Das Grus ütsr Mädthuu wird 
immer nach für den Hansfrimenrinnif vnrberpibt werden nm-van, xmi 
die Hausfrau soll zwar ihre Zeit und ihre ernsten Aufgaben ai:c:i 
verstehen lemai, aber ai* seil dieses Ziel auf einem anderen Wege als 
der Mann erreichen. Um der Mädchen willen aber, die später einen 
selbständig™ Berit ergreifen «ollen, lohnt es sich nicht, die KooJu- 
tatiun allgemein durctmifuiLren, zumal ihnen in der Gegenwart Qe- 
legonhoit flegeben ist, auf sondere Weifte in Mädchenschulen ihr 
Ziel zu erreichen. 

Auf den Hauptgrund der Gegner aber haben wir noch nicht 
KenüRcnd hingewiesen; es eod aber noch geschehen. Es gibt natür- 
liche, tiefgehende Unterschiede irr Wesen der beiden Geschlechter, 

die die Gemsinscliaftset^ehutiff sehr bedenklich machen Diese Unter- 
schiede sind vor allen seelischer und körperlicher Natur, 

Es kar.n doch gar nicht gfrieucnet werden, dass der gance 
Koq/er des Weibes schwächer, kleiner, Karlex ist als der stärkt: rv r 
robustere, kompaktere des Mannes, Infolgedessen ist die Widerstands- 
(ähigkeit de» MiidtlauB auch geringer als die dea Knaben, ohne 
SchatÜKungBri für seinen Organismus rlavnnri tragen, kimnU* es nicht 
tiawlbe Arbeitslast wie dieser tragen. Diese hygienischen Bedenken 
gegen die Koftrhikntian eind gerade* in unaoMir Zeit recht schwerwiegend. 
Waa ujjh und der Zukunft des deutschen. Volkes fehlt, das sind 
[rnrad* gesunde, kräftige Frauen aU Müller gasnuidor Kinder. Nun ist 
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nber dk Entwirrung unseres Geschlechts, besonders midi ttts v,ril> 
lichen, schon erschreckend gross; Vererbung, die Genüsse eines über, 
feierten Kulturlebens, verkehrte, unnatürliche Lebcnswciso haben an 
cer Schwächung uiuerer Generation ille ihr« Sihuld, auch die Schule 
steht sowieso schon auf dem Schuldtrcnta Sollten dazu noch die 
Mädchen gtEwring«! werden, in derselben Zeit «io die Knaben ein 
Pensum durchzuarbeiten, das ihrer &ee Ii sehen Eigenart auch noch zum 

grossen Teil widerstrebt? 

Gerade» in der Zeit von 15—18 Jahren machen sieb auch *o 
tiefgehende psvchylugiBche Unterschiede im Wifwn du» Mädchens 
und Jüngling* bemerkbar, daas e» schischterdnig* unmöglich tat, beide 
Geschlechter zusammen zu umerrichteii, ohne der Eigenart des einen 
Gewalt anzutun, Weib lind Mann sind ia ihrarn Soden [oben gleich- 
artig, aber trotzdem doch sehr verschieden. Bekatmt ist die p&ttete 
Liup&nqlichkd: des Weites für Sinnenreiz*; ; gegenständlicher eine 
Maleria ihm dargeboten wird, desto leichter w ni s " roti ihm er- 
frtsst. Ebenso erfreut sich du Weib de? Vorsugts, schneller eu emp- 
finden, den Vorsts II wigsl auf reger zu geiUlLen, schneller und Lebendiger 
die 3 innen weit au erfassen. Per Mann empfindet langsame^ ibei viel- 
laicht steti^r Ff begnügt sich nirht i\a.Ti\:t r he\ rier An^hAiimig 
stehen zu bleiben, sondern schreitet weiter, indem er das Allgemeine 
aui der Welt des einselnwi abstrahiert und Begriffe bildet. Davon 
will das Weib weniger wissen. Es reflektiert nicht gern, "jola des 
Belm alleren Tempo» der Vorstellungen kommt es oft nicht zum logischen 

Dellien. Bei ihr ergeben sich au* den Verstellunjtfn mehr Luit- und 
Unlustge fühle, und diese Gefühl« bestimmen in einem höheren Masse 
wie beim Manne buch das Begeh reu und den Willen- Man denke 
hierbei an Schillers Spruch zur Psychologie des Weibes; 

Männer richten nach Gründen; des Weibes Urteil Ist seine Liebe 

W» es nklit liubt, bat uebun gerichtet da* Weib. 

Diese von der Katvr so bestimmt ausgeprägten Persönlichkeiten 
der beiden Geschlechter können doch niemals hinwegKeleusüiet werden, 
sie können auch niemals durch cino gewalttätige Erakhiing vernicklet 
werden. Es niitit oichls, die Ofinung eines Vulkans vx verstöplen; 
mit elementarer Wucht wird sich die innere Gewalt dennoch ihren 
Weg nach aussen bannen. Es soll ja auch aus der Verschiedenheit 
des Wesens keine Minderwertigkeit des einen Geschlechts yht dem 
anderen gefolgert wpjrbm. Im fie gen tfti ' , wir krinnen diese M&nriig- 
f&Ljgteit, nur mit Freuden begrüssen, da gerade in dieser Elfteren - 
aierung der Grund zu dem erfreuheben Reichtum an LebetiB&rschoj- 
roingen liegt Aber das müssen wir unbedingt, und 2 war gerade im 
Interesse beider Geschlechter, fordern, dass dieser von Natur ge- 
gebenen Verschiedenheit in der Erziotiuns auch Eecbenschaft getragen 
werdo, Es ist hier nicht der Ort, auf Einzelheiten einzugehen,, abjr 
es i&t klar, dass sich an vielen Beispielen m%ea Hesse-, wie «ich 
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sowohl die Methode als luch die ISioffauswahl bei beiden Geschlechtern 
auch individuell gestalten mülstu, wenn den geschlechtlichen Eigen- 
tümlichkeiten genügend Rechnung getragen werden soll. 

Krauen Emanzipation und Rassen hrfien f. In den Dres- 
dsner Neuesten Nachrichten finden Biet folgende Aus- 
führungen : 

Ejj kann nich'. w-undernehcien, dase ein to wichtiges Problem 
wie die moderne Frauenhc we gwis von unsern IXaBsenhygicmktm unter 
die kritische Lupe genommen lvird, und dags man fest in stellen sucht, 
ob diese für die Rassenhyciene ein günatipes oi>r unRun^ges Moment 
rbrsüellt Mr-iftt Liuh^n die Inrteil« »hlprtr.f>r,d. Sei jjl.niht Up: hmairt, 
<l(u53 die heu li gö FraucntncüLr.Kipaüon bis eu einem gewissen Grad d*r 
natürlichen Auauierie ungeeigiiiHcf [iiiHtiduen entsjjrichL Sie kommen 
nur in leiten emea Otgencraticnaprozcases iur hntslehung, weJcirc 
ja gewöhnlich mil virtschaftiidi abformen Zustünden kombiniert sind, 
in gesunden Zeiten haben die Frauen auch bei schlechten wirtschaft- 
lichen Verhältnissen nie du Bedürfnis, ihn; gfiäc'iülztß Stellung in d« 
Familie eu yctLukii, sich in den Kampf mus Disiriri tu stürzen und 
in Konkurrenz mit dem Mann su treten. Dieser abnorme, unnatür- 
liche Trieb i&l aber eines jener merkwürdigen Mittel der Natur, die 
Vermohrane degenerierter kdäriduen zu verhüten und sie zur Aus- 
riwrse ?.u hringRn. Hf. DJeie f!mlp'. A'w finindnrs.ir.hf> der Frauen- 
f-ma^zipatiön in der Li ngtlyuTidcnJidL, der Sucht nach We? hl leben und 
»inu liehen V«rgnü (rangen der raännlii'hisii Jugend. Kiu im zü-'nuürbtsuluii 
Krwerhsleben abgearbeitetes, schlecht ernähries und schlecht gephygtfs 
Weib kann keine gesunde Rasse vererben. Dus Weib, in d?n tvirt- 
arh nftlirflen Kampf ^fingen, degeneriert nörh msrhrr als der M-uin. 
Die moderne Frauenbewegung wird ftn* gesunde Generation der Zu 
kuritt schuldig bleiben, Si* sollte sich zur Aufgabe machen, die Ehe 
befestigen eu. bellen, sie sollte nicht ihre Bestrebungen darin erfüllt 
sehen, die frauenwelt in die Männerberufe hinein zudrängt/n. Die 
Minne- müssten sieh organisieren, um mit Tereinten Kräften eine He 
an h Inn 5 für ihre Arbeitsleistung zu eraielou, die für die Bpstreiturür, 
d<g eigenen Ifauahaitea mit Weii und Kindern erforderlich ist Per 
Gelderwerb sei allein Sache des freien. Mannes, denn ein Weib hebt 
im Grunde seiner Seele die Lohnarbeit mchL Ha na F ehlinger 
findet, dass man in Ländern, wo die Frauenemanzipation am meisten 
v<irgefw,hriLtm ist, Air mpisten männlichen Frauentypen findet Die 
FraueiiGmaflaifiaUonebewflgunp kann nur v&rschmnden, wenn die Ver- 
hältnis» wieder jfne IVrsonen am meisten begümhjeu, die ein iturJoH 
Muttergefuhl 1 iahen. Das teste Mittel, die üeburlenzilfer zu heben, 
ial eine Steigerung der Produktivität der Minncrarb«it p die der Frau 
die Rückkehr ins Haus und zur Mutterschaft ermöglichen würde. 
Damit wird« die Wense hüten» 3 der Frau ala Mnller «(eigen und dir- 
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Wertschätzung von weiblichen Personen müsitc sinken, bei denen der 
Trieb zur Mutterschaft schwach urtwicteH ist, die ob vorziehen, mit. 
dein Mann ml ivirtscbialtLicfwMii imd po Ii lischem Gebiet in Wettbewerb 
eu treten, 

I>ani ist KU Iwmrrtftn, das» üchrtn h™U> flu* erwerhnnde jlinu* 
Mit ilchen von der heiratslustigen Männerwelt durchaus nicht bevorzugt 
wird. Die höheren Ansprüche, welche ach die eiwtjlwr.d»n Frauen 

in den Jahren der Selbständigkeit an gewöhnen und die oft gertn;« 
Neigung und Eignung eu hausfraulicher Arbeit lassen sie den mJUuv 
J Schon üeiratjfcsjididaten nicht immer begehrenswert erscheinen. 

Wie die erwerbenden Frauen, insbesondere auch die akademisch 
gebildeten, späterhin auch alt Müller versagen, das hat kürzlich der 
amcrikarJsche Geichrtc Prüf. Kos well Hill Johnson von der 
Ptiiveiaitäl PI Limburg uul dem HJiierikaJusdjtri Kongresse für Raastn- 
i^rtattwrang an der Hand der Statir.it nachgewiestn: 

Gerade die Frauen, die die besien Kinder her verbringen könnten, 
haben eine g&na erstaunlich pcririfje GcburLenaiLhi aufzuweisen und 
bedeuten damit, wir Professor Jahason nieinle. eint Gefahr für die 
Kusse, Die gleiche Fra|ö ist in letzter Zeil iu Sebwed&ji öffentlich; 
erörtert worden; dort hat man i, B. auf di* Franen hjnyif i ag w, die 
an den grossen Stockholmer Instituten den Unterriehl in Gymnastik, 
Turnen und Hcilgyznnasük erteilen. Sie *nt andere gebildete Frauen 
sc blies aeii keine Ehen oder bei raten zi spät Wohin dies* Zustande 
führen, hat l'rub Julinsuu, deagen reiches Zahlenmaterial liatürLch 
hier nicht angeführt werden kann, in einer schlagenden ttere^hniinq 

gezeigt; er nimmt an (zra Unrecht), dass die akademisch ^ebLlde.eri 
Frsue:i cbenioviele Nachkommen hervorbrin^n, wie die Übrigen, weiter 
(was richtig ist), dass bei ihnen die Zeitsnajirin einer Generation im 
thircliathriitl ein ÖrilMjj.hrliundert, bei den iihrigeii Frauen ein Viedel- 
jahrhundärt belügt Nun rechnet er auf jede Ehe vier Nachkommen, 
so dass also jedem Lhepaare nae.i id. 7 ) oder 33 J ihren zwei Paare 
colapieehen. Die DeTÜlkerun ^schichten rn.it der GErrt>rationsapaane 
tan ES Jahren sind dann nach **inem Jahrhundert gen de doppelt wi 
SUrfc an Kopfzahl geworden, wie die mit der Längeren Generali uns- 
spinne von 3ü Jahren! Tatsächlich rnuas sich in einem Jahrhundert 
das Verhältnis noch «ngiinsücer verschieben, da ja die KinderzaU 
bei d*n akademisch gebildeten Frauen denen der übrigen nicht gleicht, 
wie es bei H i narr Rppnehnu^g aitfjennnnmen ist, sondern klninfir ihL 

Das Zölibat der weiblichen Lienmtcn. Der B^gchlnss 
der Stallt Wien, den städtischen KinJcrgärtncrinnon das 
Verbleiben im Amt atJcb. im Fall der Verheiratung au ge- 
statten, zeigt, dass der Ziekzackkure d&r österreichischen 
Behörden in der Zcilibätsfrage im Augenblick einmal wieder 
nach der etiefreund Liehen Eichtling geht 

ll^J-FTOhJMBfc IC Rift. i»u. 47 
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Derselben Richtung entsprich! -auch das »dt einigen Jahren 
gasende Recht der Lehrerinnen stuf Beibehaltung ihm* Amtns h»>' 
Ehrachlicrasun^ rAchdem vorher — wieder nur für uinigt Jahn — 
die rerhdruLrle Lehrerin vom Schul die na L ausgeschlossen wur Die 
Zülihutäfragu int iu uilvu ULuivm jjiit wciblithw Heun ti-nsch af L in 
Schule, l'.jst hkIit Kisenbahn dringend. Di« holländische Re- 
gierung hat in; vorigtn Jahr da* ZüIlLklL lIitmi Bisim Linnen durch 
e;non Geaelzentwruri festlegen wollen, war aha* gezwungen, ihn mn"irt. 
BLijciüljt'ii. Suwvlil wirLstba- r tlir;hu vvi« ideidle Gründe sind tod den 
Beamtinnen na 9 tat für Hin Möglichkeit der Beibehaltung do* Eerntfe« 
in der El» an ^ «[Ohrt worden. Wir.sc haiilicli kirn oft ein eingehst 
niedriges oder unsicheres Einkommen des Rlannrä d.m Mitarbeit 4:r 
Frau wenigstens in den ersten Jahren der Eike hol wendig machen, so 
wenig f»fj i|* pin gesunder ^iis.hiiH bf.'trath'.et werden kann, dass da-; 
Einkommen dts Cannes dauernd zu gering für einen normalen Familien 

aufwand bleibt. Ott zwing", aber r.oth ein anderer u*irttc'H»ftli' , h('.r 
Grund die Beamtin, nach ihrer Ehe&chlieBsung weiter zx verdienen. 
Die FSlle ftini sehr zahlreich, in denen die al bin gehenden Frauen 
geridc in diesem Berufe Eltern oiler Geschwister 1*1 uniersiutzi n 
haken, In einer Organisation der wai hl leben Postangesieülen in Eh;- 
land wurde kürzlich festgestellt dass nicht weniger als 60 v, Tf. ihrer 



Mitglied« solshe Pflichten zu ©Hüllen halten, und g»mde im Zn- 



aammcnlia:ig mit dieser Tatsache wies man darauf Tun, dass es für 
diese Frauen unmöglich eich sru verln>itaieii und ihren Beruf auf- 
Illgeben. Bei dem Letirerinncnbcriif besondert ist es aber ofl auch 
die lieb« zum Beruf, die es der Lehrerin sclwer macht, auf ihn zu 
verckhleru Auch im Interesse der Schule durfte es unter Fnistandrn 
B*hr bedauerlich »ein, eine gute, begabte Lehrerin, deren Kraft für 



die Bevä Iii kuhr e « n es llo» pell* ruf» gen ii «er. würde, nur durch einen 



In Deutirfaland iit das Zölibat der Beamtinnen die Tlet* 1 !. 
ftir Post- und Ei sen fcajuibe&mü n nem ausnatrrsSoa, für Lehrerinnen 

fast in albn Hundts ttaalen. Das w a rite m herziehe Beamte ngesetr M 
rclabY noch am teleranteaten, indem es den Lehrerinnen gestaltet, 
den Beruf ht'izuhe hs.llen, alwr ihre unkündbar-? Stellung fim dem 
Augenblick der Etiescr.lirssimR an in eine kündbare verwandelt. In 
Prejssen ist durch «inen Erlas* dto kurzfristigen Ministeriums Holl? 
die Belassen 5 der verheirateten Lehrerin im A m t in Ausnahmefällen 
ermöslicM, (VosniKhe Zig 19 U, 3C1 ) 

Die scheinbare Zunahme ier eTir«rb stetigen Frauen. 

Im Deutschen Kurier schreibt Iriin Klsbüth Knilunhfrg 
Kreuanach in fernem Artikel „Dekadenz und Frauen beweg .in g" 
u. *. folgendes: 
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,,D&88 ein* Zunahme mir berufstätiger uii^eiheiraUsler Fr i nun 
De generaionaersc heinun p; sein würde, ist ohne weiteres ziixiigtvhon. 
Si.Li.iij vui der JitliiiiüiiL*lujjJ^j FeaujLeiluiiij d.ua form £*ryt Langc- 
mann m der- FtenUchfn Ta%<?*z#\t\\i\z (Vi W 1913} haliA Frau 
ü u et u c k - H U ]j ji e uii „Tag" (12. Okt, 1912) riadige wiegen, dasa das 
\nnaccie«n Her erwertislältrjen Frau*n auf MiUiftnen (19U3) .mir 

ein „scheinbare*" »ei. In Wahrheit ha.1 dio Stali&üt von 190? rar 

klax&r als früher die ,/mLhc] tenden" 1 Frauen, die Familien an gehörigen, 
eriiLSSL Streicht man diese fort, ao ergibt sich vor, 1895—1907 eine 
Zunähme too. 900 000 erv^rbsü. Ligen Frauen b*i einer gleichmütigen 
Zunalime von 10 Millionen der Gesamttevölkenmg. in Pro« nie n au* 
fedmckl heiasl das; waren 2G,G v. H,, 190? nur 50,3 v. H. 

iiier Frauen erwerbstätig, von mithelfend! cj Fsunilieii an ritten abge- 
sehen. Uni wi* hat die Frauenbewegung auf die Rlwziffor gewirkt? 
IM» heirateten bis zur Altersklaas* v»n 50 Jahren 77 v. H. aller 
Emucn, nach der Yolksiiliihuig von 1010 aber 86,61 t. H.' 

Warum die englischen Mädchen keine Männer be- 
kommen f Zvl dieser Krage gibt Dach Mitteilung der Deut- 
schen Zeitung Ethel Colquvoun, die Verfasserin eines Buches 
„Die Aufgaben der Frau" in der Zeitschrift „Ninateeutli 
Century and After" einige interessante Auikiärungen nach 
d«r Statistik Ton 191 1. 

Nach diraer Statistik wurde die Bevölkerung der Vereinigte» 
Königreiche im Jahre 1911 von 21940000 Männern und 83 275 C00 
Frauen gebildet, d. hu der Übcrsehiiüs der Frauen über die Männer 
b*truf 1329000. Somit fcanwn auf 1000 Minner 106L Frauen. Das 
Alter, in dem die Frau Aussicht bat, eins Ehe emEugehen, bewegt 
sith l wischen 15 und 3ä Jahren, und da Laset sich nach der Statistik 
Feststellen, dajs der Oberscbuss der heiratsfähigen Frauen in diesem 
Atter ührr die heiratsfähig Männ«r mir 7000 hfllmg, gftgftn 3fl Offll 
li ii Jahre 1901. Der ToLdüberaLdjuss der uixärLuL-irziteleu Frauen über 
dii» unrerhei rateten Männer betrug dagegen mehr als eine- Vieris 1- 
milbun auf eine Bevölkerung vuo ungefähr 40 hfitlioneiu Von allen 
uavertei rateten Frauen überhaupt u-suren *fc*r 610000 ätt#r all 40 
Jahre, tras bedeutet also, dasa die Aussichten für die Frauen, im 
Alter von 15 — 35 Jahren., dem q i gmtlieben Ho:rataalt*r H eint Ehe 
einzugehen, gar eich: so schlecht sind. Denn, die Tiden Frauen, die 
über das hcirataf&nige Alter hinaus sind, werden nur in Ausnahme 
[allen mit ihnen in Wettbewerb treten. 

rar Deutschland liegen die Verha^Uiiaae noch wesentlich günstig«, 
indem hier in dun Hoiratsaltor iwisthon dem 25 und 40 Lebensjahre 
400 000 ledige Männer mehr gezählt werden als ledige Frauen Selbst 
wenn sämtliche junge Witwen und geschiedene Frauen -licws Aller* 

+7* 
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Sich wieder Terheiratcn würden,, so blieben noch 28000 Männer dieses 
Lebensalters übrig, für welche in Deutschland keine gleichaltrig« 
Lcbenagefiihrün zx beschaffen wäre. 

Die Deutsche Zeitung fährt dann fort: 

Woher kommt oj nun, daai di* Aussichten für die jungen eng. 
tischen MAdchen, einen Mann zu bekommen, dennoch, so schlechte 
sind? Eine growe Anzanl trauen der unteren und der mittleren h\las«sr. 
der englischen Bevölkerung werden dadurch ren der Lhe lern gehalten, 
das? sie einen Beruf ergreifen Wenn sie heiraien Trollten, inüssten 
sie in vielen hallen den Beruf, der ihnen ein hübsches Stück Geld 
einbringt, aufgaben, und daa wollen sie nickt, denn di« Männer, di? 
vielleicht Jür nie in Lctracht kämen, würden nicht imstande sirin, sie 
so oi kleiden und zu ernähren, wie sie es jelit durch ihre cccnc 
Arbeit erreichen können. Die jungen Männer wi&sen da3 Mnü h Eilen 
sich w ohl, einem jungen Mädchen einen A itrac zu machen, das sc hon 
bald nach den Flitterwochen eine mizufrindenn. unverstandene t \ii:'jt 
Frau sein wird. Koch schlimmer sieht es in dieser Väozmlimin in d<>r. 
oberim au Itt^n drr Ikvijlkcrur.ir. Die jungen Mädclu-n im heirals 
fähigen Aller sind dort in den allermeisten Killen nicht *.atiiz. einem 
Hauswesen vorzustehen. Uie lUuslrauenideale sind ihnen rjellüch ver 
loren geganfien; sie sind ron -allzu fürsorgjenen Eltern in einer 
Atmosphäre ron Liixiih und Wahllehe-] au [erzogen wortl-'n, und haben 
nie Ii [ gelernt, sie Ii e:t. je tx versagen* Mui fcann es deshalb den jungen 
Miintit rn nicht verdenken, trenn sie darauf verrichten, ihr bescheidene» 
Einkommen mit einer jungen Dame zu teilen, die an ganz andere Ver 
häluiisse gewöhnt ist und scoon nach kurzer Zeit sieh nach dem 
sorfieiLfivien Wohlleben ihre» Elternhauses zurück atihaeri wird" 

Fräulein od*-r Frau? Hinter diEfB&r Frage erblickt 
Dr. Klisni>eth Schmidt in der „Frankfurter Zeitung" ein 
Stück WelLansrhauurig. Die Verfasserin beklagt dass die 
reit ha deutsche Frauenbewegung im Grgen*atE tur öster- 
reichischen nicht genügend für die Abschaffung dieses Ein- 
teilungsprinzips und Wertnngsprinzips eintritt, Sie schliesst: 

„Vielfach stehen sozial- nmk tische Erwägungen im Vordergrund 
Und das mit tlocht t Die Einteilung Fnu — Fräulein, die prinzipiell 
ahm lehnen ist wegen ihres Grundes, m»ss auch abgelehi t mmrim 
um ihrer Hulgen willen, l>as r r*ii<?nk<inijtee der Bühnen künBtleiiiuiOn 
hat einen Antrag für die Einheitsanrede dei Duhncnkünslleiiimcn ge- 
stellt zur Verringerung der sittlichen Gefährdung and um jede Reklame 
mit dem „Fräulein" (persönliche oder fffll leiteri des Direktors) unmög 
lieh EU machet-*. Eft bandelt sich um einen Schulz der jungen Unver- 
heinitctrn Das in: einer drr p r a k tischen Grunde. Die Grausam- 
keit vnserce Sj .i nie li£* braue ha für die uneheliche Mutter und 
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ihr Kind ist ein ändert»: Fräulein Mutier — da* bedeutet fortgewälzt« 
Ncmüligung, furtgesetzte Qual für Mutter und Kind. In unerhörtem 
Masse — niat: ir.rm üi>er die uneheliche Mutter denken wie mm will 
— ungerechteste Desmügurig und Qual jedenfalls für das Kind, Das 
oiripfindel selbst die Poliaeibehäidt! und hat unehelichen Müden], dio 

darum, nachsuch.en, die. Erlaubnis (H'Er'btri, sieh Frau zu nenr.erL 
Vielleicht haben di& praktischen Grunde — die angeführten und 
andere — die stärkere Werbekrait, Aber die Idee &er Brwejruiij; *ull 
flamm nicht ii horchen werden Sie stammt aus dersellwn Tipfn, mm 
der Llju %ni'£i' r nun m Tram die ^russu Krüii !Jilnfw 4^11111; urwiiuliaei ist. 
Vicht f inor newn Form um d#>r Form u-illpn, einur n * 11 n Wartung 
sv.l letzten Endus in der neuen SpiadisiLtB tu Chirthbrucl und Sitg 
verhol Ten werden" 

Das türkische H»remsleln , n und sein wirtschaftlicher 
1, inline, so betitelt sich ein Aufsatz in der Deutschen Reme 
^Deutsche Verlags-^netalt, Stuttgart) von General Izset 
h'uft d-P ftSc ha. Dieser feir.e Kenner der VerMItnifisf; 
erklärt: 

Die grossen Hajens, ausgenommen die des Sulians, sind nicht 
mehr, wie sie die Abendländer gich verstellen, sie nehmen von Tag 
zu Tag ah und verändern sich von Munde zu Stuade, Seildcrn der 
Sklavenhandel nicht mehr getrieben wild, ist die Vielweiberei ia der 
Türkei zai einem Stillstand ge kommen. Man kann sogar sagen, dass 
fielen tväriio; in manchen gebildeten Kreisen \mecr*r modernen GgboII 
:i- j.dt diejenigen, die mehrere legitime Frauen zugleich haben, zu 
zählen und ausierartientiich. selten geworden »ind. Die Polygamie 
wirkte nicht nur auf die Familie, sondern achon auf den Begriff der 
Familie zerstörend. Die Familie ... I Voi allem hal der Polygame 
□jemals eine Familie gelnU. Er t*"silzi Fhiuihi und Kinder, die vun 
diesen Gattinnen (mW seilen CMilisken e«dw ir*-n sind — aln»r rl:i* 

Die ganz natürliche, yoIÜr nwiiachüflii:* Ui'-alitai, die unter den 
Frauen beseht, ncrrschle bei meinen Scluvie^ori-llerii in ihrer panzfA 
geE&hrtiehcn HüselichfaeiL Bei den von dea zahl reichen Odaliskca 
eebnrenen Kindern pah es weder hiebe, noch Glück, noch Hube, man 

nur KifersvieM, Ri.i*&lit£Lt, |Jo[rcl>rl:<?likoit ; m 11 d djis ;oiete sich 
so^ar nach dem früh zeitigen Tod des edlen, liebenswürdigen Paschas, 
der doch der fartjchrittiiebsto Mann seines Lajidea, der Führer der 
irsten Junktiirken war. Von seinen Tier Gattinnen und seinen suhl- 
reichen Odiliakcn hatte mein Schwiegerväter neunzehn Kinder; halle 
er sehn Jahre länger gelebt, so wäre diese Kahl auf vierzig ge- 
itiegen, weil ihm jedes Jahr r*geh:iaBsig vier oder füni Kinder gr*. 
boren wurden t Jede Mutter tiatte iliren eigenea Haushalt und ihre 
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eigenen Dienstboten, Mahlzeiten, Wagen, Pferde, Eunuchen, Verwalter. 
Kleider, Schnnicksachen yjir., oft auch ihr besonderes Haus voll 

ständig für weh- Diese Verhältnisse bedingen mt Irlich tinerhflrl höh* 
Ausgäben, von denen nun sieb keinen. Begriff machen kann, wenn 
man nicht einen Finb.lt k lUfl unmittelbarer Nah« bokrm rr.on hat. 
Im Harem d«s Hausherrn werden die Odaliskcn, dte Mütter geworden 
Eund, fan 2 eben, so von Sklavinnen bedient vi* die lepinmen FratiM, 
weil <Jie blosse Tatsache der Mutterschaf', ihnen beinahe den Ttan? 
einer II an im verleiht Indessen erscheinen sie niemals wie die«« bei 
tarnt Jienfcsdichkeiten mjer 4 gl. Sie geuiessen das ganze ruinöse Wohl- 
leben des Harems, aber dos ist alUa. Ob hier ein anderer Ausdruck 
als „ruinös" un Platze ist, möge mm nach der folgenden Zusammen 
Stellung beurteilen, Jeder Haushalt umfagat: Personal für die Toilette 
und dea Schmuck der Frau, Wfischepersonal. EJii^eJ personal, Tisch- 
persona], KAftecpcreonaJ. Bett scu gperse n* 1 , Personal für Redliche, Nf n*ik 
persor.nj. Tanzi>eraonal Jede dieser Person algrupften besteht aus vif>r 
bis swülf Kranen . > . und wenn wir nun die OgamlzahL der b" 
dienerden Kranen mit der der Gattinnen und Qdalisken multiplizieren. 
so ergibt sieb die kolossale Zahl von 500 — SÖO Frauen, aus denen 
sich der kostspielige Harem des reichen ollomzni sehen Herrn zusammen 
setzle, der mein Schwiegervater war, eine» Grandseigneurs in der 
caazeii Bedeutung des Wortes. Kleider. Mahlzeiten. Erfri schürte™, 
Wimen, Juwelen . . . nimmt man noch den [Ijnwian dazu, so pht 
das unberechenbare Summen 

Auf diese Weise ist es mit den grossen Vermögen um ki raschei 
abwvlrts gegangen, als der Geist Gemeinschaftlicher! Wirkens, HnndM. 
sclu'jim Künsle, industrielle Unterr.fltimungen in dw Türkei, bus^nder? 
hir die gebildeten Klassen, rlif n In auf ihf* eine ih{pt mrlnrr- Vi ■ ■r-' 
mit der Regierung eng verbinden sein sollen, JteLne erlaubten Diu** 
sind. . . , Die Taschen der türkischen Herren haben sich geleert 
das Geld ist dahinge gingen, und oa ist keine Aussicht vorbinden 

dasa es wiederkommt, . . . Aber inert würdigerweise ial die Verarmenf 
der Nation diis Glück: des, absoluten Systems gewesen, denn dadurch, 
dass die grossen Vermögen verschwanden und keine uiLabhänpigpr. 
Hanner mehr vorhanden waren, wurden alle Leute, die denken und 

jn^>;«r«leG»n die Handlung d-r R^ir-runj knlich-ren konnten, derpfl 

treue und unterwürfig* Diener. Der Arme kritisiert nicht ihm isi 
alles recht. . . . 

Die Polygamen haben sich vermindert, sie sind sofar beinah? 
Terachw-unden ; aber die durch die Yjelireiberd cntstmienpri Cbel 
haben sich nnjLicklicherweiHe in unsere Gesellschaft eingegraben Utti 
in Ii üben: Masse zur Verarmung des türkisch« Elemente im Orient 
beigetragen Und während der polygame, um Iiis Morgen unbekümmerte 
Türke sein Vermögen, seine Energie und seine Tugenden alier Art 
verlor, bereicherben sieh die Grieche?*, die Armenier und die L-evanüVr 
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und bem&chtigter. sich aller Angelegen heilon des Landes, d. b, altes 
seines Geldes, 

Türkische Eh Osch Hesslingen. In der VoBEigchcii Zeitung 
1914, Kr. 361 schreibt darüber Generalleutnant Im hoff: 

In einer wisBenathaftlirhfiti (VwIlHrhaft nnirdfl türrlirh Friige 
aufgeworfen, oh die türkische Ehe eine rein religio se oder nie in 
einuliwa europäischen Staaten ein« BtaatKche Inalitution isl, welche 
nach Ahschluss vor tiem SvuvIi-sIxiüMpm die relighise Wehe erltilt. 
Ea handelt sich dabei b*>fcund*rsi darum, <jb diese kirchliche LLnaegnur.g 
Erf orderni 3 sei, oder ob die religiöse rjder standesamtliche Ehe- 

Schlii-äSim^ jcile ;illt-in tiir ig id. ^iihigkeit bösä«5e. 

Ich bin in der La^e, zw dieser inlcressajiLäii Frafce durch eigetif 
Beobachtung und Fragen bei türkischen Freunden einige» beizutragen, 
Jus üls ilosai festein im Gesamtbilde Minen Platz finden möge. 

Der Imwn wird in Europa im all gemeinen in reli^iiiaer Be- 
zieinm? etwa wie ein Priester oder Fastor angesehen; dies isl jedneh 
in der Türkei nicht der Fall, denn er igt eine von seinem Stodlbeciik 
(Mahajc) eingesetzte Persönlichkeit, welch* sowohl ii; geis'. liehen, Fragen 
als Auch. in. den verschiedenen btaatlithcn und feoinrmirialcn Ange- 
legenheiten &\s Vertrauensmann fingiert; er verein; et', derartig in 
seiner Person das Amt eines KuHnabtajnLcri an der Moschee, eine* 
Schiedsmannes, eines H Landes beamten, eines Armen- und rkzirksvor- 
sleiiLTS. Dur Im um ist nur amtlicher V-urbuLer Jiut bvHliimiilJeiL i'fiiL'L Li'ji 
und Kenntnissen. F.in Priffttsmtaflr! esiatinrt im ifttajiii tischen ßknben 
nicht, wie soktier z. lt. in der katholischen Religion das Bindeglied 
zwischen Gott und 4m Menschen bildet Der Im am brauch! ledig- 
lich die Prüfung abgelegt EU haben, da» er die vorgeachrjebena 
Kenntnis vom Koran, der Sanna, »owio den hadisa (Aussprüchen 
Mohammeds) besitzt, rnuss über 20 Jahre alt and Mohammedaner sein. 
Macht er beim Vorboten «inen Fahler, so ist * r allein Gott dafür 
verantwortlich das Gebet der Nachbetenden gilt dagegen als richtig 
dargebracht- I>er Irnam kann ferner erfordert ich en-faUs auch von 
einzelnen Gläubigen, die au ihm Vertrauen tiaben, ausgewählt werden; 
eine Bestätigung durch die Regierung ist üblich» jedoch nicht er- 

forderlich; hat die Behörde ihn aber einmal anerkannt, so ist er 
nicht absetzbar, es sei denn unter ganz besonderen YcrhlllniasCTU 
Unter Imam versteht man ajeh staatsrechtlich den Inhaber der obersten 
weltlichen und moralischen »acht, &1k d«n Kalifen (SolUuiatitelh 
Ferner werden berühmt* Autori Ilten der llieohigifir.rien Wissimachaftcn. 
besonder» die Gründer der vier orthodoxen Oesetiesschulen, derartig 
benannt. 

Üei Verheiratungen ist der hrjun für gewühidich nun «ine wehr 
wiehtige Person lichkoit, da er den K he vertrag abschli<&st Die Frage, 
ab es unbedingt nfltif isl, dass ein Im am hierbei tätig s*fin sui!, 



Digiti;«! byGoOglC 



Original fron 

PRINCETDN LHIV'ERSrrY 



— 688 — 



wurde dahin beantwortet, diss dies n Städten jnd grösseren Orten 
stets der Fall int; dort wird auch im Belli nderiirig& r aJlä stets ein 
anderer Iriam als Stellvertreter heranfici»ffcn Ini tüfia iodoch z. E 
im Innern des Landes nicht »mglicli, so genügt die Erklärung der 
Kfitntftenden rnr dem Miibhtnr ( Dorßilt.flfltpr) in flpflorit-art xroier 
Zeugen, das* sie die Ehe *b»f,liliea»eii trollen, 

I.s i s L also rieht un;*JLh:igt riet wendig, dass die fche eingesegnet 
wird, jedneh Umn Der Inwun kxxin es mit den Gebeten haiton wie 
Cr oder die Verwandton es wollen, Nach türkischen: llitus ge- 
fügt die AttsctilKUuag {(#9 Ehekontrakte*. Die Ehe tat also «ine 
nadn* Zivilehe, woetj bemerkt wird, das? sie in Städten jetzt scheu in 
den meisten Fällen laut fi^aoU im Stande »regiater eiü^tragtn wird 
[siehe Yotnf: Corps de droit ottomac pp ), wahrend auch heute noch 
auf dem Lande und im Innern des Reiches diese Eintragung nicht 
üU-udl durchgeführt werden kajui. Mit ajidcrtri Worten: diu türkisch«: 
Ehe ist eine rein bürgerliche und keinesfalls eine kirchliche Ehr. 
Ist dem Scheriate^aelae hierbei Genüge geleistet, so erheb! der Stallt 
kuii ii; Kuiwtiiüuii^L-ii. 

NtscbanLamtt&q bedeutet auf Türkisch „sich verloben" und 1 li- 
sch nn Ii hei tot „verlobt". Bej Gelegenheit der Verlobung oder kur* 
nach derselben wird der Ehevertrag oder „nikjati " abgeschlossen. 
Dann verstreicht eine gewisse Zeit zur Beschaffung der Aussteuer. 
Du Lexikon besagt; tCikjah (Ehe vertrag) ist diu bei der Vorbei' 
ratuiig festg^setitt*' Summe, welch« der Mann dur Krau im Falle der 
Scheidung auszahlen ntuss Aqd nikjab ebnet bedeutet „eine F.!* 
achlieasan", nikjah etmek: „verheiraten U-id boi^at<m ,, . 

Erfolgt eine Trennung (talaq) nach de n „nikjab und hit der 
eigentlichen Hochzeit, so musa der Mann die Hälfte der im Kontrakt 
bestimmten Summe (mehr oder mihr) betahlfiL 

Wann die Itochzeiutfeier „düjun stattfindet, hangt von den 
Umständen ab, sie kann nach kürzerer oder I imkere: Zeit stattfinden. 
.,Sitb verheiraten" heisat «uch iadividj ctmok und stammt von dem 
Wort „sewdj", „der Gatte"; ,däjün ist also unsere Hcchzei tafeler. 
Dieser Att wird auch „stfaf* genannt mid bedeutet „vertrauliches 
Zusammenkommen dca Mannes mit der Fmu" oder ..Eintritt d*ft 
Mannes in das Brautgemädi "". Findet die Scheidung (lalaq) nach 
diesem Moment stall, wi rriusn der Mann den pausen ßetrac der 
,,naih.r-Suinmc'' bezahlen und rauaa noch vom Treaiiungstagc drei 

Mona'.e die Frau «rrJiliren. innerhalb welelter Zeit sich heraussieht, 
oh nie empfangen hat. Slan unterscheidet Mich das ..mihr i muadiel" 
und da* „mihr i rfcuedjcl", wodurch Summen für besondere Falle be- 
zeichne: <vtTih'ii. In der Fra^a viinl ,iut Utah, s'eLs der ganze Betrag 
als ,,hnr| i hiiljib" (Hecht der Kfuschheil) bezahlt 

„Die Lichtseiten der Homo sex üiUit ät». Einem Manu- 
skript mit däeaem Titel, das ans Herr H. J. Schonten zur 
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Veröffentlichung &U QrigmalaufeatE über sin dt hat, wir aber 
für diesen Zweck nicht \erwenden konnten, entnehmen wir 
unserem Grundsätze gemäss, jede, auch eine der uns r igen 
entgegengesetzte Meinung zu Worte kommen zu lassen, 
folgende Stelle, in der auf Äusserungen des Herausgebers der 
Sexual- Probleme Bezug genommen wird. 

. ... In „Gros »■ Arthiv" Bd, 5» (1913), S, 350 findet man unter 
den „Kleineren Mitteilungen" ein.!! von Müs Harens«: „Homo- 
sexuelle Endemie". Sie laute, wie folgt: „In einem (bei Otto Girielin, 
München erschienenen,! s^hr vtT&tiiiidriisv'>lle;i Vortrag "in der Mün- 
thi-:ifr Ellt-Tiinrfiiiijjun^ über „Sexualji&iagogik und Elternhaus" er- 
wähnte G yni n asial koti rektor l)r. M sl It h S n i Do e l I eir.e Beobachtung, 
die ihm ein tiölwrer Jusüsbtajntvr iriilgeluiiL hai, Ein gruis»e» wuul- 
labendes Dorf stand im Ruf* besonderer Solidität, vor allem, weil es 
kirim? ausscre'ielklieii Kinder und keine Uan f enden gab Durch eine 
Mordet lau« xulage, dnas die. Burschen in au siedeln lein Mass« mutuelle 
Onanie trieben, in förmlichen UebesrcrhäitwBsen lebten, so das* einer 
aus Li (ersucht den ertappter X eben hohler umbrachte. — Dieser Fall ist 

atis verschiedener. Gründen bemerkenswert. l r bhiiR 1 . er in Eririr.erunsr, 
dasa ein besonders „silllichcs" Verhüllen schon eines ciluieincu, vor alkm 
aber einer guizen Gruppe vun innren Jdcnacnen imitier Verdacht erregen 
»11; £. beweist er wieder, daaa die Homosexualität „ansteckend" iat P 
denn dass alle die Itursrhen eines Dorfes „geborene llmingp" seien, wird 
keinem Verständigen p laubhaft gemocht werden können, und die Aus- 
fhirhl, dass es sirh hipr hei d^n meisten r.ir.ht um ^ee.htfi' 1 , sondern lim 
Tscudu-Homu Sexualität gehandelt habe, würde eine petitiu princi|»ii 
und überdies nur ein Wortspiel sein,; 3. weist er auf eine wenig he. 
ac niete Beziehung lachen Homoliebe and Kriminalität hin, die truali- 
Utiv freilich dem ^us^inriieiiliäjige swischan normaler Lieb«, Eifersucht 
und Mord durchaus anging ist." 

Ich habe iu den Äusserungen, von Dr. Max Hart use folgendes 
zu bemerken : Zu Punkt B erinnere ich daran, daas schon die ältesten 
Werke über liurnsseiualiLÄt darin £ hinweisen, da» ihr auch die 
sp.Mec h te n und ve rA e r 1. 1 i r. Ii e n Ei gen sc haften der hetern- 
sexuellen Liebe anhaften, also iuch Eifersucht, die Mutter so vieler 
Morde. Dass Mitrd aus Eifersucht lw*i di-n HnTi.tsptiiFdlen enrliriiiiuit, i*f 
a ]'riori in erwarten, ist ganz begreiflich, ja Belbsirsdend. Zu Tunkt i 

belorie ich, d^» es aJhem und unehrlich «ein würde, h]or eine geistige 
Kontaptan zu leupicri. Warum auch seilte gerade dieses l liänomtn eine 
solche nicht (sonnen? Gibt cb diese bei der UeterDsexualitat etwa nicht? 
Uemhl nicht vielmehr die „Vor rühr arte" überhaupt auf .^Arstetkung 
aber auch der ilasg gegen die sexuelle Minderheit, welcher L oeve ti 
feld in „Horn ose xiahLüt und Strafgesetz" eine der Geistigen Kon- 
tapioneu nennt, welche in den Ländern Europas in den Jahrhunderten 
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passierten. In jenem Dorfe waren sicher nur 'wenige ElomaacxuelJe 
(und ßi windln]- Die meinten waren rrleroaexiiell, nhftr Irdilen bis mr 
VVrlubimk; oder iluirit auf buwuscxucLe, Wl-isu, ^Mit im dj.ru" fcn.-issi 
man daa Gerade solche zeitweilig homü&esniell Lebende airtd meines 
Erachten» V seud oh onwse i Melle. Der Pfanne tut aber nichts zur Siehe 
Ein Beinpiel dieter stiften Konlagion findet man in Sodom Allerdings 
Ist die biblische Darstellung stark übertrieben, daas alle Einwohner die 
Gäaba Lei* or.leh.roii wollten, aber daaa as da ausierhalb der echten 
Homosexuellen und bisexuellen unzählige „MitmacbiT" sali 'viel- 
leicht AVt'a Kon tariert ala Folge der Tempel pro etitution), steht fest 
Den selben Zustand finden wir iti Rom in der ersten Kai setze] l F wäo man 
Schon aus dem ersten Kapitel von Paulus 1 RSrticrbricf wissen kann. 

Und dass es so auch war in Ilm in der £*it Ludwigs XIV. und des 
Regenten, ist aus den Briefen der Liselotte 30 klar wie nur möglich. 
Zu. Punkt 1 dachte ich m die Tatsache, daas die E Innen im Mittel- 
alter die Priester, die sich nicht um sie kümm arten, „Podotniten" aus 
Behalten. Dom liftfit der Godanko auonuida, (W Ahalinenz- oiao Un- 
möglichkeit ist und dasa auch die Priester — wenn eben nicht auf 
normale Weise — eich auf homosexuelle Weise befriedigen mlssten 
Ich bin überzeugt, daaa im ftllRemeinen reiisioa strens erzogene 

Menschen in Sexueller (aus Trebel icher) Betätigung „Sünde" achen 

Ded aie untarlaagen. Sie mögen ja grösstenteils onan eren, aber ich 
habe noeh nie gehört, d&39 man in Abstinent lebende junge Leute 
der Homosexualität verdächtigte. 

Nun aber, waa fuh{l nua dem ^ajizau Turfall ? Erstens unterstren-lit- 
ich, vorauf der ursprünglich* Rerir.blfiTRtjittPT srhnn iinahKieMlirh bin - 
gewiesen hat: die Mädchen wurden geschont, andererseits hielt die 
gegenseitig» allgemein Intimität und dia Gefühl der Solidarität (den 
Gesetzen und. der öffentlichen Meinung gegenüber) die Burschen von der 
üblichen Ranferpi ab — womit Jen« 1 Mord nicht in Widerspruch tat — 

und wirkte also ch^aklervercdfHi>d- Ich lQge hinm: venerischf 
Krmklieiteri «erden dort wohl ziemlich ausgeschlossen gewifnen sein. 
ZA'<>ileiis weise ich liin auf d <> Tnlsjrbe. riasfr muluelle tli:Ji:ii 1 iz*>ii*i* 
und körperlich die Schäden der eina&men Aulornastufbation nicht mit 
Bich bringt. Prof. Gustav J&ner („Die Kntdecfcunp der Seele' I, 
S, 256) nennt jene seihst eine di rekle Rettung gegenüber der einsamen 
Selbstbefriedigung mit ihren KerrüHTingen des Nerven svstema, weil 
diese meistens ohne Mass bctricheii wird, w&a bei der andern seinen 
darum nicht sein kann, weil die Gelegenheit selten ist, weil ausserdem 
bei wirklicher Liebe ein pc^enaeitiges Schonen ala Pflicht beliathlot wird. 

Was in jenem Dorfe passierte, war also nichts 10 Schr*cklkhos 1 
In aerselben Nr. von Grois' Archiv finden wir 5. eine „Kleine 
Mitteilung*' vnn Prof. Hacke, worin, er wieder teloril, daaa. venu 
Zwing und Gewalt aiiscegd) Jossen sind, das üeitueiliije homosexuelle 
Leben des Tformnlsexiiellcn keine kiirprrlirh Feindlichen Folgen für die 
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Ges und heil hat. Lud was die geisügea telrifFl. so sagt er: „Eint gewunde 
Psyclie wird sich schnell damit abfinden", FUr P&yeliopatJ'iei findet et 
Zwang zur Duldung ttcmoäexuelleri Verkehrs allerdings gefährlich. aber 
bei weitem nicht 30 ^fjhrliub wiu WuUu^IjL . - - . 

Legitimierung 11 nahe, Ii eher Kinder. Zahlreich© in den 
Krieg iieher.de Männer haben — wie das SadiritMenamt des 
Berliner Magistrats meidet — die Mütter ihrer unehelichen 
Kinder geheiratet, und damit diese Kinder durch nachfolgend« 
Ehe legitimiert. 

Während der Monatsdurchschnitt der Legitimationen von Mündeln 
des Vormund &c ha ftsam:& sich Sarai ai:f 5') bHief, sind im vergangenen 
Mftn.il August 194 Münde] legitimiert worden. Ebenso leweist die Zahl 
der beim Vorfiiiiiitlsir.haflsami. ein gelaufenen Anzeigen van der Geburt 
unehelicher Kinder, deus zahlreiche Mütter im Munal August jiudi 
kUM irnr Her t>l,nrt .Irs Kindts gohi-irulpl jt'ftrdpn sinrl, sn dfiss ihm 
Kinder als eheliche zur Weh kamen, Wahrend sonat im Monats- 
durchschnitt 800 Gehurlsxnzoi|ron anlaufen, brachte der August nur 
JjJö Anzeigen, Bemerkenswert dürfle feiner sein, dass es der fiLig- 
kei t des V * r m u ü d 3 * h & f t 3 a nu t s g elttiig, Lrc-lE des Krieges im 
Monat August von den Vätern übet 15 600 Jlk, tinzimohen, ohne 
Linrechrnmg der ilic*tn direkt an die Mütter gezahlten Inter- 

nal tLingägelder, die orfahrungsgenuiss mit etwa dem Vit>rf:iehen des bar 
gezahlten Betruges uiiigewfel Wörden kfjniitn 

(Iber mt Animierkm«ipen im Berlin gesc&Lnaaen ! Das 

Verbot des Beritner Polizeipräsidenten wegen Beschäftigung 
weiblichen Personals in Animierkneipen, über das wir auf 
S, 618 der S.-F, berichteten, bat zur Folge gehabt, dass 
jetzt etwa 400 der bekannten roten oder blauen Laternen 
verlöscht eind. 

Nachdem die weibliche Bedienung hier aufgehört hat, und auch 
wegen der schweren Zeit, wurde der Besuch immer schwacher und 
achwiciicr, oo dass vitle der Aiiimicrkrieiperi es iür li&B Lest'} hielten, 
den Beirieh zu sch Messen. Die Kahl der durch das Verbot Lg- 
^chäfligungslos gewordenen Kellnerinnen wird auf lUEd Lausend 
bcziflDrt. Polizeiliche Beobachtungen sorgen dafür, dass das Verbot 
nicLl durch Verwendung der früheren Kellnerinnen als Gesellschafts- 
damen umgangen wird. Das isl mehrfach vflrsnrJit worden die be- 
im fanden ^ch.uik v-irif und - Wirtinnen wurden aber streng vi-r warnt. 

Kock immer mehr würdelos© Weiber (s. $.-P. T &. 619). 
Die Mahnungen der Behörden, die kräftige Sprache der masa- 
gehenden Offiziere sind nicht imstande, gewisse Kreise der 
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weiblichen Bevölkerung, aucl der Berliner, vor einem würde- 
losen Verhalten in bewahren. 

Fast UHliCb kmn man vor dem Lager der Knglitndcr in Döbcriti 
Szenen beobachten, die dem unbefangenen Beobachter die Schöna in 
die Wangen treiben. Die Engländer haben ihr Lager westlich von der 
Chaussee in einem Wälde, etwa 400 bis 500 ile'.er vön dfr Land 
Strasse entfernt, aufgeschlagen. Obwohl nun Posten für flinr Rlrrn^r 
AliHjfLTiung der Z Ladurner »hrgen, finden gewisse Weiht r doch Gev 
legnnhelt, sich rlpfi FnglSrfJcm 711 njilierr. Mitlas mMas-en rlo Briten 
namüch in geschlossenen Zuge die Chiuasee passieren, um das 
Mittagessen aus dam deutschen Baiadcenlißer iu holen. Diesen Augen 
blick bümllzcn die „Danen", die s'i~h gewöhnlich schon eine Stund«? 
vor der Essctisaril einfinden und sehnsüchtig das Erscheinen der 
Gefangenen erwarten, de» Br.len. ohne das« die Posten es verhindern 

tonnen, Schokolade, Blumen, Obsl, Kakes und sogar Geld zuzustecken 
Bis jetzt ist Leider von der Behörde nichts urilernummeD worden, tun 
dit'ivr:! u Jih-rlitl um KiLsliui') /.ii fiLi-iinni. Yielhd.;!;! aber ^ c . - L 1 1 man 
künftig Posten üb«r die gajiie Breite der Chauss**, um die hysterischen 
Weiher mit dem Gewehrkolben zurückzuhalten 

(Voefliflche Ztg. 10. IX. 14.) 

Weibliche Franktireurs. In der Mitteilung des Ii ei ch 5 - 
k&nzlers, die bt im Xiracn des Kaisers ao die aiwjri- 
ItaTiische Fresse hüt gelangen lassen, heisst es u. a. : 

„ . . . So wird es Ihren Latxlsleule» erzählen, dsEü deutsch« 
Trappen belgi&clie JJörier und Städte niedergebrannt haben, Ihnen 
aber veiäehweigen, daaa belgische Mädchen wehrlosen 
Verwundeten auf dein Schlacht Felde die Augen ausge- 
stochen haben. Beamte belgischer Städte haben unsere Üffi 
ziere, zum Essen geladen um! über den Tisch hinüber erschossen, 
Gegen allea V(ilkeirectil wurde die gaane Zivilbevölkerung Belgiens 
lufgebaten, die sich im Rücken unserer Truppen nach anfänglich 
freund lieh cm Empfang mit versteckten Wallen und in grausamster 
KampfeaweiBO erbeb Belgisch« Frauen haben Soldaten , 
die sich, im Quartier auf(enornjTien, zur Ruhe legten, die 

Hilac durchschnitten , , 

Das deutsche Volt „semeH verkommen" I Der 

Genv-eser Professor der Gynäkologie Eossi hat an den 
Redakteur der sozial \s tischen italienischen Zeitung „II lavoro- 
folgenden Brief ga richtet, dessen Inhalt zu den Sexual-Pro- 
blcmun zev*r nur sehr loeo und äusssrlicae Beziehungen hat 
— das deutsche Volk wird darin u. a, als sexuell und 
morfi-lisfdi ^prlfornmen bezeichnet! — t der aber doch VIT 
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Charakterisierung des Herrn Professors Uossi selbst liier 
wiedergegeben EQ werden verdient, weil dieser durch seine 
sex ualmedtzini sehen Untersuchungen auch in Deutsch- 
land sehr bekannt geworden ist und bevorzugter Mitarbeiter 
deutscher Fachzeitschriften, vielleicht aach Ehrenmitglied 
deutscher gynäkologischer Gesellschaften — vir dürfen jetet 
wohl annehmen; gewesen — ist, 

„Seit 14 Tagen .ins Fielt gefessrdt, ergreife ich hiermit ztlm 
crtlen Malt! wieder die Fi^rr, und zwar, «tu meinen ho [frisierten 
Beifall, meine abäulu teste hulidjrillü hinsichtlich der Tätigkeit aus- 
zudrücken, die ihr, Du und der „Lavoro" gegen die schändliche teuto- 
nische Birliarei entfalte'- Jetzt handelt ea sich nicht mehr um die 
Nationalität, sonderji um dir; heilite VFM'-idipjing de* Vulk'-m-chl« fjegpri 
dB Volk, das ebensosehr Msueli und moralisch verkommen ist, wie 
e» faallbi (alonicarnentc) überkuckl von Katzen- und RautrtkrinBtinklcn. 
die es schlich! urler den heuchlerischsten formen verbirgt. Mit Hechl 
lenkst Du die Aufmerksamkeit der italienischen BehQrdec eegen das 
deutsche Rlnmpnt llnr vprhrnrWwdip Misshmirr, ins < iiLiI rwhl ». 
der «eh in allen c irü^iiischi n Zentren pra^isl lud, hcifmhl uufmerk- 
äAJjislt und iiiisalniuistdie \V.\Li:liä;unki , il, wenn iiie Vü\kvr niulil dem 
Licsctncke des unglücklichen Belgien* erliegen wollen." 

kritiKcn u(!u k et erste. 

Eduard Fuchs und Alfred Kind, „ü ie YTei berhe r rsch» ft in 
der Goachichte der Menschheit', in zwei Banden mil 
zuBaiumen. 7i?4 Seilen und <i65 Textabbildungen tind 90 mei»L doppel- 
st, Ii gen farbigen und schwarten [Hldurn. Gans In [.einer, pjetuaden 

Beide Bande zusammen Mk. 40.—. Luxusausgabe auf feinstem Kunst 
dmcfcpanior :n eleganten >1*1 bieder bänden Mk. . Verlrg von 
Albert Langen in München. 

Die beiden bekannten Verfasser haben in dem vottfegtodtti 
Werke in der Art zusammengearbeitet, wie en? In einer vorauf 

geschickton Erklärung mitteilen, der Man des Wertes und der gesamte 
Text von Alfred Kind herrührt, während die Illustration nach 
den Vorschlägen von Eduard Fuchs van beiden gfrrwii.sajn au» 
p ew_i.hH Ist Lla hätten nun schwerlich zwei Autoren pefunden werden 

können, die sich bei einem Werke dieser Art besser in die 1 lande 
zu arbeiten verstünden ais x-nraile dit* beiden [nur vereinigten. Man 
würde kaum zwei verschieden« Winde marken, wenn «ie sich nicht 
sc] her 7:11 dir.' Her Zusammenarbeit bchsnjit hätten, — und wenn nicht 
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die Illustration unter dem Dunau des t>niTKlsa;zes stände, dass an 
dieser Stell*? keine der in dpfi behanntori k u I t\trg«ac Iii chtli efat>ri Werk« 
vi in Ed, Fun ha bereits ersduerewn Illustrationen wiederholt weiden 
*nll1p flfl jmprkpnnpTiKiv^rl rijpspr f!rijTnlai.te vom Standpunkte der 
LaiilrviuLtu Lrebfiahttr F u t !: a ad je r Publikaliun^ii iu li isL 6« liei't 
*ft dtith auf der Wind, Hafts imlsr ihm nach der r«rhliphen Fpmil*iiTig 
das jenem tur Ihmd liegenden Matcriiilt-s in seim-11 friili«ri*ii Werk*!! 
für den hier zugrunde, liegenden Gedanke: t nicht wm/. die Freiheit 
ia Oer Auswahl des jeweilig schlag misten Materialea bestand, die 
wohl xu wünschen gewesen wäre. Auch kann stellenweise der Gav 
dank« Plalz greifen, iliss diu Ausführung der Iilua'r&läniea nicht gaJii 
auf flr>r Hohn heutiger fi*>pmr[iikrtinnshinsf 9 fehl. Das ist rtim FpÜ 
dadurch bediii gt, ilaaa zu sehr jmr auf die stulfiidje BudeutuiiR der 
mitgeteilten Kunstwerke, aticih dw an »irh bedeutendsten, gf?*eh*n 
wird, wobei dann — wie sehr luiufig iu unseren illustrier teil Werken 

— Verkleinfinmj»eii tiir.hf gearheut worden ftirid, unter denen der 
künstlerische Wert de» Reproduzierten leiden musa, - ganz davon 
abgesehen, daas dabei auf vielen der AhlrJdunpen vorkommende 
BdhrifLen, die zum Teil «bensu widilig und hdeprssKint wie die Büdur 
selber sind, fast bi& rar L'mcs bar keil haben znsammaisc krumpfen 
müssen, und nur r.xil Hilfe v«ji Yergfüs»erujipg|&;erii und viixr plii]i> 
loci seh geschulten KornhindionfifgiuSe diewe. Teite kii pnlziffern sind 
Ich glaube. da38 ea auch dem äusseren. Eindrucke des Werkes ton 
Nutzen gewesen wäre, wenn fär die Beaiimmunj des Massatabü die 
künstlerische Bedeutung der Originale mehr berücksichtigt w jrd«a 
wäre, als ea der Fall isl. Bei sclcher GretinnuiiG wär^n dann wohl 
auch {besser) die nicht immer zu gei aireichen tendenziösen Unter- 
ichriften wegblieben, selbst hei Werken, die unter bestimm lern Namen 
illhekii nL siinL, und sogar, wenn solche Benennungen von. de» Ur- 
hebern selber herrühren. — Seil wann sagl ma* übrigens „der"" 
lUpfer? Jrnesl h^be ich an einem Kientopp gelegen „grosser Schau - 
spie-". Siebt elwa unversehens das sächliche Geschlecht im Deutschen 
auf dem AuastcrbeeLit ? I — 

Nun su dem Wesen tücheren, nämlich dem Kind schon Toxtt». 
Wer den Verfasser an* Reinen frühpren VptrtffenÜifthnneeti kennt 

- ewefc ich habe ja vor einigen Jahren an dieser Stellt über »ine 
zeitgemlsse Verdeutschung vor Ray] es TI Cibacen iiet" berichtet — . 
wird nicht anders erwarten binnen, als dass das Budi toci origineller! 
Oedanken und Anschauungen b trotzt und ia eitler amüsanten Form 
ahgefasst ist; und in dieser Hoffnung wird der Leser nicht getäuscht 
worden. Aber darin wird doc!i mancher eine Überraschung erleben, 
dass der Verfasser seine Gedanken sehr viel mit En Ii* ha engen in 
belegen sucht, tie keineswegs immer für ach — in ertönst* — so viel 
Interesse beanspruchen können, dass sie in dem Zusammenhangs 
ihren. PLalx ganz würdig ausfüllen. 
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Wal. nun den auf ziemlich Jtr&uflfn Pffidsn lieh belegenden Gn- 
dinkerifran.|( K i r ; d s bei diesem Werte beiriffi, an kornmi merkwtirdiger- 
«eise da* Wahr* und WesontLicho an do? S,i(!if» g»t nicht n>*:h; 
heraus J) Das iat nämlich dei durtb. die ganie Kulturgeschichte sich 
hindurchaJohBrjdo üopensitz zwischen der Stellung der Krau im Ge- 
samtbilde der jeweiligen Kultur itid der Stultuiim de: einzelnen Fersen- 
Üdilce-it in ihr« in inümo-i Kreiee, Das weibliche Geschlecht ist bis 
auf den heutigen Tag in einer rechtlich beschrinkten. Situation ge 
ffeten und geblieben, — was gar nicht hindert, dass nach manchen 
Richtungen ihm rechtlich und sozial Prärogative zugestanden worder 
sind, die es mm Teil un rieh literweise -dcht anerkenn:, zum Teil nifht 
mit ansprechender Würdigung zu gebrauchen versteht; indessen ge- 
hört das in sin anderes Kapitel. 

Dieser Stellung der weiblichen Gesamtheit steht nun die Stellung 
der einzelnen Frau im ihrem besonderen Kreide gegenüber; und hier 
hu das weibliche Geschlecht sich für die Unterordnung die ihm Im 
gajigen aufoktroyiert werden ist, reichlich zu entschädigen gewasst, 
und zwar unter allen Wandlungen der allgenäneri Kultur [welche Be- 
h-irninif ja auch Kind grundlegend und als FechtforügLins für eine 
— trotz des Titels — gänzlich ungeschichÜirfie Betrachtung betont). 
Dil nämlich IieiI die Frau — dl& Person — einen FI in flu-«, ja eine 

Herrschaft ausgeübt, die ganz unzweifelhaft und nicht immer lieblich 
ist, und din fiin in sedir vielen Rirhtiin^en fi'ir Hin nicht gar 711 lm- 
friedigende Stelltin % der w« blieben Gesamtheit erüschfl-dipen kprimc; 
wo lange nlmjich, wie sie «ich in diesem beschrankten Kroijo heimisch 
f 4.1 litte und nicht durch innere und ansäe re Gründe aus diesem hinaus 
in die breite Öffentlichkeit hinein getrieben -wurde. Wenn man also vnn 
einer , f WeibeT''<Herxscbaft reden will, *o ist da lediglich toti der 
Stellung zu sprechen, die die einzelne Frau eingenommen hat, und üt 
vi Hi den Alärinuni im Einzel verkehre ihnen eingeräumt wurden ist 

Ua hat sich nun auf dem Unrlnn der natürlichen Hrj.iidninRrT 
zwischen den Geschlechtern — die im Menjctiengeachlechlß durchaus 
nicht von den gleichen BpsifthimRpn in der Tjpnri*lt vernrhiwl™ Und 
SPlhs: h:reh die Einwirkungen der Kultur nicht sonderlich verllid^rt 
worden find — das. was Kind die Weiberherrftchift nennt, auf dem 
Vfe;e herausgebildet, dass die Frau in der Gewährung der Geschl^hta- 
lusi da» Mittel in der Hand hat, den sich um diesen Preis bewerbenden 
Mann r.anz nach Gefallen zu beb. im dein, ihn in beliebiger Eiufeniuug 
von flieh zu halten, oder für die Gewahnng netner Wünsrhr jr'dt>n 
b*rliebip;t-! Opftr vgn ihm 35 -i funh-rn. Und da t yob^d die (tcschlechts- 
inst in Frag« Itnnimt, der Verstand und Ah Ritnkmrht allF alle» übrige 

i) Ich habe nicht übersehen, daaa Kind e. B. (Bd. II, S. 692) 
gafft: ..Siegen tat seit langer Zeit immer nur daa einzelne Weib 
im Gcgcnaatz zur C tsam the it der Frauen, und ee Biegt dann 

nur durch die in ihm ruhende genitale Macht" 
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prfiilirLiitg-SgfSH&sa in drn H nlerprnrnl — „unter die Srhivellr i'e.v 
wutsteeiiis" ! — tritt, ist in diesem Wettstreite zwischen den Ge- 
nc-hl echtem sei tat verfil&Tirl lieh dasjenige aipghsfl, das zunächst das um- 
worbene ist, und das nach seiner ganzen Organisation am ehesten 
imstande ist, sich pegoiiüber der Macht der Geschlechts just mit einiger 
H.uh<.' und ^clbslbewusstheit xli wappnen: und das ist ganz unzweife|~ 
lull das weibliche U'Bcliltsclit. — Ich habet an anderer Stolle'} 
psycho [ofiach und physiologisch nachzuweisen versucht, dass. das sich 
jn der Tal 30 r erhält- Lmd auch Kind ilimrnt in die&er üesehung 
mit all denen, die ähnliche Behauptungen aufpeslellt haben — und 
ihr* ist ja »tlbaL verständlich rocht groga — , darin übt reift , 

dass er feststellen zu dürfen meint, die Krau sei in dtr Lage, an dein, 
was Cr als ,, Vorlust" bezeichnel» ein besonderes, du «rllenfälls ent- 
sprechende dea Älaniies bei weitem überu inendes Vergnügen zu emp- 
finden und im Not Wir »ich *«f die3 beschränken zu lftninM. ! ) Unter 
,/ütrlust" aber versieht er all diejenigen geschlöcMichen Erregungen, 
die i.us der linwerjb ing undi der ihr entgegenkommenden dgQOCa 
Slimnnmg der Krau henrorgehen. mag es dabei zu irgendwelchen 
lulheren küriierliulieu Berührungen kuniuteii udur nicht. 

Wenn man nun die Sache so auffasst. darin sollten aber — so 
Mheint es — die poetischen urnl bildnerischen. Darsiellungen, die die 
WeibofheiTHchafl via etwas Drücken.!* r, Unrichtigen, ' abträglich** 
schildern, als das gewertet werden, was sie in der Tat sind, nämlich 
als tan-UHte Übertreibung n und SrU'Sivursj.icItiiTiEi'r, derjenigen, i-cti 
denen diese Itarfi-tellungen herrühren, und das sind durchaus nur 
Mariner« Die wenigen Zitate von („poetischen")) Fnvucnarbcitm, die 
in dem ganzen Buche vorkommen, sind nicht etwa selche von be- 
wuasien Herrinnen und Herr«: herinnen im Reiche der lieb?, sondern 
sie sind serade solche von Frauen, die in der äusserten Hingabe 
und Unterwerfung ihr lnjchatca Clückgempfindfin gebucht und gefunden 
halten. Dieser charakteristische Zur ist sc handgreiflich. d&sS das 
Thema ..Weiber Lcrmc üafl" kauin in irgend einem ems4hafien und 
objektiven Kunstwerke milspricdit.; alles was vnn solchen, in dem 
Blk'Ll' vLifkurimit — und diese Auswahl geht ja bin EU dem wuudt-r- 
vollen Tilelhlntte von Dürers ,,TWarienlehen ' _ f vnn Weiher 

herrschaft Rar nichts h;ü. sondern ist lücrits weiter als der Ausdruck 
dei Bewunderung ror der weiblichen Schönheit und d^r Anerkennung 
desjenigen Wertes, den gerade Kultur in dem männlichen dreiste der 
iiisfloran Krache iniinc-tn unwohl wio dem innemu Wesen dej Weibes 
idealisierend hat zuwachsen lassen. 

Bfi der Beurteilung dieser tdr-;ilisicruni{ nun schämt mir Kind 



aul einem merkwürdigen. Abwege s:tti au bewegen. Er behauptet 

1) Immer noch dnmal die „doppelt .Wnr.il 1,1 - (^srrilwh'. und 

Gesellschaft J312. Heft 1-3. 

"i S Geschlecht und GeaelUchufl V it <LÜ12>, Heft 3 t S. 124 f. 
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rümlkh einfach, disa enc ]dealg*sUl|iir, e doa w?iL liehen KürrwirB, die 



lagsen. sei, und das3 nicht die^c zartr Sdil*nkh?it unil (iemessenhnl 
aller Formen das eisentüche Ideal der schönen Weiblichkeit für den 
Mann sei, snn:li?rn vifdmeriT eine gewisse körperliche Fülle oder selbst 
Cberfüllc, tric sie uns t- B- in der Kunst des Rubens entgegen- 
tritt. Kr sie I IL dics-n f*'1t[T,cjw>lstm'Ti Typ.M gi.'radi*ni als dus „uruLjsch« 
SchmiheiUidefd" neuen jenes „künstlerische' Ideal als das praktisch 
wichtigere. Abgesehen da v tri, das* man natürlich dem ei m* Inen sein« 
Neigung und Vnrliptw lassen mm», unrl dips «nn Sadba desjenigen 
TP Ge&shm;icW ist, üb*r den sich „nicht streiten Äeul*\ scheint doth 
die guu^e KuuglgitiglÜL'hle nicht nur, Hfktefll auch diu Betdmthujrtg 

des wirklichen Lebens von dem üegenMIe tu über/eugen. Denn der 
Realistr.uB in der Kunst, wenn er, wie bei Ruhens, zufällig mit 
einem Schlage der ReYnltcminc zuaiiirirae ALrifFL in den eine g?wisac 
schwammige Cbcrfüljo der Formen noch heute -- oft Sa überraschender 
und abschreckender Weise — zu beobachten ist, Iii? weist r\ dieser 
Richtung: gar nicl:Ls Mim darf doch, willst wenn mal die garne 
mitte [alieili che Kuns;, als unter dem Bünne einer asketisch religiösen 

Anschauung liffnniiei und gpknr-rhtivi, c-mr- auf sack beruhen lajsen 
will, niehl iibcrmdsei», d:iS(j in aütn; (im gwwobnlicWri Sinne den Warles) 
idealen GtrsUdluiigeij, dunen wir tagegneii, dur »uldmike rViuiefiLypus 
über den fleischigen, tfber<rue!l enden bei weitem das rbrrgewiclit gehabt 
hat. Das fleht ja so weit, dass vielleicht sogar ein Ebern iasa an 
manchen Stellen rierrorpjtreien ist. Wie clwa in der französischen 
Bildnerin des IG, Jahrhunderts, in der jmi Gestalten bia an di* a#hn 
KufifUiugeii auftraten, diu jel iAulv grogou ScLliuikheil der Olk^h-r urteil 
t;;ii,z un ertrag ich sein würde«*. Ja seihst, wo wie bei Rubens eine 
(Tewisse Vorliebe für „üppige" Gestalten unv-erkciuibar ist, bricht doch 
küiialleri^he Hf,i Tisstsein von der Überlegenheit des zart&chianken 
Körperbaues mit Gowalt hervor, b/j wie es sich um (js'pH'rMLiriJe Imndt^L, 
bei denen eine gewisse abstrakte Sthönhcit von grösserer Wichtig- 
keit als mnmivtelbäre „Nalunvahrtieif Ist Icti erinnere g B an die 
Gruppe der drei wunder vollen Grazien Gestalten, dirj Hubens in 
dem Gemälde des Maria Medici-CycluB, das die Kraichunc der jungen 
Prinzessin darstellt, angobneht hat ; dio ktnnt* sc Iba! ein it:i lie™ scher 
.Meister des frühen Kl, Jahrhunderts gezeichnet baten. 

Ich glaube aber, dasa die Neigung der Menschen, namentlich 
der Männer, die hier in erster Linie in Betracht kommen, eu allen 
Zoileii d*n sdilanlu-n Typus lievurisugt hat. Dlis soigt sich ech^n darin, 
nlass das, was der fnuizose „beautä du diiibje" »eniu, eu allen Zeiten 
eine gans besondere Wertschäl zung gefunden bat, und diese Schün- 
nen, die nach aem txistiatteit rranzusi sehen Worte selbst cor l iHit'M 
xu kam, als er jnnif war, beste bl duch eben dari i, dass in der be- 
tre'fonden Enlwickeluiijastule der s^hinücttigo kindtithe Körper durch 

^ml-frsbltnie. ItX Heft. 1014. jc 



wir der griecbiBcln i ri Kunst verdaukei 



i, mjzu&^l*il auf glauben und ver- 
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dia Refill liße Ahrundunt' der Formen, die ailea Fcltige und Kantige 
verschwind ei; Ui »st, ju dein Hlrafftm, elej-auttriL Bau sich «iLwjttelt. 
der eben »eine höchste ideale Gestaltung bei den. Griechen Beben 
gefunden hat und immer wieder in der Knnsl hervortritt, wo 
die Richtung auf reine Schönheit ersichtlich die GcaLiltunffcn der 
Künstler heherreohL Es ist das ja mich guiz natfirlich; es hängt 
damit zusammen, das* daa Seltene: «der das leicht vni schnell \W- 
flin glifhe für den Mensclten einen n&tnrgemiUs gesteigerten Werl hil 
gegenüber dem Gewöhn liehen, dem handfest Ausdauernden. Wenn 
tolcac Beobachtungen gemacht werden können, wie sie der Bildhnjtr 
Gustav Eherlein einmal mit einem *riner Mndetle gemacht hat. 
wv im Zeiträume von wenigen Wochen der lltthepuntt der Erilwicke- 
hing dergestalt überschritten war, dass. «ie er sich ausdrückte, 
keines der vorher genonmenen Masse mehr cutraf, und die ganze in 

dem günstigen Augenblicke bcia.iibern.de Harmonie reratort war, -und 
wenn, uni es anrh in eirrm fönfjopen 7f»it.rn.nmo. duflaelhe rw-i jeilem 
IndiYidnum sich rollzieht, wo ist es ganz begreiflich, dass dieser ent- 
scheidende -und kurzdauernde Höhepunkt der Entwiche hing immer das 
Schimhaitsinteresee. der Menschen, am meislcn in Ar.spmch r.enflmmcn 
hat, uad dis» dai SchcnheitBinteressB bei dem Manne dem Weibe 
gegenüber mit dem ermtifirh™ Interesw fiiiimmen fällt, — war mfiehle 
das wubi bestreiten ? t Dass in diesem Bluten slter Cppitrfceü der 
Formen, überquellendes Feit vorkommt, ist eine so grosse 3*lletihe:t. 
dass ae gegenüber dem allgemein zu Beobachtenden gar nicht :n 
Betracht kommt, und hier wird das Seltene keineswegs ge wertet, weil 
man allzusehr nn die Srhfinheit dp* da in rlpr Regel 711 FeohAchtenrlpTi 
gewöhnt und durch sie verwöhnt ist, und weil die sei Seltene nur 
sillsueehr dem nur allzu Gewöhn liehen gleicht. 

Die biernr.it vertretene Anschauung von. der Saelie vh*d auch 
durch die Kostümfest nichte bestätigt. Dir Tendenz geht UberaJI auf 
Einprcxsur.g. auf Erzeugung etnea sierttthen, schlunkcn Eindrucke». 
Nur zu Ehren der (sekundirp-n) Gcw blech tsrncrfciiiale wird eine — 
stlir v,-o'il bi'Lrp'iri ein- — Ausnahme' iri-mai:!il : di>r Husen ft.nl um Ii 
Möglichkeit, selbst mit künstlichen Verstärkungen herausgearbeitet, 
und gelegentlich spukt so etwas wie ein „cul de Pari»" in der Mode. 
Aber das aind nur Betonungen &pciifi3ch weiblicher Reize, die auch 
hei Schlanken nicht durch Kümmerlichkeit zu ., glänzen" brauchen, 
um nicht das lifjri li-t-i I j j 1] *vi T " 7M lnjniiilrärhiigrn, und die unter der 
sehr kern pikiert gewordenen Kkidunj leicht gana unkenntlich werden, 
wenn man ihnen nicht [»inigc nachlielfcr.de liuetsicht Ellteil werden 
Lässt. Selbst wenn unter dem zweiten. Kaiserreich einmal der „venire 
a qiiitre mtiini" in Aufrahme kam, ki war diu nicht Schwärmerei für 
Dicke, sondern nur Pikanteric : eine schon pjwachseue jiuigu Frau 
im vierten Monate ihrer ersten Schwangerschaft aeigt gerade nur ersi 
eins Andeutung ihres Jnleres&rwfea" Y.v Blandes, aber noch keine »r- 
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ii n Stallaus ihres schlanken Körpers. Auch damit hat Kind Unrecht, 
tv 1*1111 sr sich diitiLul Letjft, daas es für diu I Viu inncit-i ula vunicliin 
gegolten habe, ein uniaiiges Leben zu fuhren, und ikie so sich, ent- 
wickelnde Fettsucht bei jedermann in hohem Ansehen gestandet habe. 



Jawohl! aber nicht als Schönheit sondern als Zcvpjiw oder Symbol 



— eben jtMi^s „vornehmin" \fibsigg*ngea K i n d snhe doch nnr* srin 
eigenes Üuch durch, ob er eine einzige Abbildung findet, in der ein 
dickes Weib rda gcfiün und erfreulich gesell Udert wäre. Immer ist ein 
solche» Gegenstand des Spties und der nichts weniger als Ercudfeni. 
\>ni' unde niik*. — 

V.h w.irr» sehr nnxiphpnd und intorttsÄar.t, dem Verfasser eh»nst> 
eingehend noeb an n»rechJed«ien anderen Siel Ion Ln seinen An- 
schauungen «nd Beweis füll runden folgen su können und ihn, wtrui 
auch nicht za widerlegen, so doch in gewisser Weise ein zu schränken 
Lüh 1 seine Ü In- r,™ billigen zu berichtigen. Ich will nur noch ein paar 
derartige Punkte kurz heran sgreifen. 

Darin scheint or mir vollkommen Recht zu haben, venu er es 
als einen s^ar bcj-rciflichen, aber immerhin bedauerlichen Irrtum in der 
KnUititelung der Sexualwissenschaft hinstellt, diiss sie, vitn den Ärzten 
ausgegangen, gana in deren Sinne in allen irgendwie zu beobacli Len- 
den Abweichungen von einem ungeheuer eng eingegroirtftn „Normalen", 
■tau Abnormes, etwas Krankhaftes, etwas Entwertend e.s, den Beweis 
für Degeneration entweder ie-r Gesamtheit oder de* eänxokn™ erkennen 
ZU müssen, geglaubt hiL Dasa hierin viel zru weit gegangen ist, steht 
guiz i n zwei fei haJ'„ fast. Aus diesem seinem richtigen Gedanken feilten 
Kind aber die Berechtigung zu einer Feinde* Ii gkeit und einem Hohne 
gegen diu int liehe Sexualwissenschaft, namentlich in der Pavchiulric, 
und, um einen einzelnen Namen tu nennen, vor allem gegen K rnflt- 

Kbing, die in dieser Ma&slosigtzeit auch nicht eine Spur vin Be. 
recht ig ur:g hat. 

Wie man sich von seilen der Allgcmeinlieh onil, um etwaa 
Spezielles hervorzuheben, von edlen der Strafrechlspflega vielfach für 
die Anschauungen der modernen Psvcliatrie cu?;in glich geneigt hat 
und didnrrh iinawpifelbjift m manrfipn wesentlichen Porlsrhrit.dn ge. 
komm«! ist, wird sich allmählich auch die stellenweise in? Cbermass 
geratene Auffassung der äraththeji Kreise, die den fkrreith des Normakn 
allzu ängstlich und pedantisch umschrieben haben, zu Zugeständnissen 
an die von anderen wi säen schif Iiichen Standpunkten aus vorurteils- 
loser beurteilte Wirklichkeit bewegen hssen. Dieser vernünftige Aus* 
gleich zwi«r.hpn flhprtreiibinqen mr.h #»nk gegen ge*u=den Richtungen 
fco mm l ab^r hu>r wie überall J-m schwersten dadurch imstande, daaa 
athmfje IVc^ir runden aufm' st eil; werde n. Hier h*ndelL w sich eben 
um Ausgleich, und man hat zu beracksiMikigcn, das* hier wie qberall 
die Übertreibungen, mit denen bestimmte An schau im es weisen hervor- 
getreten sind, eben die Paradoxen bedeuten, rr.it denen sich neue 
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Wahrheiten, neue Ansch&uungsw eisen immer xuersl den herrschenden 
entgegenstellen, weil man. aus Erfahrung woiss, oder ein gewisses 
inneres Gefühl sagt, daas die ganz cxait bewiesene Richtig kei: inj 
Notwendigkeit die sich in der Regel nur um ein (scheinbar!) Geringes 
von den älteren Anschauungsweisen untrrseheniH, tuchi durchzusetzen 
ist, sondern man mit Forderungen und Behau ptun gor. aultreten muas, 
ven denen sich stark abhandeln iässt, die aber die erwünschte Eigen- 
flebaft haben, tunachst wie ein Funk« im Pul verfasse zu wirken; 
und gerade du Gegenteil van dein B i im & r 1 k scheu „quieU non 
movere" ist das, was in der Weh deu Fortschritt herbeiführt. Ge- 
rade darauf kommt ea an, Bewegungf in die erstarrten Massen zu 
bringen. — wenn auch rite, die sieb grossen teils wieder legen mass. 

In dienttn Sinne hat man auch das uanz? Warlt Kind» auf' 
zLfassn'h. Kr hat falsche Vorst^tJ heisjon . UTjichlige Gewöhnungen, hem- 
me mk Cberlieferungen u, dgl. mit ach ufern Blicke als solche erkannt 
und geht nun mit Kniest üm auf ihre Ausrol'.uag aus, wobei ihm dann 
»ehr hantig begegnet, dass er das Kind mit dem Bade aus schüttet 
■und mehr sagt, a 3 er in Wirklichkeit auch verantworten kann. 
Aber seine Anschauungen sind nicht nur micres^ant, sondern in mein 
auch wirtlich fördernd; denn tum kann fciurn an einer einzigen 
Stelle behaupten, daas er nicht bis zu einem gewiasea Punkte — 
wenigstens in der Kritik — ReeJit lüiit«. So Weiht z. R, i'on den 
ebfii *ruiL linken Auafalkn pca;on die moderxe Psychiatrie das als un. 
zweifelhaft richtig bestehen, dasa die gegenwärtig beliebt* patho- 
logische .Auffassung von dem Liebesleben in einer Weise einseitig und 
misiverslündJich ist, dass dagegen aufge treten werden musft Ich 
habe ja auch seibat seinerzeit einmal bei einer Längeren Kritik des 
Vürsntvt-urteB lun d&U Lachen Straf ge9*Ubuche in ,,Ge*ehlecht urjd 
Gesellschaft" (1511, Heft 3, S. 383, Anmerkung] ^schrieben: „Ea ist 
überhaupt nichts pervers, was zu beide rseiligur Freude und Befriedi- 
giinj unter Liebenden geschieht, die unentwegt rleri Beischlaf als den 
Gipfel ihrer Vergnügungen betrachten (auch wenn sie auf ihn aus 
Vemunflgründen zeitweilig verzichten m müssen glauben). Di* Per- 
vtr&it&t cnts'.ebt lediglich durch die Isolierung bestimm 'er Akte aus 
dem Komplexe aller Liebes- uurl ZärluchkeitsbeLütigungen, Die Per- 
versität verhält sieb zurx GescblecMsieben wie die fixe Hee zum 
Denken: es wird ein falscher Mittelpunit gesetil, der zj Verküntme- 
rnngen im liMaoteehiele f [Lhrt. An bäden Stellen kann et a as zum 
.Mittelpunkte werden, wie im Umkreiso det Normal m kaum denkbar 
ist." — Bei dieser Auffassung ergibt sich aho eine normale Viriatiotos- 
b reite der Lüsthandiimgen. deren Anerkennung zu einem besseren Ver- 
sündnisse der Sache fuhrt als die pedantische Abgrenzung eines an- 
geblich mir Normalen durch di f innigen, die ««wohnt sind, sich nur 
mit Störungen des Normalen zu besrhirtägen und datier leicht viel 
zu viel als Störung ansehen 
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Hiermit kann man auch Ed eich die Stellungnahme fegen einen 
vielfach ge:ii.3ßbnuic:hten Begriff sueammennchinent nämlich den des 
Obszönen. Kind definiert es so (üd. II. S, 641): ,.[Jbszön ist alles, 
was geeignet ist, die eingeborene und erworbene eroliaeb.fi Reaktions- 
fähigkeit Jos Menschen physiolagifleh zu reizen." I'nd dazu S. fii3- 
„Die M ü g ! j e ]j k r ; L lai verbunden , disis Alles, * a a e k i s t i a r l , 
so wirkt; flb*r nicht die Sicherheit." 

"amit ist ni «hl s eu machen. Jjurnh eine gmi unerwartete Wir- 
kung in einem Falle, wie sie nur Obsaönc-a msüuläscn pflegt, wird 
das Wirkende nicht obszön. 1 ) Obszönität ist ein* Eigflnachnft 
von Werten (bi¥V. Dingen) oder Handlungen, Eijit: Eigenschaft ist 
eint 1 an Dingen, haftende (ihnen beständig zu komm e nde) Täü^teit- 
Wiftiirii?«:i zu haben ist als solche Eigenachalt n:cht deutbar. Eigen- 
schaft tann nur ein» Fähigkeit oder Geneigtheit, irgend 
welche Wirkungen aushüben, sein.; z. B, die Eignung Ell sexuell- 

physiologischen Heizungen } und zwar nur, nenn diese HUgnung nicht 
bloss zufällig oinmal, vielleicht sehr üh*rnisehpnd : Spr Fort ritt, wnrlprn 
wenn sie als etwas ^Lündiees erkennbar oder bekannt ist Obszön, und 
zwar durchaus ob j aktiv obazün sind daher Ding« sew,, di* an- 

erkannlermassen dazu f ihrer Natur auch, immer) geeignet sind, unter 
gewöhn liehen Umstanden seruell-physieloKiach zu reiten. 

Dia „phy Biologisch " nun, auf das eich Kind besondere *twM 
zugute tut, ist hierbei nicht nur überflüssig, sondern falsch. Denn 
sieht- und f Ii bibare physiologische Wirkungen erscheinen immer erat 
als Folgeerscheinung psychischer Wirkungen, Beweis: 
dasa jene g&iulkh ausbleiben ki>nneu (ohne das» Impotent edei 
^SPKuaiiliil vorliegt), dipsn aber ütets (»in freien, unri aidlrrn sifl sifdn 
auf die blosse, ga.n uninteressierte (weder mit Lust noch mit Un- 
lust noch mit HajidlunpunipuLsen verbundene) Kenntnisnahme von dorn 
Sinneseind rucke beschränken. Blau vergegenwärtige sich nur, dass 
sich dia Übazöna aehr häufig mit der, verschiedenen Formen des 
Komischen verbinde L Da erscheint es dann als ein Ausfluss der 
geistigen Herrschaft über das geschlechtliche Gebiet, als ein geist- 
reiches Spielen mit der Sache, über deren Reizungen man im Augen- 
blicke erhaben ist Gerade diejenigen, die mit obszönen Witten spielen 
oder Bolchen Spielen teilnehmend lauschen, sind in solcher Stimmung 
gar Eicht „physiologisch gereizt'*, sondern sie sieben, (augenblicklich) 
über den Gtdanker. und Gefühlen, an die jene Witre, Wortspiele iiaw, 
;intlingpn — 

An ilieae tiedwiten reihe läsa. sich auch das anknüpfen, was 
Kind Uber seine Bild? mus wähl an einer Stell» engt. Ee sei unmöglich 
gewesen, eine Serie über den jnärljitr rechtlichen Stand pu:i kl zusammen- 

*] Ein Stbulifeliifiilii&l hat erklärt, es geh* überhaupt nicht a 
Obizonerea als du* Schaufenster f.iner Sidiiihwrirmhandlnnj ! 
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zubringen, iitr »ich auch nur im entfernt taten an dca Eleichtum und 

die Schlagkraft des über die Weiberherrsctiaft vorhandenen Material« 
annäherte. Die Erklärung dafür liegL auf der Hand, Das ganze Material, 
in dem er sich orientieren konnte, rührl von Männern her, imd zwar 
ist der Grund g*d*nlw» in a.11 demjeni^«!, was sich wirklich a_uf das 
Thema „Weiberherrflehaf" bezieht, ant ein boshaftes und scherzhaftes 
— souveränes — Spielen mit dem Gedanken zurückzuführen. Die 
Übertreibung liegt überall so auF der Ii and, sie tritt so un verhüllt 
■s\±m\ j i sie ist hu diu einend idie Absidil bri dar Produktion, dass 
niii Zusammenhang mit Tat a!ieii Ii [Meilern schon kaum wehr scheinbar 
gemacht werden Boll, Ko genügt, daea man eicli Aber die Sic ho luetip* 
gemacht bat, niü£eu es die Schwaben einzelner oder aller, mÜR^u 
os die eigenen od« diu dir lieben Mitmenschen sein. Das hangt 
(Linn ivueh datdt msaiiituen, dass die Dingt 1 sich immer im kleinen 
Kreise abspielen, dass von einer wirklichen WeiberhemchaJt, unter 
d#r man sjch doch die Suprematie 3c* weiblichen Geschlechtes in der 
Welt vorstellen sollte, gir nicht die Rede ist, sondern ca sich immer, 
auch to Personen der grossen Y/ejt, der politischen Scbaubuane auf- 
treten, um die Herrschaft de: einzelnen Frau in ihrea besonderen Ue 
ziehaneen iu dem ein seinen Manne und in dem kleinen — und klein- 
lichen — Kreise des guii Gewöhnlichen, des „ewig Güstrit^n" 
handelt- Dass ca die llr Irschs Licht, auf dei einen und die Unterwürfig- 
keit auf der anderem Seite flft tu der Darstellung — wie ja viel lach 
auch im Leben — iu weit geht, selbst wenn man dem Spiele und der 
Koketterie eine ireilgehende Berechtigung zugesteht, ist ja nicht zu 
leugnen. 

In dieser Buchung ist vielleicht das Einleuchtendste und Be- 
at hten alerte &te, daea Kind die Unterscheidung und Rnlnv^iäcLzuug 
von Sadismus und Masocliismus als eine Art von w is sen schaftl icher 
Schrulle behandelt und beide L'mpfindunEjstveiöon als innig miteinander 
zusammenhängend und ineinander üb* rin-lii-nil auffaßt Htm wird 
innerhalb des Normalen (in. dem von mir ober beseichneben Slam) 
kaum iu widersprechen sein, aber ea j B l dadurch auch keirttswegi* 
geleupjiet, iasa das Vorherrschen der einen oder der anderen Mnnes- 
weise in einer Art vorkommt, dass sie als pathologische FjnseiÜFkeat 
mit vulh-iri Rechte angesprochen werden kann. Eass Klienten ge- 
wisser Weiber, wie der vor einigen Jähren in Berlin ermordeten Gräfin 
Strachtitz, i;i di«ic Kalegoric gehören, wirf wuh] niemand emBthift 
in Abrede stellen wollen, und es isL leicht in Erfahrung zu bringen, 
dass diese Verimmgcn meist mit (ruran gegangen er.) erotischen Ex- 
zessen im Zusammenhange siehe«, die teils die ReizeropllngUcrikeit 
abgestumpft, teils den Reizhunger iinnjttilrlieh gesteigert haben 

Jsi einer [mhdiegondon Vi-rhinduiit; inil ilier-un (ie Banken stein 
aueti bei Kind, was er über die biebesempfindüng beim Maiuie 
und bei di r 1 niu und über die Rolle der Prostitution ausführt, Ls 
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ial ahnr an dirner Strlle mt:h\ mehr möglich, darauf einzugehen; nunwini- 
lieh das letztere Kapitel erlorderl tili« besondere und nicht eu knappt; 
DarBtsllung, in der über dia Derechigung oder Niehtberechägunfl der 
— Ki iL dachen — ATUfaamag der Prostitution als einer Ait von 

Varji^herunp des JLänziergosctii&ghtcB rpremi die ^VeiberbcrrBchaft di& 
Rade sein müsste. Niir in Kürze noch wt^ca der Liebeae£lpfiQdUn.R der 
beiden Gescblochler die Bemerkung, dajs es an sich ein Widerspruch 
ist. dies« Empfindung als durchaus gleichartig zu behandeln, wenn 
ein« durchaus verschiedene Möglichkeit, zu dem Gipfel der Empfin- 
dung jlu fetangen, festeste Hl wird, indem bei dem weibliche &*- 
Hchlcchte eine „Schwelle toi der Kraft" ajigenommeQ wird, deren 
plrachen hei f.™ Manne nir.ht var\ Landen sei, nitil die dort erat Über- 
wunden werden üiiiaae, um zu lerjöJiigeu Reibe von Gefühlen zu 
trimmen, di* hpi dem Manne ohn« eine srdche YnranatTenguiig erreich- 
bir ist - 

Jedonfils zeigt die hü Ho der interessanten Punkte, zu deren Er- 
wüfung und Erfrierung das Buch Veranlassung gibt, und die im 
vorstehenden im entfemlcftlen n iiic'it erschöpft fiiili, das* «. wie 

nie Iii anders zu erwarten war, Bich um eine sehr bejnertt ruderte, 
du rc tau s originelle und an Eins« I hei ten überaus reicht Erscheinung 
handelt. Bruno Meyer, Berlin, 

EMieth KrKkeaberg, E> i e Frau i r. der Familie Leipzig, 
Amdangs Verlas. 1913 

Vorab eines - Als wissenschaftliche Leistung ist die Toriicgende 
„Irheit der verdienten Krauen reckt lerin nicht au werten- Dazu fehlt 
es- an Durchdringung utid Beherrschung sowohl des hier ungerührten 
historischen ah auch des biologischen und aoziologisflwn Stoffgebietes. 
Dadurch kern ml es zu oberflächlich und d.ineben recht subjektiv- an- 
gttUbjKttai Bildern und Vorfll*lliin(jsrF.i)iPn 1 di* den sich hier t-rgelien. 
den, aussemrdenlLich kuinplL£ier.e:i soziologischen Prollemen nicht ge, 
recht zu werden vermögen. 

Die mangelnde SLoffbch«rTschung mach: sich um so fühlbarer, 
Als aphoristitebe Betrachtungen, t. B, über die historische Entvicke- 
luriß and Gestaltung der Ehe, die heutige Strutvur ILlieprohlems, 

dann wieder über Wctuiun^Efrage und Wohnungsnot, Mutterschutz und 
Mullerschaitsversichpriing, den Zwanj? des Krwerbenmiissens ziemlich 
wahllos dri utid dort eingestreut sind. In der Tier« erfasst und selb- 
ständig Ina mm linde duretidaeld ist nicht ein einziges: dieser l*rob lerne 
und die Lebenau', proletarischer Kindheit zum Beispiel ist nicht 
milL einem Worte erwähn! So wenig wie von den fami lie n zcratüien den 
Einflüsse» heutiger Lebensgcslaltung einschliesslich der Prostitution 
und ihren Folgeerscheinungen die Eierte oder mehr als andeutungsweise 
die Rede ist, 

Damit charakterisiert sich dm rtirliegende Puhlikatiun als ein 
Mfrflfc- und Emehuijusbuch für bestimmte mittelhür^erlichij ed'jr »onst 



cigiiii&d by Google 



Original fron 

PRINCETDN LUI VERS fTY 



— 104 — 



wohJsiluierte Schichten, Hut man d,ts aber festgestellt und hol richtet 
das Buch nunmehr im Rahmen dieser Einachriinkimu, so maß man ihm 
bilhe hohes Lob lollen. Dann dürfen wir in E 1 s bc : h Kruken- 
borg pädagogisch wohlgosc hu jle, f-jinf ühlitfo und hoch sinnige 

Frau hegrÜBsCn, die über allerhand iVwbkrntJ und Aufgaben der Kinder- 
pflege unü iugenderaiebjung, über Wo tui un ins pflege, den Geist und die 
Gese] Ii gleit des Hanse» fiel Kluges und Wuhn^ cu sagen haL Sie 
geissclt den Unfug der mit viel l'runk and üflentlicher Sc hau Stellung 
ein hergehenden Vtrlobttiifls- und f icc Ii i*ils braue lie. Daa KapiUl fom 
Kind ist la»t durchweg klar, eindringlich und in seiner »i>f,ew ogenen 
Verständigkeit sehr oeichtlich. Üben so waa in bezug auf daa Ver- 
trauensverhältnis zwischen Eltern und Kindern, zwischen Elternhaus 
und Schule, die unzulässige Scheidung von Knaben- und Mädchea- 
*>r/.ir> Illing. die sehr afl Für iie Mädrhen auf eine vrlligt* Vflmsrh- 
lüssigun; der CharaklerhMiJung Immusdiüft, Ober die SUiblung de? 
CWiiklrra am Ii dur Mäildie», über unvermeidliche MiingeL der In- 
ternalserziebung und das Für und Wider der SehuLnicM gesagt wird. 

Virpenriwfi nehiSpf^riRchfi (tödanksn, wiih! ah*r brauchbare Fnr. 
mulicruiiRen und eine leerüaacnj werte Aufrichtigkeit In diesem Sinn*-- 
<riits[iricht ea nur dem Stiindpujikl der Verfasserin, wenn sie am Re- 
ligionsunterricht in der Schule festgehalten wissen will und kein fcmp- 
finden für die Gefahren bat, die der echten Rejigioflilit, ja aicii 
seihst der pp-nFfenli.irte'n Religionshihrr: in diesem /.iiSdUnjnenrmng er. 
wachsen mü«a*n r Man kann das verstehen, ttt doch das Feathrltsn an 
ütierkutiiiut'iivji Lübeln »formt?;* und Atiscluiuung^u, diu miWbrle Zurück- 
weisung auch ethischer Nen- und Um werten jen eia berror stechender 
Zug dei vorliegenden SchrifL 

Mit dieser FeslsleLung ist zugleich «in wichtiger Fingerzeig 

djjijr gegeben, m welche Volks kreise sie sich tut endet und unter 
welchen einschränkenden Voraussetzungen si* ru werten und xa 
nutzen ist. Henrietl« Fürth, Frankfurt a. M. 

Rr. med. Iwan Bloch, Die Pruaiilution. Enler Band, Ber- 
lin SW 61, I-ouis Marcus Verlagsbuchhandlung IUI?. Ml. Hj.—. 

Iwan Bloch, der insbesondere durch ,.L>aa Sexualleben unserer 
Zi>i" ' nih il M-olti-ren Kn-ivn »ctaiinte S-Miidfcrsrti'T, ha' ü'ri errjpf- 
artigen l J lan gcfosol, tum ersten Male die gesamt* neue SamialwiBsen 
Schaft in KinzeLdarste Illingen selteua erster Kapazitäten heraus zugeben. 

Ihe heilen ersten Binde behandeln die Prostitution, wovon bis- 
her nur der erste Band vorliegt 

Wenn jior.h in diesem nahirgcmäss das Historische vor- 
herrscht, und awar bc eingehend, dasi die**r Band nur bis zur 
Zeit vun ungefähr dem 15- Jahrhundert reicht, so ist doch das ge- 
schichtliche ilalanal in einer Weise verarbeitet, da« unter Beruct- 
sie hü ku der sozialen, juristischen, biologischen usw. Momente ein 
lebendes kulhirlüs torisch es Bild der einzelnen Epochen entrollt wird. 
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Dabei wird Wesen und Gestaltung rler Prostitution im /tminnwnhjing 
mit den olliiacbcyi, philosophischen, theologischen .Vn&clinuungcn <kr 
jeweiligei] Zeil erörtert und stet» an «Jörn das ginze huch durch' 
ziehenden roten Faden der eigenen Grundgedanken Blochs über 
Entstehung und Zukunft der Prositution angeknüpft, obeleich ja 

■rsrsl i'n / wf ifcn "hirnl t>iru> fr ■,) tjüHi %t> Ft>rrnuli«TUfiJ un.i f !' ^ ri j : i 1 •■ 1 1 1; 
dieser Kernpunkte der Bloch »eben Auffassung moghtb. sein wird, 

Lias erste Kapitel Irin gL eine Definition der 1'rostiluüon, die 
wohl als die bisher SörgÜtltiflate juristische betrachtet werden kanr. 
und angaj fiinßm Juristen all« Ehrn mnrhon würie, möge man auch 
einige Merkmale der Begriffs bcsÜBiraung anders auagedrikkt haben, 

Trefflich i&t das Erfordernis, daas Ejch das [ndh'iduum mehr 
oder weniger wahllos unbestimmt vielen Personen hin geben muss, 
damit von Froatituüoji die Rede sei, dagegen glaubt? ich. dann du» 
was E In c Ii mit den Worten meint, dio Prostitution müsse auch 
^fortgesetzt, öffentlich and ntpboriBch'* sein, juristisch richtiger Elina 
Attsdruck Iconw.i, wenn man sagt, die PrOstitiitiorL müsse einen „öfterem 
nicht 1.1 golecenlUcheji, im bestimm Lea Vielen zugänglichen Betrieb' 
rEnrarctllen Damit Sit in»b*sonrJeTe auch sieaerer wie in Bloch« De- 
finition die versteckte Prostitution geraffen, dio Ülsch ja »uch aas 
drikttiuli zur Prosütulion jüchnel, 

fraglich scheint mir auch, ob man nicht das Entgelt als un 
bedingtes Erfordernis der Prostitution aufstellen soll, während 
Et loch es nur als re g e 1 m ä * s i g es Merkmal betrachtet, da» so. 
mit mi eh unter Umstünden fehlen kann, ohne daas deshalb der Bcgfifl 
der ProBtHition ausgeschlossen ist. 

Wichtig ist jedenfalls, daas Rloch in juristischer, soziologischer, 
biologischer Beziehung VerliäUni&ves^n und Mätresse ntum von der 
Prostitution trennt, worm er auch in ihnen Vorbedingungen, Vor 
»tuten u:id Übergänge zur Prostil ution sieht. 

Im zweiten Kapitel werden die prirMliven Wurzeln der Prostitu 
mm eKirteTt. 

Sie sind nach Bloch zu suchen in der ursprünglichen Freiheit 

und Lhgebundenheit des St. xu nileben s, in der überall bestandenen 
Promiskuität der Geschlechter — (Eingehen auf die Bedeutung der 
präliisturi8ch«n Funde, der MfLnnerbündß und Mannerhäuser, auf die 

Prostitution der Naturvölker). Aufgedeckt werden die ZuSfl-rtluWriliinflc 
der Prostitution mit der Religion (Thallu skulle, Tempel prostitdlion 
uaw >, roll dart kQnaUeriachert Elementen de» Lebens (Tarn, Schau 
tpdelkanflt), mit den künstlichen Kaiischiaiüeln, den lüaetlkhen Par 
füms T dem Badewesen usw. 

Das Kapitel schliesst mit Ausfflhrvmgtn über «Jen sekundären 
Charakter der Ökonomischen Beziehungen der Prostitution: Du.» Mucmut 
de» Entgellea ist nach (Koch erst mit der Ausbildung der Ehe in 
die Pmstihilion hineingekommen, ersl mil dem Moment, wo die Frau 
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individuelles Eigentum dpft MirrmeA wind und dieser daher dafür Gel d 
Fallit (Kauf eh» und moderne Gtfldebej, 3u ist die pekuniäre Eub 
scIiiiOiguüg nur von dar Ehe auf die parallel sich ent wickelnde Pro- 
stitution übertragen werden von dem Gesichtspunkte der Kapital 
Wertung dar Frau auB, 

In (km dritten Kapitel S. 20Q— S3&, ia dem sich Verfahr als 

Sans vMzüßüeher PhiJolüee zeiet, schildert er di* Urianumtion der 
Prostitution im klastischen Altertum. Dieses lang*, über 3QQ Seiten 
an fassende Kapitel gewährt unter Benutzung unzähliger antiker 
Quellen eiiiun Lia iu alle Einzel bei Leu gellenden tiefen Einblick 
in das gesamt* Sexualleben der Grieelieri hJ Riintpr, (ins i-rbl 
kau tri jemals mit dieser Genauigkeit und zugleich Lebendigkeit toi 

Augen geführt worden ist. Durchgegangen Wörden: di* Sizilien 
Vorbedmgiingfln und befiünsliKenden lattären für die Entwickeln^ 
der antiken Prostitution (>.. B. Sklave nwesen, Gr« sandle, Militär- 
kolfinien, Solds twuvesen, Fe sie, Jahrmärkte, Theater, Praietanit, 
PauptnamuB, Geriugsi:ljütz,uiig der Arbeil uhw.}, diu Gattungen der 
Prostituierten, (die Strassen., Bordelldimej] und ihr* ei meinen Kate- 
gorien, Hetären und Üermmonde, Verzeichnis der I&5 historischen 
HoLürsn usw.). Topographie dar antiken Prostitution, an'.iko B*r 
della, AbslciReq-tiarliore usw., Persönlichkeit und Lebensweise der 
antiken Dirao, dio Klientel d?r Prostitution, die okor.ornisehcii Be- 
ziehungen (Honorar, Kuppelei, Knaben-, Mädchenhandel, Kindern roati 
tution, Zuhitftertum\ die DezielrunjECn zwischen Prcatitaüon und sein 
eilen Pervers! Läten bzw. Psychopathia aexiia.hu im Altertum, Tlycrietie. 
der antik«i PnjsliLutiujij 3laal und Pnjalitutiuii (guseliliclm Mass 
nalunen, Sittenpolizei). 

Ein Abselmitt ist der männlichen Institution gewidmet, di« 
wohl hier zum e raten Male eine ganz gründliche Darstellung c rührt, 
wie eie höchstens in Einzelheiten noch übertroffen v ifd in dem aiveiten 

Hand des Früheren Wertes von Hl och ,.J*»r Urapruivg der ijvjitulis 
[Jena. Fischer, l ( Jll). überhaupt berücksichtig! ,jn seiner „ProslitAioorT 
Bloch gittir, allec-mein stets neben der weiblich™ auch die männliche 
Prostitution, so lässt er im Ge^eüsiilz la anderen Autoren sehr richtir 
seine» Definition der Prostitution auch für die ^ir.nlteh* Bellen, ac 
bospricht er auch bei Erürterunp der Wurzeln der iTcBCituücn dit 
vielfachen Erscheinungen der miianliübea Prostitution, 2. EL ihr» 
Zusammen hinge rmt der lieKgion. (w«ibisclie Prester, männliche Tempel 
proatitulion), nicht minder verfolgt er düese Prostihition auch das 
Mittelalter hindurch. Obgleich Bloch nicht in den Fehler verfällt 

(Jii-si- r:L, : irL!ili[:hr Pnist ihilii m iils AusflusS-, ib-r Niirl i trag,: Mi-iLi:n>, Im-;»'.-' 

sexueller WTi »Hinge oder rteizhungeTiger tu betrieb teil, hätten vieHekhl 
die We^haeHteüiehjngen und die völlige Verknüpfung dieser mann 
Hclien Prostitution lediglich mit d™ Konträr -Soxuedlen fcoch deutlicher 
gezdfit w erden können. 
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Im letzten Abschnitt des dritten Kapitels setit II Joch 
au einander: Hie Rolle der Prostitution in der Geseltecriail und 
im ölfeaUick-n Leben des Altertums (Bedeutung der doppelten 
Moni. lnfamieiuBff und ihre recbtüchen Folgen), ferner Ue Ziehungen 
j-'ir ('iifciiUif licii Meinung zur Literatur und Kunst, weif In' Anlas« 
geben zu einer gelehrten und huc-hinleres&atilen Abhandlung und 
Voriü hrung der gesamten «rtb sehen Dichtungen. lr. diesem Abschnitt 
litssl sieh B 1 o c h insbesondere über den Charakter der antiken 
PmsÜluljttt; uml die i Iure Grundlage bildende sogen, doppelte Moral ans, 

Einerseits habe man die Notweniiiifkjcjt und Zwcekditnlichkeit 
der Prostitu.Uon für die soziale Regelung des Oeschlochlslebcns be- 
te nl ( indcrersetls der i'rasbtu.ton den Stempel Ueisler Krirlosigksit 
aufgedrückt 

Die Infumierung der Prostituierten in der \ntike ha.be mit rler 
MiasiichliniR der banausischen Berufe Und der Kctrulierung aus d<tm 
rechtlosen Stlü venstajitlc zusammengehangen. Die antike Prostitution 
sinu* siel) *ul die MUsachtung der Frau, der individuellen Liebe 
und der Arbeit Diese (leilankengänje wwrden dinn nech in dem 
viertea Kapitel verfolgt: , ( Die sexuelle Frage im Altertum und ihre 
Bedeutung für die Auflassung und Bikiirpfung der l'rasiiLution." In 
der Antike hl Ho überhaupt hinsichtlich des Ge»ehlochLsvorlE<.jirs die 
grosstc Unbefangenheit geherrscht, die Nichlexisteiu; der Sypliiiia, 
ilia L'nbekanjitsein mit den <3 esc JiLechtsk rankheilen Ii litte die Kreide 
am tie schlechtsten n ss durch keine An alcckujigs furcht gpiiütiL Die 
CcBühiechlsbefnedigjn? habe als für die Leborsfriaehe noLig gegolten, 
nur die unmilssige Betätigung sei getadelt worden. Sine seelische 
liehe viit Frau h ^ ho es wenig gegeben {Ersatz durch die Liebe zum 
Jinjline, n^i Lahe die- steliadie Lieb^stedenflchAit «j» d<ir*huis 
kraul hüft empfunden und dotier den Verkehr mit Prostituierten als 
bestes Schulz mittel gegen die Gefahren übermaBäigcr LicbesLeidsn 
Schaft betrachtet 

Trotzdom sei schon frühe auch in der Antike ein* swbnLiar.ha 
— zuenl rnligiös gefärbte, dann philosophisch bog rundete — Richtung 
aufgekommen. Dieser Fltchtnng geht Bloch aufa gründlichste nach 
an der Hand ifcr PhiLuHuuhej] und erörtert alle auf eine Sesualreform 
hin holenden Bestrebungen. 

Die letiten Kapitel 5-8 behandeln die Prostitution dos Mittel. 



Fflnflosr Die Frost ittltoa in d*r dmstlith islamischen Kultur 
frtlt bis Euiii Auf treuer, der Syphilis. ( Proali tu ton des Mittel aiters). 
I. Das |julili9cli-rüligiüso JTilieu, 

Sechstel: Die Prostitution des Mi Ltd alten*. II. Das soziale 
Milieu. 

Si^hßrtt. fH HL Die Formen d*r Prostitution (di& Flauen 
hiiLsor Lind di» freie ftottftatkmL 



alters. 
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Achte«: IV. Die Beaufsichtigung und Bekämpfung der Pro- 
stnuüvn ^«Btfl/geLuTj^ SiUeiipuliüiH^ MaKdalGiienhluBer), 

Auch in dienen Kapileln muai man die überwältigende Fülle d<*s 
MalenaJa und die geschickte Verarbeitung bewunderr., 

Di« Gestaltung der Prostitution nach allen Seilen hin wir! bie 
ms ewaelne durchgegangen an der Hand emer ungeheueren Literatur 
(Bücher, Städte rechte, Verordnungen, Prkiindcn usw.]. 

Interessant ist es zu sehen, wie :n gewissen Städten — wenig 
aten» für Strasburg kann ich das beurteilen — einig« der schon im 
i.) JäJ.niUAuert tierufimten oorueJisLraaseii Dia 111 uie Aeu/tiL eu - 
»Herten, ehj t. B. die erat, iß den letzten ue)m Jahren in folg« Umbau 
flei Straßennetze* ihrer öffentlichen Häuser befreien. Giesshaua- und 
Stampfgasserj. 

Auch in diesen k.ijuteln ist dio Darstellung mit Jon i>if*encn 
Grundgedanken Blochs und einer Betrachtung der icilconößsisch^n 
Strömungen und der Ethik verknüpft. Kapitel & will insbesondere 
die Zusammenhänge der minelailcrlicheji Anschauungen Ober die Pro- 
Stil uti nii mit den untiken uitaeinanderactECn und b-efnsaL sich namert- 
lieh mit der cliria Hieben, der jüdischen. Ethik, der Patrisük, dem System 

eines heiligen Augiistin usw. in lief gründlicher und doch fesselnder 
Weise 

Obgleich man a:le Anerkennung tollen wird der glänzenden 
Schilderung aller dieser plij ojcfjaiiclitn Oftd etl iiichen Zwarnrnen. 
hange seitens Bloch, so wird man doch sehr verschiedener Mei- 
nung »ein kennen, ob Bloch hinsichtlich der behaupteten Wechsel- 
wirkungen zwischen EUüli und ProsüUiuon auch das nichtige iriflt, 

es werden überhaupt manoac seiner Anschauungen über die Sexual 
rcföl-m Und die Zukunft der Prostitution zum Widerspruch reizen. Iber 
alle diese Fragen wild atn licaten erst nach Veröffentlichung d^a 
zweiten Bandes eine nähere Diskussion an; Platze sein. 
Iiier möchte ich nur einige Einwinde vorbringen , 
Die Meinur.g R I » c h a , riaas die Pwistitiitinu ein Fremd 
Lürper aus antiken 3klavtn?Ui;;len sei und nur ln-im Ausrissen 
seiner nech durchaus antikan Wurzeln beseitigt werden könne, halle 
ich nicht Tür überzeugend. 

Einmal ist die Bewertung de» Geschlechtsverkehrs und somit 
auch der Prostitution durch das Christentum eine gwz andere wie 
im Altertum ge worden, was ja aueb Bloch sei bei hervorhebt, 
Während in der Antike damit kaum der Begriff des Bösen, des Sünd- 
haften verbunden *Mr, hat das Chrisk-rttura jede Kleiachcaiuat und 
gar dio in Form der Prostitution ertönende aufa schwerste verpönt 

und ueiUrhlul. 

Wenn auch di« christliche Anschauung in der Antike in d^r 
damals sc Ion entstandenen asketischen Richtung gewisser Phiiosoplwn 
eine Vorgängerin hiil, eo konnte doch diem Hichtunr niemals im 
Altert im praktischen Unf.usa und leliensumfteH lallende Bedeutung *r 
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\\ing«n. t'OsCj'.igt :rjiL.n djo heutige WurJtel, wonach di» Sexuelle — 
ins besondere ausserhalb der Ehe (denn innerhalb der Ehe. hni> n ja 
das ChriatetUura, namentlich de; PioiBaLantisrmia, nicht bloss das 
Judentum, das Bloch als Vcrbild der Ethisierimg der Geschlecht 
Lieben bedachte!, die Berechtigung das Scsuelkn anerkannt) — als 
das SüadhufU, das Rfts* gilt, 90 knüpft man ja gerade an die on. 
belangen« «uiüke Aiisclutuüng an. Nun will ja Bloch eine uidcre 
ücwertimg und G Ballung dea Sexuellen im Gegensatz zur Antike 
und mm Cyrillen tum, nämlich eine ELhisiert-ng auch des ausacr- 
chelkhen Gwchlechtsvoikehrs unter Erhöhung des PersOnlichkeits- 

ntrlRS diir Frau, «Min din Verachtung dn* Weihes, nie» min gen (In 
Anerkennung ihres rcrgötitichfcciti- wertes hält er für eine Haupt würze 1 
der Prostitution, Allerdings wean cUt Mai:rj nur dann mit dm» Weib 
pesctnechllkh verkehrt, das er nicht nur sinnlicii begehrt, sondern 
liebt, persönlich achtet und schätzt, mit dem Weib, das in ihm die 

ämnlirhen und scelisrhert Bedürfnisse zur Einhftii formt, dann VCf- 
scliwindct die froslitution. Aber dies Ideal ist nur von wenigen 
Männern zu enei einen, 

Seine Verwirklichung und die Möglichkeit einer Beseitigung der 
Prostitution §c heitern einmal daran, dasa die sogen doppelle Moral 
ihren Grund in der VerschieilenbciL der sexuellen Mulur des Mannes 
und Jos Wftibct hat: Der Mann erniedrigt sich nickt wie du Weih, 
vertiert niclit Beinen Fers&nlichkehswert, wenn er seine sinnlichen 

Triebe ohne seelische Liebe befriedig!, und das hingt eben mit dem 
auf Entladung, Betätigung gerichteten sexuellen Trieb zusammen, wäh- 
rend heim Weib sinnlicher uad seelischer Triob aaUirgoiniiss eine 
flir.he-i t bilden, so dans die- blosse sinnliche Hingab? das Weils aufs 
uefate in ihrer Persönlichkeit erniedrigt. Hieraus folgt, dass eben 
für die grrjsse Ma^se der Iiiinner rje'n.'Js die blosse Triebstillung als 
Entwürdigung und niemals der Hangel einer Einheit von seelischer 
nnd sinnlicher Liehe von der Mehrzahl der Männer als Hemmnis für 
di*> Heinil/ung der ProsiituHnn emnfnnilpn wird 

Aua der Ycrsfihicdcr.artigkcil der Sexualität des Mannes und 
des Weibes ergibt aich übertmnjJt, dass die Forderung einer gleichen 
vorehelichen liest* Illing des Sexuallebens von Mann und trau nicht 
nur iuä phy notorischen, Tsychotogischen und soziologischen Gründen 
iinarfiilth.ir, aniidfim mich «ine gleiche Bewertung männlicher und 
weiblicher sexueller Betätigung gerade zwecks Vermeidung einer alh 
genuinen HembseUuiig des Wurt*s der Frau und der Gefahr sexueller 
chaotischer Zustünde unerwünscht ist. 

lXe heutige grossere Achtung tot der Frau, die Erhöhung ihres 
Perttfnliclikai Lüertes, werden die Prostitution nicht verhindern können, 
aber einet irornögtich durchaolien, die Abschaffung jeglicher poliini- 
lieber Bevormundung und RcKlemenlicning der Prostituierten; dieoa 
„Flhi sierang" vrinl aber die Prostitution nicht bc-sciii^n, in Gegen- 
teil ihr udleichl nur zu grosserer heimLicher Verbreitung verhelfen, 
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wie denn auch, das Bciapitd dsr männlichen Prostitution lehrt, dass 
hulIi uhne pulizoiliche Hege hing und ohne- Zusammenhang mit der 

Wertung der Herafinlichkeit ihre Ausdehnung von jeher in gnwn 
Zentren stattfand. 

Nicht wegen da» Beharrens von Wurzeln au 9 der Antike, die 
meiner Ansicht nach stark ge-üuderl worden sind, besteht die Pruäütuliuii 
weiler, sondern sie erscheint auch trotz dieser Änderungen kaum aus- 
rattbar infolge universeller, biologischer und sozialer Faktoren: Einer- 
seit* ist schuld' Der bei s-iden MSfUi^m existierende, auch ah^*- 
aehen tMi Liebe und SenÜtrwn.aliUt zur Betlüguiig drängende, dabei 

oft polygame sinnliche Trieb, uiflererseiu die psychische Verfassung 
gewisser Wtiber (Leichtsinn, Arbeitsscheu, Reiatise Minderwerüfikeit, 

Dimnrinattir), dip hpiderapih igen Mnmpnta in Yprbindmg mit Oknnnmi- 
achen FikLören (u. o. l*im Mann Schwierigkeit de» Cnlcibaltunc: «inet 
Trau, beim Weib Schwierigkeit des Kampfes u™ Dasein und Leichtig 
keit des Gelderwerbs rrtitlels Preisgabe des Körpers] 

Wie man sich al*r auch zu diesen Gmridgedanker. Blochs 
stellen wag, jedenfalls hat 6vr Verfasser geschickt c? rermieJeri, ein« 
blosse truckene lrnsturische Maleriiilk'najiliü jf 11115 zu geben, auridirn 
das Ganze planvoll an der lUni leiien<ler Id*ea verarbeitet, unter 
Berücksichtigung der ethiaencr. philösophi sehen, soziologischen Ge- 
sichtspunkte. 

Auf den 7, weiten Bunl dieses lierrorr Reuden Werke* dar! man 
gespannt sein. E. Wilhelm, Strasaburg i. E, 

■ 

Dr. Paal Jaffe, Die eheliche r ru Mi t b .1 r ke i 1 in Bad. n. 
Kurl 9 ruhe 1913, G. Brau ose he Flofbuididructerei und \>rl*g. tVU 
Mfc. 1,80. 

I (vter den Disziplinen, welche um die Erforschung dos Gcburten- 
rückgunnea bemüht sind, '.st dyr Statistik eine bL'Süiiilers schwierige Auf- 
gabe gestellt, Einmal still sie die lat&iichea und den Umfang dieser Kr 
schein im g liesclireiben, andererseits zu einer rieh (igen Deutung der 

Zahlen bai trafen. Dom Vorfahr der vorLe^erden Arbeit ist 

Inn pen, die Schwjiclieri und GreiLicn der sUilis tischen Mvthodik m 
erkennen, und bei vorsichtigem Vergleich der Massen hinsichtlieb der 
ehelichen Frue hl barkeit iu beachtenswerten t*reeunis8en und zu Art- 
rejfunBen zu gelangen, welche dJ& wo» ton* r'orachung auf diesem Ge- 
biete il.mkbir annehmen wird. 

Auf einige r ragen sei an dieser Stelle hingewiesen, Der Verfasser 
legt als eheliche Fruchtbarteitsziffer die Bedehun; W ehelichen 
Gehörten tnr Zahl ilrr im g#härf;il'.i(fRn Altrr strhpndf'n Ehefrauen unter. 
Die uneheliche: Fruch'.bnrkc itasi ffc r besieht die unehrlichen Ge 
hurieti auf die gebirfahig-jn ledigen, verwitweten und geschiedenen 
Frauen. Beide DinffC sind voneinander wesentlich verschieden. Was nun 
di«» ahnlielie KnirhthnrbflilftTiffRT hntriffi, an werden im Alter von 18— 4ä 
Jahren einerseits Frmnii mitgerechnet, die nicht pi*>Iir 5fbf«rfähig »ind, 
andererseita jcneeüs von 45 Jahren noch gebarfaliige ■HSgesdilossen 
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Tic eraterc Möglichkeit wird oft, die letztere selten eutreffen.) Ein 
Ewciter Fehler dieser Methode licet darin, i&es die Fruchtbarkeit 
der Franca mit steigendem Alter abnimmt. Vach einer Berechnung 
Kör6si8 kwnen in Norwegen auf 1000 Ehefrauen eheliche Geburten 
im Alter Iß— 20: 413, 21— 25. 579, SG-30. 430, 31-35. 3Ö0, 
3*-40: 300, 41-45: 181. 46—60; 33. 

Unter diesen ven 1 a f f e hetenten Umstand, u , und weil die ehe- 
lichen Fehl-, Früh- und Totgeburten entweder gar nicht oder nur 
u nv -j II ki mimen der statistischen Ermittelung zugänglich sind, erEcluint 
i»a mir ratsamer, die Kahl der lebenden Kinder unter lß oder 18 lahren 
in Bezieh uii £ iu Zahl der stehendt-a Ehen iu bringen, was wuhi für 
Iii 1 Statistiker auf finmd drr VolkaxELhliirfren kaum Schwierigkeiten 
fielen dürfte. Eine derartige Grundlage würde meines Erachtens den 
Vergleich dfir Bezirke hnrWW eT|eiehl*rn, weil ja. die Säugling*, 
imd Kindersterblichkeit ausgeschieden wäre, welche die Bewertung 
hoher Geburtenriffern beachtlich vermindern körm«_ 

KinifjB Auiaren meinen, auf dem Lanrlc aei die eheliche Fr ich t- 
barlett hoher, weil dort noch die PräventivUjchnik 711 wenig eingeführt 

sei. Nun fahrt uns der Verfasser uberzeugeride Beispiele difür ar., 
..liLsa je dichter ein Bezirk besiedelt ist, 11m to niedriger die eheliche 
Inichtharkeit ausfällt (Pforzheim, Karlsruhe, Mannheim). Allein die 
höchste eheliche Fruchtbarkeit in Backn wird immerhin durch einu 

Sii\igii ng ssierblic hiei t von 15,7<y», in Bruchsal von 26 «0 fle trübt — 
und wie hoch mag hi«r noch dio KindorBlarhichteit im Aller von 
1—6 U3ma sein I Alao würde ich aus J a f f e s Tabellen folgern; In den 
Groasotädten wird der Geechlechtstrieb durch Zülibat und Geschlecht* 
leraakheilen ein^schränkt, auf dem Lande aber durch hoho Kinder- 
sterblichkeit gefördert Ehe nicht die Seltenheit der Ein und Kindehe 
auf dem Lande lucl^ewieacn -wird und ehe nicht ärztliche Erhebungen 

[Iber die Formen doa che Ii eben Verkehrs auf dem Lande angestellt 
werden, mögen die Leser des 3 äff eschen Werkes nicht glauben, 
las* die Tvravontivtccbrük auf dem Lande ao gut wie imbckumt iah 
Die rnelLT katholischen Bezirk? haben im grossen und ganzen 

eine höhere Fruchtbarkeit ala die vorwiegend proleatar. tischen Zur 

Erklärung für diese Tatsache sind nach Jaffa folgende Umstünde 
h*r*nrurcben ; 1. T>ie katholische Bevölkerung wohnt mehr auf dem 
Lande und gehst! mehr dem [aridvvirLw.haftlidien Berufe an. als die 
protestantische noch mehr ala die jütische, die meist in Städten lebt. 

2. Die katholischen Ein wettner sind im Durchsclinitt weniger wohl- 
haltend, die Protestanten sind wirtschaftlich und gesellschaftlich besser- 
gestellt. Der Kathclik in Baden ist ruhiger, bevorzugt mit geringerem 
ErHCrbaidiLii auBuesUlkd einen wogikhit aicheren Uhaiidaaf. 

3. Die fcadi ülisrlie Kirche wandet sich in der schärfsten Weise 
geH 6511 ^ rjiLsclirihikiiUg der Kindensahl und 1ml mit dit-swi LnnaJi- 
nnngen hefumrle rn auf dem Land« Erfolg. Gh bibtnehlich in einer — 
nach dem Ausdruck Jaffas — stark wirtschaftlich gesinnte:! Zeil 
Soil* 21 dieup Hesonrjerheit der knthrdisr hon Religion oder eine durch 
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Erziehung und liündhche Isolierung bedingte LihiiHuni; der naiven 
Sesualpsyche die hohe eheliche Fruchtbarkeit bedingt, müsste weiter 
nachgeforscht werden. E ist ns ladt, B*rbn, 

Eriüi Wulffeu, S Ii 1 1 e ap ear es Hamlet im Sexualpro- 

b 1 e m. 

Am Ende des ersten Kapitels spriclit Wullftn in den Worten 
,,dinti musa im HairJcttrldjircri mit dem Literarischen Sic b ver- 
ständigen, jiut dem Swle&fotscbw, dum Palhol jgwi und Seiologea 
euclt der Jurist mil seiner unbesbeeidichen Logik seine» Amtes 
wallen" — deutlich das Programm aus, nach dem er seine Aus- 
führungen lichten will. Ge;reu dein Titel untersucht der Verfasser das 
Drama .-ruf die sexuelle Seite hin, öhaa ja die andern Gesieiitsprjnkta 
zu rv inac Ii Iii iceigen. 

Auf Ürund der neueren Sexuni Wissenschaften, die die Darlegung 
geben — ..wie im Kind die erudschs Zuneigung 
anderen UeschlecMB entsteht" — führt der Verfasser den üeaank™ 
durch, dafls das Entscheidende in Hamlets Handeln „eine erotisch 
gefarble NeiGung" au seiner ilufter aci. 

Audi die lliuidhingrn drr ihrigen Personen des Dr/ima» — an be- 
sonders des LaerUs ■ — werden oiripr Euxidui^UcliotL An:i]vci! tinli>rj.wgt;ii. 

Die iLitute Arbeit bildet bei der wuit^uhtudeii BLTückiiuIjti^uny 
und Erwähnung der UamlcUitcraiur eine fur Literaten, Sexologen wie 
Juristen gleirlj iiiUt^s.-li tilc L'.'klütr. in d\-r rn.n Ii di-n ]:rir:iIi'1iUrsLrlU'rn 
wiclitifie Winke gegebet! aind. 0- V. Miller, Frankfurt a, M. 

Aus Vereinen» Versammlungen, Vorträgen, 

Der für End« Oktober und Anfang November festteseUt gewesene 
tn(ernatinn»!e Knngreas für ^xtiülftrichnng i sl 
wegen dor poütißthftn Verliültnieee vertagt worden. 

Ebenso wurde die Veröffentlichung des Archivs aufgesc hoben, 

tliB, vom Vorstände der Intmi.ilionak'n GeSfll schall fiir Sesual- 
forschun* (1. Vorsitzender: Prof. Dr. Julius Wolf) herausgaben 
und in dessen Auftrage von Dr. Max M&rctise geleitet, roq Carl 
Winlei-Heidelberg vsrleg'. wird. [he srele Nummer »illlr» bereits am 
1. Oktober erscheinen, iieijt anch im veienUichen im HüxfilonahiLifi 
bereits vor, wird aber mit ibrujj Erscheinen warten, bis die all- 
gemeinen Interessen wieder mit grösserer Ruhe wissoiisctiaf (liehen 
Frager. sich zuzuwenden vermögen. 

AUe für dis Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Mm 
M a r c u s e , Berlin W. s Lii tzowslr, 85 zu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird cülfr Gewähr nich t Übernommen, 

YerBB' Wörtlich« sJifhrifth- ilurg , 1*1, md. N*E Mtrci»), tlfrUc. 
T«rl*g*r: J, Ii. S * n * r 1 1 n 4 m m V+rlm in »VtnVfnrt t W. 
Dmet tot Stnltl, UniT^itit.dmfUr.1 H, Sibti A. G„ WtnMHL 
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Aus dem Geschlechtsleben unserer Zeit. 

Vfln Profus*«- Job bob» Duck. 

III. Die Masturbation. 

Gerade bezüglich der Masturbation nahm ich an, dass 
die Antworten auf eine Rundfrage nicht selten wenig 
«inwanrifrru wären : tieshalb habe ich hier wiederholt Fragen 
eingestreut, die Veranlagung geben sollten, direkt oder in- 
direkt Oarituf zurückzukommen, und weiter habe iuh diu Fragen 
absichtlich etwas allgemeiner gehalten, als es manchem 
wünschenswert scheinen könnte, um gerade diu kritischeren, 
also schätzen «wertere n Beantworte r, zu ausführlicheren Mit- 
tfulu ngftit 7M veranlas&en. Irh kann nun au eh mit Genug- 
tuung darauf hinweisen, dass sich so eine Reihe von Ant 
werten ergeben haben, die sonst als einfaches „Ja" oder 
„Nein" zu falscher Einreibung geführt hätten. Sc besonders 
dann, wenn der Betreffende zwei feiles au den H. au rechnen 
ist, sich selbst gegenüber aber die Sache zu be- 
schönigen sucht; schreibt z. B. Nr. 150: „Wenn man 
unter Onanie nur äussere Reizung der Genitalien versteht, 
nicht. Dagegen liabe ich mich bewussL sexuellem Lustgefühl 
hingegeben, die Sameuergiessung oder jedenfalls Erektionen 
gewöhnlich zur Folge hatten." Man wird kaum fehl gehen, 
wenn man m nimmt, der Mann hätte (wie viele andere sicher 
auch!) einfach mit „Nein" geantwortet, wenn man ihm 
nicht diese Möglichkeit eines verklausulierten Geständnisses 
gelassen hatte. So glaube ich, den tatsächlichen Verhält- 
nissan naher gekommen au sein. 



Digimed by Google 



Original fron 

PfiMETOlUHIVEASITY 



— 714 — 

Was meine Einteilung anlangt, so habe ich zunächst 
,.N o t - Onanie" und „Onanie um ihrer selbst willen 4 * unter 
schieden. Unter „Not-Onanie" verstehe ich jene mastur- 
batorisahen Akte (gleichgültig, ob die „Manns" oder etwas 
anderes dabei eine Rolle spielt!), die nur als Ersatz iür 
den mangels Gelegenheit unausführbaren Koitus aussein hrt 
worden. Unter „Onanie um ihrer ad bat willen' ' verstehe 
ich jene mastiubatori sehen Akte, die wen intens auch bei 
Gelegenheit zum Koitus, also nicht als Not ersatz desselben, 
ausgefüllt werden. 

Von den Fällen, wo sowohl Geschlechtsverkehr in Form 
von Koitus als auch auto&roti&chc Akte (Onanie) geleugnet 
werden, ist der eine sin üb' jähriger Oberlehrer (Altphilologe), 
der 2. ein 24 jähriger Student der Kameralien, der 3. ein 
20 jähriger Student der Psychologie („Ich lebe abstinent und 
rertrage Jas gut Die grosse Sehnsucht nach einer sexuellen 
Befriedigung mit einem, geliebten Wcibo in der Ehe wirkt 
bestimmend auf die gesamte Lebensführung und Arbeits- 
einteilung'), iler 4, ein 32 jähriger Lehrer („vertrage Ab- 
stinenz £iit, nur Sehnsucht nach baldiger Heirat 1 '). Von 
diesen sind zwei kntho lisch und die haben in erster Linie 
religiöse Gründe für ihre sexuelle Enthaltsamkeit tin geführt. 
Dig beiden anderen sind evangelisch und haben mehr ethische 
Grund? angegeben. Die eine weibliche Reantivorterin, die 
bisher keinerlei sexuelle Betätigung ausgeübt haben will, ist 
eine 27 jährige Studentin der Neuphiloiogie und äussert sich, 
wie folgt: „Ich bia total unsinnlich, ob vielleicht nur latent, 
weiss ich nicht. Für sexuelle eingehendere Fragen und 
Probleme habe ich weder Interesse noch Verständnis, wnh!, 
weil ich so mangelhaft beanlagt bin." 

Das Ergebnis ist also folgendes: 

A. Männliche Beantworten 

1. Notoüanie 68 = 57,2% \ fi0 , 

2. 0. nm ihrer selbst wüten 40 = 33,6°/o I ™' " 

3. bisher keine Onanie, aber 

schon Koitus . , , , 7= ö,8 fl /o 
1. weder Onanie noch Kot tna 4 — 3,4% 

TTy = ioö'TöT 
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Zum Vergleich mögen noch die Ergebnisse früherer 
Statistiken mitgeteilt werden, diu sich allerdings nur auf 
Schüler oder nur auf eine bestimmte Berufsklasse (Ärzte) 
oder nur auf minder wert ige Klassen beziehen. E3 übten 
also Clnanie aus: 

nach Oscar Berger 1 ) . 99 + 1 = 10U Ö a 

„ Herrn, Cohn . . , . . S9*/<» 

„ Roh Ud er S6 fl /* 

„ JuJ. Marc äse . 92% 

„ Me irowsky-Neit-ser (II. Statistik. Ärzte) &8.7 tt /» 
„ , (L Statistik, Studenten) . Sl,0*/i 

ferner ; 

nach Moraglia»; (untere Klassen der Frauen, Pro- 

«titrierte u. Yerbreckerinnen) tfQYo hin gegen 100,0°/» 
, Niceforo (Arbeiterinnen) ....... lOO 0 /» 

Ii. Weibliche Beantworter: 

1. Netenani* 1 ) . . , . , 21 _ 5&,3°/o 

2. Onanie um iarer selbst willen .... 8 = 22,2 a h 

3. Bisher keine Onanie, aber schon Koitus . B = 16,6°/« 

4. Weder Onanie noch Koitus 1 = 2.9'/« 

36= 100% 

Wenn man alsn unsere Ergebnisse zusammen fasst, so 
selgt sich , dass vyu den männlichen Beantworte™ 
57,2 -f- 33 k B = n03°o onanierten, von den weiblichen aher 
nur 58.3 -f- 22,2 = 80,5°, a. Dabei ist allerdings am beachten, 
dass erfahrungsgefkss bei Frauen, die nnch nie sexuell ver- 
kehrt haben und ebenso bei solchen, die wenigstens von 
Zeit zu Zeit koitiert werden, viel weniger von einom sexuellen 
„Notstand 41 als bei Männern in ähnlicher Lage gesprochen 
werden kann. — 



i) Aich. f. Psychiatric. Bd. fi. 1875. 

3) ZeilecKr. f. Krim - An ihr 1897, P < 489 und Archiv» <ti Fsychiatr 
Bd. 19. Fase*. 4 u. 5 p 313, El. F.llii twmerti d;i.zu N „M. sei kein 

sehr krii itcler Untersuche?, ab*r in diesem Falle eei es möglich, 
dasg smne. RfsnjJta.li> tip.r Wahrheit wrmilich nahe tämcin." 

J ) D*v«i erat nach dem L Koitus: 0 (tut ein Viertel). 
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Eitie Untersuchung über die Dauer der Onanie halte 
ich für durchaus wertlos, weil eben in den allermeisten 
Fallen die Onanie nur zwischen hinein als Not Onanie ge- 
trieben wird. Nach meiner Rundfrage bann icb keinen 
emsigen Fall finden, dass ei 21 Mann onaniert hätte, ohne 
wenigstens zwischendurch auch bei Gelegenheit den Koitus 
auszuüben (sei es hetero- oder homn sexuell, das kommt auf 
dio sonnige Haltung des Betreffenden an !) oder wenigstens 
den lebhaften Wunsch zu hegen, rhu bei der nächste» passen- 
den Gelegenheit auszuüben, 

Beginn der Onanie, 

Darüber gibt die Kurve S. 717 Aufschlug die wieder 
eine interessante C herein st iiuniuug in den Hauptpunkten 
mit den von Meirctwsky-Neisser gefundenen Zahlen 
zeigt, so dass also die Zuverlässigkeit ziemlich gesichert ist. 

Von den weiblichen Benntwortern hat nur eewa die 
Hälfte über den Beginn genaueren Aufschlug gegeben, so 
d^se eine Kurve doch wenig berechtigt erscheint. 

Veranlassung b u r Onanie. 

In der Hegel dürfte wohl ein Zusammenwirken 
mehrerer Faktoren anaunehnien sein, wie denn auch mehrere 
Beantworte das ausdrücklich hervorgehoben haben, indem 
sie der Verführung durch Kameraden mehr eine auslösende 
und beschleunigende Rolle zuschrieben. Als Haupt- 
Ursache findet sich angegeben: 

A, Männliche Beantworte*: 

1. spontan 

(davon 3 erst nach ilem ursten Koitus! 43 — 39.8% 

2. Kamerad^ 55 = 51.0°/< 

3. Dienstmädchen, Zofe 

(nnch rlem ersten Koitus) n = 4,6% 

4. Dirun fnauli dem ersten Koitus' . . . 1= l,O a /» 
ft. Gleichaltrige Fremndin 

(nac'n dam ersten Koituti 2= 1,8°;» 

6. Bücher 2 = 1,8 »/o 

108= 100»> 
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B. Weibliche BetuUwurtör; 

1. spontan 

(dai'on 1 erst noch dem er e tan Koitus) 6 = 30 ü /o 

2. Kameradinnen 11= 55 fyo 

3. Dienstmädchen , 2= 10> 

4. Ehemann (nafth dem erst*n Koitiifi) . , 1= 5% 
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Dabei wird aber häufig angegeben, dass erotische Lektüre 
als Ursache stark in i t beteiligt gewesen sei» — Der Anteil 
der Dienstmädchen ist aus früher angeführten Gründen ver- 
lialtnismäasig viel hoher anzuschlagen! 

Wenn nun auch sowohl männliche wie weibliche Beant- 
wortet in erster Lnie die eigentliche Verführung durch 
Kameraden oder deren Beispiel als nächste Veranlassung 
zur Onanie angeben, so ist nach den vielfachen weiteren 
Hen.ftrtnngpn donii kein Zwnifel möglich, riasK dm Kameraden 
in sehr vielen Fallen nur den natürlichen Trieb förderten 
und ihm früher zum Durehbrueh verlialfen ; einige geben 
ausdrücklich an. dass sie ihrer Ansicht nach über kurz oder 
lang von selbst zur Onanie gekomuieu wären. Mau darf 
also dem „bösen Beispiel" nicht alles zuschreiben, sonst 
verfällt man in den gleichen Fehler, der jedem Pädagogen 
von setten verblendeter Eltern sattsam au 9 eher gekommen 
ist, dass nämlich nur die bösen, bösen Mitschüler an allem 
MisserfoLg und an allen Untaten ihres „gewiss ganz un- 
schuldigen, braven, fleissigca Jungen" schuld sei!! 

Die tieferen Ursachen für das frühe Auftreten der Onanw 
liegen meiner Ansicht nach vielmehr in erster Linie in 
unserer ganzen Lebensweise; durch 3ie vielfachen Anreise 
physischer und psychischer Art wird der Geschlechtstrieb 
schon eu einer Zeit aufgestachelt, wo die Möglichkeit seiner 
natürlichen Befriedigung — rein sozial — eben noch in 
weiter Fern« liegt. Es kann im übrigen ja gar kein?m 
Zwei fei unterliegen, dass für den normalen Men- 
schen eine Zeit kommt, wo eheu der Ge- 
schlechtstrieb seine Ii echte geilend macht; 
Itider sind unsere sozialen Verhältnisse nicht dazu an- 
gi'tan. den meisten dann schon eine Heirat zu enuüg- 
liehen, es ist diese Zwangslage, in der sieh dann der 
ausgereifte Mensch befindet, schon unangenehm genne: ; dass 
aber unsere unreife Jugend schon in so hohem Masse zu 
autoerotischen Akten bzw. sum Koitus (vgl. Kapitel 2!i 
kommt, ist doch im höchsten Grade dazu angetan, c'as 
Nachdenken der Pädagogen, Hygicnikcr und Volkswirt- 
schaft!« eu erregen. Es onanierten 
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mit 10 Jahren schon 8 — 10,2 V" unserer manni. Beantworter, 
, 11 „ „ 15 = 19,0% a 
vl2 „ „ 25 = 30,6% „ s u 

. 13 „ „ 41 «49,4 * 
, 14 , „ 53 = 633°/* „ 
, Ifi „ , 65 = 77,2% „ 

Daran sind sicher nicht allein, ja nicht q in mal in erster 
Linie die Kameraden schuld. Ich verweis© vielmehr auf 
unsere Zeittor hatten : Zuviel Klatsch kost unri gewürzte, pikante 
Speisen — mitunter reine Aphrcidisiaea ! — , frühzeitiger 
Alkahoigen uss, Tabak, Kaffe« md Tee sowie Schokolade 
und andere Nerven reizmittel oft in erstaunlichen 
Mengen. Hat mir doch einmal die Kutter ainoe jungen 
Mann (.'S. die Rran eines höheren Beamten, auf meinen Vor- 
halt gana „indigniert" gesagt: „Aber was wollen Sie, Herr 
Professor, 20 bis 30 Zigaretten ist für meinen Sohn doch 
nicbt zu viel; da rauche ja ich täglich mehr!" Dann 
kommen die mannigfachen Nervenkitzel in Betracht, erotische 
Bücher, Bilder in Schaufenstern, pikante Zeitschriften in 
Cafes usw,, Kinos, Theateraufführnngen, Varietes; man wolle 
uns nicht missversteh er. : wir verdammen jede* Muckertum, 
das überall sexuelle Reize wittert; gerade eine falsche 
Scham, Prüderie, fuhrt nicht selten erst recht einen An- 
reifl herbei, wie wir in einem spateren Kapitel dies aus 
unserer Rundfrage belegen werden; aber vielfach ist nur 
die Erregung der Sinnlichkeit beabsichtigt und da sollte 
unser«? Jugend geschätzt werden! Nicht an letzter Stelle 
ist dann als Ursache noch die ullgemeiue Degeneration und 
der Mangel eines festen Lebensinhaltes 1 ) m nennen. 

Gewiss aiüü nicht alle diese Schädlichkeiten ganz fern- 
zuhalten, und es muss auch zur Auslese der besten 
Elemente und aur Vernichtung der weniger lebensfähigen 
solche Schädlichkeiten geben ; aber trotzdem sind diese Tat- 
sachen dazu geeignet, alle jene Bestrebungen zu rechtfertigen, 
die unserer Jugend etwas mehr .Jugend" wiedergeben 



l ) Vil. dm „Sinn des Daseins" imcli Rucken. Cstei-iXr der 
\ J e\ i ,i. Illuslr. Zeit* IS 11. 
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wollen und die darauf hinausgehen, das stürmische Er 
wachen tezieh entlieh Auftreten des Green ^hi st riebe mög 
liehst bis in dit; Zeit hinauszuschieben, wo eine aatür 
liehe Befriedigung desselben möglich ist. - - 

Sellen wir uns die Angaben über subjektiv emp 
f u n rJ « n e Schädigungen infolge vuü Onanie an. 
so finden wir: 

A. Männliche Beantwortet: 

Keine (nu^driieklich verneint) 90= 75°A> 
Schädliche Folgen empfanden 29 — 25^ 

zun. 119 = 100<>A 

und zwar 



Goroütsdepressiun, Melancholie 


8 


Allgemeine Schlaffheit 


s 


Nedäc h rni sgeh wäeh e Arbeits ii n I ust 


4 


Kopf- und Rückenschmerzen 




Vermehrte Pollutionen 


2 


Leichtert; sexuelle Reizbarkeit 


2 


Allgemeine Nervosität 


1 


Magen- und Dann Schlaffheit 


1 




29 



Bs ist sehr bemerkenswert, dass auch hier die Ergebnisse 
uneerer Rundfrage mit der Meirowsky-rfeisae rsoher. 
Statistik fast genau übereinstimmen : nach dieser fütilter 
sioh 23'i'o geschädigt. 

loh l>o:inTko ausdrücklich, f l; l meine IJcaiiTwru'te]- 
grossen teile die Beschwerden als vorübergehend be 
zei ebnen : ferner handelt es sich bei ein seinen zweifellos 
um psychopathisehe bzw. entartete Personen ; bei diesen wie 
bei manchen anderen kann sieher die Schädigung auf ein 
anderes Konto abschrieben werden; es mag auch mitunter 
wohl die Angabe nach dem Schema ..post hoe er^o propter 
hoc" erfolgt sein! 

B. Weinliche Beantwortet, 
Keine schädlichen Folgen 14= 70 

Schädliche Folgen empfanden 6= 30 ■/» 

20 = 100»/» 
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und zwar 

Allgemeine Xeryouitut 1 
Gedächtnisschwäche 1 
Abspannung 1 
Kopfschmerzen 1 
(Angabe; G — 7 mal täglich uimnjcrt ! .') 
Schliesslich mögen noch interessantere Angaben im 
Wort taut mitgeteilt werden: 

(Männliche hi*antwor ter.) 
Meine Onanie hat infolge religiöser Brände aufgehört; 
nach der Infektion (mit Lues) wurde sie wieder aufge- 
nommen, da der sexuelle Verkehr sehr beschrankt war. — 
Gänzliches Aufhören in der Ehe. ■- Selbst au Zeiten, wo 
der normale Beischlaf möglich war, hörte sie nicht ganz 
auf. — Ich glaube Wellen grosserer und geringerer In- 
tensität in meinem Sexualtrieb konstatieren zu ktinnon, Ebbe 
und Flut. Eine solche Flut dauert mindestens B Tage; in 
welchen Zeiträumen sie wiederkehrt, habe ich noch nicht 
festgestellt. Sie äussert sich natürlich am deutlichsten in 
häufigem Onanieren, Momentan scheine ich mich in übbe 
au befinden. Den ganzen Februar bis jetzt (10, Fobr.) bin 
ich noch nicht gefallen und hMfe f noch für etliche Tage 
gtnn tieren zu können. Hnttt> inzwischen bloss eine Pollution 
im Schlafe. — Kurze Zeit liabe ich diesem Laster gefrönt; 
die VeradlaÄKung w:ly ein iimil^nvindüchps Verlangen des 
Oeschlfuhlstriebs zur Zeit der (je&ihlechtsreife ; hin durch 
Elterti und Arzt auf die schädlichen Folgen aufmerksam 
gemacht worden and habe aufgehört. — Mitpensionarc — das 
alte Lied! — Qnaaie hat erst nach dem ersten Koitus be- 
gonnen. Eigner Trieb; als ich im 14. Jahre stand, hatte 
ich nacht? einmal eine Pollution und tags darauf onanierte 
ich zum eisten Mal, ohne vorher von der Onanie etwas 
gehört Dder orewusst zu haben. Onanie ist. massig be- 
trieben, zwar nur ein Surrogat des natürlichen Verkehrs, 
über sie schafft immerhin einigt: Erleichterung. - Ich habe 
onaniert und wie! Darüber machte ißh mir ebensowenig 
bedanken wie über die Beseitigung der Abfall Stoffe aus 
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dem Körper. — Ich habe exzessiv onaniert, besonders jm 
Pensionat und in der Badeanstalt, wo wir Beugels kreuz 
weis und in Gruppen emanierten. Ich habe mich aucli gern 
als Mann von Frauen manuatupricren lassen und selbst bis 
zum l'A. Jahr noch hie und da onaniert Ich verspürte 
nicht die geringsten schädlichem Folgen, ebensowenig nahm 
ich solche bei meinen sonst körperlich gesunden Kameraden 
wahr. So onanierte mein Bettnachbar im Pensionat, wenn 
Zaimsuii merzen hatte, zur Betäubung derselben diu £luz** 
Nacht; jetzt Offizier und gesund (Arct). — Veranlassung 
zur Onanie: ein Dienstmädchen, das mir abends im Schlaf 
Zimmer aue der Zeitung über Dirnenrazzion vorlas und mich 
d.iljoi sMs «Jtdir begehrlich ansah, ohne does sie oder ich 
d?n Mut zu feiner Tat gefunden hätten. — Der erste Or^as 
rrtus trat, ohne zu wissen, was es Ist, mit etwa 6 Jährte 
beim Klettern an der Stande ein ; wurde bis zur bevfussiuiL 
Onanie etwa dreimal gemacht. Ein mal hat mir$ ein Be- 
kannter Yorgs macht ; ich würde aber wohl noch von aelbor 
drauf gekommen sein. Jedenfalls habe ich, abgesehen vot 
diesem einen Fall, alles mit mir alleine abgemacht. — Kie 
onaniert. Ich habe erst mit IM Jahren erfahren, dass es 
Onanie gibt- Damals habe irdi schon geschlechtlich viel 
verkehrt. — Unbefriedigte Gelüste! Meine Eltern harter, 
den Besuch der Kammerzole meiner Mutter in meinem Bett 
bemerkt und die Türe versperrt. — Onaniert habe ich schar 
als Kind eelur früh. Wenn ich den Urin anhalten soll-e, 
z B. in der Schul?, schlug ich die Beine übereinander 
das löstr heim Anhalten ein an^nehmfis üßfiihl aus, das 
ich dann manchmal wiederholte. — Die Onanie wurde auch 
neben der heterosexuellen Betätigung fortgesetzt : erstens uu; 
Zeit, Öeld und besonders (meint; Arbeit störende) Aufregungen 
zu ersparen, dann auch, weil der httero sexuelle Akt mein 
sexuelles Bedürfnis nur in seltenen Füllen r^tloe befriedige 
konnte. Die Phantasie ist reicher als die Wirklichkeit und 
ich konnte auf ihr Reich oft niclu verachten, sn st. B. 
habe ich die üdipusphantasie gehabt, die mir bei der Onanie 
gelang während ich beim Beischlaf mit einem Madclieu 
mir ms ine Mutter nicht vorstellen Iroiinte, — Ich habe 
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infolge der Erzählungen eines Arztes vor der Onanie stets 
einen grossen, Ekel gabaM. Ein Dienstmädchen zeigto 
mir die onan. Manipulation, auoh den Coitus in ore. 
Ich habe viel onaniert und leider auch heute noch manchmal. 
Ich bin aber überzeugt, dass ich es nicht mehr tun würde, 
wenn ich ein sexuelles Verhältnis mit einem Mädchen hätte. 
Tlas Bordell kommt aber zu teuer und ein Verhältnis kann 
ieh meiner Eltern wegen, bei denen ich wohne, nicht halten. 

— Im Alter von 11 Jahren lernte ich auf der Schule die 
Onanie trennen. Mein Vater kam dahinter und warnte mich 
jure Ii Sehl! dem iigeii von Krankhaften usw. Ich litt 
namentlich nach der Lektüre des gar nicht genug zu ver- 
urteilenden Retu u sehen Werkes „delbetbewahrung' 1 — sehr 
unter Depressionen, duch half mir meine gute Natur darüber 
hinweg. (Ernster Wissenschaftler.) — Lebte in einer Stadt. 
w<? es keine Dünen gab und au anständige Frauen und 
Mädchen traute ich mich nicht heran. — Die erste Erektion 
trat in der Schule mit 13 l J t Jahren auf plötzlichen Auf 
ruf auf. Dann wurde ich auf die Ben Vorgang aufmerksam 
und gelangte selbst (ohne Verführung) zur Masturbation. — 
Die Onanie hörte schon auf, als mich mein Drang nach 
Aufklärung so ziemlieh in alles auf sexuellem Gebiet ein- 
weihte und ich die Onanie ak anemuil und daher eines 
Mannes unwürdig erkannte (ungefähr im 17. oder IS. Lebens- 
jahr). — Als etwa 10 — J 2 jähriger Knabe bin ich beim 
Klettern selbständig darauf verfallen, — Teils offenbar der 
Sexualtrieb, teils vielleicht Äusserungen von Schulkameraden. 

— Trieb, cuälende Spannung, — Früher sehr stark : seit 
normalem Geschlechtsverkehr viel weniger, aber doch noch. 

— Im 15., IG. und 17. Jahr unwiderstehlicher Drang. Ich 
war damals starker Fleischesser, trank aber fast gar nicht» 
In den letzten Jahren bewusstes Wollen, da ich nicht mit 
jedem Mädchen geschlechtlich verkehren will. Kameraden 
kommen wogen meiner Verschlossenheit in derartigen Sachen 
nicht in Betracht, Eine Zeitlang vermochte ich durch 
einen gewissen Rhythmus dos Atmaus Samen er, tleoruiu^n 
hervorzurufen. Zuerst Trieb, dann Lektüre, dass Onanie 
gesund sei. Zuletzt auch innere Unruhe, um diese zu mildem. 
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— Kameraden stiessen anieh iti ihren BeJried ig ungBF ersuchen 
ab. — Dauernde Peniserektion {??), — Durch sportliche 
Tätigkeit sehr eingeschränkt - Der inner© Trieb und Angst 
vor Ansteckung. — 

(Weibliche Beantworter *).) 
Ein Lehrer an der Bürger schule, ein älterer Mann, 
stellte mir schmutzige Anträge. Ich fürchtete mich aber 
dann vor ihm und wieh ihm aus; mir graute vor seiner 
widerlichen, derben Sinnlichkeit Aher er war schuld, das* 
ich onanierte. Eine Schulfreundin mistt bacilla in 
vaeitiam und tut dasselbe bei mir. Ich war damals 7 Jahre 
alt, Dienstmädchen r ersorgten mich reichlich wahrend meiner 
Schulzeit mit Hintertreppenromanen, die sehr lüstern ge- 
schriebene Liflhesgosohiehrjen enthielten. — Sinnlichkeit und 
Aufgeregtheit tlter Ersahlungen 7cm Freundinnen und Dienst- 
boten. — Meine Freundinnen und Kolleginnen hatten und 
haben fast ausschliesslich Verhältnisse mit Stürmern, viele 
haben auch schlechte Angewohnheiten, oder sind pervers 
und krank. — Die Impotenz des Gatte:! trug schuld an 
meiner Onanie. — Der Verkehr mit dem Mann befriedigte 
mich nicht trotz mehrfacher (regelmässig 4 maliger!) Bei 
wnhr.ung; daher unmittelbar oder kurze Zeit nachher Ona- 
nieren. - Weil das wohltuende Gefühl durch den Koitus 
nicht ausgelöst wird — Seit meiner Kindheit (3—9 Jahre), 
wie ich unkeusche Bilder i nun ierte ich, 2— 3 mal monat- 
lich t später einmal nach den Menses. Seitdem ich zum 
Bewußtsein des Sexuallebens gekommen bin, selten, da ich 
nicht mehr den ftenuss heim Onanieren finde. Auch meine 
Puppen waren der Gegenstand, aaf die ieh mich legte und 
sc onanierte, — Eine Freundin sprach davon, dass ein 
Mann durch einen gewissen Rcisa eine Frau ^schwach" machen 
könne. Dadurch neugierig und aufgeregt gemacht, wollte 
ich mich davon überzeugen und kam auf diese Weise zur 
Onanie und wusste lange Zeit nicht, dass das, was ich in 

x ) Die vidfoclmi Andeutung . d«r sith auf inuUelle Onaiiit* unlvr 
Weibern beziehen, bringen wir beim Kapitel Uber Horn top smli Uli : 
Jieau lauft }ü tsiaf «tfr'a mit h'imusejincltni fif (nijlcn n.iralM, Ixw. itt 
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meiner Unwissenheit tat mid n as eben meine ersten sexuellen 
Empfindungen ausgelost hatte, Onanie genannt werde. Kurze 
2eit dachte ich mir gar nichts dabei; jeden Abend brachte 
ich den Reiz bis zum Hühepualt und freute mioh sogar 
meiner Entdeckung. Ich schlief auch immer danach sofort 
ruhis ein und Wieb vullburamen ruhig dabei. Eines Tages 
sagte ich mir aber, dass das dach schliesslich einen 
schlechten Ein flu ss auf meiner) Körper ausüben müsse. Ich 
halte erst ein- oder zweimal Menstruation gahabt und nach- 
dem ich vier Wochen Onanie getrieben hatte, blieb auf einmal 
die Menstruation aus und trat erst wieder noch einem halben 
Jahr uuf. Während der Zeit fühlte ich mich aber gesund, 
trieb aber schon viel seltener Onanie. Als aber nach dem 
halben Jahr die Menstruation niederkam, begann sie schmerz 
haft; während des ganzen ersten Tages hatte ieh Erbrechen 
und das hatte ich in der Folge immer am ersten Tage 
der Menstruation, während bei dem allerersten ur.d zweiten 
Male die Menstruation schm etiles &e wissen war. Ich führte 
die Schmerzen auf die Onanie zurück und legte mir ziem- 
liche Beschränkung auf, ohne sie jedoch ganz lassen zu 
können. Als ioh aber eines Tages erfuhr, was das bedeute, 
was ich in meiner Unwissenheit getan habe, wollte ich 
es vollkommen lassen und habe es auch fertig gebracht, 
es dann ein JaJir ganz zu lassen, Als ich es dann wieder 
einmal tat, bekam ich eine vollkommene 3eelische Depression 
und so selten ich es audi tat, immer wieder trat diese tiefe 
seelische Depression nin. Mit meiner Selbstbeherrschung hahe 
ich es zwar dahin gebracht, dass ich mich nur noch ganz 
seilen vergesse, und iuh freue mich auf den Tag, wo eine 
eheliche Verbindung mich ganz von der Onanie befreien 
wird. Onanieren hat bei mir keinen Erfolg, du ich 
ebensosehr das Verlangen nach Mann wie nach Auslosung 
habe. — Mit meinem Kinderfrau lain war ich innigst be- 
freundet, wir onanierten täglich zusammen, auch gegenseitig. 

- Zeitweise Trennung' vom Mann. — Im das Gehörte an 
mir bu probieren. Die Onanie hört auf, wenn der normale 
Vorkehr stattfindet. 
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IV. Sonstige sexual pädagogische Untersuchungen und 

Rrwigungen. 

Man findet nicht selten die Ansieht, dass die geheimen 
Sehülerverhindungen an unseren höheren Schulen einer der 
Hauptfaktoren für das frühzeitige Erwachen und Erstarken 
des Geschlechtstriebes seien; durch sie würden laszive Reden, 
Masturbation, hämo- und heterosexueller Verkehr, besonders 
mit den Vertretern der öffentlichen und geheimen Prostitu 
tion, in erster Linie auch die Bekanntschaft mit den Bor- 
dellen gefördert. Diese Annahme hat viel Bestechendes für 
sieh. Um so überraschender muss es daher erscheinen, das* 
die Ergebnisse unserer Rundfrage diese Anschauung durch- 
aus nicht in vollem Umfang bestätigen, Es scheint hier Hel- 
men r ein sehr grosser Unter schied zwischen den einzelnen 
Landern und Provinzen, Städten und Schulen, sowie den Ver- 
bindungen selbst eii bestehen. 

Von den 119 männlichen Beantworten hatten 112 höhere 
Schulen besucht {wobei Ich auch die 17 Lehrer und Kauf- 
leute mitrechne, weil au den Lehrersemi narien und höheren 
kommerziellen Fachschulen erfahrungsgemäss ebensogut * J: . 
an Gymnasien geheime Sc hü 1 o r ver bi n du ngen bestehen). Von 
diesen 112 haben nnr - 2h%'a angegeben, einer solchen 
Frosch Verbindung längere oder kürzere Zeit angehört zu 
haben; es ist psychologisch auch nicht anzunehmen, dass 
Her wissentlich falsche Angaben vorliegen. Ist schon diese 
Zahl nicht so hoch, wie man nach manchen Angaben er- 
wartet hätte (in einer be stimmten mittleren Universitätsstadt 
z. B. wird die Zahl der Teilnehmer an solchen Verbindungen 
je nach der Klass-? mit i>0— 90 »b angegeben !), so scheint 
der Einfluss auf das Scsualcbcn doch gar nicht bedeutend 
zu sein. Gerade die Hälfte, 14 — 00 8 /o, haben nämlich die 
Frage nach einem Einfhias mit „nein" beantwortet und von 
den übrigen hat wieder gerade die Hälfte, 7 = 25 «'o, von 
diesen Verbindungen angegeben, dass sie die Sexualität eher 
zurückdrängten, während nur 7 = 25* b einen Zusammen- 
hang d'irch Anreiz und Verführung in bezug auf diese Ver- 
bindungen zugaben. Ganz merkwürdig terührt es iuher, 
wenn selche Eeatttwort«, die selbst bei keiner Verbindung 
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waren, doch schrieben, sie wüssten aber, „class in solchen 
Verbindungen recht viel gesotet und ins Bordell gegangen 
wurde" 1 

Nun mögen einige interessante Angaben im Wortlaut 
folgen : 

Schüler kneipe mit „Damenbedieiiung". — Wir kneipten 
wohl in gemeinsamen Zirkeln, aber ohne eine Verbindung; 
au bilden. Dort markierten wir mehr die zukünftigen Korps- 
studenten und Kurse hensrdiafter, als dass wir voü saiuelkii 
Dingen sprachen. Die meisten unterhielten dauernden Sexual- 
verkehr. — Ruder verein, in Sekunda auch ein geheimer, 
doch hat da.- niemals mit dem Sexualleben zu tun gehabt 
— War 3 Semester Senior einer Schülerverbindung, in der 
von sexuellen Sachen, Betätigungen ato, keine Bede war; 
BiertrinfceiL Freundschaft und Wjssenschaft war Parole. — 
Furchtbare Laszivität und Sauferei, weshalb nach zwei Mo- 
naten Austritt, — Gehörte selbst keiner aolchen an; doch 
existierte eine Sehülerverbindung, doroti Mitglieder schon als 
Sekundaner regelmässig Bordelle besuchten. — Sie war harm- 
los, sehr anständig und nett, durch guten Einfluss alter 
Herren, — Wandervogel ; auf gemischten Fahrten beruhigte 
mich der Verkehr mit den Madeis. — Höchstens insofern, 
als die Veranstaltungen der Verbindung manchen Mitgliedern 
Seit und Freiheit zum nachherigen Verkehr mit Dirnen ver- 
schafften (?). — Ja f wenig; gezotet wird in diesem Alter 
dort überall. — Nein, Jedoch war es unter meinen Mit- 
schülern allgemein ilMich, an Sonntagen nach Breslau hin- 
über zu fahren und dort eine Dirne aufzusuchen. — Ja. 
einem Sportverein; ohne Einfl'iss auf mein SexualbWn ; 
viölleieM dämpfend, da \iel Spcrt getrieben wurde. 

Pädagogiach sehr wichtig ist femer die Frage, inwieweit 
ein Verheimtiehungssyßtera Hol Gelegenheit der Bibel- und 
Kla^ikerlekKire sesuell anreisend gewirkt hat. Von den 119 
männlichen Beant wertem graben 84 = 10. 5°. 9 an, mehr oder 
weniger dadurch gereizt werden zu sein, 32 — 27,0*/c ver- 
neinten eine solche Reizung, 3 = 2 l 5°.'o antworteten gar 
nicht. 
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Besonders oft telirt der Hinweis auf d:e Bibel und den 
Religionsunterricht üWhanpt wieder. 

Von den weiblichen Beantworten: sagten aus, wms Beiz 
durch Schullekture betrifft: 

15 = 4B f 4°,u bejahend; 
6 = 19,3«° verneinend; 

10 = S3,3°;<» gar nicht. 
Auch hier ist wieder bemerkenswert, duss meist auf die 
Bibel hingegen wird. - 

Bezüglich d&s Wunsches n&eli einer »ex u eilen Auf 
klirung in der Jugendzeit ergab sich: 

ni&iwlich : weiblich ; 
ja 99 20 
nein 9 % 
beding! 11 i 

] 19 25 
davon wünschten eventuell Aufklärung durch: 



Arzr 


12 


6 


Lehrer 


IT» 


2 


Eltern 


24 


8 


Eltern und Lehrer 


19 


0 


Arzt und Lehrer 


10 


0 


Arzt ufiri Eitern 


13 


3 


alle drei 


30 


h 


Katecheten 


3 


0 




116 


34, 



Sehen wir uns ferner die Angaben über den u n m i 1 1 e 1 ■ 
baren Binfluss der Vorgesetzten bezüglich des Geschlechts- 
lebens an, so finden wir die den Frauenkeiiner allerdings 
nicht überraschende Tutsachc, diiss der Einfluss von dun 
Mädchen erheblich grösser angegeben wird als von den 
Kiiüben; wir haben eben die Erscheinung df-r ..Schwärmerei* 
vor uns und ausserdem suielt zweifellos das verschiedene 
Geschlecht eine grosse R^Ue; einige besonders bemerkens- 
werte längere Mittel hingen sollen später im Wortlaut folgen. 
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Es ergab 3ich ; männlich : 

kein Einfluse 9B — 80,3->/* 
keine Antwort oder ei na 

ausweichende 12 = 9,85»/q 

ja 12 = 9 ,85»/o 

von letzteren : zus. 122 = lGGWo 

in sittlich hebendem öinti 5 
in sittlich verderblichem tJinn 1 



32 — lOOyi 
7 (d. h. alle !) 



11 = ö4,3 |! /o 
7 — 22«/* 



14 ■ 43,7 



Zu den letzteren 7 männlichen ist au bemerken, dass 
zwei davon diesen Einf:usj auf ihren. Chef in ihrer kern 
merziellen Lehrzeit verstanden wissbq wollen ; sie gehören 
zu den wenigen nicht akademisch, aber sonst durch eine 
Itühere 8ehüe vorgebildeten Beantworte™. 

Nun sollen die in diesem Fall besonders wichtigen 
wörtlichen Äusserungen folgen ! 

Männliche Beantworter: 

Von einem Lehrer erzählten die Mitschüler, dass er 
onaniere; ich hatte aber kein Verständnis, was das heisse, 
jnd glaubte es auch nicht. insofern, als ich an dem 
Heispiele besonders der geistlichen Herren meine Vursatea 
/u kräftigen suchte. — Als einmal in Quartu ein Schüler 
den Religion älehrer fragte, worin die Beselin eidung bestanden 
habe, erwiderte letzterer: ,,Man nahm am Unterleib eins 
kleine Operation vor.' ; Erfreuliche Offenheit pflegte dagegen 
in Unterprima der l>ctrcffende Lehrer, der mit una Piatons 
„Sympösion" Las und uns offen TOD Päderastie» und öffent- 
lichen Häusern sprich und .väterlich warnte in bestem Wollen. 

Ein Lehrer (Schwiegersohn des Direktors) schien den 
.Schülern ein Qu anist &u sein — während des Unterrichts. 
Alk Mitschüler hatten die Überzeugung und beobachteten 
ihn stets daraufhin; Spitzname ,,Teefke 1 ' bezog sieh auf 
das Onanieren. - Wir hatten einen Lehrer, .vr-lcher während 
des Unterrichts in der Hosentasche onanierte. Kann mich 
nicht erinnern; wir hatten einen Lehrer, der liegen die 
Onanie eiferte; mich liess da* aber vollständig k;ilt, — 
NJnr insoweit, ich mir weniger Vorwürfe muchte, wenn 
ich i. B. hörte, dass ein Lehrer, der Geistlicher war, auch 
in einem Nachtlokal gesehen wurde, - Ja: ich gin^ mit 
5*ittu-rwu#ai t . i:. a*fi hh/is. » 
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einem Prinzipal in Bordells und Animierten eipen. — Ja ; 
wahrend der Lehrseit In Wien in einem ersten Damenmode* 
hau*. — Der schlichte Adel, mit dem ein Deutschlehrer 
über das Verhältnis zwischen den beiden Ueschlwihteru zu 
reden wusste, blieb von nachhaltiger Wirkung auf mich. 
— Beispiel nicht; jedoch die Vorlegungen unseres gymnasial 
direktor* im Deutschunterricht, der Abstinenz vom sitt- 
lichen Stanrlpuntt aus empfahl: ferimr Her Hinweis fc>ei 
unserer Entlassung, auch in der Dirne die Frau und >fu«ter 
zu sehen, ( ? '. wohl etwas m iss verstanden 1) — 

Wie man sieht, bestand ein angeblich ungünstiger Ein 
fluas fast nur in der Annnhmc der Onanie bei dem betreffen 
den Lehrer; wir werden nieht fehl gehen, wenn wir hier 
in den meisten Killen die nicht den Tatsachen entsprechen dt 1 
Ausgeburt eines in serieller Gärung begriffenen jungen 
Menschen erblicken; gerade in Jen Pub«itäl»j«tiren ist ja 
die Phantasie besonders tatig und der Mensch noch nicht 
«i-Lbstüucht lu-rai: greift ! Nee Li vi^luiv-lir Ülfli 
das von den weiblichen Beantwortern gelten, wenn auch 
da vielleicht öfters ein Körnchen Wahrheit dahinter sterbt, 
das aber wohl dann meist recht übertrieben wurde. 

Weibliche Beantworter: 

Das „Schwärmen" der heranwachsenden jungen Mätl 
ehen, das wohl meistens im Entwickelungsolter aufzutreten 
beginnt, ist meiner Meinung mich eine erste unbesvusste 
Jtegung semeMen Knipfinden-?. Ui-i jungen Jladchpn fiihlm 
das Bedürfnis, jemanden anzubeten ; sie suchen nach einem 
ihrer Anbetung würdigen Gegenstand, der naturgemass ; : ) 
dem anderen Geschlechte angehören mnss. Da ihnen meistens 
nach keine anderen Männer nahe treten als die Lehrer, so 
sind diese wohl am häufigsten ihre Objekte, Oft geigen nun 
die Mädchen schon in der Wahl des nn anbeten den Gagen- 
Standes ihre mehr auf las Innerliche oder Aussprüche ge- 
richtete Veranlagung. Die einen, die mehr geistige Inter- 
essen haben, wählen den Lehrer, der durch interessaiitea, 
geistreichen Unterricht feaaelt, mag er auch ein alter Mann 
sein. Die anderen, aufs Äussere gerichtete Natu reu, suchen 
sieh den schönen Mann aus. Ein Lehrer an der Eürper- 
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schule, em älterer Mann, stellte mir schmutzige Antrage. 
Ich fürchtete mich aber dann vor ihm und wich ihm aus; 
mir graute auch vw seiner widerlichen, derben Sinnlichkeit. 
Aler er war schuld, dass ich onanierte. (Heute eine Lehrerin.) 

— Nein, Nur die Annäherung erauche des Katecheten an 
die Schülerinnen würden als ekelhaft empfunden. (Ärztin.) 

— Von ein or Lehrerin, die allerdings nicht nur selbst Sexual- 
neu rast henii? zugibt, sondern die ich auch aus anderen tiriin- 
den für psycho pathisch (Schizophrenie J ) halte, stammen fol- 
gende ausführliche Mitteilungen: Die ersten „Belehrungen" 
erhielt ich von einer Mttsehülüriu, die von ihrem ältenm 
Bruder damals schon m isabraucht worden war, in den ersten 
Schuljahren. Sie onanierte selbst und brachte auch mich 
dazu. Mir hat es sehr geschadet Ich wurde ängstlich, scheu 
und gedrückt und fürchtete, jeder Mensch habe etwas gegen 
mich. Diese unangenehmen Kolben sind bis heate geblieben 
und ich fürchte, ich werde mein Lebtag ängstlich und miß- 
trauisch bleiben. Ich glaube auch, dass an meinen schwachen 
Nerven jene Zeit viel Schuld hat. Mit meinet' Mutter habe 
ich von diesen Dingen nie ge sprechen, erst als ich 14 Jahre 
alt war und fort sollte, erzählte 3to mir dieue und jene Ge- 
schichte aus ihrer Erfahrung von leichtsinnigen oder auch 
von unglücklichen Mädchen, wahrscheinlich, um mich zu 
warnen, ttri diesen besprächen erfuhr ich alles, was mir 
aus den Erzählungen der Schultolleginnen noch unhhir war. 
In der Bürgerschule hatten wir einen Lehrer, der starker 
entwickelte Mädchen besonders ausze ich uuLe und bei jeder 
Gelegenheit abtastete. Das war in der ganzen Schule be- 
kannt und die Schülerinnen erzählten sich immer kichernd 
(sie:) Schauderge schichten von ihm. loh weiss aus eigener 
Erfahrung, dass sie berechtigt w^rön. Ich fürchtete mich 
schliesslich mit ihm allein zu sein. Heute noch wundert 
mich, dass sich keine Eltern gefunden haben* die dem 
Herrn, der noch dazu ein ganz unfähiger Lehrer war, das 
Handwerk gelegt hätten, — Das Schwärmen habe ich eigent- 
lich immer für harmlos gehalten und es mag auch in den 
meisten Fällen eine harmlose Unsitte sein. Eine fangt da 
mit an uud die anderem machen 's nach. Sie schwärmen für 

SO* 
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den Helden tenor ebenso wie für die Lehrerin oder für den 
Hund eines Lehrers (17). Anders ist es, wenn ein beliebter 
und hübscher Lehrer auf irgend eine Weise die Sinnlich 
keit weckt. Voriges Jahr wurde in der Leuten Klasse unsere] 
Schule die Korrespondenz zweier Schülerinnen entdeckt. Sü> 
entlud l Lauttr »ehr derbe Zweideutigkeiten und in t erst hie- 
denen Varianten den Wunsch: „Der Pater G. soll Dich 
angreifen" odar ,,Uu sollst von ihm viele Kinder haben", 
üer betreffende Herr ist wegen seiner Geilheit im ganzen 
Ort bekannt Die Kinder erfahren diese Dinge natürlich 
auch; vielleicht benimmt er sich auch in der Schule nicht 
so, wie er als Katechet eigentlich sollte. 

Eine von meinen Kolleginneu hat im Kloster studiert. 
Aus ihren Erzählungen konnte ich entnehmen, dass dort 
tfaw Schwärmen für diese oder jene Schwester geradezu ge- 
züchtet wird. Es neidet die eine Schwester der anderen ihre 
Günstlinge. Eb ist in weltlichen Internaten, wie ich Tvisder 
von anderer Seite erfahren habe, auch nicht anders. Das 
hat aber entschieden seine hosen Folg™ ; die Kollegin aus 
dem Kloster ist pervers. Ich Lernte sie kennen, ab ich noch 
Kandidatin war, und bin, als ich näher mit ihr bekannt 
wurde, vor ihrem Weaen craehrücken. Sie sprach von Liebe, 
küsste mich mit einer Leidenschaft, dass ich mich vor ihr 
fürchtete, lud mich ein, bei ihr zu übernachten, machte mir 
Szenen wegen meiner Kälte, Ms ich » schliesslich nicht mehr 
ertrug und nicht mehr hinging. Sie hat seither sehr viele 
, .Lieben" gehabt Es gibt sogar Leute, die die unglückliche 
Veranlagung der Armen ganz gehörig ausnützen. Sie hat 
auch Schülerinnen öfter zu sich eingeladen, die dann, wie 
mir einmal eine Mutter klagte, „ganz närrisch ' heimkamen. 
Ich mochte für diese Entartung das Kloster allein nicht 
vc fall twuri lieh machen. Diy Kollegin hatte ganz bestimmt 
schon die Anlagen im sich, wie sie noch Kind wnr. Aber im 
Kloster muss man das doch gowusat haben. Warum hat 
man sie nicht aufgeklärt? Sie scheint nämlich gar nicht 
zu wissen, dass ihr Tun und Treiben unnatürlich ist ... . 
Einmal habe ich die Abstinenz schwer ertragen. Als ich 
herkam. wusstp jener Katechet, von dem ich eriiKUe, auch 
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mich zu fangen. Er ist nicht <ter Klügste, aber er besitzt 
Schlauheit und Anpassungsvermögen. Er ist sehr sinnlich. 
Ich wehrte mich scheinbar gegen seine Zudringlichkeiten, 
ich kam mir durch sie erniedrigt, beachmut&t vor und doch 
sehnte ich mich mit aller Kraft danach, nach ihm. Ich 
verzehrte mich in dem Wunsch, mich ihm ganz hingebet i 
zu kennen. Ich entdeckte Schwächen, Unarten, Fehler an 
ihm. stritt und zankte mich mit ihm, sah, dass er mich aus- 
lachte und tonnte deich nicht los tou ihm, Er wurde meiner 
wegen meiner Prüderie überdrüssig Er merkte nicht, dass 
mein Wehren nur Schein war, das war mein Oiiiek. Wäre 
er kein Priest« 

ich wäre für mein ganzes Leben unglücklich gewesen. Er 
hat hier schon viel TTnheil angerichtet und es gibt immer 
noch Dumme, die ihm auf den Leim gehen. Eid Mann mit 
einer Dirnenseele f — — 

Von einem sehr Itegabten Mädchen. das ich ttber für 
etwas psychopathisch halte ( mit 12 14 Jahren eine Art 
Verhältnis mit ein^m Mann, der sie wegen EiebstahJs an- 
zeigte, wobei Spin« eigen« Verführung aufkam; Abstanfung 
beider; die damals vcm Verteidiger beantrjgtd geistige Unter- 
suchung des Mädchens durch alle Instanzen abgelehnt. Spät. er 
gute Dienstleistung, srxii"!t n<ieli üussen hin geradezu priide. 
in Wirklichkeit ganz unverständlich wandelbar — ), stammen 
folgende interessant Ausführungen: 

Mitunter zahlrm gewisse Tnterriehts stunden zur 
fichrinerert Hälftr rlo* Ubens. IIa kommt a» aber meist nicht 
auf den Gegenstand, sondern auf die Art des Vortraps und 
ganz besonders. \n fast ausschließlich auf den Vortragenden 
selbst an. Ein angenehmes Thenia. miu: viel daxu beitragen, 
die Stunde auch angenehm zu machen ; die einschmeichelnde 
Art eines geläufigen, farbenreichen Vortrag? irhöht wesenl 
lieh den Wert desselben ; aber die sympathisch© Persönlich- 
Ireit des Vortrügen den Reihst, die igt es. welche alles schön 
und gut und 1 picht macht ein trnckenes Thema und sogar 
einen holperigen Vortrag übersehen lässt Welche Vorzuge 
in den Au^ea der Mädchen ein Pmfeeew in sich vereinigt, 
der über eine liebcnsnviirdig imponierende Persönlichkeit 
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(Männlichkeit!), einer, hübschen, fliessenden Vortrag un*t 
einen dankbaren Gegenstand verfügt, das teigt sich im 
Schwärmen für den Professor. „Morgen haben wir wfcfar 
den Professor . . . .! Kinder, lernt, nehmt Euch zusam- 
men!" — Naturlich hat sieb auch hier, wie überall ein? 
Gegenpartei gebildet, doch ist die in dem Fall in der Minder 
heit. Dafür halten die anderen fest susammen, verehren 
„ihren" Professor und verpuchrn auch, ihm dieses Gefühl 
ausser! ich au aeigen, wenn es ja au eh manehmaJ mieslingt. 
wie z. B. , r Warum schauen Sie mich denn ao an? 14 
vielbicht meine Krawntte nicht in Ordnung r - O G^ül 
ea war nicht bös gemeint, die andere aber sitzt and klagt 
Doch das tut der Liebe keinen Abbruch. Im Gegenteil! — 
Aus der grossen Partei bilden sich kleinere; eine davon, 
wohl die eifrigste, nennt eich nach ihren SchuraputM 
„Hansu" und weiht ihrem vielgeliebten Professor das fol- 
gende Gedieht: 

Dem Schutzpatren der „Hansa"! 

Heil dem edlen foul neben Bund?. 

Den man ..Flansa" hat gr>n.innt ; 

Heut noch Eebt er in nnsrer Runde 

Wir vwkanden's Stadt und Lind. 

leb th „ Bremen " schrieb bescheiden dies Gedicht, 

Oh auch Hamburg" 11 nd „Lübeck' 1 , 'ins weiss ieh nicht. 

Bereits ausgeführt \nWn das <rJ?i:he. 

Denn lüßpemacht war ta ao im dm*; iniprn Ilcictc, 

Up ss sie in einem Loh Gesang sollten preisen 

Ihren Liebling, Herrn Professor ... geheissen 

Wollt Ihr nun kennen meine tiefste Wörme, 

Meines fabenBglßckcs allerRrjatttc- Sonne? 

Es ist ein schlichter Narnftr Huts, 

Dach gehfjrl ihm meine Seele ganz. 

Aneh will ps wwter sn bleiben, 

Denn er ist und bleibt mein Eigen. 

Liebe, ja Liehe ist ein verborgnes Zartgefühl, 

Doch vird mir oft um s Herz so sehwat : 
W'crin ich ihn in metner Nähe wdne. 
Pteigi's mir wie Purpiirglut in die Wangen hetss. 
Ha wundernd mht mein Aug nuf «einen Blicken, 
Herrn sie strahlen nur Heute, die entzücken; 
IVum. o Mcn sclie rihor?.. bn?t dn rs Reeoben, 
Kannst du nimmer diesem Auj;e nidersleben 
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F.s leuchtet und glänzt wie der Abend stern. 

0, wir alk, alle haben ihn so unendlich gern II! 

Mein. Ideal ist hier beschrieben. 

Bs müssen ihn, alle, alle lieben, 

Weil er ist wert aufn einigster Verehrung. 

Denn Güte sprich 7 , äus jeiJer Belehrung, 

Die aus des lieben Meisters Mur.de tont — 

Er iit es ja, dei unser Dasein hier verschönt ! 

Witl eine Trtnnf arhhnk — iinrl misa. 

Mi» fühlt sieb wie im Paradies, (tl) 

Wenn er die Tir hat auf getan 

Steigt ein ir.nisj heis,aes Flehen himmelan,, 

Dann er uns nradi lang mit seiner Njthp erfreue; 

Wir sctieuleji ihm Herst und Haiid aufs neuu! 

FiinF kuMe KtufMten in di-r Wnfhf? 

tat un« gegfinnt ilie» hehre Ghldt, 

Wie tiein isl fli>ch die Epoche I 

Ist schnell verschwunden, wie ein Augenblick 

Entflieht Sie, |ile»h dem RTil** wie ein Traum (?7) 

Die Zeit verrinnt, man merkt es kaum. — 

Wenn auch auf Erden ilies vergeht. 

Die Erinnerung ist es, die ewig besteht. 

Ja, die ist es, die wollen wir ihm bewahren, 

In Tngen des Gl i] eis, In Tagen der Gefahren. — 

Und nun „Ihm" zum Schlüsse :iccb 



Ein kräftig donnernd Hoch., Hoch, Hodltll 
Mit diesem immerhin erheiternden Bactfisch-.,(Jr dicht 
Wullen wir die wörtlichen Belege zu dimtisi Abschnitt 
sehli essen ! 



i. Die Geschlechtskrankheit en. 



Gerade zu dem Zweck. Verbreitung und Hauptsitz der 
fieschlechtskrankheiten kennen zu lernen um wirksame Ab- 
wehrmassregeln ergreifen zu können, sind schon ziemlich 
viele Rundfragen veranstaltet worden : besteht Ja doch eine 
eigene „Deutsche Gesellschaft sur Bekämpfung der Ge- 
schlechtskrankheiten '\ Trotzdem kalte ich eine weitere 
Rundfrage nicht für überflüssig, einmal, weil nach den in 
der Einleitung angegebenen Gesichts punkten hier :hie eit> 
scitige Beschaffung und Wertung des Material* möglichst 
vermieden wurde und dann, weil sieh ja jetat zeigen kann, 
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üb die vielfachen Gegenmaesre-eln schon einen Erfolg gt' 
hibt haben. Und das ist ge^as von hohem Interess* ! 

Von den 120 männlichen Beantworten* hüben 24 
bisher überhaupt noch keinen Geschlechtsverkehr gehabt 
kommen also für unsere Statistik gar nicht in Frage, da 
ja die Ansteekungmüglichtteit ausserhalb de? Bei^hlifs 
schwindend gering sind. Einer hat auf diese Fragen kein- 
Antwort gegeben, obwohl er schon geschlechtlich verkehrt 
Ii at und flfflist. f:iüt aflftfi uusfiillto; dipsen hsilw di nach dam 
Grundsatz , r qui tacet . . ." behandelt und Ihn bei Gonorrhoe 
uiugereihl (mit + 1), Bei der Ausaüldune; beziehen sich 
die eingeklammerten % auf die Gesamtzahl 120. um einen 
Anhaltspunkt für eine Schätzung der Geschletditekrankeii 
der ganzen gebildeten Bevölkerung 211 g^ben, die anderen 
nur auf die eigentlich in Betracht kommenden 9Q Beant 
worter, die schon Geschlechtsverkehr haften. 
Nicht pre-sc hl fehts trank waren bisher: 
«otohe, <Jie nnch nicht koitiort 

haben 24 = f2fto e ) 

solche, die schon koitiert haben 60 = (50<>jn) = f>2,&o, 0 
angesteckt halten sich bisher 38 = (3Ü<Vb) — 37,5% 
lind zwar mit ^us. 1 20 = TlOQ^j ) = 1 «Si 

«Tonorihöe allein 29 (-[- 1)= (25«/o) = 31.2% 

Ulcus molle aliein 2 = (1,7*) = 2. IS»* 

LflMB allein 1 — (0,S«A>) — 1,0% 

ftonorrhoe -{- hma 2 = fl,7«A>) = 2,1 5* & 

Uonorrhoe 4- Ulcus molle 1 — (0,8«/«) = 1,0% 

ins ;iS (30°*) ^= 37,6«». 

Man ersieht also deutlich, duss gegenüber den Ergeh 
nissen früherer Rundfragen ein Rückgang zu verzeichnen 
ist, Ich glaube das vor allein als Ausdruck des Erfolg 
der mit aovie] Kraft und Ausdauer unternommen an Abwehr 
bestrebungen deuten rti dürfen He^hm sieh <hch einacln.' 
Beaiitvorler a u a d r il c k 1 ich darauf duss sie infolge der 
Aufklärung durch Kltmi, l/?hrer usw. alle geeigneten Vur- 
sichtamassregtln Wim K»Kus ait^ endet hätten und deshalb 
verschont .geblieben wären. Da nach der M e i r o w » k y - 
Weisser sehen Ausstählung noch 5l.!> Geschlechtskranke 
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gefunduu wurden, must; ein Herangehen auf 31. 5"% schon 
üJb namhafter Erfolg bezeichnet werden, llio meisten Rück 
giinge zeigen begreiflicherweise Gnnorrlii)« und Ulcus raolle; 
diese Tünnen ja auch bei gutem Willen fast sicher ver- 
mieden werdeD. 

Wenden wir uns nun den 31 weiblichen Beantworte™ 
zu, so finden wir su unserem Staunen, dass niehfc ein.» 
einzige davon jemals geseMechtskranlr gewesen sein wi]l f 
obwohl schon etwa vier Fünftel geschlechtlich v&rkehrt 
haben und davon wieder weitaus die grössere Hälfte schon 
vorehelich! Es ist nun tdiue weiteres klar, das* (las nicht 
stimmen bann. Eitimtil bleibt ja erfalmungsgemägs der Tripper 
bei Weibern wegen geringerer augenblicklicher Beschwerden 
nft unbeachtet, dann aber sip-ielt svwei feiles der Wille, etwas 
Unangenehmes sich selbst gegenüber einfach so lange zu 
leugnen, bis man es selber „glaubt" *), eine her vn mixende 
Rolle. Jeder Frauen kernte besonders jeder Frauenarzt und 
tjntersuohiingarichter, wird mir hierin gewiss beistimmen! 
Die Psychoanalytiker haben ja diese uralte Weisheit förm- 
lich, mm System erheben und schon bis zum Uberdrues 
au^esch rötet f 

In einigen Fallen tonnte ich die Wahrheit objektiv 
IWsUdltiji, So in einem Fall, wo mir die Gerichtsakten 
zugänglich waren. Das betreffetidr Mädchen hatte ven 12 
bis 14 Jahren <Vic es auch im Fragebogen zugibt H sinv 
Art Verhältnis mit einem Mann, der sie su beischlyfämv 
liehen Akten heranzog: ah die Sache aufkam — das Md 
ehen hatte ihn besteh len. er hafte es angezeigt und bei 
ftii'scr Gelegenheit httle das Mädchen den Verkehr bei Ge- 
richt angegeben ' — wurde auch du? Mädchen gerichtsarKt- 
lieli untersucht und dabei konnte in der sichersten und ein 
wamdfreiesten Weist? Ansteckung mit Gonokokken festgestellt 
werden. Das Mädchen wusste also gans bestimmt von 
seiner Ansteckung und dmdi hm <■> dieselbe nicht angegeben. 
Sandern als Ergebnis der gerichtsfirztlicben Untanfudiung 
nur ..Schändung'' mitgeteilt! 

1 ) Entsprechen*] dein jiiulercu V<hn;aiL(!: ..Was man u mischt, das 
irlunLt umn gern !" 
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Ii: einem zweiten Kall wurde — allerdings erst nach 
Beantwortung des Fragebogens — eine Gonokokken -Über- 
tragung durch das betreffende Madehen sicher festgestellt 
und auch hier wollte siel das Mädchen, waa ja möglich ist. 
durchaus an keine iikute Erkrankung erinnern. In einem 
dritten Fall endlich wurde sicher Parametritis und Oophoritis 
chronica nachgewiesen, was immerhin die Vermutung von 
„Go" als Ursache sullsst Kurzum: Aus dieser Tatsachen 
nius3 man den SchLuss ziehen, dass die AngaWn der weib- 
lichen Ueantworter bezüglich der Ansteckung mit Geschlechts- 
kranfrheiten durchaus mangelhaft, ja vielfach gewiss ver- 
logen sind; es ist daher unmöglich, aus diesem Material 
eine Statistik abzuleiten. Allerdings möchte ich nicht so- 
weit gehen, deswegen auch die übrigen Antworten der 
weiblichen Beantworter meines Fragebogens als bedenklich 
und vertogon zv bezeichnen; liier liefen eben besondere Um- 
stünde vor: Einmal wird ja gewiss in sshr vielen Fällen eine 
Ansteckung subjektiv nicht zum Bewusstsein gekommen sein : 
dann mag aus verschiedenen Gründen die Zahl der ge- 
schlechts kranken Weiber gebildeterer stände nicht unwesent- 
lich hir.ter der der Männer zurüekstGhen ; endlich ist wohl 
das Zugeständnis einer g" schlecht liehen Ansteckung für ein 
Weib das Unangenehm sie. was ihm zugemutet werden bann ■ 
jedenfalls weit unangenehmer als das Zugeständnis sexu- 
ellen Verkehrs, weil ans letzterem ja immer ein gewisser 
Triumph spricht, eben doch begehrt worden zu sein; und 
das ist ja schliesslich das natürliche Endziel aller weiblichen 
Bestrebungen, wenn es geleugnet wird, dann erst recht l ) ! 

l) Hierher gehören unti-r den vielen Zuschrift*!), die ick im An. 
3chtu99 an meine bisherigen Veröffentlichungen t-rhicll, besonder? di<: 

Mittet] un Ken des Kro kaier Sexualarztes Dr. K u rk i e wi ei. Er spricht 
da von deu verschiedenen Arien der ..aktiven Se^ualitiil dfr Weiber" 
Ufld „weiblichem Exhibitionismus' . Wenn seine ScDbicbtitngec auch 
meist polnische» Material betreffen, so halle ich H doch für wichtig. 

apäler dirauJ einjupjohen. weil auch boi un» genua »olehp Fälle zu 
beobachten sind — man darf nur auf die neucaten Leitungen eir.iger 
„Hamen/' den französischen Ciffanpeneu gegenüber hin weisen ! — und 
weil, wie kurkiewiez fffwz richtig hemeikt gerichtlich das Weib 
in vielen Fällen licht Möns sira'Joa bleibt, sende™ sogar noch als 
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Mau darf alao hier nicht dus Kind mit dem Kad-2 ausschütten 
und daraus den Sohhiss ziehen, alle weiblichen Beantwortet 
seien pathologisch, salbst wenn min. wie ich selber, den 
ersten der oben mitgeteilten Falle dazu rechnet 
2. Die Nymphomanin. 
Es leuchtet ohne weite res ein, dass man hier nicht 
statistisch vorgehen kann. An Stelle einer soleheu Aus- 
Zählung nrnss alsn die kritische Darstellung und Auswahl 
vnn Einzel tatsachen traten, was um so mehr berechtigt ist, 
als ja glücklicherweise unser deutsche* Volk doch nnch 
nicht so entartet ist, dass man von einer grosseren Ver- 
breitung dieser krankhalten Erscheinungen sprechen könnte. 
Ike Spier hat unter dem idlerdings ganz unglücklich ge- 
wählten — schon weil einseitig einen gimzen Stand be- 
leidigenden — Ausdruck „Die Geheimratetoclitcr''*) einen 
hierher gehörigen Typus befeh rieben. Ich bin nun zufällig 
in der Lage, einen Einblick in da? Sexualleben der Tochter 
gerade eines ,, Geheim rata* stu geben, von dem ich be 
stimmt weiss, dass ?r der Wirklichkeit mindestens sehr 
sehr nahe kommt. Die Persönlichkeit welcher ich diesen 
Einblick verdanke, konnte und wollte bestimmt die 
Wahrheit sagen, ohne Übertreibung und ohne Vertuschung : 
ausserdem handelt es sich um tagt?bnchähn liehe Aufzeich- 
nungen, welche meist mi mittel bar nach den Erlebnissen in 
Form von Briefen gemacht worden sind, bei deren Al> 
Fassung nicht im entferntesten der Gedanke an eine Ver- 
öffentlichung und Rücksicht darauf vorlag, Über Bildung 
und soziale Stellung der Berichterstattern! wird sieh der 
Leser leicht selbst ein Urteil bilden tonnen. Ich lasse die 
Mitteilungen der grösseren Wirksamkeit halber irr Wortlaut 
feigen, wnhef ich nur allo AtihnltspirTiktf, Hie kii einer Kr- 
kennung führen könnten, vor allem also Numeri, verändere. 
Di« Briefe sind an den Verlebten der betr. Dame gerichtet. 

Gesc hü (1 i g t*> auftritt oder arge sehen wird, ftä'irpm! in Wirk Ii di- 
keil das Weib die *i g e n 1 1 i <■ h * Tl t e r i n war. Man i*nk<? mir 

an die aul stärksten sinntieben Nerrentiizel fcerflchnetf ond zur 

^ctiau s^trjiCTr Modi* 1 

S) Vgl. Sflsml .Prnblnmc, 1*11 J. Fi>hrnarh«ft. P VUff 
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90- Nor. 19 . . 

1a also, ieti gehe bewegten 10 Tagen entgegen 1 Du wird 
ein, bissl Anflai kriegt haben, als ich Dir den . . sehen fksueb 
i-i rt Irrte te — K i ruhig, ich werde nicht mÄlc>ben1 Du sie diesinil 
mein UasL ist, so wird aicri jn allen in zahmerer Tonarten abspielen 
Dbü nächtliche Bumiuol n hat meina alte Dame schon Btrtsigstenp abter 
saflt; .proibito come Je pistoIe tork" würde mein toscano 8aj;cnf Es 
ist ja überhaupt ™i ändert* heuer, sie kennt den Hummel, lmi.it die 
Leute* die Leute kennen sie - und der grösste Kcii ist rerlkcen: 
l.flSfi Dir nicht tuinjf sein. Abenteuer Inas ich ät diramnl nlkin r 

tÜ Der. 19 

Zum Aiher.en sfiip kh für die ochsten Tage keine Aussicht 
da* Ramm*] listen ist schon in Flusse. Mittwoch kam die Linie an. 
um 6 halle ich Tr-ehesuch um fl sassen wir im Theater and haben 
eine niedliche l'oaae „Wk emat im Mai" geaoh.cn> Gestern Mittag bf>i 
meinem Onkel, nachmittag ich erst englischen Vortrag, dann eingeladen 
und um $ im Theater zw einem nachdenklichen Stück ,, Hinter Mauern" 
von dem Itünen Henri ^Nathansen, Konflikt der Elkmpnare bei der 
Hiscbrho dft Kinder! Wird kider nicht gellst- Dmn eeknmreelt. 
Palais de Unn«. Pavillon Hascotle. Bar. Cm ein haJh 5 früh zu 
Haute, Eh tu. ll t hin ich aufgestanden — tu neuen Taten! Heule 
abenrj Lollars „Ideale trüttin" nit nnsrdilieijsentlem Bitrnjnel; jeBtem, 
<kr ivitr improvinkrt, heute verahrtdrrt. 4ber wir sehtrt MAS nur 

..unsolid*" Lenin in. srtl.fii sind <vk .mkcleiJ.pt wid da* ist doch die 
Hauptsache ! 

7- Dez, 

Von mir hahe ich Pir iQsrittai Scherzhaftes zo erzählen IX) 
wind l*thcn, hörat Du, und alle dunklen Cedmkfih versehe neben - 
ich tue ja das all auch gedankenlos, ohnr ppfühlsmäsaic irnendftir 
rlabei engagiert zu sein ! Also am Samstag waren wir ir. der „ Idealen 
Oatün" — grausiger Krhnrd; um uns von iffim Stumpfsinn etwas zu 

erholen, gingen vrir in» ein uraltes Lokal, in einer 

vftthfttenpii fieppnd, nn so „kleine N&khen" hingehen, nhpr Sri I lau 1 
getanzt wir*]. Es murai jjniic Huuitfige Typen di, ganz junge 
Uinger und alt* Fregatten, Lidenftchwenael, endimanchis und Offizien' 
in Zivil. — Ven du SMi fuhren wir ins .... tasina, w« ein paar 
**br schkk" Weiber mit Rani uk'Rankn Mir.nrm wundervoll Ti.rjn 
und Mas ixe tanzten. Ein paar wirklich lainase Gestalten — zu komisch, 
bei in &ncb» ii Paaren, gerade bei Sen „varnehmal" ausBeheTidsr.. Hast 
sich durch» us nicht cm scheiden, ist ^Er** nun ein Aristokrat, der 
tah.lt, it'kr r-iiicr, «kr Ii e r. a, b 1 1 wird? Ks rckt mich stehen . 
dfeab**OfUci» Mudieii zu machen. — Unser Begleiter auf dieser Mt** 
liehen Exkursion war mein „Vereniei" von d« Hoch «dt einer 
Kreundiü, ei» netter, ajisrniehsloser uiii»r:iteiitißBer Junge. 
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fiestflrn war ein loller Tap ! Wir gingen um 5 zu pinem Wohl- 

tätig keimtet im „ Hotel ' (Du weisst doch, da bei im» am 

I zur , f Förderung" der SluglitigsateThlichkeit (dies unsere 

VeTsiötiiJ, chapiOMiicrt vöti meinem Freund, dem Oberatabaarit . 

Exklusivste (ieselUcliufl: G ehe imrnts* Frauen und Tcichter, Offizier* in 
ilnifom: and Zivil. Die Püironcsac stell tü uns eine ganz* Reihe Tänzer 
rar, so dass ich von halb 6 bis halb 8 nur in LeuLnantsartr.eii schwebte - 
Etin einziger war uht^ri.ehMiLUigsluBtig und wollte ein RendtzTourj ; da 
tarn aber der Oberstabsarzt dazwischen, den hielt er für meinen Vater 
und wurde ftindelweicb I — Lüne aber fand 2 sehr drollige, chsi 
dumme Leutnants in Zivi), die sich nicht von ihr trennen konnten und 
HB* überredeten, mit iLmOL nozk abends zu einem grossen ball in 
den .... zu gebt il. Luzia hpgeiätert. ich resigniert zustimmend. — 

Nun halt» sie aber für 6 im dtt vom mit dem bluiiJen 

deinen Ofluier verabredet, mit dem ich mal äigelle, der verheiratet 
und ernsthaft in sie verliebt ist. Mit den beiden Däctiaeu und dem 
Oberstabsarzt v> anderlei i wir also itia Cafü hinüber, wo mir der auftrat! 
wurde, den blonden Friti V. abzufangen und vorzubereiten, ileschali. 
leb fing ihn in der Diele ab, der Oberstabsarzt verabschiedete sieb» er 

jiatlc mich anhing treulich beschtLUl — und ich teilte dem armen Ver- 
liebten schonend die Enttlu schling mit. Wir verhandeln noch, da geht 
ein junger Maar vorüber und grüsst ihn — er häll ihn fest, es int 
ein Bub mit einem hübschen, aparten Gesicht — wir plaudern ein paar 
iWg.cn blicke, ilann verabreden wir, das» ich die beiden. Dachse ab- 
wimmeln soll und mit Luiie sie beide in einer holländischen Tee 

atube gegenüber an der Strasse treffen. Ich teile Luiie den 

Plaü leise mit, sie ist einverstanden, d. n sie will den Ball nicht 
uchieaacn 1 jagen und verabredet, dass wir die Dachse um 10 in der 
Garderobe im ... . treffen. — Wir wandern zu dem V erbebten. Ue 
t ritten und dem „Neuere. Der ist der Spross einer allen ... er 
Familie und bildet sich hier zum Helcentenor aus. Luzie ist entzückt, 
sie Stellt fest, dass sie ihn im vergangenen Jahr in , . • beim Karneval 
gesehen hat — er war all Wild- West-Boy und sie verliebte sich in 
ihn, kam aber nicht dazu, ihn kennen zu lernen! Daj G« fallen war 
reeiproque; die Teestube wurde uns doch zu ungemütlich und so ver 
legten wir unser Quartett in ui* Wohnung des Tenors — der nicht nur 
ein bildhübsches Gesicht, sondern auch einen wohl kultivierten Geist 
und erhebliche intellektuelle Interessen hat lind mir restlos sympathisch 
ist. — Er sang und Luzie spielte und ich bedauerte aufrichtig den 
armen Friiz V., der so entsetzliches Pech hat! Pas Leben, ist wirblich 
merkwürdig f Wie konnte er ahnen, dass dieser junge Mann, den er 
nach drei Vierteljahren pl&tzlich zufällig da im ..... traf 
und bejrissle. eine stille Liebe von Lude war! Wir blieben lange 
iUMjnmea, Tritt V. ging dann zu Frau und Kindern nach l lause, 
lapfet steine Verstimmung und Entläuflchime verbergend — ich nahm 
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ein Biich und las und die Mde» Jimßon. Hübschen freuten ^ ich über 
einander. — äleutf waren wir iiiil dem Timor in der Ausstellung, ti 
hat ein *ehr kultivierte» Auge und omste* Verständnis tür Kunst. Dirui 
nahmen vir ihn zu Tisch zu Ritter . . . mit, dem er als ein Freund 
ven Luiios Bruder . . . präsenlierl wurde und de? ihn mit gewöhn!.- 
th&rmanler Verbindlichkeit aufnahm. Am AliUwixh wird er mit Luii«« 
Bruder . . bei uns zu Tisch sein. Ich enthalte mich aller Kommen law 
— mündlich kUfinun wir noch über diese Dinge Jachen und plaudern, 
fch finde den Jungen nett — aber er isl mir denkbar gleichgültig - 
Luzl« ist heim, verliebt unJ ich bin bemüht, ihr ilit* S.-iitiiruliläl ab 
r.ugewJihnpn — D*nkst Du jrfzt nach ilr-r Lektüre „plauriftrhaft"? 1 Odri 
nein — Du versieh»!! 

15. Dez 

Mi 1 im. 1 Freundin führt u-sl \hltwuch mit lag nach Haus«, so bin 
ick noch 2 Ta$e länger mächtig im Dienst anspannt Sarostaj *ai 
Ucsf l]»rthif( bei Ritlei < . ., bis 11 langweilten wii una mit Anstand 
Luzic rettete sich durch einige ^SDulerminkonstruitionen" mil dem 
Pro(. . . vor dem Einsehlafenl, dann fuhren wir iu meiner Cousine 
. . tranken noch ein isiar Glas Sekt, la:iz!rn ein bisachen, liefen 
uns gemeinsam den Hof machen von einem sehr bekannten Recht» 
anwaU, dessen r'mu iialürlicb auch du war und der mächtig tut Lut* 
„flog" „Die Mann er sind alle Verbrecher. Ihr Hcre ist ein fitttatl 
Loch. Hat tausend verschiedenr? l'ächer. Alter lieb, aber lieb sind sc 
doch !" Diflfscn liefrain aus der Posse „Wie einst im Mai*' singen aueh 

wir mit Helen Ltn g ! Dann noch etile Stunde Tarn im kasin<i 

mit dem AascBKor von der Hochzeit und Schon um halb 3 zu Haiialf - 

Kennug: „Hude warn wir, gingn zur Ruh, schlössen uasre Äuglein 
zut" Aber abends gingen wir in die Uporette , t Polcnb]ul die nett and 
Juaug ist, trau der von Wagner en Hieben ert Alusitstcikn Lutie war 
kolossaJ a.uf golt r:U7t , sie hatte sieh x-war 211m Abhoton den ht'ihseh™ 
,, Tenor" bestellt, hatte aher alle Lugt auf was „Neues'. Nun deaie 
Dir ... , Sonn Iii g öp ubli ku fli ! Ein einziger Mann war im Theater, 
der sah gut aus und war nrah besser angezogen — und siebe da, 
er stallte sich uaa vor — Rus»o, nolmLaii in . . . Wir Torabredeieu 
nach ?diluss drausseu ; reffen — dann kriegte Lizie es mit der Angst 
111 tun — uivn das ein Hoehslapler wäre — aber schliesslich siegle 
diu Neug.tT. Wir versetzen den länger (der uns manch hübsch« 
Geldstück gekostet Latte und den wir daher iinsem . r Goldt™>r" 

nun Uten!) und giii£t!i mit dem Russen z,u essen. Kr benahm 

sich tadelhiH: ich leiCuhoiiierie heimlich an las ... Jialel «0 fu 
kühnen er vorgegeben halte — und ea stimmt*.. Höchst gebildete 
Unterhaltung: dann noch ein Glas „Cobler" in der , . . -3ar und um 
£ Uhr iu Raus. Ikuchmea des Marine» ohne Tadel; er ist sympathisch 
und gebildet, ich halte ihn für einen Juden; er sieht wie 40—13 SM 
zeigte sJ>r in aeincni Pasi. dass er erst £9 ist. — Jcttl mu»i ich 
lorl, Leu i.i ..... 



Digilzedby Google 



Original Ikjiii 

PRINCETÖNUMVERilTY 



- 743 - 



11. De*. 

Gestern miltiie ha he ich den aufregenden und miaireiijeiidpti 
Gilt glücklich in den üug gesetzt ! kh h;ih t - mich nöeh furclilKnr über 
sie geärgert, obgleich ich auch mit Schuld hatte. — Am Montag hätten 

wir uns alsu in der iiiiii Tee «criibredet, mit einem Mann, 

den ich rar 2 Jahren mal hei . kann^n gelernt habe. Kr hit mir 
damals einmal seine sehr schön und apart ein gerichtete Wohnung gc- 
aeigl, wir verstanden uns ;iher gar nicht und sc* liess kh nie wieder 
was von mir hören. Nun fiel er mir ein, ah laair Jiarl. ..rfeiahottrn" 
jammerte; ich tölephortierte ihn an, and er war sehr bereit, gleich zum 
Mvc o'clock uns KU trelleri, hr )st ^chr Itatc?lLci*. sieht trotz dos Riesen 
fermots der Figur sehr feminin aus und war mit jetzt viel citiü glicher, 
ais damals. Luzie goutierto er gar rJchl, s.e ihn immerhin. So war 
die Sache nicht allzu ainüA&nt- Um ~< rerüess rr uns schon, dt, er in. 
die Redaktion mimte ; wir aber hatten noch viel Ziert, da nnaer Theater, 
in das der kleine „Gcddlenor" bestell 1 war, erst um B anfing. W'm 
alse tun? Luzie t elenhon iert# an rlpn Hnssei vnrn Ahnnd vurher, drr 
war a.bc: nicht da, so hinterlieas aip nur, er solle o 12 ins » , .■ 
ItiÄno kommen. Da ich nun mal mit den „Ausgrabungen" angefangen 
hätte, fiel mir ein, daas da noch waa auszugraben war) Auch ein 
. . . sscher Etekanntar, dorn Erica und ich vor meiner Italien fuhrt einmal 
e.nen Ekauch gemacht hatten; danach halte ich nie mehr auch nur an 
ihn gcJEchtt Also ich klingelte ihn an; er war zu Hause; ich sagk 
ihm, ich hülle zwar keine Ahnung mehr, wie er auasehe, aber ich 
wolle ihn als Timer für meine Freundin haben — er war gleich bereit, 

UTA 12 im kasino zu kommen. — Das Theater war gut, „Die 

Sippe" v«i Thuine, gut gespielt vur allein, daa Stück ist nicht über- 
wältigend wertvoll Wir .lauen :i hrnis Anriidbrnl nnrl war meh 
ao verliebt in den kleinen Sänger, dins sie ihm vorschlug, sie iVQtlfl 
gleich mit ihm nach Hause fahren, üi war niclil übermässig begeistert, 
da er auch beber noch tanzen wollte, und ich fand, man könne die 
beiden anderen nicht so ohne weiteres ^ereetsen. Im Kasino fanden 
wir denn auch die „Ausgrabung" schon vor; LRort l.. früher . . . ofii 
eicr, jetat Besitzer einer großen . . fahrt k. UaJd ertthied auch, der 
Kusse — und der italienische Salat * r ar fertig! Man ► erlriin Sieh gut 
und unterhielt sich leidlich, sehr kritisch nur teinor, alle gani wohl- 
wollend : der Intel Ii centrale und Sympathischste unBlrciti«? der Russiv 
Lutie und Z. gefielen sieh kulussJ und mir wurde der r\ufcr*g zuteil, 
den Russen hinterher wegzticiped^eren und <w r beide sollten mit dem 
Teuur zu 2, fahren. Um 2, ale im Kasino Schlus» war, bereitete ich 
den Russen schonend auf sein Schicksal v-cr — er kapierte ii^enblict 
lieh und ich glaube, sein Bedauern, diss unser recht angeregtes Ge 
sprach au End* war. jet so echt sjeweson, wie meines. — Bei Z,, der 
eine unccivöhnlicfi schünc, elegant? Woarjürifi hat, saSflen wir erat ei tu' 
recht lange Zeit um den Tisch bei zwei Flaschen Sekt. Z. und Lusfio 
plauderten un.' öchrriachleten sich an, der kleine iränfer süss so ruhig, 
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woiUoe dabei, ala ginge ihn daa gar nicht* in — so *a£ >-on Patsiritii 
ist mir noch nicht rcrgcton-jr.ea f M,m hätte ihn, glaube ich, eaensogm 
in Streifen Bchneid*n tonnen, ohae dass er sich Berührt tiätte. Umsah 
Psycho imercssicrt mich nun wir kJ ich — afKircracils firidfl icti irui 
degoutanL Schliesslich lagen Lusk und Z. auf dem Diwan, in r'ieudn 
versinkend, der Tencr eass ;iui einem Klubsessel und schlief langum 
ein: ich halle mim vor dem Kamin „gruppiert" und halle allerhand 
liefleiiuneu. tfndUfdi, um hall» ä, Wl uiicli Luzi«, djeh mit dem Tenor 
nach Haust? zu lahren, sie kam« Regen 7 Uhr na-eh. — Also geachehsn 
d, h. der erste Teil; im Auto erwachte der Tenor etwas, wir sprachen 
Uber cbiflwiflch« Kanal {II ) und ich legla mich ruhig tu Bett! Morg«m 
am Laib iu tele phoniert a — Luzie — sie »ei noch bei Z., ich wUe 

nur meiner Muttor aag*n, sie u-ifr* ifl b*i ihrer Freundin" 

Lieck l*ir meine Verlegenheit I Uie alte Uame tut natürlich, kein Won 
viin dtr Fabel geglaubt — kmnat Dir meine Situation denken — , 
peitschen bitte ich das Weib mögen! Abends um 9 Uhr kam Loa* 
noch Hause, sog sich um (bmj war natürlich nach im Bült kl cid !} und 
ging wieder m Z — Mm 1 gnitwni mUtig ging ihr '/u%, um drei vierte] 
12 erschien sie mf der Büd'Udic, ich lisJf ihr eben, ihre Soeben in 
wuifem Knäuel in ihre Koffer an werfen — und fnrl t Vnr noch Iniei 
esse und Liebe für Z. f der Tenor juistgewiaelü t — Diese Frau habe ich 
nun gründlich kennen gelenrf! Sic ist richtiggehend Nymphomanin 
leb h&lw sehr viel gelernt, sie hat mir ad oculos fleinonstri'r'. 
wie ibsche ut ich so ein L*-benawnndcl »u foad iet, geiitloc und grübln 
abstumpfend — tfiö ich einst war! Oder nein, SO Wir ich flOltlob Itie" 
Viel besser auch nicht, schon wahr ich will gewiss; aal keinen «in« 
Stein werfen. — Kun. Da. ich werde Dir viel zu sa ( f>n haben. w* 
alledem ist doch b^seer sprechen! 

Du erinnerst Dich doch noch an Luziel Sie hat Z. mit Brille» 
überhAuft, der hat sie nicht einmal einer Antwort geivfirdiptJ 

Jedes Wort der Erläuterung wäre liier au viel; qui will 
ich bemerken, d&ss sie nicht die einzige Nymph jitiacin unter 
Jen Beantworte rinnen meieee Fragebogens dura teilt 1 ), im 
puizen sind es 3 unter 42 weiblichen ßeantwort&m. 



l ) Sa sagt auch die Brie (seh reiberin von sich f^lhat: „Irl ;<> 
büre ijigsn flieh auch zu üiesei Gruppe, dfleh nicht primitiv wie dit 
(rG Bebilderte, aandern ao, dass ich mich traft meines Bjldunaagnd« 
nach einigen Starmjahien, in denen die Erkenntnis meinet Veranlag um 
über die Sehvelk de» fie^iuralieins trat, streng beobachten tu* 
zü«eln lernte. 1 
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3. Satyr iasis. 

Auoli hier ist eine Auszählung der Fälle nicht am 
Platze: vielmehr muss eine Darstellung eines bezßichntndeü 
Einzelfalles hier einen Ein Wiek in tatsächlich verte-mmende 
Zustände in unserem Sexualleben geben. Der Verfasser der 
folgenden Darstellung ist selbst üpe&ialarzt für Üe^ualleideu, 
*o da 33 abo P&chkeuntui» unbedingt y^nia-nden ist Wenn 
er aieh auch selbst nicht, ala stur Gruppe „Satyriasiß" ge 
hörig zahlen durfte, a» wird doch nach dem folgenden «in 
Unparteiischer darüber kaum im Zweiiel ßeim Ei sagt also: 

„loh war und bin ein starker Ercti^er, der Frauen aus 
ullen KIuösu: besseüsun hat Eue Unterbrechung des ge- 
häuften Sexual Verkehrs macht mich missmutig und unbrauch- 
bar. Ich habe Aufzeichnungen, diü ich au füge. 

Ich war in der Zeit meiner Pubertät Oirlich verliebt 
und weiäs mich noch lieute, nachdem Besitz von 2(HJ() Frauen, 
des .... tocliterch-ns, das ich liebte» zu erinnern. Mein 
ganzes Leben war physisch und seelisch, ja auch im wissen 
ichait liehen Schaffen meiner zahlreichen Bücher und Ar 
freiten, ich möchte sogen : ein Reflex meiner Sexualität. Sic 
leann ein mächtiger Förderer, woal aber auch ein starkei 
Hemmschuh genannt werden. Hai mir besteht oin ausge- 
sprochener trieb, das Seiuaiobjekt au andern, nicht die 
Frau, die ich hebe, du iub f ms ... Jahre verheiratet war 
- mit einer geliebten Frau! — t die ich ebenso dauernd 
sexuell betrogen kabo, wio uüo andern Frauen später. 

Ich pflege seit einigen Jahren — seit . . , Jahren bin 
ic?h kinderloser Witwer — - jeden Sesualakt aufzuschreiben , 
um mir selbst einmal ein Bild zu machen, ich kenne, der 
ich in den ersten Kreisen daheim bin, dort zahlreiche Männer 
meines Alters, die arbeitsamer sind in Veuere öJ$ ich, oder 
die fähig and, mit einer Frau in einem Congresau3 mehr- 
lach zu | eitleren, wahrend ich eetbet nur bei Frauen, die 
mir sexuell sehr liegen, einen wiederholten, selten einen 
dritten Akt produzieren lcann. 

Ich nehme als Beleg das Jahr lü , . aus meinen Auf- 
üttichtiuuge n heraus. Ich bemerke, duss ich eine feste Liaison 
habe mit einer sehr schonen, klugen, eleganten und aas 

S.* U *l-P™W.1n*. II. !U*. Itl 4/11. 51 
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bester Familie stammenden Künstlerin, die — ich bin ihr 
zweiter Amant sehr nnverbrauob-t ist, aber klug genug, 
ihre Wünsche in sexualibus den meinen durchaus mu» 
passen. 

Hit dieser Dame habe ich verkehrt Januar 7, Februar 9, 
Miin 11, April 9, Mai 3, Juni b t Juli (auf Eeisea im Aus 
lande) 18, August t>, September 6, Oktober LO, November 7. 
Dezember 9 mal. 

Ick habe im gleichen Jahr mit neuen Frauen ver- 
kehrt und mit solchen, die ich von früher schon kannte; 
zur ersteren Gruppe wählten 46, su letzterer 20. 

Darunter waren verheiratet 7, Mädchen JÖ, geschienene 
Frauen 6, Witwen 7 ; weiter : Adelige Dörnen ä, adeläge 
Mädchen 2; Jüdinnen 6, Fran&jsiiineu 8, Engländerin 1, 
Däninnen 2, Ungarin 1. 

Jm ganaen habe ich in diesem Jahr 304 mal ejukul:ex 
Unter den Mädchen befanden sioh ,H Virginee, von denen 
ich nur eine defloriert habe, während die beiden anderen 
jede andere Form des Verkehrs ausübten, so dass ich von 
einer Defloration absah, nickt aus Schonung für die Mädchen, 
sondern weil es mir eine lästige Bemühung sc In 1 int, 

Frauen, die ich direkt bezahlt habe, ohne da.ss sie als 
puftlla publicae anzusehen wären, sind es 4 gewesen, 
während die anderen zum größten Teil indirekt entlehnt 
wurden, Ja es in der WeltsUdt meines Eradilens keine Liebs 
aus Liebe gibt 1 ). 

Unter den Mädchen Wfanden eich aivej Tüehter van 
(jeneralen, die eine die eines kommandierenden Wenerals, 
die beide nicht mehr jntaetae waren. Eine Exzellenz, die 
Witwe, allerdings jugeudlidie, eine* kommandierenden Gene- 
nds, Ein weiblicher Dr. phil., verlobt mit einem Assessor, 
aber sehen in Paris defloriert. Zwei Toc-hter zweier Bank- 
direkteren, eine Tochter eins« hohen Mari um ff izii<rs, auch 
ficrion mit 18 Jahren defloriert. Die junge Witwe eines 
Wirklichen Geheimen Rates, vier K rauben Schwestern us*'. 

J ) E* braucht wohl nictil hümigeftigl iu Winten, rlnsg flieh tl^r 
YerTaawr nicht mil solchen Irreilcn des [fori r hl rrnl mim uhrii* wi-Ühh-j 
ulpnlifineren will 
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Es kommen rem den 304 Serual betet igtingen also ca. ein 
Drittel auf mein Verhältnis, zwei Drittel extra conti ubram 
illegitimum. 

Das ist ein Abschnitt au* meiner persönlichen Er- 
fahrungen, während die in meiner Prasis zum Teil weit 
illustrativer sind. " 

Diese Mitteilungen, an deren Glaubwürdigkeit zu zwei- 
feln kein berechtigter Grund vorhanden ist, geben zugleich 
ein interessantes Gegen bild zu den weiblichen Antworten. 
Der glflieh« tfewahrsniann antwortet anläsalieh der Bitte 
um Vermittlung der Fragebogen : „Ich habe mein Möglichstes 
getan, aber es ist hier viel leichter, eine Fürstin für die 
Liebe als zur Beantwortung eines Fragebogens für w losen - 
whafÜiche Zwecke zu gewinnen/ 1 

VI, Die sexuelle Abstinenz. 

Die Suggestion spielt im Leben des einzelnem wie bei 
der Hasse eine ungeheure Rolle, ja die Massensuggestion 
ist vielleicht micIi fjewaltig-jr *) ; aLLch im aeiUÄilebeü, d;is 
ja eine der ursprünglichste:! Funktionen betrifft, kann das 
natürlich nicht anders sein, Dx stehen sich nun von Turne 
herein heute zwei Partsien schroff gegenüber; die eine 
erblickt im Heachlfehtlinhfn (naeti Art der fcatharer und 
anderer) überhaupt etwas Unreines, Böses, die andere er- 
blickt darin den Inbegriff der Last, ja dasjenige, was das 
Loben erst eigentlich lebenswert macht Nicht gar gross ist 
die Zahl derjenigen, die in der Witte zwischen beiden 
Gruppen stehen und im Geschlechtsleben etwas Natürliche, 
ftfiltwtv (urständ lieh es erhlick'Hii, das w n H e r unter- noch 
überschätzt werden darf, das sein Anrecht aui ein 
Plätzchen im Menschendasem hat, aber eben auch nur auf 
sein Plätzchen 3 )! Pur diese wenigen spielt die Suggestion 

') Vgl D liefe. Hie Mas teirnau Rotation in Kneifs Zeiten äjeipa. 
Jllu^tr, Ztg. 1914, Krieestuminter & 

*) Ep isL hie» nicht möglich, auf die D h c r vertu he; les i>c*u- 
eilen durch die Fruud&che Sclmlu naher einzugeben: nnmic nimtum 
vtrtilur in vilitiiiit M.ui injg itpr SeauiJ.tit mil lltctit tiiie grosse 
Rolle mwlirpthni ihr *irm£0 — das widprf<|.rirTü .Ifn Ta'ssfihfin! 

51* 
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n.uch eine geringere Rolle, weil das ja fast ausschliesslich die 
geistig hochstehenden Meyhen sind, die britischen Kopfe. 
Die grosse Masse aber ist iü die zwei Lager gespalten und 
wird es wohl auch immer sein; in jedem folgen die Schaf- 
lein ihrem Führer, sei es einem aus Fleisch und lilut oder 
duem Schlagwort, Das zeigt sieb w recht auch bei der 
Frage der sexuellen Abstinenz; gerade dadurch, diiss nach 
aussen hin das Geschlechtsleben, der Gceclilechtstrieb als 
etwas gilt, das ausserhalb der Ehe einfach nicht vorhanden 
sein darf, dass aber andererseits bei Ehesdi ei dünget) das 
lie^hlftohthche eine TT her Wartung erfährt, an dass ihm gegen- 
über geistige Gründe geradezu Null sind, wird der Verlogen- 
heit Tür und Tor geöffnet; der einzelne wagt es zu selten, 
gegen diese durch Massensuggestion erzeugten, zum Teil 
sogar gesetzlich festgelegten Anschauungen aufzutreten oder 
gar für sich die etwa nötigen Folgerungen su aiehan. Und 
doch wäre hier Wahrheit wie kaum sonstwo nötig! Das 
zeigen auch die Ergebnisse hinsichtlich des subjektiven Ge- 
fühls bei sexueller Abstinenz. Von den männlichen Be- 
antwortern schrieben: 
gut vertragen IS = 14,7 < n 

schlecht vertragen o4 = 14,3t , 

keine Abstinenz, ohne weitere Antwort 31 = 26,4* 
ausweichende Antwort oder gar kein e 19 — 16,6% 

zus. 122 = 100«* 
Dazu ist aber folgendes zu bemerken ; Von denen, welche 
die Abstinenz angeblich gut vertragen, sind 5 kaiholischr 
Theologen im Alter von 19- -23 Jahren; diese sind also 
kaum mitzuzählen; ebenso ist einer zweifellos pathologisch; 
verbleiben also voll zu bewertende: 12 = 9.8q/o. Von denen, 
die angeblich die Abstinenz schlecht vertragen, sind 4 als 
offenkundige Psychopathen auszuschalten, Bleiben ib> 
"*0 = 41,0<>o, Wenn mau also nur die 62 Männer zahlt, die 
voll geantwortet haben und voll zu bewerten sind, ergibt sich 
ein Verhältnis der sexuell Bedürfnislosen zu den sexuell Be- 
dürftigen von 12 t 5€ Daas hier auch die Lebensweise. 

l ] Wean man, was gewiss seine Ikrechügung hat, auch tlk Si 

tatsächlich niebt abstinent Lebenden dusu zählt, stellt s;ch das V« 
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besonders dieEnthaltungvon Alkohol, vegetarische« 
Leben, Sport- hsw. körperliche Betätigung, Meidung von 
Brisen und endlich eher der Einfluß der Massen snggestion 
eine grosse Bolle spielt, kann nebenbei aus den nun folgen- 
den wörtlichen Anführungen entnommen werden. 

(Minnliche Beantworter :) rotalabstineiu halte ich für 
mir bekannte» Abst leiden an fürcht&r 
licher Nervosität. An mir selbst habe ich probiert: monate- 
lange Enthaltsamkeit führt unzweifelhaft zu einer Steige- 
rung der körperlichen Fähigkeiten ; die geistigen Funktionen 
gehen im allgemeinen gut vonstatten. Ahftr mit nW Zeit 
tritt eine Überladung des Körpers mit Zeugttngsstoffen ein. 
Die PulMbnen genügen dann nicht mehr. Alle Abet. und 
auch die Onanisten leiden an Angstnenroaeti »); mehr oder 
weniger auch an starken Schwei ssabsonderungen. Je ab- 
stinenter ein Man seh lebt, um 90 mehr Angst hat et, weil er 
eine seiner natürlichsten Betätigungen unterdrückt. Dagegen 
habe ich noch keinen gesehen, der regelmässigen Geschlechts- 
verkehr gehabt hätte und zugleich ängstlich und nervös ge- 
wesen sei. Elie Abstinenten machen mit Zittern und Zr.gen 
E tarnen, auch Tfenn sie genug: wissen. Die Studenten mit 
regelmässigem Geschlechtsvorkehr treten frisch und frei auf 
und selbst der dümmste unter ihnen steigt mit einem Gott- 
vertrauen ins Examen, das einem Bewunderung abnötigt. 
Solche Leute kommen durch, halbe Kastraten und Selbst- 
quäler nfühtJ — Ich ha.be keine schädlichen Folgen beob- 
achtet, allerdings auch nicht darauf geachtet — Abstinenz 
ist für mich eine Krankheit, sie macht mich nervös, miss- 
gestimmt und unleidlich, au dass ich eine solche Frau als 
klug im sexuellen Sinn betrachte, die da 3 Nahen solchen 
Zustandes sofort kupiert, ir.dem sie den Koitus sanft und 
ur. aufdringlich herbeiführt. Ja, manchmal woeh^nlung ■) : 
diese Abet, bekommt mir ausgezeichnet. Wird mir durch 
aus nicht schwer, obwohl ich in der Zeit der Abat. mehr- 
fach mit meinem Verhältnis susammcnschlafe. Bin jedoch 
sieht temperameritlris und brauche keine \fittel zur Errielung 

*i Hier müsste natürlich Ursache und Wirkung nn kreuch! werrlen ! 
■) Es kommen aber nur C ;i n a r abstinenten in Betracht 
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der Abst. — Out Lebe teilweise vegetarisch, möglichst 
milde Würzen. — Wenn ich längere Zeit keinen Beischlaf 
ausübe, bin ich furchtbar reizbar und launisch. W&nn ich 
kein Weib habe, treibe ich Onanie. — Ich bin verheiratet 
und helfe mir bei längerer Abwesenheit oder Krankheit 
meiner Frau mit Onanie, die ich jedem Abenteuer aus 
vielen Gründen vorziehe. Die Abst vertrug ich am längsten 
3 — * Monate, manchmal aber nur tagelang. Diü Mittal be- 
stehen in der Lebensweise: niemals sich überessen, nie 
faulenzen, viel Bewegung machen und abend* so müde sein, 
dass man sofort «inschläft. Ein Theaterbesuch oder ein 
Abend in Gesellschaft von Damen unterbricht fast sicher 
die Abst. Auch ist Schrei btisoharbeit ungünstig, weil e* 
Ruhepausen gibt, wo sieh Pliant&aiebikhr aufdrangen können. 
Die Waffe gegen den Geschlechtstrieb besteh* eben darin, 
das* man solche? Oodankon und Wünsche sofort und mit 
der grüsaten Energie abweist, wie es ein Asket tun würde. 
— leb lebe ca. 6 Monate im Jahr abstinent und vertrage 
dies gut. Mittel: Sport, AlkoholabstintMia, Beherrschung der 
Phantasie. — Tch habe ca. jeden Monat einmal normalen 
Verkehr mit ein und derselben Fr;tn„ jwlneh halte iah es 
nicht länper aus als ca. % Tage, weshalb Onanie erfolgt, 
da sonst Einschlafen unmöglich. Abstinenz für mich 
durchaus unmöglich, bin verheiratet. Lobe abstinent, 7er- 
trage aber die Abstinenz herzlich schlecht und suche mög- 
lichst bald darüber hinwegzukommen, ohne zur Dirne greifen 
zu müssen. — Ja,; Mittel: Energie, Märsche. Musik und 
Klystiere. mit Ejakulation verbunden (Einer von den kati. 
Theologiestudierenden?) — An wirkliche Abstinenz ohne 
Onanie — und nur diese ist Abstinenz — glaube ich in 
den seltensten, nur psychopr.thischcn FidW. Ich halte 
nueh eine Abetmena beim Manne wio beim Weibe, das echun 
einmal Verkehr hatte. für ausgeschlossen. Es mus* nur der 
Richtige im richtigen Moment da sein. Der Mann kann unter 
keinen Umständen abstinent leben, dann onaniert er eben 
heimlich. — 

Was die weiblicher Reautworter betrifft, so er;rab sich : 
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grit, vertragen ! 



% die Bchoj] sex. Verk, hatten | zus, $ — 13,0«^ 
3, die noch keinen hatten 



Nach Abzug der Virgines und der sweifelbs Fsycho- 



Verhältnis; der tscxucll Bedürfnislosen au den scxu-.-Ll 
Bedürftigen wie 5 : 19 (bzw, 22). 

Auch hier mögen wieder die bezeichnendsten Antworten 
im Wortlaut folgen: 

(Weibliche Befltitwnrter:) Da ich nie seiuellen Ver- 
keilt' hatte, entbehre ich ihn auch nicht, besonders wenn 
meine Merveri recht gut im stunde sind. — Ich onaniere sehr 
massig; mein Tag ist so Jiiit Arbeit ausgefüllt, dass ich 
kaum auf Nebengedanken komme und abends immer todmüde 
bin: dieses Mittel zur Durchführung der Abstinenz finde 
ich Oriu besten, Habe viel Beobachtungen gemacht, das« 
abstinente Männer geistig weniger elastisch sind. - Ich 
vertrage die Abst. sehr schlecht ; ich onaniere und gebrauche 
übrigens — nicht n u r djmi — die Arbeit als "Mittel zur 
Durchführung der Abst, Dnrcli {; bertnüduitfr wird mein 
sexueller Trieb wesentlich eingeschränkt, — Abstinenz würde 
ich nicht dunihführen können. — Mi möchte Sie mit meiner 
Schwägerin (Obericlircrm) bekannt mach«;. Letztere ist in 
meinem Aller (Mitte 30) und dü sie nicht verheiratet ist, 
stellt sie den Typ der sogenannten „alten Jungfer" dar. Sie 
hat auch nach und nach die Schrullen einer solchen an 
genommen, ist sich aber dieser Veränderung bemisst und 
kennt auch ihre Ursache, Sie leidet schwer darunter, wie 
sie mir einmal ganz erachüttprt und unter Tränen auf gelöst 
offenbarte. Ich komme mir in diesem Augenblick sehlecht 
vor, dasa ich Sie in dies gequälte Frauenherz blicken lasse, 
aber ich sage mir: Wie viele unverheiratete Mädchen gibt 
es wohl auf der Welt, die da* gleiche durchzumachen haben, 
und darum es woM auch gut, d^s m an einmal darüber 



schlecht vertragen 

keim) Abstinenz, ohne weitere Antwort 
ausweichende: Antwort oder keine 



21 = 00,0*,* 
10 — 23,8»* 



zus. 42 = 100^,0 



pathi sehen ergibt sich 
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spricht. Diese Mädchen werden dann noch allgemein ihrea 
scheuen Wesens wegen verspottet und niemand denkt daran, 
dass sich die Welt diese typischen Gestalten selbst ersieht 
rinrcTi ein Gesetz, *h<> nn vorbei mieten Vrau en geschichtliche 
Enthaltsamkeit getoetet. Es wird M viel in der Well r> 
formiert, waram beschäftigt man pich nicht hiermit eir. 
rrnil zum AVyhl der gättÄe:i Menschheit besonders der „alten 
Jungfern"? Meine Sdiwii gerin führte unter anderem frdgrr. 
des wörtlich aus: „Ist ein Weib nicht ebensogut wie das 
andere? Was haben nur die verh ei röteten Finnen voraus, daas 
sie Flieh dl ein in ihn>n geschlechtlichen Gefühlen ausixten 
dürfen? Und ist um ledigen nicht ebensogut der Naturtrieb 
ojtirjrepflsinzt worden wie der verheirateten Frau'' Dass sich 
nicht jode Frau verheiraten kann, das ist kein Elend, dass 
es über ein Gesetz gibt, das den ledigen Mädchen t erbietet 
sich in geschlechtlicher Beziehung ebensogut auszulesen wie 
der jua^c Mann, das ist eine Grausamkeit, die ausserdem 
noch sehlimmo Folgen zeitigt. Da wären ale erste viele ma 
Eil ü etliche Ehen zu nonnen, denn das« m weh es Mädchen 
nicht nur deshalb heiratet, um versorgt zu sein, sondern, 
dass sie ein überquellendes Oesehlechtcempfiriden in die 
Ehr treibt du* ch aus Erfahrung, Würe einem jnri^eD 
Mädchen der Geschlechts verkehr vnr der Bh^ sestattet. dann 
könnte man sich den Mann geiner Wahl in bfzug auf seine 
geistigen und sonstigen Eigenschaften hin ruhiger ansehen, 
was tlnna rntpchiedfn eine grossere Garantie für eine glück 
liehe Ehe wäre. Wenn eine Frau dn^ Stimmrecht im Reich? 
tag verlangt ebensogut wie der Mann, so kann man das j» 
mit einem tJieholn nbtun. verlangt aher eine unverheiratete 
Frau da seilte Recht für ihr gpsoh loch Hieb es Gefühlsleben, 
wie der j im co Mann, sn ist das eine berechtj<rt? Forderung 
\xv], demi fc'-in Torttnt fr^b-n dürfte, denn für die weiteren 
Eolpcn bleibt sie sich doch smiz allein verantwortlich 1 " 
Nun versahen FhV mir meine entsetzliche Weitläufigkeit 
verehrter Herr Professor, dn Rio sich aber sc lieh^vnll der 
Psyche des Woihe* iinnohmen, müssen sie auch wissen, wie 
wir denken und empfinden, ich spreche ja nicht für ntier 
allein, Eine fremhlee.hr] i die Retatifruner IM ein allgemein 
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ruhigcreB und sufriüdeneres Wotcn uns, das habe ich bei mir 
selbst und bei anderen beobachtet ; dasä man ebenso bei ge- 
schlechtlicher Enthaltsamkeit missinutit; und verstimmt ist, 
erklärt sich dann ja auch von selbst, Danach werden ja 
üiich die jeweiligen Arbeitsleistungen zu bewerten sein. Ich 
Iiattc ein Dienstmädchen, das nie sg türhtig war T als wenn 
es Aussicht hatte, am kommenden Sonntag 1 mit dem Schatz 
zusammen zu sein. Die Torfreude auf geschlechtliche Be- 
täti {juris erhöhte ihre Arrxntrfreudigkeit, Nach jedes- 
maligem Alkohütgeiniss verspüre ich Erregtheit, ein Sehnen 
fLucli Befriedigung des sexuellen Triebe®. — Ich fasse mein 
heutiges I^tan trotz des wenigen rorhan denen Verkehrs als 
abstinent auf und leid? darunter. Ich versuche durch starke 
geMige und auch körperliche Arbeit meinen Zustand erträg- 
licher zu machen, bin mir aber bewusat, dare es auf die 
Dauer nieht gehen wird Ich wäre ans dic^m Grunde schon 
länget von meinem Manne fortsprangen, wenn ich ihn nieht 
liebte. Wahrscheinlich werde ieh später doch der habituellen 
Onanie verfallen oder langsam verrückt werden. — Bin nur 
zwangsweise abstinent, daa heisat. wenn Icein Mann da ist. 
- Bin ich nihiie Sorge und Kummer, so leide inh sehr, wenn 
ich keinen geliebten Mann labe und kann es nicht unter- 
lassen, ab und m zu onanieren- — 

Tm ungemeinen ergibt, sich also auch au& dieser Rund- 
frage eine glänzende Bestätigung der Ansicht, die Mai 
Mareusc am energischsten Vertreter; hat, „dass der ge- 
^chleeh fliehen Enthaltung eine erhebliche Betlimfim- als 
Krank hei Isar sachn zukommt" l 1. 

VII, Homosexualität. 

Seit dr-m Eulenburg Probet s hat auch die ÜHeut- 
lichkrit sich immer v jfdVr mit der Präge der KomoseaUi&litit 

Min .Mn reute, Ete Ge fahren der sexuellen Abstinenz fdr 
die Gcsundhcjl. I-Ctfirig, Haitli, 1010, — Be&iiglkh ihr Be kämpf unj; 
tlicarr An nicht™ riurch manefio Psychiater möchte ich darauf var 
««im, ümb bei diesen fTfatoungsgrauiss als eine Art Berufs* rank 

heil im Laufe der Zeil Hemmungen tuifh-etfn. die nicht mehr als 

..norma-l" leseithnet wer Jeu künncji l 
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befusst; es mutf darum auch hier ehi« weiten? Auszahlung 
LTWünscIit sein, Heine- Ergebnisse aiud: 

Männliche Beautivorter : 

ausüuliJicsplieh JreuiuseAuell 2 = 1,(5^ 

auch homoeexueU *) 9 = 6,9*.» 

nur heterosexuell 100 = 73,8<v» 

in der Schute homosexuell, Später nicht melil ') 7 — 4,7«* 

eett spater hamogcvnell govurdotj ■) 4= 2,4"» 

keim» Antwort gab?» <) 1= 5,44'« 

EU Ii? I j. li ^j^j 'J 

Von den Aucli-HfJttiusrxndlLii und den erst später hornu- 
sexuell Gewunkncn gab je einer an, ausseid i^esl ich FadercU 
EH sein, Vn[i samtjicluu irgendwie Iwinusexuel! Empfinden- 
den fttben ütle mit Ausnahme von zweien ms, entweder 
selbst Neundker k<[ sein, oder aus degenerierten Familien 
zu stammen, 

W ui bl ich« Iku n i wt wte r : 

ütiaach liwssl ich h cjinusesuc Ii ü — 4,7^. i» 

auch homosexuell *) 2= 4 h 7°* 

nur heterosexuell Hl — 77, Do* 
in ci^r Sehulieit etwas biscsuell*) 1= 2,4t», 

er* später hewes;eiuelP] l)= Oft 

kein > Antwi irt *] 0= 14.4°- 

zus. 42 — 100*'* 



') Sicher 1 J u c u d o Lcjuk g<-Minlitni es har.rtck aicli liier meist 
uin QEieraitUigLf! „Gcmesser*". 

*) Sicher HaeuüoljomaaexualiUit; vgl, sjtätere Ausführungen 

•J Sicher Pseud ohoiiiusiixualitiil i wie 21 

*) ku dm Bolnroftexuell^n 7 r u zählen ! Halter 73,S-j-5,1 — 

7H^*!o Hctrrusaxindlo, okno die Pi«ud« honioeexucllon tu tctlen^n 

») liier Iii 1 btslimml in noch Ii ö Ii o rem ftrsui^ «las bei der, 
rmtmiLietien Itcam mortem ühcr P s e ml i> liomnspxiialitäl Gesaule; \|1 
d.in Ka|jil«>l «lief daß „Schwärinen" ! Uns LichknsinigabnLürfnis de« 
Weibes hucM dien einen Nol malz in einem anderen Weib, da imst!* 
Gcftellahafta^ora!" den Verkehr mit einem Mim. nicld ™\hs*t, kk 
hm sicher, (teradr vttn fteihlinrier Spitr- d ^slipiiiglirh vnlle Zimtimmiinj 
zu finden; i-ii(<jinr!il a;i\tz il f r Not-Ommc. 



rollert hj, V^tXlglL PRIhCETCN UMVER5ITV 



- 755 - 



Zum Vergleich inü^ut diu EigelaiiBBO fiülieror Forscher, 
meiucs Wissens nur auf männliche Personen bezugen, folgen: 
ausschliesslich homosexuell 



Schliesslich soll hier diu ausführliche Darstellung «ine« 
wie^utieclianiicEi hochstehenden Homosexuellen folgeil f Ich 
-tiüuny Beinen Ausführungen über die Bedeutung pseudo- 
Itomoseiudler Atte in der Pubertätszeit vollkommen bei. 

[üq PnberLatuzoit braebto mir in gaiix besonders iLUSgonrägLi-r 
Weise ein* Hieraus schwärmen seine SchmucM nach «nem „Freunde" - 
\ uaach hingeben« für diesen erwünschten Freur.fl war mir die üuseciu 
I>sfhriniii]j7. IHi hatte stüt* 3—4 18— 18 jährige fi yrtmasi asten, die 
das Ziel jenes Wunsdies waren, meine „Platinen". Trulzdem hillu 
ich einen hi imuD (de:) Lekanntcu Frauenaral , , .) e^it meinem 
N, Jahre, mit dein ich läßlich verkehrte, dem ich jedeeh msUnitiv 
meine Wunsche verbarg, Hein Freund wai total normal, nicht inviri 
r Typ"\ d h. es verband iina »nir eine richtige wihrn F-PLimlsehaft nuf 
ijruntt gemein sanier geistiger Anlagen. Niemals baue meine Sehnsucht 
einen JjcwusbI eroliseJien Charakter und merk wflrdigcr weise ist der 
Wunsch auch niemals in Erfüllung gegangen, gerade einen von jenen 
nuiusmi L-iiiutal näher kennen zu lerne*. Irgendwelche mulueile 
sesinelJe Handlung habe icL nie in meiner Jugend ausgeübt leb 
konstatierte seit meinem 14. Jahre monatlich eine Pollution, merkie 
mir dn9 Dalum (der 91. im Monat!} und oanniertc (Linn 1 S Tage 
vorher, wcU ich das pruktinther und angenehmer empfand, da — ah 
gt'Helirn vvn der peinlichen Unsauberkeit — die l'uilntiuii im Schlaf 
mich utii dsui Grefuhl, den Orgasmus, fcraclile. Polln tionüii verlaufen 
hei mir slels ohne angenehme ürr.|Jfindurjg. 

Vorausschicken will ich noch, dass ich im Aller vmi II .Uhren 
ilift Onanie keinen lernte (Schule), mein V»ter djahirder kam mir) mich 
mit Schild cru» gen vor Krankheilen clt warnte. Ich litt — namentlich 
jiaeh d?r Loklürfl dos gar rAihl genug ?,» v«rurleile«]dijn He tauschen 
Werkes „^cJbslbewahrunc 1 * sehr imfer Impressionen, doch half mir 
mein gutes Na'.urell darüber hinweg. H#ino sexuellen Wünsche 
ku uzen Inerte ich nur auf das weibliche Geschlecht, wohl infolge nie» 
Beispiels der Kameraden Ich In* he uir j andere Gedanken in dieser 
Zeit geh* Li und hatte jede hnniogcxucllc Annihcrung empört surück 
gewiesen Ich Inn nicht dazu verjährt worden, aondern nach schweren 
Kämpfen tus eigener 0 bene ugung spitor datu gekommen I 

Im All»* von l£ — 33 Jahren onanierte ich r-jpelniassij? Senn In gs 
und uesass zwei lell oa einen storXen horror fpminae Mir«, l'ciiisieren 

mit jjngori Damen, mit denen ich viel im Kltcrnbauae und auf Tans 
kriinzchen veikolirle. war mir unmöglich, doch machte ich mir keine 
üedwiken daiiitier, (1a hs ich ganz anders wie meine AllerHgenoascr) 
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wm In ein« MiluÄrbadeanstalt in meiner Heimat sah ich als 14 jlb, 
nirer nackte Soldaten, die meine Phantasie ausserordentlich erraten 
Ea wurde mein Interesse für die Genitalien männlichen Geschlechts 
erregt und ich benutze jede Gelegenheit, besonders am Meeressirmd, 
um tnir den Anblick iu verschaffen. Trotzdtro hatte ich den Instinkt, 
difl» M.ini* 1 ftntgfnUtig rn verhergFn und erklärte mir selber als 
SC irriger diese absonderliche Neigung damit, dass vtihl der erste 
KoiluB diesem Umstand «in Ende machen würde. Ich kodierte dum 
Als U2 jähriger ein halb Jahr Lang sc ziemlich alle 14 Tage mit einer 
Puclla publica und empfand jedesmal eine Enttäuschung über diesen 
angerannten fieniiSfi Chnrakterifllisfh ist, rEaus ich hi<t heute eine 
sehr grosse Abneigung vor dem ,, Geruch" der Frau tiabe, selbst vw 
der sau bersten. Aus diesen) Grunde tanzte ich auch seit meinem 
23. Jatire nicht mehr. In . . als 23 jähriger uai das Verhängnis an 
mich heran, indem ich einen. 17 jährigen Studenten kennen lernte, 
meinen Typ. L'nhewusst geriet ich in fcrrc^unp bei seinem Händedruck 
und ein Besuch in «einem Zimmer Leas es auf gegenseitigen Wunsch 
eu einen* Ktits kommen Wir lagen darauf die ganze Wacht küssend 
tUBimmcn, schamhaft, ohne sexuell« Berührung, Diese üiacht wir 

das entscheidende Moment in meinem riehen, da nachher auch die 

Scham voreinander wich und ich endlich nun erstenmal einen wirk 
lieben GcBchleGhlsgenuäti gefunden halte. 

Haid darauf !aa ich K r ;i J i t ■ E b i n g. SelhaLmnidgedanken rer- 
tolgten mich und die Verzweiflung trieb mich in rlio Hordelle. Die 
Ausübung dQE Koitus, der Biete glüeltte, wurde mir unsagbar ekelhaft 
und meine Erholung fand ich post etntum hei jenem Frettnde. Ein 
fahr darauf kam ich nach Berlin und gab — nach zweimal igem nur 
malern Koitus — «ndlgflltig di^sr fatale Reinigung auf und stop 
lieber einen männlichen Prostitnienen für meine Bedürfnisse vor f *Ji 
mich abermals mit dem „schönen" Geschlecht, dessen Brüste und 
Vagina mich stets mit Widerwillen erfüllt hatten, einzulassen. Charakte- 
ristisch iat noch die Tatsache, daaa ich nie in meinem Leben eine 

Pfau iu küssen vermochte, wahrend der Kuas von mir Klagender 
männlicher Seile sofort eine Erektkn) auslöst. 

Meine peinlichen Erfahrungen als Gymnasiast In ... gehen 
dahin, dass die meisten Schul er aus besseren Familien, soweit sie 
nicht in Pension» Lcn tobten, ziemlich strenge Ansichten über Mersl 
und Sebarafcaftigkcit hatten, (über das Gegenteil in Herl in könnte 
man Bände schreiben II Ich rarfuhr erst uphter toci den Au »Schweifungen 
in Internaten etc. und bin der Meinung, das« Söhne (im hesten int 
Eltern hau sc vor sexuellen Atweien (alifioseben too der unausbteilh 
liehen mälsfflgen Onanie) bewahrt bleiben. Ferner habe ich niemali 
nach J 7 jähriger Erfahrung, Gelegenheit gehabt, festEu stellen, das» 

llomosexuid : iStt in der Pulierliit nur ctim: Yurübergchendc Erscheinung 
ist. Teh unterscheide Anbei jedoch fnhjraidfli: Der Jüngling, der in 
der Pubertät aus geschlechtlicher Nnt mutueDe Onanie treibt, braucht 
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nicht {auch nicht vorübergehend) homosexuell nt sein. Man erkennt 
stets den Jüngling mit homogener Veranlagung. Ler Noimaie hat nur 
das Bea|rcbcn ä die erächnle Ejakulation her belauf ühren und nkseptied 
die Assistenz eines Breiten il» sekundäre Beihilfe, während der Trieb 
des w i r 1 1 i c Ii tuoinosü Miellen Jünglings dahin gehl, sich vor aJlem 
einen dem Orgasrnin vorangehenden UebeBgonuas m verftdiatfon. 
Liebkosungen und Küsse schätzt der normalt? pabegzerde Jüngling 
im alJ gerne mau nicht. Jc!i kann ebensowenig nn eine alt quin erto 
Homoaexualitüt glauben, wie au eine vordLergehe ule in der Pubertät 
(wenngleich ich bisi'xnelte Ylt;iii1;i gütigen nicht lest reite, ubwuhl meist 
dann der stärk ens K in schlag dio Oberhand lebst Ii), andern betrachte 
alle Handlungen in der Pubertät Lei Jünglingen, Jig in späteren Jahren 
sich heieroaetuell betätigen, lediglich als einen völlig indifferenten 
.Notbehelf, der keine Folgen nach sieh zieht und vielleicht dem nor- 
malen Kr>iius in jener Periode deshalb vuruuiiehen i»L, weil ich st, B„ 
genügend 11— LG j übrige Schüler nach normalem Verkehr mit Lu<s, 
Gonorrhoe und deren Komplikationen behaftet kennen gelernt habe 
Faat alk Kadetten treibe n mutueUc Onanie, betätigen sich also homo- 
gexu«H und sind finch sprilpr In rr Ii ms nfirm.de Üffiiicrn gnivorden — 
mit Ausnahme der von Geburt an homosexuell Veranlagten! 

Was die Leistungsfähigkeit anlangt, so k^iiri von <?incr Abnahme 
dieser durch sesuelk Uclalipuntr nicht die Kode sein, solange nie 
nicht in Ausschweifung motttet, Es ist individuell, da. ich eine Aiv 
üahl Personen kenn«, die sieb bis 711 ihrem heutigen .Sri 1 j> Ii r-:ifi jähre 
wöchentlich 5 — mal sexuell betätigen und dabei geschätzte, eminent 
tüchtige, IJeisaiga Arbeiter auf ihren verantwcrlungsfcllen Poitea Bind, 
während andere — wie ich — nur das bei Iii rtnis nach tf-tU Tagen 
zu nincr sexuellen Handlung verspüren. 

Die Abstinenz wirkt deprimierend Abgesehen v-r>n Her psychi- 
schen Sef.e, die ganz besonders bei Homosexuellen interessant ist, 
f-rztelt die Abstinenz In tust anr Arhcil und mangelhafte Konzentration.''' 

Dm mi\g für die Fe State 11 1111;?; des Tatbestandes auf dorn 
Gebiete der Homosesudit&t genügen ; ei enthalt im wesent 
liehen auch die Ansicht des Verfassers. 



Meine Feststellung (vgl % Abschnitt!), ,,dass ga- 
tjildelere Weib in der Wahl seines Oesdilechtsyertehrs- 

'} Diese Feststellungen bczgl. P&eitdohomoscsnalitat aind uitür icJi 
sfiwnhi therapeutisch als auch pädagogisch und juristisch van gröbstem 
Be)mg; darauf kann aber in dieser JS Tal Siicljen sclnkl erung" nicht ein 
gegangen werden, das Boll pielmehr Rfigfln stand eijenftr Unter- 
suchungen sein. 
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Partners viel mehr Ansprüche mache als der gebildete Mann,' 
hat mir manchen Praest emfci-tragew ; man erblickte darin 
eine viel zu günstige Beurteilung des Wellies. Aber abge- 
sehen davon, daas ich wirklich ganz und gar unparteiisch bei 
dieser ,,T&t^cheiiie$tleefung f vorgehen wollte, kann ieL nicht 
zugestehen , das* ich die sexuelle Haltung der Frauen allzu- 
sehr priese, wie dieser Ahschnitt zaigrm wird ; derselbe soll 
nämlich auf eine Reihe von Tatsachen hinweisen, die als 
nächste Fulgerung erneu Kampf gegen die Weiber- 
herrsehaft 3 ) — wohlgHiuerkt : nicht gegen das Weib! 
— nach sich ziehen. Ja ich behaupte schlankweg Ten 
vorne herein, das® diejenigen Frauen die unglücklichsten sind, 
welche nicht ihren Herrn und Meister gefunden hal>eu ! 
Das Weib will zum Mann aufblicken können, es will 
Respekt (Furcht mid Ehrfurcht!) vor Lhin haben, es will 
dass der Mann mehr leiste, kurz: iass er der stärkere Teil 
sei. Darüber kann kein Zweifel sein und selbst die ver- 
bissenste Frauenrechtlerin j» d:esc erst recht! — fühlt 
sich insgeheim viel mehr zu dem uunigea und schneidigen 
Bekämpfei' der Weiberherrachaft hingezogen ah zu einem 
schwächlichen Schlcpptrager ihrer Launen; sie veiaehtct 
dieeo Schbpp&chwäme am allermeisten. Um bei diesem 
heiklen Abschnitt -Linz ge^n j^eine Gewnhnlniit. ahor p-- 
wisÄrrmassmi als 7 e ipr.itio hwvofrirnio' 1 die Hniiuldfrage 
zu erörtern, rauss ich gestehen, dass an diesen Auswüchsen 
in erster Linie die Männer die Schuld, trifft! Man itf 
vielfach zu sagen versucht; v Esgibt ja keine Männer mehr!*', 
wenn man all den weibischen Aufputz - Armband, Schuh- 
schnallen, Wohlgcrüch^ usw, unserer dekadenten Männer 
weit betrachtet Gott eei Dank i hat aber doch gerade der 
ge^enwärfige Krieg ^e^iirt, dW Deutschlands Manner trotz- 
dem noch im Kern gesund sind und es ist vir deicht eine 
der erfreulichsten Folgen dieses mit seinen Blutopfern ge- 
wiss schrecklichen Krieges die Wiederbesinn 11 ng auf Manne* 

') Ohnehin Ann rontrurticlin in fl'ljcctc : Weib — Herr! — Ii" 
nliricfn rfl. ?.n fürs™ Ahficlmlt hpsnndeis: Erl, F II C Ii 3 iM<i 
■\. hnnl: „Mir -'irMliafl in i!<>r Oaehicll r ,lri Urrigrhliftt". 

Mimdieu. Uli. I, .ingen. 
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starke und Mannes würde auch in den Kreisen, die schon 
au degenerieren drohten . Freilich läast sich auch bei diesem 
Abschnitt eine statistische Auszählung nicht leicht vor- 
nehmen, weit viel £u verwickelte V erhältnisse in Frage 
kommen. Aber auf einiges Bedeutsame mag immerhin als 
auf Tataachen hingewiesen werden! 

Nach einer Mitteilung aus Neu vor k ist dort citio Be- 
wegung im Zug, die gegen den uri verhältnismässig grossen 
Anteil der Frau beim Verbrauch des Einkommens des Mannes 
gerichtet ist. Bei uns liegen die Verhältnisse tatsächlich nicht 
anders; schauen wir uns nur einmal den Stand an, wo 
es diesbezüglich am sclüceh testen steht, den sogenannten 
Mittelstand, vor allem die Beamtenschaft ! Meist sind hiev 
die Frauen aus wenig begüterten Familien, gur nicht selten 
haben sie einen sogenannten „vorübergehenden 4 Frauenberuf 
gewählt, waren Buchhalterinnen, M nsc Ii inen schrei berinnen, 
Könzlcifriuleins, aber natürlich „etwas Besseres' 1 , haben 
blutwenig oder gar nichts von der Hauswirtschaft gelernt, 
meist den grösaten Teil des Einkommen* für Putz und Tand 
ausgegeben, weil sie bei den Eltern wohnten und dort ver 
köstigt wurden, und heiraten nun einen Beamten. Sie glauben 
nun, eine Rolle spielen eu müssen, als ,,Krau Doktor*, 
t ,Frau Adjunkt", „Frau G$ometer" usw., halten sieh für jeda 
Arbeit zu schade und verbrauchen vier Fünftel des Ein- 
korumens des Mannes direkt oder indirekt für eioh r ohne eine 
entsprechende Gegenleistung au vollbringen. Es kommt oft 
genug vor» d&ss bo ein blutarmes, nervöses Ding dann auch 
noch iii L^cModirlicjer Hrnsinht. nicht entspricht und 
dann kommen die Quälereien der Umgebung, auf welche die 
Psychoanalytiker nicht mit Unrecht, aber allerdings bi= zum 
Tberdrues hingewiesen haben. 

Noch krasser zeigt sich dieses Missverhältnis zwischen 
Männlichkeit und Weiblichkeit bei einem Teile unseres 
flffizicrsstandos , wo die „Ropräsentntionspf lichten" und 
andere Ci runde eine reiahe Heirat notwendig machen mit 
allen Übeln, die damit verbunden sind. Nicht selten wird 
ja *»in förmlicher Ksxuf de« Mnnnes daraus, wie ohne weiteres 
aus der Tatsache hervorgeht, d&aa in PrautMcm den Qffiiipreti 
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kürzlich verboten wurde, sich einer Reihe iiamontlioti an- 
geführter Vcrmittluugsburcaus zu bedienen. Und welch© 
Kolk das Weib in der Diplomatie schon gespielt hat und 
noch spielt, lässt sieh nur ahnen, wenn auch ab und zu 
ein solcher -Fall uns l^geslicht kommt Richer ist, dass gar 
manche Niederlage, wie auch miuiehci Sieg in diplomatischer 
Beziehung auf Rechnung eines Unterrockes kommt I Am 
deutlichsten zeigt sich die Weiber herrsch aft in der aoge 
nannten „üaknterie", ein Hohn auf die echte deutsche 
Ritterlichkeit, entsprechend dorn Zerrbild der späteren Ritter 
seit. . . . Was soll nicht alles aus „Galanterie*' geleistet 
werden ! Vur allem kein Widerspruch ! Denn D&rr.ea zv 
widersprechen, wäre unhöflich! Die „lAune" inuss immer 
und überall recht behalten wenigstens scheinbar ! Ia 
Mnnerkreisen, an Herren ahnden kann man dann das Weib 
in bezug auf seine Intelligenz und seine Sittlichkeit herab- 
iiehen wie man will, nur nach Bussen muss man den Schein 
wahren I Die r1 Dame" also versteht in unserer 30g. (Gesell- 
schaft alles: Politik, Wirtschaftsleben, selbst wissenschaft- 
liche Gebiete und natürlich die liebe Kunst, denn s i e ist es 
ja, die den oder jenen Künstler oder Schriftsteller ..lancieTt"! 
Wehe dem, der da einer solchen Frau etwa mit Vernunft 
gründen oder gar mit Tatsachen entgegentreten wollte! Weiss 
er denn nicht, dasa dies? Damen aus reinem Gefühl heraus 
stets das Richtige treffen, ja treffen müssen? Und wenn 
Tatsachen widersprechen - ? Um so schlimmer für die 
Tatsachen! Die werden einfach übersehen! Die gesünderen 
unter unseren Frauen freilich fühlen Qott sei Dank noch 
die Schmach, die Verachtung, die daraus spricht, dass man 
diese Damen nicht einmal einer ernstlichen Entgegnung 
für wert erachtet, sondern an Möbi ns denkt, der ja von 
einer , .phy siolog; sehen Minderwertigkeit des Weibe*" spricht! 
l'nd doch soll das Bestreben jedes denkenden (sie !) Waibes 
sein, den Beweis zu erbringen, dass sie anders wertig, 
aber deshalb nicht minderwertig sind, dass sie eine 
notwendige Ergänzung des Hannes, nicht seine Kon- 
kurrenz darstellen ! ! Allerdings kann ich auch hier wieder 
dit Uännn- nicht frei von .Schuld und Fehlo sprechen, be- 
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ginnt diese Luge doch schon in der höheren Schule! Es 
werden ja jetzt so massenlmft gelehrte Weiber gezüchtet, 
dass sich schon eine recht starke Nachfrage nach ungelehrten, 
natürlichen, weiblichen Weibern bemerkbar macht Wyr 
wie der Verfasser vMe Jahre Knaben und Mädchen neben- 
einander gerade im Fubertatsalter (14— 2t',) unterrichtet hat, 
der weiss ein Lied davon zu singen, das* die angeblich 
gleichen Lei *tungen beider Gesehl echter, die sich mit gleichen 
Bezeichnungen in den Zeugnissen ausdrücken, nur eben auf 
dem geduldigen Papier stehen, wlg die Mädchen schon früh 
jede Gelegenheit suchen, durch verschiedene Hintertürchen 
— wobei das Geschlechtliche durch alle möglichen Forde- 
rungen von „Rücksichtnahmen auf die Entwicklung", durch 
Koketterie oder durch Tränen bewusst oder unbewusst keine 
geringe Hollo spielt — um eine wirkliche Vol Leistung herum 
zukommen. Wie ist ea nur bei der sogenannten Sitten Bete ! 
Da wo Knaben empfind [ich henihgodr helft werden, heisst es 
bei Mädchen, man dürfe nicht so streng sein, weil das gleich 
ganz anders im Leben angesehen werde! So gewöhnen sie 
sich sehen von Jugend auf, eine bevorzugte Scellung au ge- 
messen, nur weil sie Weibchen sind! Es führt das also 
zu einer kolossalen Uber Wertung ihrer Geschlechtliches it. 
Sie äind aber im Heraen doch nicht datnit zufrieden, denn 
sie kennen doch zu gut den Widerspruch 2 wischen dem 
-Schein und dem Sein 1 }! Su suchen sie dann grossen teils 
ihren Erfolg nur mehr als Weibchen* Weibchen im 
schlimmsten Sinn, die sonst rein gar nichts mehr sind und 
leisten! Und das sind dann noch die besseren Exemplar* 
dieser Gattung! Viel schlimmer sind diejenigen „an- 
ständigen" (nach unserer edlen Moral !) Mädchen und Frauen, 
welche absichtlich die Männer mit allen möglichen Mitteln 
zum Geschlechtlichen reizen, aber, um ja ihre Herrschaft 
nicht zu verlierön und anständig zu bleiben (1), nie den 
natürlichen Oese hlechtsverk ehr, die natürliche Auslösung der 
Spannung gewähren; sich selbst aber richten sie zugrunde, 
indem sie die eigene aufgespeicherte Energie auf alle :nög- 

1) Vgl. nart. Matigtinpalriph und NorwwiiLiit, in „Hfiten Jnd 
Bilden", München t913. 
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liehen unnatürlichen Arten su beseitigen suchen I D* 
ist die nilergcfuhrlicht-te Äorte, denn eine in allen Stadien 
ungehemmt und natürlich ablaufende; GoscliJechtebeaieJiuiUf, 
ziemlich gleichgültig ob legitim uder nicht, ist und bleibt 
etwas Gesundes, etwas, das eben nach der Spannung auch 
die Entspannung bringt und daher die Gesundheit nicht 
schädigt. Schauen wir uns aber das Verhalten vieler so- 
genannter „feiner" Flamen in besing auf Hulfnng, Kleidung. 
Reden näher an, so finden wir oft nichts anderes als lauter 
auf sexuellen Reiz berechnete Momente! Besonders die vou 
Frankreich eingeführte Mode der letzten Jalire scheint mir 
das Schamloseste (Raffinierteste), was die Welt seit vielen 
Jahrhunderten gerehen hat. 

In diesem Zusammen lumg mag die Zuschrift eines 
anderen SexualSVirschers, K u r t i e w i c z . folgen ; ich, habe 
nur sprachlich die Ausführungen dieses N" ich tde titschen ein 
wenig verändert, sonst bringe ich den Auszug wörtlich: 

„Eine weibliche sexuelle Spezialität ist der „Exhibi- 
tionismus feminalis" ; wenn auch das Weib nicht seine eigent- 
lichen Genitalien au /.eigen braucht, s*> weiss es doch durch 
alle möglichen Hei Birten, besonder* Betonung der sekundären 
Gescldechtamerkniale, den Ge^hlech tat rieb des Mannes au 
reizen. Dies geschieht besonders den Knaben und Jung 
1 in gen gegenüber. Diese sekundäre (gewöhnlich rudim^ntiivl 
Genugtuung für das Weib ist vtm mir als Altruismus 
roxualis" beschrieben worden; ich verstehe darunter die Be- 
friedigung darüber, oass ein Weib einen Mann sexuell auf- 
gereizt hat. Ein Coitus naturalis mit einem Erwachsenen 
gilt für das durchschnittliche weibliche Individuum so gut 
wie gar nicht« im Vergleich mit eirinr der auf reizen ilen 
^.xualakt innen, die das Weib offensiv (aktiv) mit einem 
Jugendlichen begehen kann. Erst hier fühlt die weibliche 

') V iMii m e 1 1 % j r. i sc he n Slüiiilpuiitit. aus betnchlel ! UtzÜGliH 
i\tä ethischen £UaruI[ninkies verwaise 1 ich aal Lhotzky, Vom 
Ich und vflm Dit, S. R1: „Hület Ruch vor dnti siWicli Rnlriistvlm : 
man soll aulcrm Triefe rieht M nitre n, flenn bic sini unbelehrbar; 

., ni.us soll sie moidon, lvxil eis giftige Ausdünstung hahnn " 

IXe EHürmlichsiIßii aiad ja die hmifftniisSiiepn irEfirflisnehnur I 
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Psyche und ihre Phantasie volle Befriedigung, Das Weib 
ist also mindestens ebensogut angreifend (aktiv, offensiv) wie 
der Man 11, nur sucht es sich mehr das jugendliche Individuum 
heraus. Ich unterscheide dabei : 1, Verleitung zum echten 
Kbritni; 2, die Verleitung znr passiven Onanie; 3. einft Be- 
tätig ting, die nach aussen hin etwas Unansehnliches, geradeen 
Einwandfreies darstellt und gar keine Merkmale sexueller 
Aktionen su haben scheint, von mir „rudimentär« 5e.\nal- 
aktie-u' 1 genamr, ; dieser letztere Vorgang, den ich mit 
.Puerisation" (die Neiguug dacu mit „Fuerismus") be- 
liehne, ist dtr Firm und Tendenz nach gewöhnlich dem 
jungen Mann gans unveratüntllich, er kritisiert ihn daher 
auch nicht und der Ruf der Täterin bleibt unbefleckt, 
wahrend sie selbst den grössten Sinnenkitzel dabei hat, den 
jungen Mann geschlechtlich gereizt, eventuell zur Ünanie 
geführt zu haben." 

ftun sind wir ja Gett sei Dank nicht seweit, dass dipse 
Ausführungen auch auf deutsehe Frauen in grossem Umfang 
zutrafen, aber immerhin gibt es auch bei uns schon eine 
bedenkliche Menge von sogenannten „feinen" Damen, welche 
in diese Gruppt- gehören! Mich berührt es — wegen des 
Rückschlusses f — immer merkwürdig, wenn eine Dame in 
„angeregter" Stimmung sagt, was man ab und su hören kann ; 
.„Ein Herr raöchf ich sein; die Herren haben' s ja in allein 
viel besser * - wttrd 1 ich die Mädels in mich verliebt machen 
und an der Nase rumführon — 1" Da es diese wahren Gründe 
und Ursachen vor Gericht entsprechender, als es bisher ge- 
schah, gewürdigt wirrten, das m<ige das Ziel einer anderen 
Arbcr sein ! Man bedenke doch, dass das ..cherehez la 
femme!" (Wo steckt der Unterrock?) heute wie früher in 
hohem Grade bei den meisten Meineidsprozesscn, Duell 
augelegefiheiteii, Bestechun^safjäreii gilt! Das Weib ist der 
schwächere Teil: weil es nun gerade deshalb besondere 
Hüct sieht verlangt, sucht auf diese nicht mehr unge wöh Ir- 
lich e Art zu herrschen — es reizt oft durch passive Rc 
sistenss ! J)if passive Energie ist ja beim Weib vid stärker, 
während beim Mann dio aktive grösser ist, 

Die gewaltige wirtschaftliche Schädigung durch 

Eft* 
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manche Fraucn^ruppen kann ich nur kurz hier andeuten: 
Konkurrenz der Männer arbeit dadurch Verminderung det 
Heiratsmöglichkeit de* Mannes: schlechtere Arbeit (qualitativ 
und quantitativ) im iiffentUrviftii Dienst (beannders Sehalrer- 
dienst) infolge der grösseren Ablenk barkeit (Gefallsucht:) 
(näheres darüber in meinem Vortrag über W irisch aftspsycho- 
bgie in der „Berliner Psychol. Geeellseh.' 1 , veröffentlicht 
in der „Leipz. lllustr. Ztg. 1 * Nr, 3709 und an anderen Orten> 
Geringere Widerstandskraft, grössere Anzahl von Krant- 
heitstagen (Menstruation !), rein mechanische Arbeits Jeistum:. 
Im inneren Di er st bei Arbeit verschiedener Geschlechter 
nebeneinander Ablenkung durch bewugste und unbeivusste 
ftcachlcchtareiä»; frühere Invalidität. Das hat i, B. dazu 
geführt, dass eine der gröbsten Amerikanischen Eisen haha 
gesell schafteil nach genauen 40 jährigen Beobachtungen und 
statistischen Berechnungen die Frauen aus sämtlichen B* 
trieben ausgeschlossen hat, weil sich gezeigt hat, da&s das 
Weib, alles in altem gerechnet, viel teurer ist, ah der 
Mann, Und im Gevri mibe rechnen waren die Yankees im mi r 
Meister ! 

Schliesslich mag noch auf eine interessnnte Erscheinung 
hingewiesen werden; das Weib geniesst in der Itegel viel, 
viel weniger Alkohol ah der Mann, es raucht auch nicht oder 
fast nicht ; das Weib hält sich in Gesellschaft viel nüchterner 
als der Mann und ist daher um 30 mehr geeignet, die Herr- 
schaft auszuüben, je mehr der Mann an seiner natürlichen 
Überlegenheit einbüßet, je „schwerer die Sitzung" ist! Viel 
leicht ist es daher nicht ganz Zufall, dass das Weib oft mit 
scheelen Augen den Alknholahstinenten und Nichtraucher 
betrachtet weil es eben — mit Recht! — eine sehwache. 
iHi^riffsfähi^e Seite am Mann dabei venuisst. Insofern hatte 
die Frau gar nicht Unrecht, die ihre Mitschwesiern davur 
warnte, Nichtraucher zu heiraten ! Sie seien die ungemüt- 
lichsten Menschen der Welt! Freilich: .gemütlich" sein 
heisst in sehr vielen Fällen nichts anderes ah leicht zu über- 
tölpeln sf?in! Ganz dumm — nder vielleicht sehr raffiniert?? 
- ist natürlich, wenn manche Frau die Ansicht vertritt, der 
Alkohnlabfitinent, Vegetarianer und Nichtraucher lasse da 
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durch etwas , Männliches" vermissen, er werde als« wohl 
auch sexuell weniger leistungsfähig sein; gerade das Gegen 
teil ist der Fall; die Ergebnisse meiner Rundfrage aeigen 
wieder aufs neue die Binsenwahrheit: Oer Alkohol macht 
r en ommi er süchtig, macht sexual 1 u s t i £ — aber we- 
niger potent! — 

Ich bin bei diesem Abschnitt von meiner bisherigen 

üarstellungsweise bewusst etwas abgewichen; das hat nicht 
nur darin seinen Grund, dass dieser Stoff seinem Wesen nach 
eine gewissermaßen unpersönliche Darstellung nicht snliis&t, 
sondern auch, weil aus äusseren Verhältnissen heraus noch 
in diesem Jahrgang die Arbeit zu einem gewissen Abschinas 
gebracht werden sollte. Ursprunglich war eine viel gro^re 
Ausdehnung gedacht, wobei sich an die eigentliche Tstsachen- 
schilderung eine längere Bei he von praktischen Erörterungen 
schliesaen sollten. Nun scheint mir aber doch unbedingt 
nötig, wenigstens die Haupt folge run? zu bringon und die ist 
eben der Kampf gegen die ungesunde Weiberherischaft, wie 
sie als Auswuchs in unserer Kultur festzustellen ist Freilich 
wäre das eine Lebensaufgabe für einen materiell gana un- 
abliänffigen Mann; jedenfalls ist sie „des Sdiweisses der 
fidlen wert"! 

Sehl uss wort 1 ). 
Die hiermit an ütode gebrachte Abhandlung soll er- 
weitert und in Buchform erscheinen, wobei dann noch 
manches Kapitel aufgenommen wird, ri;is liier aus äusseren 
Gründen fortblieb, sk> vor allem der Kmfluss des Sportes, 
der Alkoholenthaltung auf das Soxualletan, Organ minder- 
wertigkeiten und Sexualleben, Musik, Geruch usw. in ihren 
Zusammenhänger mit dem Geschlechtsleben, Sadismus u. a. 

Es erübrigt mir noch, allen denen, die mir durch Be- 
antwortung des Fragebogens und denjenigen, die mir durch 
Vermittlung desselben und durch Ratschläge diese Arbeit 

'J Eine umfassende Lileraiuran£ab(? für einen JUupüeil, nämlich 
Jiir den Abschnitt ,.S 2x111 badapopik", pecon SW Nummern, findet 
sich in meiner Arbeit „rflisacbengruiKilag^n zu emer SewlpSdagogilt", 
die demnächst im Archiv d. Intern Cca. f. Sexual forsch erscheint. 
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rimög licht haVn, den herzlichsten Dunk auszuspirditMJ ; ii-ti 
nenne besonders Iierm Dr. Julian Marcuse, ETI) 
Dr. Meirowskj, Herrn Gsheimrat Neisser uad vor 
allem meinen lieben, verehrten Freund Dr. Mas Marcuse. 

Sexualphysiologie und Seiualpsyclioto£ie des Weibes. 

Von Hai Marens« : Bei] in), 

Wiederholt halw ich mich abseits van denjenigen SetokRen <e 
stellt, die für eine grundsätzliche V'erttelbeUncHgung der Sittud- 

iiieiJuin «fid ihre Anerkennung als eignes Spezialfach eintreten, da 
gegen als erslrcWwert beteichnet, dass die rerschtedenca Sonder 
fächcr der Medizin der im Zusammen hau er mit ihwn stehenden Lr 
»che munden des GcHchlet-b trieben B endlich die gebührende Anhnetk 
Siiiu keil 7. iuvenilen und in ihre eigene wissen schüftlichp und praktische 
Arbeit aufnehmen nifigcn. Kurr nachdem ich nieder einmal diev^ni 
Gedanken Ausdruck gogrdien hlü dabei namentlich an den Gynäkolog *n 
oemplifiiitrl hatte, "lekrirn ich zu Rezenfliotiniwetken ein Werl in 

die Hände, das mir ein ausserordentlich erfreniieber Beweis ftafür m 
sein flehe irt» daas inler den führenden Frauenärzten die ürkoiintm* 
von der Notwend igkeit schon Wurzeln schlügt, iu^Ieich aucli isosuai 

itrKtr zu sein und deu Prohf'-rucri drr medizinischen Seiotmjii* ein- 
dtiiiflliche Studien zu widmen Ja, man darf angesichts de* T< i f -. - 
man tischen „Kurstgefassteri Handbuches der gcäarnleu Fr. m enheil- 
Itun'ie"". dessen MI, van Prof Dr. Lud wir FracnkeJ i Ureslaul 

und von Piiviitdozent l>r, Rud. Tb. Ja&chke f Glessen) l) tw> 
arbeiteter Band den Anlnss zu den vorliegenden Erörterungen gibt, 
svohl Latun mehr von .AVurzelBchlacen" sprechen, sondern sieht 
an ihm, wie jene Idee bereits t'rftchte trajiL Uass Gynäkologen 
iren Buf und Ansehen Sondorslmüen über das weibliche ^eschlf-ehls 
Leben scbo.i Engst getrieben nahen, ist hekanni. Auch dass die I* 
BchrBnkte Auffassung der Gynäikdogic als Frauenheilkunde im land* 
läufiger, Sinne serade die nesten unter den Frauenärzten bereits lan^e 
nicht mehr tx- friedigte und sie ihren Ausbau v.ur Frauen kande furdeit™. 

il;ir:itif iv Linie 11 iIi"-st /fit^h'il! sehn I niefirl.'H'ti bili£r^ ■ ■ S j - ' . 
ich hm u che in diesem Zusammenhange nur t. Win ekel eo nc-nnrn. 
dessen Gedanke neuer im es Mai Hirsch durch sein Archiv for 

Frauenbünde (und Eugenik) vi' irksam vertritt und pro|^agieri. Ah*'r 
alles dies ist teils ersl nech Anregung und Postulat, teils mir Aus 
druck persönlicher Interessen und ohne dingende Beziehung jii 

») Von let?terem sinmnit rt?r Anschnitt über die Physiologie und 
Pathologie der Geburt 
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dem Stoff sei bat. Anders in der roriperjenden Arbeit. ris erscheint 
hier jsura »rtlcn Sldc i tu fl n Ii tu e n c j 11 e s p y n a k u J « g i s e h c n 
S p e 7. i \ I wertes eine aus.mmenbängearte S e je u a l j> h y s i «i - 
I □ g i e um] ^ c x u a 1 |i ,j t Ii. lp I ip (i i « des Weites at»wi= eine um fassende 
Itorarellnjig f^miiipr MMflnilefl uimI [latlwikigiachen S e x it a I p s jrC Im- 
1 P B i. *2 Pm Hui nihil eil jsL nun iwar ein isireng (achwäasemchaft- 
licbes, enthält nber in den cr« - ü!in*en Teilen eine Fülle von Er 

i.ihnijiijen und Meinungen, die eine W ledereabc und Würdigung auch 
vor einen im wesentlichen, niehl ärztlichen, ulstr ftejudogiacL und 
frau eil kund lieh in:eTe*>-!i'rte'n uu<ä urteil *d;di<£<"i< kreis" Erfordern. 

Bas jj.l z\ n.iclMt von dem ^ainten 3. Kapilel, das , T f.ie 
sc hl e*h ( Btri e b und G e et c Ii l e c Ii t n b e f r i e d i g h n g - ' über 

scl rieben isl LVn erste« itarteheidet F r jl <■ n t e i in einen 

Kuntrukt iliuiis-, T a nn> h k e ü e - und Dp l u in c s icni - 
Trink Die«« schon früher wiederholt v*rsucMe Er^äiiiuiiR der be- 
tnnnlcn Mo 3 lachen Zueilr-dune durch Zwtselieiifilsune eines. P Tumcfr 
^nalrirbea" erschein! mich :>ci der F r n c n k r I scher, 'hfinitiun dieses 
iiis der „Fdrisetsitnp; der pei Alicen in nine krirncrlirhe Annäherung mit 
Le wüststem oi] er unbeiTuasLcm Erwachen bps melier tiiTpf in düngen,, dir 
eicli ailm Millich s-h'ificrn" ats verfehlt, da der so ln'nei ebnete physio- 
logische Voreany niclila lrietdiuftes aufweist : Tum* 1 sechs beüinet kuw 

Teil dm r.iHcliIrcldstricb, ist aber nicht ein Iks'nnd v<tn ihm, srmdern 
oinr- f'hasc des {iesr.hlechtsvofBÄiiges »Ilm!, pewirtenBUMn Min 
lilr ?iM - ln"s riii'ialätiulinrii- Wirhligei in diesem Ziigamrnen hange ab 
iti?srif(lieli(?8 ist ratuäcldtclirrü. Di!» cres1i> Krpt;^ , ! in* hier nach d<*r 
SexuaLilAt im Kinücsallcr. ^ulijetctiv C tht ch heim wcib- 
lieben Geschlecht eine stlehc nach Frccnlscl kaum: „l>oa Mädchcu 
waclist bis zur Puherlal liir sein ei (tone? (iefühl nnhf>7ii qnnehlerhltt 
Ifs Iura», liuUisifiiü wintl jlim klar, dass ihm etwas fehlt, was die 
KnilMMt butiLzwi, aber die poeili^e Frkciiriliiiä von ttuaa iwc^lvol] 
Voihiuidcticm is-l uiclit da. ' ich taut hier einen Unturactii«! 
gegcaQber dtni männ liehen (riscldechU nicht wihrrjvhtijtj), deau 
die IrtwiiSHfe K*nnlnis der Exisceoa sexueller Organe nad gar ilirer 
Zwecke s#lzl eine gi^scIdeeliUk'lie In) eilige n/ und Erlahm aß vuraua, die 
ayeh rlorn normnlen und ni>rmni erlogenen kindlichen Knnben abgehen 
triüsaen, m daas ,,lür sein eignes ftofuld 1 auch ilir-ser „nahwu gr. 
achlcchtalcrE* |peranw>ich»l . Knaixri nud Müdch^n hribcn nlhjnhug« 
ftchon aphr finhicititi ein deutliches Interesse für ihre ßenitnlien und 
tieguetea sie «ich qf^nneitii; z. B. b^im Urinieron mit unverkonn 

l'.onj .VnuieiV^: Eillf .Ir r SlniSdr ka.H .r:m HlrLH )„ 'h l.iq nfl tr 

obachlei). Dieses lulcresse \irxl diese SJ^ugierde gelten aber gany. 

siclii-i ']■■! firrhjliil clil üls S-Miid-, shhhI i'rri nls Ksk-«'i iKiis^tniiniT 

und »iml in keiner W«ise sexual betont. Und ÜJwrdieB fallt der 

*) Daü. Werk ist voti t. t", W. Vo^el, Leipri^, verlebt l'reis des 
III. rjündes 11. 40 - (geb. M- 45,75). 
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annto mische Untorscfiied auf. Ich «innere hier an das nied- 
liolic Zwiegespräch zwischen einem kleinen Buben und eiiieai 
Meinen Bildchen, die stell sinn ersten Male nickt ach™. Er: Ab 
EerüUen? Sie: Nein, immer se gewesen I — Die ueschleclitlichai 
Unterschiede im KiiidesaUcr liegen m, E. auf dem Gebiete des Geistig 
Seelisichen im al Ire meinen, wie sie / V, in dpr Verschied enirliiikpit der 
Knnlten- und Mjldclien-Spseln mm Ausdruck kommen, die fjanz ge*iis 
nicht, iv t? manche Autrron meinen, van den Eltern und Eni ehern 
willkürlich im Hinblick .tvf Mie Verschiedenheit der künftigen EeruJe 
tief ticachl echter ihre Art und Rieht .in p eupemesen e-rtiilton, sondern im 
wesentlichen der nalürlidie Ausdruck der sexual psychischen LHffer«nien 
sind. Es ist wicht ii; tu \>e tonen, dass diese schon in der Kindheit 
ilputlich 1 11 Bjcsr rochen sind, am w=nipslen aher jjprnde die Sexual 
sphßre im engeren Sin .ie betreffen. So Ktheinl mir ein sex □ dir* 
Ihnvu Kasein hier wie dort su f eitlen und sich erst um die Zeil der 
körperlichen GeschloclilsreifutiR einrusiellen. In Brie weit unbewusste 
sexuelle Gefühlt und N ei Kunden bei dem unentwickelten Kinde, ina 
besondere wx»i blichen (jeschlechts angenommen werden müssen, wird 
von Ftactikül fiar nicht erürttr:, — insuf'-rn cintsermasstn mi! 
Iteeiit, ih hifrliei rerfrlmftssur Ansichten und Theorien xin die Stelle 
vun T;i feudi treten immerhin vermisst man ungern ji.'de Erwätuunt 
Treu ds und seiner SeMiler. Dies ?.. B. nnmentlieli auch gelegen tlicii 

Oer Bemerkung, dass „die sexuellen Attacken stuf kleine Mädchen rem 
diesen oft gar nicht .ils solche nppörsipierr werden. „Als iolch**' 
mit klarer Erkenntnis ihrer Bedeutung, — dürfte richtig sein, und 
ich kenne FülLo. in. denen Damen trsi rmch ihrer Verheiratung sich 
des sexuellen Sinnes ton auf sie als Kinder verübten Allen taten b* 
wuBBt wruTden Andererseits we,ist der Umstand, daaa die Kinder, 
denpn ctft'fls Derartiges begegnet ist ode* gedreht hat, das fTesr.hph 
nis in der grossen Mehrzahl der Falle ihre> Angehörigen verheimlichen, 
und zwir. wie ieli 7. B. hei ganorrlioisih infiii erten kleinen Mädchen 
hnnfig feststellen konnte, nicht ans Anpst, sondern aus einem gewissen: 
PchiimpefühL, dsirnii' hin, dtas hier dach eine Empfmdnnp; für ettfn? 
vorhanden ist, was man lxisser Kersch weint und dessen man sich 
achimen muss. Das eilt z D. auch filir die häufigen Exbibltieitea 
i-nn peners™ oder liflrunkennn Ifännirn vor kleinen Mädchen, die 
vor solchen Attentaten fortzurennen, Uber sie aber m Hausi* niciils 
su herithten pflegen . Ö her da? Ernaclipn d * r GeschtecH- 
li eh keil fuhrt der Verf. roffr.er.des ans: „Wie das Weih im 
Ciiiiy.er Geschlecht eichen der '»nseive. empfangende Teil itt. » 
gilt da« auch ffir das linvachcn der Geschlechtlichkeit W«nc 
man einem ?ound empfindenden wrihjichen Wenen die soge-iunatr 
sesuetle Aufklärung nicht aufdrängt so liegclirt es oft gar nichts 
£ii wbts^u, va ia' kuiiu 1 Tjückc in sum-mii Kiius^Jitillauedürfnis da. 
die unhflilinfrt ->nrh Aiiü'rilliTnrr rlriingt, wie» heim Manne' selbsl 
üvt rnrsclMnips.lmTiB, den flus heranwachsende Kind rrapfindet 
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wrdier rtpnn wirtlich daz neue Leben komme, ist Ijeim Mädchen lange 
nicht so ituenair entwickelt wie baäm Knaben, iemtsfalla mit dem 
Schleier dea Mysteriösen, unbedingt zu Ergründenden oder gar de» 
Prickelnden und Unerlaubten verbinden. Erfährt daa Mädchen die 
Wahrheit, so beachtet es, wenn es gar iu jung i»t ( sie entweder gar 
nicht, oder vergisst sie wieder, oder mm ml aie durchschnittlich viel 
reifer, vpraUindnisvoller auf, sei es infolge hereditären Instinktes 
seines eigene:* küiihigen Berufes, sei ea infolge zarterer Gemütsart L 
Milteid unA Anpassung hnnptMrhlirh weiliiifbe Eigenschaften sind, 
wird es mitfühlendes Veratknünis für die damit verbundenen Leiden 

haben, bebender* wenn die eigene Mutter ihm den Tatbestand mit 

'eilt. So kommt es, dass dss mysteriöse Suchen und Ziisa.nirnenätcckeri 
der Kinder bei Müdclicii doch schon weniger manifest ist als bei 
Knabsn l natürlich kai.n man es immer noch reichlich genug be- 
o lachten, aber der ÜJg von Kotieit und Sucht, flieh fegen sei hg darin 
eu übertrumpfen, der bei Buben dann bereit« anhebt, fehlt hier sicher 
lieh faul ganf. Aus den aTigefiShrlen Gründen flieast nwh dnr Fin- 
fluss zwei 3 einiger und schlapfriRer Lekicxe, oder die ftaraLelljng des 

Nackten oder Obs Könen EicmÜcli wirkungslos vom we hitchen Kinde ab. 
wenn es normal empfindet, speziell kann die Darstellung der Weib- 
lichkeit (diu in Kunst und Literatur ja weitaus pravaliurt) keinen so 
hohen Grad von Ueupier und Befremden bei Mädchen rrnS-Bscn,'" 
Kach Fraenkel ist seibat die Pubertät des Mädchens .noch nicht die 
Ztil t ivt* die pr- schlecht liehe oder par LustemptiridunK erwacht, Venn 
sie nunmehr nicht poit acholl ivird {Tanzstunde. Kinde r hülle) oder «n|. 
sprechende Veranlagung vortiepr. l>ie liier implicite rus^ spritetienf 1 
Mahnung nn Eltern und Ersieher verdient besondere Fnuhtun» und 
Ehlhgirig, im übrigen aber habe ich manches andern beobachtet als 
PriKrikrl und beiueiflii umneritlicti, dass die Mfttlctie» celeri« 
paribuB — Aast der Verfahr auf dies« VorsussdaunR einer Taug 
iichkeit jeder Vergleichung die Gebührende Rücksicht bei seinen 

Schlügen genommen bat, wird nicht überzeugend dargeLin — dem 
SexuaJgohetmnit gegenüber sich ajeiebaidtiger v erhalten als Knaben. 
Dass die Mädchen von der Darstellung des Weiblichen in Literatur 
■ir.il üunst wenig berührt werden, leuchtet ein; eine unhemerkie Ue- 
uliachtunß roll Sehillrrinnr-n snu-ohl hrtherpr *rie Ynllft Srhulrn Ivni 
(rangen durch Museen und Galerien zeigt aber deutlich, das* 
hier vcu den Darstellungen des spezifisch Männlichen .Ii selben Wir 
klingen anstehen tvie nur Knaben von denen dea Weiblichen. Min- 
destens die gleichem" Ptufflirli inlenjaöanter — wenn man so 
sagen darf — und den Geist mehr begeh i fügend erscheint sogar nach 
meiner Hembach tätig ganz allgemein dem Mädchen das Männliche als 

umgekehrt. Und das ist schon nua an »römisch rr: Gründen begreif 
lieh — In der berühmten F*hd* 7tyiftrhen R*hel und Hegar, 
die nun beide schon der Rasen deckt, tritt Fraenkel entschieden 
auf die Seite- winep „alton Lehrers': „Sclbsherr-tlindlich kann nifhl 
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viduen, auch ohne nrunonzierla iicrvöfic oder kraute Veranlag ur.g 
oder tr.ii id et so rphi liiere Kiziehunp vvn flelbfil den U*3tlilrchlslficU tmp 
finden; lür die Mehrzahl Dermal empfindender Mädchen gilt das mehr 
TJer Verfasser behauptet „auf Grund tausendfältiger ärztlicher Erfah- 
rung", ,,ds_HS das nnrmal empfindende, unberührte Mrnldien im all 
g Sinei neu den Geatldcchtsliieb nicht besitz!, daas es Huden und vtr 
blühen kann, ohne je einmal im entferntesten nach der gosrhWht' 
liehen Berührung des Manne» üu verlausen:. Die Libido des Weibes 
wird erst nach dem ersten li<=i schlaf wach,, um dann mit rapider 
SctLiielLipkeU zuzurehmeti und sich sogar noch hei schon erheblicher 
tieiv'HhhTiunp an die Ehe und die Pr-rf-iui di*i khoir.ii.ines in DufäLeigeuds 
Linie ei: bewegen. Hierzu sei sogleich auf den Gegen sau zu dem 
Einfluss der Ehe auf die münn liehe SeKaalfsvchc hingewiesen. irtH 
dem zu erkennen iah dass dk Yloitugarnir, der Xu Mir des Weibe« 
g^mäns is' r aber der des Mannes »-.derapriclii. Ei ist schade, da»j 
F r ii. e n k i j 1 an diesen Sach verhall niehl ü usul rück lief 1 erinnert Im 
übrigem wird jrnnn »eine Ansichten auch hier nicht ftiiie Widerspruch 
hinnehmen können, in ihnen vielmehr einige Irrtümer und Tnipsr.hliisv 
finden. Von letzteren nenne ich dir? ans der grosseren beherrsch ung, die 
das Weib übt, *u ütau dmch sah LI" so äussere, allerdings auch hinefe 
riiunJp gezwungen ist, ollen sieht Lieh gcioscne Folgerung« dass eä 
nichts zu beherrschen habe Wo von Siltc-u und Wertung-en nicht 
(J ene Xotigunj; zur [iiherrscliiituj, ja (,'rtenl rückun« der Beiuellea 
Trio hü fluscht, aehen wir. das» auch daa normale rirginelle Weib 
ein starkes peaclilechllicli^ Verlangen hal. Wenn der **erf. tvjr das 
riii.lUirprmhikt „WatfV' schildern wollt«, ao wie « unter dem Einfluas 
der JlontPBtikaÜori" geworden ist, dann könnte man seiner Aus 
lührunguu in weiterem IJnifitngr, wenn itueh ktlufswi* uliue tii. 
schränkung, beipflichten; soweit sio aber die natürliche Veranlagung 
des Weile« Ii tri Gegensatz zu der des Man nee) darstellen, gehen Sic Sehr 
vielfach felit, (liiss du« normala Mädchen, obeo jemals Lach g69cUl«h< 
lictier Umarmung zu verlangen , blühen und verblühen fciiin, ist ricbUj. 
Namentlich dae Verblüben geht in wichet. Fallen rauch und unauftiirt 
sem vor sich ! Das beweis-! aber nichts für das fehlen oder dir Bc 
deulungalusielieit einrg Geschlechtstriebes; im Gegenteil! Ich will lner 
nicht die alte Streitfrage nach der gesundheitlicher) GcFähidurg durch 
-e schlecht ü che EnÜiaUuji^ ()H?ini Weibe) auf werfen, sondern nur kan 
un da» AhstinenEprodiikt ,s\L- Jungfer' erinnern dsn swit «lifM 
Jjihrni iiepenijlxsr ■k , m ,,Mann weih" freilich i» tl#n Kiniergrund Irin 
T jn-^r- V'ersehicbnii^ hat HoB«ntlkh soziale F machen. Die 
l<^iHChen si:nl in der Melirzahl der Fälle liier und dort die Sieht- 

Iwifriedigiiiig der ScKiialbedürfnisiBf des Öfflnuisnnga, leh aafte : des 
i irpjinisniun, nicht: des Itidiviiluuins, um dadurch fr'rüeiike] in- 
Ewwcit bciEiislimmfTi, als «uch ifh das bewusste Verlangen de« 
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dass ith ebenfalls die krfahiunp gL>niadi£ habe, ilass das Weih, 
wenigstens das gesr Iiiedi Midi nocli unerfahrene, unler der VtHSÜnens 
subjektiv nicht im ?iitlcmte9tea so Uid*t wi# der Hann, sie in der 
liege! samt ohne 1 er h« bliebe Beschwerden erlriet Aber aich dies nur 
iiis Jtu einem Lestimniton Alter — Mnd ausserdem sind die objektiven 
Schild tgungett des weiblichen Orginisrnrjs dureb geschlechtlich« En.1- 
lial tutig da für desto höher zu veranschlagen, iter Unterschied z;rt f isclit-u 
der Libido des Weibes und <ler des Maines ist meinea Kiatlltcnst 
andere diaraLloriüifirt, ivin ps nach Fraeuknl di'ii Anschein haben 

iimss. Vai; der viel stärkeren Bewussthdt dea mann liehen Geschlechts- 

i riebce w*ar &ehmi die Hede: das geeeliieehlUch bedürftige, aber nicht 
hcfriedigle Weih veiss ear nicht, was ihm dgeiitlicb fehlt Zweitens 

drängt- der Tiieb den Muun atflriniKh nach De friedig arg, setzt aitti so 
oder s<> dureb, während das Weib ihn viel leichter und länger an- 
zusammeln vamiar,. Lud damit kunune icl ujf die eben «rvrühiilu 
Aiterägrenie zurück, bis all der <tua gelinde Kulturtfuih aidi öhriL' 

ii I n "jnÜKsi[i,c Kürr-pfe und Srhäili^uiiiifii sexuell enthrilli'iL k.mn und in 
den simiiil grdmbeiirii ^d lichte 11 »dir vielfach k.i enthalten pflegt, Pins 
ist nach meiner Erfahrung das Ende der Zwanziger. Dann ist bei dorn 

statine nt peb liehet Mihi dien oft soviel Sexualität aufjespetclnTl. tUiSä 

es nur einer rerhHltnUmhsnig: gleichgültigen Gelegenheit Lcdart. uüi lila 
Hemmungen zu brechen. Um diese Zeit ,.,fsd!en" nie .,wh» die Riefen", 
und die Klage und Selbst anklagt: „&o all umaste ich werden, 1» 
mir daa noch passier!" — vernimmt man immer und inuntr wieder vun 
«eilen gehilihtpr, tml ereogeMr, geatindpr Vädfhfln, dir ;dlen Vcr- 
such Linien bjs drdiin mit Selbst vi-rrttLnd Ii cht dt wirtemUnderi. I'iid das 
in! auch dae Alter, in dem der tu ig Einstige Ein flu 96 de* Abttimai auj 
den Kür^ier ajeh deutlich einzustellen lier.inrt. Ein v ä lerer L nlcrschicd 
swisdien ih r hSbidu ks Weiers utuJ der di-s Mannes beiubl duruut. 
ilnss l>ri prstorer der KoiilrcdUatioaislrids. bei letzterer der Dctumrazcua 
trieb ßiiix jmssorordentacti überwiegt. fJara us ergibt sich ein Teil der 
Kolpen, die Krienke: zwar sieht, aber meines Üraehtcria nicht 
richtig banrteilt. nrd missl. — Dir Marlin nie. dir der Sematrirli der 
1'raa von dem mit im liehen unterscheiden, sind damit natürlich auch 

i üclil uitiuilierml erschüpft , auf ein sehr wicht ige» raaeht der Verl. 

selbsl aulmervsam. tiKlen» er — wie schmi i*nväliiil wunle? — daraur 
!i in weist, d.rs* der Geschlcchtslrieb in »einer vollen fllarkü beim 
Weihe eril durch den Cüsch locht svnrlechr atdtist pewuckt wird. 

Iiannit hän^t euhoidhii, das» cias unberuhrti' normal rteib Pollu- 
tionen, wie aift deti M»nti g r ach iee hl liehe Wollost sth\> linden leLren, 
nicht Irentd ».Auch wenn sie sitinlkbn Träume hat. sn enilnt der 
kw ei feilos dn. nn rortiarulene Orgasmus hei normalen Krauen ^ewUbn- 
lidr nicht mit Wollneternphndurrpcn" schreibt F r a e n k c I in der 
Sache r.n I te f fem I. nie; meines »iidileus inissvcrshajiUich imd wntlar 
weil er der iildidieu TenoilloiogUi entjjt^eri Mrgniannis mit Yoluptas 
dekhst'l^t und Wollinil iierml, waü auf soiiu-r Atmt! u's Orgasmus 
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bezeichnet zu werden pfleg:. In den: Abschnitt „Ereklion, Or 
g a 3 m u a und E j a k u 1 a t i o n" unterscheidet er dies* Dinge unct 
schärfet- und berichtet Ober seine Beobachtungen und \te nutigen ausser 
ordcntlitli anregend. Er weadel sich — wie andere erfahrene Gyni 
kedogen such — s&fcr enl schied ein gegen die Ansichten vrm Ro li- 
iert er, z. B. die, dass beim Weile der Orgasmus im Lierus aus 
gelöst verde, und wei?1 darauf hin, da?* aus objektiven and anfc 
jektiveij tfmnilen liier lasl alles noch im Noblem absehen gelegen 
igt, Aus dem Abschnitt , , fnuinasio penis" hebe ich als sehr zutreffend 
hervor, diss auch Fi Henkel für einen nur normal kräftigen Mam 
v* unmöglich ist, einen Piytiughlaakt an einer nun aal Xrlf Ligen 
Krim ru begehen. Gegen den Willen dt?* Weibe« tarn dem Mfinii-- 
di« Einführung des Gliedes aus physiologischen Gründen nicht ge 
lingen. Die Bedeutung dieser Tatsache feuchtet namentlich für foret 
si sehe Fälle ein und verdient gegenüber den romanhaften Erzählungen 
vieler Mädchen, und Frauen von Ytfrge«-;il tigiuigeu übeiimup« juh:I 
driicklichsle Beachtung. Hinsicht! ich dos „Verhaltens nscli der 
KohaML&ilon" weist der Verfasser nur den bekannten Unter 
belli mt in di'hn WL<m! der Vo[n|:tns? und Lib-d:» Kurve beiden 
tiesc blech lern hin, den er auf die mehr animalische Stellung d« 
Maines und die mehr ethische des Weibes, das aussei 1 dem Ge- 
schlechtstrieb auch noch einen FnrLnfljuiiunBKlrieb heiitze, dem Bei- 
schlaf gc^tiivi bür iurückzuluhn^i (>eneiir[ ist. Man wird biur wiede- 
nndpTpr Ansicht »in dürfen. £ehr ein gehend und interessant hal 
K r a e n Je e I den Atsehnitt „Dyspareunie' bearbeitet. Zu de «er 
rechnet er auch — meinen Erachlcrtfl un zweckmässiger weise — 
die F r i | i d i t a s s e x n a l i s der Krau, unter der er sowohl das 

Fehlen der Libido ivit das der Volujitis und des Orga-amu» be- 
greift. Über diese Erscheinung klagen „von denjenigen Frauen 
die dm Gyiiäkolugim ;iuf suchen, etwa ein I3rit I c ] , die Krauen 
mitgerechnet, di* keineswegs deswegen zum Artt kommen", „Di* 
hrnuen i»c hören keinem bestimmten Typus an, veier körperlich noch 
Beeil seil. Libido und VolupLos scheinen gleich haarig zu fehlen, durch 
aus aber nicht immer zugleich. Mit Kälte des sonstigen Rmpfindunzs 
lebi-nb, der Abiie.gmrg gegen den K Vitus, »dieüil du- Frigidilus uexualü 
nicht parallel tu Iiiuten, auch bat nie uicbii oder selten etwa« mi" 
dem Grade der Zuneigung zu tun.'* „Zweifellos ist das Felden der 
sinnlichen Begierden ein Defekt; bei der ausserordentlichen Verbreitmir, 
aber dieses Defektes werden wir indessen nicht berechtigt sein, vor, 
einer funktionellen l"nlerwfrti(fkeit oder gar van einer Kjankheit zu 
üprffrhen, tinrl daher darf neine. VI in isch* Hrwr-rtimp seine sehr weil 
gehende sein. . . Bezüglich der Ursachen hält Fracnkc-I nil 
Rech-, unsere Kenntnisse und Vorsieh ungen noch füt gänzlich u» 
genügend; ich vermisse aber einen Hinweis auE die Tatsache, ilM 
s^hr viele v<.n diesen sogenannten frigiden Frauen bei unmittelbar 
hintereinander wiederholter Kohabitation bei dem zweiten ^Jer dritten 
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Akt doch noch au einem vollen Orgismua kommen , ebenso hei einem 
von dem Manne zum grösseren ,.V?renüR«r," seiner Frau und zum 
schweren Schilden des eigenen Nervensystems — willkürlich sehr 
lan(5<j hingezogenen Koitus, üb ist unzweifelhaft, dato der ans* honend 
fehlende Orgasmus der Flauen in sehr zahlreichen Fallen nictu ein 
absoluter. sondern nur ein relativer Mangel ial und auf dem miRleich 
massigen Verlauf cicr psycho- physi sollen Kurre de* tiexualalttea lici 
beiden Geschlechtern beruht, Vom Standpunkte des Weibes Jehl et 
die Erusse Melirzahl der Männer an „£jicuiiLio praecox', Ks 
handelt sich hier um eine der Disharmonien, an denen die 
geschlechtliche n Beziehungen zwischen Mann und Weib leider so 
reich tind, usd es fragt sich nur, ob diese Erscheinung eine 
natürlich«, durch diu körperlichen und seelischen SaroalChankia« 
bedingt« oder aher auch ein „Kulturprodukt" ist. Hinsichtlich der 
Verbreitung der Frigidität bei der Fi-a.ii im Sinna nicht dar fehlenden 
Libido — diese Erscheinung tritt nach meiner Erfahrung weit hinter 
dem fehlenden Orgasmus zurück — , sondern eben im [etaleren 
Sinn« rwehpi mich di« hnhen Schätzungen V raenkels msinrft 
Erachten» noch rieht an die Wirklichkeit heran. Der Verl betont mit 
Hethl die Schwierigkeit, für selche Schätzungen verlässlicties Material 
z-i gewinnen und liiitLö däLjiei namentlich uoeh auf dj* instinktiv« 
Gewohnheit der weitaus meinten frigiden Frauen liinweiaeu sollen, 
ihre Frigidität vor dem männliche» Pailner — de.11 illegitimen wie 

dem Legitimen — zu. diea-i mutieren und eige.ie Wolluetgef üble bei der 
Kuhattitatiun mit groaeem Geschick vorzutäuschen, leb wem. das» 
auch ärztliche Ehemänner dauernd dieier Täuschung erliegen. Für 
das Zustandekommen der Befruchtung iat die Frigiditai JlrigaiiB 

— auch nach Fraenlcel — nicht bedeutungsioHj aber von geringem 
Beling, — Zu den Dy/spfuwnien rechnet Fraenkel auch — meines 
Urach lens eben falle im zweckmässiger weise den Wiedcrabfluss 
des Spermas nach der Küha Dilation. Dieser Erscheinung wird, 
wie mir scheint, neuerdings mehr Beachtung geschenkt als früher, 
auch namentlich in ihrer Bedeutung als (relatives) Sehwän;eruTic5 
hindernls. pfach dem Yerf. geben „dieses Symptom spontan oder auf 
Hefrajen nahezu alle sterilen Frauen an". In dem nächsten Abschnitt 
wird die „Defloration" behandelt, in dem dann folgenden das 

wichtige Thema „jt a st a r b a t i 0 n\ „Wenn der Arzt nnch seinen 
Kr führ im gm urteilen dnrf (wifi nieht nhne weiteres bnrflrhti.gt ist, 
da. ihm gewöhn] ich ein gesichtetes Hütend zu Eli esst), so dürfte viel- 
leicht jede* dritte weibliche Wesen irgendwann einmal in seinem 
fj*ben Onanie getrieben nahen." Von den durch Engere Zeit fort- 
gesetzte Maslurbtlion verursachten anatomischen Veränderungen hei 
der Frau legt der Verl, das grösste Gewicht auf die Verkürzung der 
riemahjnder und die pathologische RütktvärtSKMLung der Portio 

- Erscheinungen, die im Verein mit der Vurhuigtirung de» Kitzlers und 
der kleinen Schamlippen für die Onanie „last pathognomiich" sind- 
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„Fast" sehroihl Fraenkol anschuht cml deshalb, weil nacb ihm 
derselbe Zustand auch Lei Frauien gebunden wird, die den toitu* 
rcscrvalst ausüben. Über diesen spricht der Verf. wohl gar zj 
kn&pp; die Verbreitung und Bidtftiqg des pTävnnli werken™ hätte 
mfir.es Mraddcns eine Selir viel eingehendere Darstellung verdient 
I, ;'. v, ■ :. r c I iL s verdienstvolle l'nl^rs uclm ugpji und Erhebungen vwiei 

nicht ein mal im Literat un-erzeLehnis erwähnt, 

Das 4- KapileL ist „Physiologie der Sperma- und 
t' i w : rb d f r ii r fi H p f t h r. h i 11 n ii hprArhriphpir um: enthäll 
«eiligsten» Gimtes, Uber da» auch an dieser Stelle zu sprechen sieb 
wohl verlohnt. So scheint ea mir nicht richtig, die Vorstellung ta 
'V- ^Imprägnation" des woLblich^n Urg anismns durch das Sperm» 
und der Möglich teil einer „Tcdegonie" kiir* und bündifi ula ..irrig" 
zu bezeichnen Zeigten schon lingst viele beinahe eindeutige tte- 
fbidilunc.Pi der rierz lichter, dass hier doch zum mindesten ein 
Prullrm vnrhandtm ist, hu wird dieses r.euerdingi; durch dir W a 1 ii ■ 
st ei ii ■ F. k I ersehen Lxpv ri mental ■ Befnnde, auf die Fraenkel 
seihst BtadrGckheh hinweist» in einer VVciic beleuchtet, die eine Fem 
senrriinp, wnhl ln^reiriirli maeheti würde. Ftei ErßrterunK der kün et- 
lichen be fruchtung, deren Möglichkeit wciteic Kreise des 
Laien publik ums erst ;inlüsslicli Ave Ii ii d t> r I n i n sehen Falle« er 
luhren, „der leider in die Tages presse . . . gedrungen ist und IM 
K-rcchlifttes. AueVIhmi gmiiLcht h:il" t ree,t der Verf. an, im* wissen 
schafflic.hr'ii V Printline; der Km irr' uns narh Hngeliollcr Frlanknis der 
Gatter zuerst einmal nit der kHnstlicli;;n Hefnic-hiiing in nicht 
»lerilen Ehen 211 beschäftigen. Wir wissen nicht, wieviel normal» 
Frauen aul künstliche Befruchtung reagieren würden und müssen un? 
erst vergewissem, «h wir nicht bei ihr einen neuen un physiologische» 
r'aklnr hinauf ürsü. Iba rn'penstikk zti ihr bildet gewisserrnaasen die 
k ii ii f L ! i 1 hf 3 1 e i i 1 i b i«r n n g , ü ber die F r a e n k e I isuf Grund 
eigener Krfahmrigoii sehr lehrreiche AuBführnth|ii'ri itisht>st.i).bT<> hezrig- 
lieh der Eiletlemtrilisieiung macht. Hier kann atier nur iuf die nicht 
im engeren fcinne med i sin i sehen Parlegungen dea Verls, eyigeganjeu 
werden, von ilenen diejenigen aber die soziale und die rugeni&rhe 
luiiixidiipii iim meisten interessieri-n, 7..lt Anerkeiiiiunt, des Krüuii;- 
F>5d erlei n sehen Standpunkt««, dass für die k rinnt liehe Sleriliaerunf 
flic soziale Indikation unter Lmstündea genügt, kann er aich „i* 
pra^i nicht cntaehlic ssen" l ,,nttg?aehcn van anderen ethisebrn Be- 
denken, vnr allem ms dem, daas darüber kein Zweifel sein uriirde. wo 
ceivi innen hafte Arzte nn tanken, wohl aber darüber, wo manche andrrr 
finfliören. — Dift weitere Fräße: kannte bei sozialer Irtdiknlirtu i=t^itf 
der Frau mit gleichem Recht der Mann durch Vasektomie uufmchi 
Kar gemacht werden, wenn es gilt, in einer Ehe Kinder aiiSKusehhewen, 

ist zu verneinen fj i e V r :i 1: s s rl :i s 0 h j e k t <i p r O pe 

rutiun »ein, wrd sie dir- Kinde; hervorbringt, ausser wenn dir 
Inelibfilinn zur SUri Ii Störung au' Kmnkheit des Ma^m 1 * LaiierL tVr 
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Lhemam wird gesetzlich und menschlich als der Vater betrachtet, 
auch wenn iilo Kinder vnrt ein™ a»tfejfi« Maiiii getaugt ainrl. SnbnjjR 
vice versa nicliL d<*s gleiche ^ilt, diu Frau in lieaem Punkte ilir 
Vorrecht nicht vorliert, musa auch sie der stti sleriiiaiercridf- Teil nein, 
well s» allein die Khe Itinderlns wird." Bei dieser Uewedslnriruig 
irrt der Verf. LJnäfjIerii in juristischer HimtichL, als *r übersieht, da-*« 
der aweite Satz des $ Ifivil liGH, lautet: „[Jas Kind ist nicht ehrlich, 
wenn es den Fmst&ndcn nach uftViilW unmöglich ist) doas dir Krim 
das Kind tun dem Manne eni|dit^ti hal." Den Standpunkt II Irschs, 
dasa die SlertliaitTLiiig zum /wccki> der K.ugeiiik be nächtigt sei, linll 
F t ii e ii ke I zwar für theoretisch begründet, will diese Forderung tbtr 
in prasi auf die lempotäre Sterilisierang beschrankt wissen, „na 
surft dir> Sf-hpirihiir herer.Higtstf* Indikation nachträglich als falsch her 
auuäiellcii kann". Bei der Erörterung der weiblichen unfreiwilligen 
.Sterilität warnt der Verf. vor einer Cberschiilznng pathologisch-iiiu- 
tnmisctier Visuellen; in der nberfl rossen 11 ehr sali I der Falle, auch 
derjenigen mit nachweisbaren LJrgiii Veränderungen, wird s*it-efl Er- 
achten» die I nfruclUbirfcett Meiert Krides durch Störungen der inneren 
Sekretion bedingt, 

Von Rrussetn Inleresse ist das 11. Kapitel: „Kindheit und 
l ! U he r! fit KJLtnt>i und ü re i s e n n 1 1 e r M . Hier werden 

iin 1. Abschnitt namentlich die Menstruation, die bcxiipIIp 
Früh und R fj ä 1 r e i ft? , gauss vur allem die Hrudjtiuung des 
infantil ismitn init einer Lingeivrlhnlinhen Gründlichkeit liml Klnr- 
heif hell Ein fielt ; aus dem 2, Abschnitt bedürfen einige Ansichten und 
(■'.[■([ihruTigiij: A^n Xvrfc.. be&nnder-er iCruähnung Su mrint it, ihw* d-r 
lüriflUHS hIh- \Vectw.d :i!uf* auf ibs ^eetfiileb^ der Fwi sehr "ier 
scrh&tal wird. Mcut gehe dala-i *0fl der fab*cheri Vrtr;tu*9etJiLu;g aus, 
rtass mit dem rAdoschen der Menglrualion das gesamte (ürSOhlechlH 
leben der Frau erlösche In Wirklichkeit hört du mit aber mir die Fort* 
pfbmziingBbliigkeit auf. und daut isl für eint- Km» in diesen Jähre n 

psychisch irrelevpuit. tjle (ieachlechtsfri-iuligkeit hingegen wird infiil^i- 
des Wccfrlls der An?st vor neuer (iraviiiit.it durch die Ifennpniia^ 
uft erst witfdur lebendig. „Jahraus, j;ibrein kuinuw:i im uns Arsten 
eine cmw Anzahl rem klimakterischen Frauen in höchster Aufregung, 
*cil sie sich für sthwajiger halten. An lie Müglichlieil der Klimax 
denlteji »ie kaiun, nur an rii# Sc hwaiigeissc hilft, weil Ki.'h.tiit .»tiorif» 

slattiehmdefi hahen und die Ri*se] ausohet>. Uie Angst ata MtltliT 

f-rviLflisrner rihtrle" nucli einr Schtviiiigeracliiifl iliircli^nniiichfn. steigert 
hisl tiis KUt feychosc. , , . lial man diese Fr;i,ien JteruhiRt und 
ihnen gesagt, dans ^ehvarujerochaft jetit iiberhiiapl nicht mehr z.u 
furchten »ei. so sind sie hochbeglückt, besonders darüber, das* sie 
LLuntnelir grössere A^lionsfreilieit in u;tiätljletli(lit fur hWiif-huijg be- 
l"»riiwen . . . K« ' ^1 bei dif-nen Fiumo keitte Ree> dairon, Hasa rlii* 
Kliina.y ein^critii'idfiiiJi' I nui\un Hungen rnit sexueller Fiepreasioii be 
»irkl, mmal die /eilen des jllgen^inen kürpprlteKcn Alte/n* nicht 
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so viel stärker iß d<ui Vordergrund trele:i, dass eo so (ort bemerkt 
wert Inn kann. V:«l apäter p.rnt kommen die Colpitis senilis. . . . Dono 
aber ist die Krau bereits :m Greisen alter, also die Zeit acLmerzUctKr 
Hesignation vonüber. — Eine zweite Kategorie sind die Unverheirateten, 
nie im Geschlechtsverkehr ßesiatiflericn Indmduea. D;e alten Jungfern, 
die :u keiner Zeit ihr 03 Lebens von Libido und VohiptrLs gequält 
worden sind, en-pFindrii in der klimakterischen Zeit nichts, rein gar 
nichts, höchsten» ein? Erleichterung darüber, dass das Unwohlsein, 
welche» iie vorher belästig te, nunmehr ftttttffft Geachtet Micha Emp 
ftodurjRen haben entweder nie bestanden oder sind schon langst zur 
Ruhe gekommen. Die berüchtigte Bitterkeit der alten Jungfern ist 
meist einer pnitosopniscnen v* eiifinscmiMun j gewienen; fliese lMauctitn 
denken giir nicht daran, in der Klima» ein« für sie »ehuLersüiulie Er 
inneruiifl in die Vergiruzlichkc-it ju erblicken. — Die Fmu, die schon 

trüber den Geschlechtsverkehr aufgehen musrte. als» r B. die Witwe, 
hit allerdings den Übergang zur Ahulinem oft lehr schwer über 
wundun u:u, in jener Zeit seelisch gelitten. Aber trenn das jahrelang 
tnriickliegl, sj ist für »if die Klimax nicht mehr anders aulxufiiascri 
als bei der Vires vetuata. Sa bleib! mir noch di# Frau ohne grosseren 
Pflichte nk reis übri£, die von Anlauf; an «ine starke Sinnlich teil gehabt 
bat. Bei dieser könnte man am ehesten ,dn» gefahrliche Alter reraus 
Htm Diese Frau wird zum letzten Male ihrer Geschlechtsorgan*' 
in besonderer Weis« iüm, itt eich bewussl, dasa ihr Geödet htslubeii 
nunmehr- dem Endo sieh nähert. Durch die Aufmerksamkeit, welche 1 
'iie Cbcrgangejahrc in erhöhtem Masse auf den Unterleib letiken. mag 
ihre Sexualität von neuem geateigert weiden; flie ist noeh der Wirkarie 
ihrer Reize gewiss,, wplss .ihp.r, d.iss ab» im Vergehen nintl. Iläss 
als« gerade diese Frau in der Wechselzeit vielleicht ein wenig 
psychisch und sex Lei noch mehr ins Wanken kommt als ^ orber, 
wäre zu verstehen. Cai ist aber eine Ausnahme und keine Qualität 
Veränderung, sondern eine Vcrsiörkunp präexistenter- Eigenschaften. 
, . . Es fragt sich nun wntnr, ah 'lherha'ipi irgend sine Form der 
dummuiigaveraiideiuriB an der klimakterischen Frau zu beobachten 
ist, die mit sexuellen Alterationen ober- oder unterhalb dar Bewu&st- 
aeinsscrtweHe etwas tu ton hat. Auch das muss ich im Prinzip 
leugnen/' — Ich habe diese Ansichten Fracnkels so ausführlich 
im Wortlaut zitiert, «eil sit< v^n den herrschenden erheblich ab- 
weichen und Irulzdem offenbar aul reicher Spezialerfahruug beruhen 
Aber ich mu» doch bekennen, disa sie mir nicht überzeugend «r- 
scheinen, sondern gegenüber de:n üizu gebenden Brauch der Uber- 
Schätzung der Bedeutung des Klimakteriums für das Seelenleben 
der Fnu von nnrmiter Konslitatinn in dein entgegengesetzten Fehler 
r«r Julien in methodischer Hinsich I hülle ich weder diu Art der 
Rubrizier ung von vier irerwhiedenen Kranen typen für glücklieb noch 
vor allem die Auffassung des Problems seibat, als ob es ntii die 
Prngc bedeute, wie die Frauen <lau Ausbleiben der Menses als wkbes 
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und den Verlust der Fmpfänp;riigf£higr.eit empfinden, für zutreffend, 
In Wirklichkeit handelt ea sich um den Einflisa des >achlassens 

und schlioffi liehen Erlös: heue der Funktion der Ei erat ad: o ■ wio 

[Iberhaupt wnhndieinlici: aller Drusen mit sog. innerer Setretion, 
namentlich aber der Schilddrüse — auf die Psyche. Und da 
hat der Verf. wohl doch nient tief gctiug gesehen, wenn man ihm 
auch dann beipflichten rcuSa, dai* dir IleAOnderheit dee Materials 
i fti ganten, die indii-iriiipHe VerHrhirrrtfl-iheit dpr Fmip.n im einzelnen, 
die IndividuaUttl, ü. U. Jiichl nur die Urteilskraft des Arztes in dieser 
Frage sehr unterschiedliche Eindrücke gewinnen lassen Irinnen. Auch 
der sehr grossen Bedeutung achtet Fraenket nicht, die in dem 
Klimakterium und den: Beginn der Menopause für die Frau darin 
liegt, da ss diese Ersehe ir.un gen sie zur Erkenntnis nwin(ien, dass 
sie nun eine ,.altc" Friu ;c worden, ihres» Gcschlcchlawerlca verlustig 
Spangen ist. Diese Kuisicat wirkt am tjelsteii und naehrndligsten 
begreiflicherweise auf diejenigan Frauen, die aich selbst immer noch 
sehr jung gefühlt haben und an grosse Erfolge auf dem Gebiete der 
Erotik gewohnt waren, — Über die Wirkungen der KMtrs 
tinn mit Kttrper und SppIp, insh*sonrlfrrfl rmnh di*» SpTiiin.lpfiTr.hi: 
der Frau gilt der Vert. eine ausgezeichnete, umfangreiche Übersicht ; 
ihr folgt eino knappe Zusammenfassung b#zilgli>cli des we: blichen 
Seniliamus, der als, weil vorzeitig, krankhafte Erscheinung, im Gegen 
3a tz zum männlichen ausserordentlich selten und fast immer frei 
ist vön „jenen ßeiualpalliologischen Widerwärtigkeiten*, die den Sem- 
Li am us des Manne a charakterisieren. 

Das 12, Kapitel bringt eine tre-thfipfende Darstellung unserer 
Kenntnisse und Vorstellungen Uber GescalechtabestinimunG 
xind Goachlechtacharnkterc mit interessanten Anhingen über 
die Transplantation der Keimdrüse und den Herraa 
p h ro d i l i sm u s r Auch die m niehslen Kapitel erfolgte Befiand 
tur.g der Beziehung der inneren Sekretion der Blut 
ilrüHtMi zur Genital! unktiuti uctwinl mir luthjtäiidip; lüden 
To* in sein, Es ist sehr schale, d«s über diene Ah^rhrtilt* dos Wf»rkf*s 
aus Hainrückaichien hier aicht gesprochen werden kann. Das gilt 
aueh von dem 14. Kapitel: &esimtleistuiig und Arbeits 
teilung* innerhalb des Eierstocks Cberall zeigt sich hfcr 
die ftclchrsamicil, Erfahrung und Kritik dpa Verfs. in hervorragendem 
Masse, und das Studium dieser drei Abschalte allein bringt eine im 
gewöhnliche Fülle von Anregung und Belehrung, denen an dieser 
Stelle nicht weiter nachgehen zu kennen ausserordentlich EU be 
dauern ist. 

Dagegen tLarf und mua» ich bei dem vorletzten Kapitel 
des Bandes, das von der Beziehung der Funktion der 
Genitalien au anderen Organen eingebend handelt, noch 
kurz verweilen, weil in ihm Bin eigener Abschnitt ..Weibliche 
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Sexual p s y « Ii o logi c" überschrieben ist. Fraentel führt du 
Thema Angesichts der ftpcs-.ifll™ Aufgabe dea fliegenden Werkes aaf 
die Frage turtlet: „Wie reagiert die Krau im allgemeinen auf sexuelle 
Angelegen heilen ? ' Charaktcris iacb ii-r das Sexualem perlen der Frau 
ist i tir Verhallen im Ärztlichen Sprechzimmer. Die Erfahrungen des 
Verfassers und reine kritiacuen Anmerkungen weniger bezüglich dtt 
Frau, als Aber die Arite f reffen meinet Erachtens den Nagel auf riYn 
Kopf Er schildert hier einzelne melei wenig beachtete Züge des 
weiblichen Charafcleri mit verblüffender Einfachheit und Treffsicher 
heil. Obwohl er nicht den Fe Iiier begeht , die Besonderheit der 
Situation £ wischen Ar 2 t und Patientin su verkennen und unbegründeter 
weise zu verallgemeinern, hat er doch lande rerBetls em scharies Ame 

für daa NichLlMBcndere, sondern Typische im Verhalten der Frau 
dem Arzle gegenüber. Ziemlich richtig mein! er, daS6 die Scharr 
haftigkeil de» WeibeB im wesentlichen nur Abneigung gegen 
Hoheit und jlrijakTieit sei. Ich auf f. „j.iemlifh", indem ir.h der UVibr 
beit des Guethe-Wurteu gedenke: . . loch wer kühn ist und rer- 
wngpjfi . , Scheu, den nackten Körper au zeigen, kennen nach 
Frnenkel die meisten Krauen viel weniger als der Manu. Sehr 
zutreffend I Er hätte hinzufügen Bellen, dase hübsche oder eich für 
hibsch hillende Frauen von liener Sehen so fiut wie frei sind, 
die sog. ,, schamhaften" Frauen dagegen fast nur solche sind, die 
körperliche Mängel haben oder zu haben glauben, die sie mit Hille 
der „Schorn" zu verbeigen suchen. Die Frau ist von Natur Eabibi- 
tbnistin; z. B L die Mode ist ein deutlicher Beleg dafür. Und diese 
wird such von den niiL Mängeln beluifteten Fraueji in den Dienst ihrer 
ftThihitionifttiiwhen Neigungen gestellt Man kann nicht etwa mit 
cntEcrnt demselben Rechte den Mann als einen „Voyeur von Natur 
aus bezeichnen, wenn hier auch ein ander entsprechend« psychische 
GeBchlechlscharabtere vorhanden sein mögen. Ausser der Frau, die 
kjjrp*rliche Defekte verbergen milchte, zeigen eich vor dem Arzt nur hoch 
twei Artea von Frauen „schamhaft": die Ferversen und HTBteriichen 
einerseits, auf der anderen Seile, gelegentlich aber in den selben 
Personenkreia fallend, diejenigen, die den Arzt nicht unbefangen als 
„Atzt" betrachten, HOT.dern eh Mann, zu dem sie, bewusst oder un- 
bewusst, eine erolische — darum selbstredend noch nicht im enl- 
fenUeulen sexuelle — Zuneigung haben, die der rechte }t 3seteuurtL", aei 
er dieses nun als Gynäkologe, Neurologe, Sexologo, bei seinen weih- 
liehen Klienten auf die Daner kaum vermeiden kann. Die „Über 
tragung"' um mit Freud zu sprachen, spielt in d*n Beziehungen 
a wischen Arzt und Patientin eise ungeheure Roll*, in der sich die 

weibliche Sexual psych e D ft charakteristisch widerepiegeh, DiB hat 

aber Fraenkel gar nicht beachtet, jedenfalls nicht erwähnt, 

Bemerkenswert ist, dass auch Fraenkel wie jeder Aul mit 
grösserer weiblicher Klientel die Abneigung der Patientinnen gegen 
AriLuujea feststellen uiubb. Inwieweit die« Aufksituig der wd&Jic-bea 
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Xtz;b ak amiermjrtig begründet oder nicht J^grüni«t iit, dafür 
geben die eigenen, sehr an schau: ich mitgeteilten Beobachtungen de« 
Verb, ans „Vorlesungen, Kursen Prüfungen und klinischer Arbeit" 

gute Anhaltspunkte, die wonl allgemeine Geltung beanspruchen 
kflnnen. Werl voll ist der Hinvreia Fricukels auf die Erücheiiiuiig, 
die GeburtshiLe jnhrhunderc'nruj ausseht ieftäb'cli in weiblichen 

Händen lag und in China noch heute liejl, und da&a in dieser ZeiL 
und in diesen Ländern die Geburtshilfe übel gefahron i*t. Eine der 
ersten EnunfiCüschaitjn der männlichen Geburlshilfe aber war die 
Zange 1 — Zun Sehl Las sei noch auf die Ton modernem Geist, Uber 
emsler Besonnenheit zeugenden Ausführungen Fraenkels über 
den Unterricht und Ausbildung! gang der Mldahen 
und i: her rien Kjnf1iia*i der Kleidung und das Sporte» 
mf die Se oalfujiktio/i hingewiesen 

Dia vorstehende Besprechung hinterUest b*i mir das Gefühl 

■ka Untefriediplseins nicht nur, sondern peinlicher Zweifel darüber, 
ob sie nicht grundsätzlich eine Versündigung darstellt an der geistigen 
Arbeit schlechthin. In dem F laenkel sehen Werke ist offensichtlich 
du Resultat jahriehr.td&ngen Studiums, Ileobachten» und Erleben* 
aieriergfilagt, und ihr diene r Gesamtheit habe ich ein paar wenige 
Sltie Ii erausg-i griffen, weit sie für den zufälligen Interesseafcreis dieser 
Zeitschrift bedeutsam sind und nie Ii persönlich zum BeifalLruEsn 
oder zum Widerspruch reisten. Das kann zu gar nichts anderem 
führen als su ein» ungerechten und unangemessenen EinschitzUAg 
der Arbeit. Und dennoch wussle ich nicht, wie ich meine Aufgabe 
als Rezen teilt die ata vortrefflichen Bwehee- innerhalb des durch Inhal-, 
und Raum der Sexual Prahlern« bt-shinmlmi Rahmens bitte weniger 
schlecht erfüllen Iii Linen. 

Die nachdrückliche Betonung der ganz prächtigen Ausstattung 
leü Werkes ist Schuldigkeit gegen den Verlag, 




Der Krieg und die Degeneration 4er modernen Basse. 
In einem Au Malz über die Degeneration des Mannes und 
des Weibee von Sigismund Rauh, erschienen im „Tag", 
werden, wie wir der Zeitschrift ff Geschleckt und Gesellschaft' 
entnehmen, über das Th&ma Krieg und Degeneration folgende 
zweifelsohne interessantem Maximen aufgestellt: 

AUfi K Ii Hur heftieht in der lort schreitend«! Erreichung dar Natur- 
btMtnuntheilwi. Die ewige Fehde liast Kein Baue» auf die Zukunft 
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tu' Vcraaisitiimg der Kultur nt Fried*. fh> soriaJp Gftbiiriripnheit, 
die die Früchte der Arbeit dem N^cht arbeitet tum Gtnuaa gewährt , 
schafft litiiuit an der Arbeit; Arbeit aber ist die Kraft der Kultur, 
Mit der Arbeit des Bauern Betzt auch das Privateigentum ein, das 
die Kui&lc Few«rl Leise lockert, da» die ersten schüchternen Anlange 
der [ndüridualiflieruDg bringt. Mit steigender Kultur wird der Mann 
fm-tgesetit friedfertiger, fügsamer, arbeitsamer. K* immer weiter 
steigende Kultur über mündet lu die Entartung aui. 

Ufann der Krieg nicht mehr das Vorrecht der «tarieren Horde, 
dei »tarieren Stammes, des stärkeren Voltes auf ein Feäd des Leben« 

fest&lellt, dann muss bei der wachsenden BevölkenmR der einzelne 

ateh einschränken Urnen. l!nd so endigt denn die Kultur, üe ewig 
ungeiiügsaiut!, in der stuuiufeii Genügsamkeit des Chinesen, der sicli 
mit dem lümmer liebsten Eraerbsgebiet eben „einrichtet" hl das, 

Ffljn uns d*r kriegerische Sinn gelähmt wird, nicht da* notwendige 
Knde der Entwicklung in r^utüchlaru] ? 

Wenn danr, der Geist des Herrentums jänilich einmal erlischt, 
venn ea keine Befehlenden und Gehorthenden, eondem nur noch 
Weich berechtigte und Rücksichtsvolle gibt, dann ist auch von dieser 
Seite die Kultur gelähmt, F.s gibt keine Gesamlhei taleis lu ngeti mehr, 
weil die Gesamtheit die initiative cingebüsst bat; sie ist mc eine 
Axt mit s.umnfer Schneide. Ein solches Volk, eine solche Mensch 
heit kann nar noch fort vegetieren, nicht mehr Nculard erobf rr:. 

Am gefalirlicbsttrij u.ber von allein wird die OberayaniiUiig de» 

eigentlichen KnlturprinzipB, der /libeit Hei fortschreitender Kultur 
nebil die Arbeit «inen immer grösseren Teil des Lebens auf. Die 
Arbeit ist aber eir. Mittel, nicht ein Znetk. Stjhald daher d.t? Artvit 
das Leben eines Menschen ganz aufsaugt, macht sie dies Menschen ■ 
bhen aelbtt aiiia Mittel, entleert es also seines eigenen Sinn» Den 
letzten Stolz des £ wecksei ns offenbart der Mann darin, dana er das 
Arbeiten da du Milte! der Charakterbildung braucht; ao rettet er 

das eigene Sein vtr dem Aufgehen im Tun. Erstickt aber der Merlach 
unter der Arbeit, nimmt sie ihm Sinn und Kraft und Zeit für julcb 
tieferes, bederiksamea Schaffen, aa wird er Maschine; die Kultur 
mündet in ihr* eigene Karikatur, Der t( Dollar jh^er'* ebenso wie der 
„Fabrttsklave' {wem <r wirklich Sklave ist) tat inr Sinnlosigkeit 
1 ■ geworden. 

So sind die Kulturideaie der Friedfertigkeit, Fügsamkeit und 
Arbeitsamkeit keine absoluten Ziele; ein wenig — und nicht zu 
wenig — urwüchsiger Kühnheil, herrischen Staltet und lissig- 
ikjfrjsdtfuen Nur-Seiua brauutiun wir, sull uiitfure KmIIui nicht ih-gtrin- 

rieren, soll ikr Typus „Mann" nicht entarten, 

llbftT fm! willige Pflege rinnen im Kriege: schrei ht die 
Dautache Med. Wochenschr, Fem 3. X. 14, 
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Dass mau an massgebender Stelle selbst nur nach tunlichater 
SiebiLug freiwilhge' Pfle^t-r innen auläast, wird iiajcucntbch, Ja Ärzte- 
kreisen dankbir begrünst. Grats ist ja überhaupt nicht die Begeigte 
mag fQr „diiettierende Sama^lieritmetr bei den Leitenden Ärzten der 
Krankenanstalten. Daee dae w&£]i>egründe1 ist, lassen einige Mit 
teilungen erkennen, die uns zugegangen sind. Eine junge U«ne 
beklagt Bich, da es die Nachtwache zwölf Stunden dauert; aie ist 
mit sechs zufrieden] 1 Eine andere ist achmerzlich berührt davon, 
dasei der Dienst bereits um 7 Uhr früh beginnt; sie ist an Längeres 
Schlafen gewöhnt. Eine andere will Lungen tränke nicht pflegen, 
aus Anget, sie kör.rjie »ich ansteckcri. Sie gellt daher auf cL-e Ver- 
wunde tonabtfliliuigj wofür bekanntlich bei Damen eine aokho Vor- 
liebe besteht, daas das Bole Kreuz die Verpflichtung verlangt, nicht 
nllr Verwundete Söndcfn auch, innerlich Krankö iU Übernehmen, Und! 

eine andere, die sich von ihr rächt Irinnen will — auch «in Gesichts 
punlt in der Kranki n pflege — , gebt desLaib mit von der Kranket! - 
stur Verwundetenpflege. — Haben also die Kreise nicht recht, die für 
Berufikraiiktjtijjflegeritijjeri eintreten ? Bei ihnen wäre man vor der- 
artigon Exlravagaruea lieber. 

Verbni von /eitnngaiaaerateji zur Behandlung ron 
(iesealeehUkfftnkhi.ten während der Dauer das Krieges 
seitsriEJ nicht aDrjrijhißrter Personen. 

Dam Verband der Fabrikanten >on Marken 
Artikeln ging fdgendea Schreiben zu : 

Berlin W. 15, den 24. November 1914. 
LblamJisjTUSse 27. 

Die fortgesetzte Aufnahme unlauterer Anzeigen von Kur- 
pfuschern und Gewerbetreibenden gegen Gesc^leehla trank heilen hatte 
unseren Verband veranlasst, den Oberbefehlshaber in den Marken 
auf Hifl fjemeingefährlierikeit solcher Anzeigern hinzuweisen und. «in 

allgemeines Verbot derartiger Anzeigen zu beantragen. 

Der Oberbcftlilthalür erteilt uns heute Abschrift folgender Ba 
kauntmscaung vom S3 November d. J. : 

„Den in der Stadl Berlin lind der Provinz Brandenburg er- 
scheinenden Zeitungen untersage ich für diu Dauwr dt» Krieges die 
Aufnahme von Anzeigen, in denen 

1. Mb Personen znr BehandJuag von Kraßheiten arier [*ider,, die 
alii GeichLcchlsiraiikbbiLL-Ei bekannt sind, fi 1 1 seid itwl ich ihrer 
Folgezugtände, anbieten - 

£„ Gegenstände oder BehandhingnmiHKri ahmen nn priesen werden, 
weiche zur Linderung oder Heilung ™n solchen Krankheiten 
dienen fmll-T 
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Die» Anordnung erstreckt sieh nicht auf Anzeigen iizÜith 
iuprubit-jt.tr Personen. 

Berlin, den S3. November 1914 
Der Oberbefehlshaber In den Harken, 
gea, f. Kessel, Generaloberst.' 

Man kann nur wünschen, daseden Pfuschern auch nach dem 
Kriege durch Verbot der Inserat« das Handwerk gelegt wird 

Die Geschlechtskrankheiten und der Krieg;, In einer 
aU Sv-A. bei j\ A. Barth in Leipzig um er dem Titel: „Das 
Dimenwesen im Heere und seine Bekämpfung" erscbienenpn 
Abhandlung in der Zaitachr. f. Bäk. d. Geschlkrh. fordert 
Dr, Heber Ii ng im Hinblick auf die grosse Gefahr der 
venerischen Dnrcheeuchung unseres Heeres im Krieg u. a. 

1. Kommen in einem Ort zahlreichere Falle von geschlechtlichen 
Erkrankungen vor, so tat die Or:ai>ehürde dem TfUf>f entoauuajidiüten 
sofort ein Verzeichnis aller öffentlichen Prostituierten des Ortes m 
übermitteln, 

2. Diese werden unverzüglich durch, die Sanitätsoffiziere der 
Truppe untersucht, die Untersuchung wird in angtcicjocneü Zwischen 
räumen ; apä testen« alle acht Tage, wiederboh. 

3. Alle k ran Ii befundenen Prostituierten werden in einem Kianten 
haue, oder, wo ein solches nicht verhanden iil, in einem von der Orte- 
behorde bereitgestellten Lokal event. unter militärischer Bewachung 
interniert. Ihre Behandlung wird durch die Arzte dsa Ortes, oder, 
wo ürfcrderlich, durch, die Sanitätsoffiziere der Truppen durchgeführt 

4. DJs gesund Befundenen erhalten eine Auäwtdakarte mit der 
Untersehrift des Truppenführers, ief der die Tage der einzelnen Unter- 
suchungen verzeichnet sind. 

5. Die Soldaten sind anzuweisen, laße sie nur dann vor 4er Ge- 
fahr der geschlechtlichen br Kränkung mit einer gewissen WaJuachBin 
licbkeit bewahrt werden, wenn Eie mit Prostituierten zusammen sjii, 
Hin eins Amwrastnrlc haben. Sie haben daher in jedem Fall sich 
die Karte vorzeigen zu lassen 

S. Weibliche Poisonen, db ohne Erliuhnii mit Soldaten das 
Biwak betreten oder von denen feststellt, dasS sie mit Soldaten rer- 
kehren und verkehrt haben, sind umgehend einet ärztlichcü Unter 
Buchung zj urtl erziehen. Sind sie geschlechtlich erkrankt, müssen 
&ie auch Jji daa Kriijjkculjauu ciufgeiiunjnieji werden. Ob die gesund 
Befundenen weiter untersucht Warden sollen, entsehpid#t der Truppen- 
kurnrnandeur in jedem Fille. 

7. Unter Umstünden, besondere bei gehäuftem Vorkommen ge- 
schlecht lieber hrkrankungen, kann es angezti^t sein, die Soldaten 
kaoernenmiisaig unterzubringen und das Betreten dea von Soldaten 
bewohnten Bezirkes allen Frauenspersonen, ausser den mit einem Aus- 
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weis versehenen, zu untersaget! . Werden sie dann doch f*> Fun den, an 
igt nach Ziffer ö zu verfahr un. 

8. Befinden »cb Bordelle in ei Rem Ort, 10 sind die«« nur da« 
genaueste ärztlich iu überwachen.. Bei längerem Aufenthalt an einem 
Platz kann na nötig werden, tinaclna Bordelle für den Gesuch von 
Soldaten allein frei zu geben. Solche Hauser sind militärisch iu 
überwachen. Wenn durctiführbai, empfiehlt sich, in solchen Häusern 
auch eine gesundheitliche Überwachung der das Hans besuchenden 
Soldaten durchzuführen. 

9. In Ortschaften, Lr± denen die Ortspol izeib#hbrde den durch 
den Tnippsrikomm ande ur gegebenen Anordnungen, nicht Folge leistet 
«der nicht Folge leisten kann, sind durch den Triippeiikonrimn^deur 
besondere bestimntungen zu erlassen, nach denen, jede weibliche 
Person, die mit Soldaten verkehrt, »dort der ärztlichen HbeTnachune 
augefuhrt wird. 

10. Prostituierte, die wissen, daas sie geschlechtlich krank sind 
nrid trotzdem mit Heeresan gehörigen verkehren, sind nar.h den Kriegs 
gesetzen zu. bestrafen. 

„Verführer" und „Verführte". In einer in der Deutschen 
Medizin. Wcchenschr., XL, 40 erschienenen Besprechung des 
Buches tdd Graber: Hygiene des Geschlechtslebens — rühmt 
der Kritiker Dr. G, M&rnlock die mustergültige Bearbeitung 
des Gegen 8 Und 63 und wiinsoht der Schrift -weiteste Ver- 
breitung. Dann führt er fort: 

tt . . . Aber g*ride deshalb m ficht p Referent, der seit Jahrer, Vor. 
träge über sexuelle AifkJärunp vor jungen Männern halt, der S. 101 
geäusserten Auffassung enfgcgBEtielen, ah ob diese im „Weihe nur 
das jagdbare Wiid sehen, an dem man seine Stärke und List übt". 

fn der GroBäsladt (und wühl auch sonst) bedarf es absolut kölner 
Stärke detti Weibe gegenüber: iin (regen teil rührl ja die Gefahr eben 
gerade daher, weil e» dem Manne zu leicht und bequem gemacht wird. 
Relativ seifen ist er überhaupt der Verführer Ganz im fipgenfeilf 
Was seihst von KogEnannlcn „besseren Mädchen" an Entgegenkommen 
geleistet wird, macht nicht nur die „Stärke", sondoim. auch die „List' 1 
auf eeiten des Man nee entbehrlich. Lei ziere beherrscht wohl auch meist 
Jas schona Geschlecht weit beaecr. Daa stimmt ja auch rr.it dem 
überein. was auf S, &1 u. &5J über die Stärke des mann lieben Ge- 
schlecht atrfebea jeaagt : meist wrird sie überschätzt, und *s bedarf 
doch erst äusserer Anlässe Auch ist die Erzählung von Joseph und 
PuLiplmr keine Fabel uns grauer Yuraeü, sondern sie wiederholt sich 
täglich noch heule. Die ganze Auffassung, aLs ob Liebeasünden ver- 
wiegend vom Manne begangen werfen, tat aicher abwegig, und man 
mute cid um so mehr bekämpfen, als unser« Frauenwelt, soweit sie 
erotische Dinge publizistisch bearbeitet, oft blindwütig gegen den 
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M ae*uell unersättlichen" Mann polemisiert; ein so autoritatives Urteil 
wie das vorliegende wäre Wmser auf ihre Mühten. Die jungen Minner. 
die weiblichem Raffinement erlegen Bind, dürfter, xn Zahl nicht gs 
ring fr sein, als die weiblichen Lilien, die ahnungslos geknickt Bind I" 

Man muss den Ausführungen Dr. Mamlocks durchaus 
beistimmen, und ea wäre sehr zu wünschen, dasa dieselbe 
Klarheit des Sehena und Selhatindigkeit d« Urteilens 
namentlich auch ii] die an untrer Rechtsprechung betei- 
ligten Kreisfl fimdHng*, wo dia autgegeii gesetzt« — land- 
läufige — Aüüidit stindig Unfug treibt and fiel Unrecht 
terschnldflt. 

Dfe In t*r nationale Up seil sc hart für SemaLfaraclHing 

hat an ihre Mitglieder folgendes Bundachreiben verwendet: 
Infolge tiea Krieges hat der für Ende Oktober bis Anfang No- 
vember festgesetzt gtiratoni» inlpmationaie ffnngrflBs leidftr nicht itatt- 
fir.fl«n kännen, Wir hoffen aber, düas die grossen Vaiberci tnngcn, die 

dazu bereits getroffen und weil gediehen vnren, nicht unnutx aufge- 
wendet seien. Vorlaufi« ist wie allen internationalen Vereinifttnjfen 
sRlhitvernüindlich auch uns die Fortführung ier Wissenschaft lich«n 
und organioa torischen Tätigkeit durch die politischen Verhältnis» er 
schwert. Trotzdem arbeileri wir weiter. 

Noch während des Krieges wollen wir mit Herausgabe de» von 

laug» Hand vorbereiteten „Archiv hir Seiualfrjrseliung" beginnen. Die 
erat« Kummer wird im März erscheinen, die weiteren Nummern des 

L Jahrganges folgen dann in vierteljährigen Zwischenräumen. Der 
Janresband wird 60 Druckbogen umfassen. 

Wir halten es für wünschenswert, auf diesen Wege unsere Mit- 
glieder über die Ligc unserer Gesellschaft zu unterrichten, schon um 
Irrtümern vorzubeugen, die ladnreh entstehen konnten, dass gerade 
jetzt von gewisser Seite her ~- unter Benützung der gegenwärtigen 

„Konjunktur" — die Gründung einer Gesellschaft Ihnliehen Namoas, 
die als rein deutsche uns das Wasser abzugraben versucht, in Angriff 
genommen wird, ha ist Ihnen wohl bekannt, daßB auch bei uns das 
Präsidium rein deutsch ist, wahrend wir allerdings auf die II iL Wirkung 
voa Ausländem an uonnn Arbeiten nicht glauben verzichten zu 
können, mj da» unsere GeseUschi.fi auth Ena auf weiteres den Namen 
der „Internationalen tiesa U scha f t lür Seiualfor- 
lcrmng" beibehalten wird. 

Alle far die Redaktion bestimmten Sandungen sind an J. ü. Sauer- 
1 An der» Vorlag, Frankfurt a M. Finken ho fstr, 31 xn rieht« Fflr un- 

*e rinnet «ingetundto Manuskript* wird ein» Gm w ihr nicht übcrrjomrjlen. 

V*r*örwcirtil<** Sc liriftJtttuiig -. Dr. med. K » i Harciaa, Berlin. 

Vtr)*gtr ; /. D. Staat lindert V»rii« in Frankfurt t. M» 
Dratx an KGniti, rjqiv«r«lt>wm(««rtl IL SttrW A. wnnmvf. 
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Die Beteiligung der Jugendlichen an den 
Sittlichkeitsdelikten. 

Ton Dr. jur- Kgbcrl B^ck. 

Statistische Betrachtungen über die Kriminalität der 
Jugendliclien begegnen heute, wo im Jugendstrafroeht 
bedeutsame Reformen bevorstehen und die Jugend pflege, 
insheso Udert die Pflege der schulentlassener! Jugend im 
Vordergrund des öffentlichen Interesses steht, auch ausser- 
halb des Kreises der Juristen besonderer Beachtung Ganz 
besonders* muss dies für eine Untersuchung über deo Anteil 
der Jugendlichen an den aittlichkeitsdelittetJ gölten. Jugend- 
lich im Sinne des Straf geaeUbuches für das Deutsche Reich 
iat eine Person, wekthe das 12,. aber nicht das 18. Lebenfl- 
jahr vollendet UaU Zur straf rechtliehen Verantwortung 1 kann 
ein Jugendlicher nur gezogen werden , wenn er zur Zeit der 
Begehung der ihm zur Ia-A gelobten Tat die wir Kenntnis 
der Straf barkeit seiner Handlung erfnrdarlieh* Einsicht be- 
sessen hat. Was die Zahl der im Jahre IE 11 in Deutsch 
land vorhanden gewesenen strafmündigen jugendlichen Be- 
völkerung anlangt, su betrug dierie 7 93b 525 Ferscnen» 
darunter befunden hkIi 27ij0080 Kiuiliuhe, d. h, 12 — 14- 
jährige, Boss die Kahl der Jugendlichen nieht parallel mit 
der Geaamtbevölierurig fortschreitet, ist bekannt; es rührt 
dies datier, daas die Geburtenziffern in den verschiedenen 
Jahrgängen starke Verschiedenheiten seilen, indem auf Jahre 
mit besonders starker GeburtensaJü solche mit geringerer 
Geburtenziffer zu folgen pflegen und demzii feige je 12 bs.**. 
Jahre spater bä\<\ grossere, bald kleinen» Person enheiitän de 

B«B»l.P»W«L*. U. Urft lSUfli. H 
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in die Altersklasse düf Jugendlichen ein rücken. Schon jetzt 
möge ausdrücklich du rauf hingewiesen werden, dass es falsch 
wäre, aus den Ergebnissen der Statistik über den Anteil 
der Jugendlichen an den Sittlicnkeitsdelikten direkte Schlüsse 
auf die gee&UediQiciie Sittlichkeit der Jugendlichen & 
ziehen, denn die Zahl der Verurteilungen entspricht bei 
weitem nicht der Zahl der begangenen Delikte, ingafern als 
nur ein verhMtaisniässig kleiner ieL derselben sur Kenntnis 
der Behörden gelangt Bs rührt dies daher, dass rielfadi 
die durch die strafbare üindlung verletzte Terson bzw. 
deren Angehörigen es unterlassen, Strafanzeige zu erstatten, 
sei es, da* sie ein Bekanntwerden der Tat, insbesondere 
wenn letztere keine nachteiligen Folgen gehabt hat, nicht 
wünschen, sei es, dass sie den Täter schonen wollen . 

Die Verurteilungen wegen Sittliohkeitsdelikten betragen 
nur 2,7 o/o der Jugen dl iehon Kriminalität überhaupt; auf je 
100 000 strafmündigo Jugendliche kamen im Jahre 19 1 1 
17 Sittlichkeitverbrecher (lyiü 16; im 15; 1908 17; 
1907 1B; lOOfi 16) gegenüber 333 Lieben und 100 wegen 
Körperverletzung Verurteilten. Während sonst Freisprechun- 
gen für die Höhe der Kriminalität ausser Batraeht bleiben 
müssen, sind solche Jugendlicher, soweit sie auf Grund des 
§ bO des Strafgesetzbuches erfolgen, zu berücksichtigen, da 
in allen diesen Fallen der Tatbestand eines Sittliehkeitb- 
deliktes und die Person des Tuters festgestellt ist, letztere 
nur aus besonderen, in seiner Person liegenden Gründen 
straflos bleibt. Es fanden im Jalire 1911 177 Freisprechungen 
auf Qrund des § 56 statt, es entspricht diese Zahl bei 1371 
V erurteilten einem Prozentsatz von 12 0 /o. Dieser wird nur von 
demjenigen bei den Eidesdelikten (I6° c) übertreffen, während 
er bei den anderen Delikten viel geringer ist, beim Diebstahl 
z. R nur 2<y ( . Diene Verschiedenheit ist jedoch ganz natür- 
lich, ein jugendlicher Angeklagter, der beispielsweise die 
zur Erkenntnis der Strafbarkeit eines kleinen Betrugs uder 
einer Unterschlagung erforderliche Einsicht besitzt, braucht 
noch lange nicht im Besitz des Unterzell eiduaigsvenuögeos 
in beeng auf komplizierte Vorgänge des: tlescfhlech trieben s T 
von denen er bisher überhaupt nichts wusste, bu sein : hieraus 
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resultiert die verhältnismässig gross* Zahl der Fr^sprechun- 
gen. Ganz besonders gilt dies für die beiden ersten Jahres- 
klassen der Jugendlichen, für die 12— 14 jährigen ; be- 
trachtet man deren Kriminalität gaeondert, so findet man 
bei 70 "Verurteilungen 43 = 60 <Vo Preis^rechimgen. Nach 
Irünf tigern Strafrecht sollen übrigens Jugendliche unter 
14 Jahren überhaupt nicht mehr zur strafrechtlichen Ver- 
antwortung gesogen wordon können, dn das Alter der Straf 
mündigkeit auf das vollendete 14. Lebensjahr herauf gerückt 
werden soll. 

Was die Sittlichkeitsdelikte,, von denen im folgenden 
die Rede »ein wird, anlangt, so dürfen deren Tatbestände, 
wie sie im XIII. Abschnitt des Strafgesetzbuches normiert 
sind, wohl als bekannt vorausgesetzt werden. Die nach- 
stehende tabellarische Ubersicht soll Auskunft gehen, in 
welchem Umfang Jugendliche im Jahre 1911 verurteilt b&w, 
auf Grund des § 60 StGB, freigesprochen wurden, auch 
sind bei den Verurteilungen die entsprechenden Zahlen der 
erwachsenen Verurteilten beigesetzt. Es zeigt sich dabei 
sofort, dass eine giusse Ausailil von Delikten (Cuppelehe 
§ 171 ; Vornahme unzüchtiger Handlungen durch Vormünder, 
Geistliche oder Lehrer § 174 Ziff. 1; duruh Beamte gegen- 
über ihrer Obhut anvertrauten Person § 174 Ziff. 2: durch 
Arzte und sonstige MexMzinalpe raeneu gegenüber den in Au- 
stalten usw. aufgenommenen Personen § 174 Ziff. 3; Not- 
zucht mit Tüdesfolge § 178 ; Erschtaichuag des au3sereh&- 
liehen Beischlafs § 179; schwere Kuppelei § 181; öffent- 
liches Ausstelleu von Gegenständen, die su unzüchtigem 
Gebrauch bestimmt sind § 184 Ziff. 3; öffentliche An- 
kündigungen zum Zweck unzüchtigen Verkehres § 184 Ziff. 4) 
überhaupt nicht vertretet! sind. Dies hat seine Ursache 
darin, daas bei einzelnen derselben Jugendliche, insbe- 
sondere solche mir.nHebön Geschlechts, als Tater überhaupt 
nicht in Betracht kämmen können (§§ 171, 174, 181), bei 
den anderen auch die Begehung durch Erwachsene äusseret 
selten vorkommt. 

Wie aus der Tabelle hervorgeht, stellt, was die Zahl 
der Verurteilungen anlangt, an erster Stelle das Verbrechen 
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ch.a (§182) 4 181 

12, Erregung Öffentlichen Argerniwws 

\% 183) 118 2855 

Vi. Verbreitung untüchtiger Schriften 

(| 184 Ziff, lj B 4LS 

14, Entgeltliche« 0 beilissen om Heu- 
tiger Schriften *n Per Min* q 
lö Jahren (§ 1S4 Ziff. 2) 



94 



24 

S 



2 



m 

3 



des g 116 2tff. 3; 58*/o aüer Verurteilungen wegen Ver- 
brechon und Vergolten gegen dio Sittlichkeit hatten den 
§176 Ziff. 3 Elim RegensTAnd, Unter den 789 .Tugend Ii dien 
befanden sich etwa Gü im Alter von 12 — 14 Jahren; auch 
die Zald dar auf Grund dos § 50 StGB, Fteitfesprucheaen 
iit beträchtlich, sie macht 16% der Verurteilungen aus- 
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Immerhin mass berücksichtigt werden, dasa hier die GJrenaen 
zwischen Unart und Verbrechen sich oft sehr schwer fest- 
stellen lassen, dass auch oje Fälle» ]n d&nen junge Leute 
zwischen 14 und 18 Jahren von sittlich verkommenen Mäd- 
chen au strafbaren Handlungen verleitet werden, nicht selten 
sind. Bekanntlich unterscheidet § 176 Zifh 3 zwischen zwei 
Begehungsarten ; die erste besteh» in der Vornahme tin- 
züchtiger Handlungen mit Personen unter 14 Jahren, und 
auf dies» bezieht sich auch wohl die grosse Mehrzahl der 
Verurteilungen ; die zweite stellt die Verleitung solcher Per- 
sonen zur Yerüb-ung <xler Duldung unzüchtiget Handlungen 
unter Strafe, in diesem Zusammenhang: mag eine Entschei- 
dung des Reichsgerichts l ) vom 29, April 1912 erwähnt 
werden, wonach im Falle des § 176 Zilf. 3 II Fall, wenn 
eine noch nicht 14 Jahre alte Person eine gleichaltrige zur 
Vornahme unzüchtiger Handlungen verleitet, nur die ver- 
leitende, nicht auch die verleitete Pemui bestraft werden 
kann, da bei der ersten die ratio dea § 176 Ziff. 3, der ge- 
schlechtliche Schutz, für Personen unter 14 Jahrer., nicht 
mehr zutrifft. An zweiter Stelle steht die Häufigkeit der 
Verurteilungen nach des 1 Vergehens des § 17& StGB.; und 
innerhalb der widernatürlichen Taucht U: die Unzucht mit 
Tieren häufiger ids diejenige zwischen Personen männlichem 
Geschlechts. Vergleicht man die Zahl der verurteilten Jugend- 
lichen mit derjenigen der Erwachsenen, «ro findet man, daes 
23*/« der Verurteilten jugendlich waren. 

In welchem Umfang unter den 70 wegen widernatür- 
licher Unzucht zwischen Personen männlichen Geschlechts 
Verurteilten sich solche befanden, die gewerbsmässig 3 ) wider- 
natürliche Unzucht treiben, lassrt sich nicht feststellen. Das 
künftige Straf recht nimmt aber auf die männliche Pro- 
stitution insofern Rücksicht, als es die gewerbsmässige Be- 
gehung der widernatürlichen Unsucht mit besonders strenger 
Strafe hedrrtht, Stark vertreten ist auch das Verbrechen 
der Notzucht, hier beträgt der Anteil der Jugendlichen 2Vfr 

•) Vgl. Archiv für Strafreth* und Strafprozess. Bd- CO S. 81. 
') Vgl. RUF pi echt. Monatuchi. t. Krim. -Psych. VUL S. 255. 
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desjenigen der Erwachsenen. Hierauf folgt das Vergehen 
gegen § 183 Stü-B. ; es handelt sich hier fast immer um 
Exhibitionismus, der Prozentsatz der Jugendkriminalität im 
Verhältnis zu derjenigen der Erwachsenen beträgt nur 4 o/o. 
Von den übrigen Sitthchkeitedelikten Tördient noch besondere 
Erwähnung die Zuhälterei, obwohl sie sich nach herrschen- 
der Ansicht nicht *b Dolikt gegen die geschlechtliche Sitt- 
lichkeit, so q dem als eia Vergehen gegen die öffentliche 
Sicherheit dir stellt Wenn auch die Zahl da** Verurteil nagen 
wegen Zuhälterei nicht bedeutend ist, so ist doch bemerkens- 
wert, dass oa junge Leute unter lS Jahren gibt, die schon 
so tief g esunJreu sind, dass sie die Gemeinschaft mit einer 
Dirne zur Erlangung von Vermögensvorteilen ausnützen; 
es ist nämlich davon auszugehen, das» es sich bei den 
allermeisten ZuMltereirergohon um ausbeuten sehe, tiiehb um 
kupplerische Zuhälterei handelt. 

Was die Crcworbsunzucht (§ 36 1 Ziff. 6) anlangt, so 
gibt die offizielle Statistik über deren Verbreitung teine 
Ankunft, weil nach geltendem Straf recht diese sieh ledig 
lioh als eine Übertretung darstellt, und die RaichsknmmaL- 
Statistik aieh nur auf Verbrochen und Vergehen bezieht. 
Doch kann ohne weiteres an genommen werden, dass der 
Prozentsatz der jugendlichen Dirnen kein geringer ist, Dass 
sich auch Mädchen unter 14 Jahren der Prostitution er- 
geben, hat der sogenannte Brösln uer Sitten ök and evI gezeigt; 
übrigens wurde in einem vor nich* langer Zeit vor der 
Strafkammer eines süddeutschen Landgerichts verhandelten 
Straf prozess gegen eine Anzahl junger Leute von 12—17 
Jahren wogen Verbrechens im äunno des § 176 Ziff. 9 StGB, 
festgestellt, dass sich Mädchen im Alter vou 12—15 Jahren 
als Entgelt für die Duldung ur.süehti^er Handlungen Geld- 
geschenke toq 5 bis 2U Pfennigen geben Ii essen, 

Dass die grosse Mehrzahl der Verurteilten männlichen 
Geschlechts ist, versteht sich von selbst, da weibliche Per- 
sonen in den meisten Fällen lediglich als Objekt de* Delikts 
erscheinen; nur die Blutschande nimmt eir.e Ausnahme- 
stelle ein, hier -waren 28 der Verurteilten - 58", weiblich. 
Bei allen übrigen strafbaren Handlungen zusammen fanden 
sich nur BG Mädchen ah Täterinnen. 
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Während von sämtlichen itn Jahre 19 Jl verurteilten 
Jugendlichen 17,9»c schon gerichtlich bestraft waren, be- 
trägt der Prozentsatz der vorbestraften SittJichkaitflv&r- 
brechen nur 10,5^0 ; es sind abu nicht die am meisten 
kriminell veranlagten Jugendlichen, welche sich Delitte 
gegen die Sittlichkeit su schulden kommen lassen. Viel 
fach entfaltet ja auch gerade der Sittlichkei tsrr erbr eoher keine 
besonders grosse kriminell? Energie, sondern er erliftgt. der 
Situation des Augenblicks, im Gegensatz s. B. mm gewerbs- 
mässigen Dieb, Hehler oder Betrüger. 

Über die gegen die Verurteilten erkannten Gefängnis- 
strafen gibt die nachstehen da Tabelle Aufschlug*, 
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Es gellt hieraus hervor, dass schwere Strafen um vt>r- 
oinselt ausgesprochen wurden ; die Mehrzahl der 'Pater kam 
mit Gefängni strafen von 1-3 Monaton da^n ; auch ist 
mit Sicherheit anzunehmen, dass einem grossen Teil der 
Verurteilten Strafaufschub mit Aussicht auf Begnadigung 
erteilt worden ist. Abgesehen von den genannten Fraiheils- 
strafen wurde in oa, 30 Fällen auf die Strafe des Verweises 
erkannt, der nach § 57 Ziff. 4 StGB, bei Vergehen in be- 
sonders leichten Fällen zulässig ist Die verMUniamässi^ 
geringe Zahl der Verweise rührt daher, dai>e diu Sittlich- 
keitgdelikte mit wenigen Ausnahmen (z. B, 11 5 T 133) 
sich als Verbrechen darstellen, bei denen die Strafe des 
Verweises ausgeschlossen ist, Auf Geldstrafe, die insbe- 
sendere bei dem Vergehen des § 183 StGB, zulässig ist, 
wurde in b% Fällen erkannt 

Zum Scrhluss mag noch die Beteiligung der Jugend- 
liehen an einem Verbrechen Erwähnung finden, das aller 
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diugs im System des Straf gssseLcbuche* uicht zax den 3itt- 
liclikeitsdelikten, sondern zu den Verbrachen und Vergehen 
wider das Leben zahlt, dae aber wegen seines engen 2u- 
jxaminenhangs mit Vorgängen aus* dem (3 eschl eitstehen i:<ich 
in den Rahmen dieser Unters uctring fallen dürfte, nämlich 
die Beteiligung an der Abtreibung fg 218 StGB.). Wegen 
diese* Delikts wurden im Jahre 1911 80 Jugendliche 1 \ 
darunter 73 weibliche, verurteilt; die Venirteilun-pn mann 
lieber Jugendlieber beziehen sich höchstwahrscheinlich auf 
Fälle der Beihilfe oder Anstiftung. Von den weiblichen Ver- 
urteilten waren awei unter 15 Jahre alt, der Rest stand im 
Alter ron 15 bis 18 Jahren, 

Liebe und Geschlechtstrieb. 

Voa H, v. Miillur. 

Von Plate au, der den Gedanken des Ero*, der geistigen, 
auf du> Erkenntnis, die Ideen des Guten, Schönen, Gott 
liehen gerichteten Liebe begründet hat, ist die Unter- 
scheidung geistiger und sinnlicher Liebe 
festgehalten und im christlichen Mittelalter absoluter 
Entgegensetzung — man denke an den „amor sensitiv us" tum 
den „amor intelleetrius 1 bei Thomas von, Aquino — . 
und zu völliger Gberordnnng der Gotteshebe und der Christ 
liehen Liebe über die gesdileulitliehe Liebe fortgebildet 
worden. Nf>ch Kant unterscheidet scharf eine „praktische 
Liebe' 1 (Nächsten und Gettuslicbe) von der „ptrth elegischen', 
der { sinnlichen) Neigung. Als aber mit dem Vordringen 
naturalistischer BettaehtungswL'ise die Reduktiutisrnethude der 
Naturwissenschaften auf seelische Phänomene übertrafen 
wurde, ist mit der bekannten, für diese Erkenntnishaitang 
charakteristischen Redewendung immer bestimmter erklärt 
worden: Liebe sei „suchte anderes als" Geschlechtstrieb; 

") Die Zahl der verurteilten Erwachsenen twlrttg 109tf. darunter 
£L4 Frauei). 
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ja ea hat sich, etwa seit Schopenhauer, allmählich 
die Gewohnheit ausgebildet, unter Liebe ohne weitem ge- 
schlechtliche Liebe im Sinne des Sexualtriebes au verstehen. 
Wo man dann auf Phänomene siiess, die wie die Mutter- 
liebe, die Freundschaft, die Liebe zu geistigen Werter usw. 
dieser schäm ati seinen Vereinheitlichung sich zu wideret wn 
schienen, da erforderte es die Kimflaquen/. der Met.hnde, 
ihnen zuliebe eine besondere Theorie zu ersinnen, nach der 
diese scheinbar wigesehleehtüchen Phänomene va Wirklieh- 
keit „nichts anderes als" Erscheinungen einer umgebildeten, 
verfeinerten Geschlechtlichkeit, „sublinnerte Libido 1 , oder 
£ar Entwicklungsstörungen der normalen Sexualität, «J* h. 
PrimitiYisnien oder Perversitäten, sind. 

Es hat freilich auch in neuerer Zeit nicht an Gegnern 
dieser Auffassung gefehlt, uuter denen Weininger einer 
der entschiedensten ist. Auch in aller jüngster Zeit wird 
wieder versucht, der herrschenden naturalistischen Theorie- 
bildun£. die in ihrer neuesten Form vornehmlich mit dem 
Namen Freud und der Wiener psychoanalytischen Schule 
verknüpft. is* f überhaupt aber die beute von sexnalwissen- 
?nhafthcher und medizinischer Weite ausgehenden Unter- 
suchungen sn charakterisieren pflegt wissen ^hafilidi ent- 
gegenzutreten. Auf der einen Seite stehen diejenigen, die 
auf die Notwendigkeit einer ph j losoph i seli-psy ch< dorisch en 
Untersuchung der Liebesphanomene hinweisen, die un- 
bewiesenen und irrtümlichen Voraussetzungen und <äe- 
danketigan^ft der naturalistischen Theorie betonen und Tor 
der weitausgreif enden erklärenden Konstruktion eine strenge 
methodische Untersuchung und Beschreibung der Phäno- 
mene selbst, die noch fast ganz und gar aussteht, verlangen 
bzw. selbst in Angriff nehmen Aber noch von anderer 

') Das Verständnis der V ortbetlc uluugeri, vermittels 'lerer 
*ir von den Oinpen rufen, setz! ja, kniwsw^ voraus, ctase 
uns auch eitie voUrnändifie Erkenntnis ilir^s Wesens :,nr Ver 
Fügung sieht; Tiehiicfu findet das erste in weitem ['m fange ötfll*, wo 
von letzterem noch keine Rede ist. Daher werden häufig KrkliSruncs 
ve rauche unLeninnuiit-ti, in denen die Theorie Jlb Wtseii» der 2.1J er- 
fcllfwidefi Phnriftmpne 8tillaeh*-f igeml und ofl unbemerkt bereilB «nrou»- 
t;em'lz! hr.w. \n einem brsiimmtcn Sinne vorausenfaehieilen ist 
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Seite her ist ein heftiger Angriff gegen die Reduktion der 
Liebe auf G esc blechtet rieb geführt worden. Emil Lucka 
hat in einem vor kurzem erschienenen Werke 1 ) den Ter 
auch, unternommen, auf dem Wege einer kulturhistorischen 
b«w. seftlpngesfthi ertlichen UnteraUßhung: nachzuweisen, das* 
das, was wir seelische Liebe nennen, unabhängig von 
der Entwicklung der sexuellen Lebensformen in histo- 
rischer Zeit entstanden sei und als neue Form der Be- 
ziehung von Manu und Weib seitdem neben der bloss 
sexuellen Beziehung existiere, und dass es eine erst in 
neuester Zeit nur von Wenigen erkannte und verwirklichte 
Aufgabe seelischer Kultur sei, diese beiden v ersah ie- 
denen, originär völlig getrennten Arten der 
Beziehung von Mann und Weib zu einer harmonischen Ein 
heit eu verschmelzen, ihren Gegensatz und Dualismus auf- 
zulösen und damit den Mcn sehen aus dorn tragischen Zwie- 
spalt seiner seelischen und sinnlichen Antriebe und Be- 
dürfnisse zu erlösen. Das Hauptgewicht liege dabei auf dem 
uns ffornehmiieh interessierenden Versuch, nachzuweisen, 
dass die seelische Liebe der Geschlechter nicht nur die 
feinste Ausstrahlung, die Subliniierung des „Geschlachta- 
triebes" sei, sondern ihm gegenüber selbssandig bestehe und, 
ab Realität, erst in historischer, nicht allzu ferner Zeit 
„entstanden" sei 

l>ii> Wichtigkeit dis die Frage nach dem gegenseitigen 
Verhältnisse von Liebe und Geschlechtstrieb für die Sexual 
Wissenschaften, speziell die Sei ualpsycho legi e besitst, dürfte 
es rechtfertigen, wenn wir im folgenden Luckas Werk 
hinsichtlich seiner Bedeutung Für dieses Problem einer Be 
trachtung unterziehen, Überdies wird die Frage von Lucka 
im Zusammenhange geschichtlicher Gedankengänge und 
Fragestellungen behandelt, die jeden sc lual wissenschaftlich 
Interessierten fesseln müssen» der den Reiz kultur- Und 
seelengescliiehtlicher Forschung und Erkenntnis zu schätzen 
weiss. 

') Emil Lucka, Die drei Stufen ler Eiotil Berlin 
und Leipzig, Schuster 4 LOffler, 1313, 
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Luckas Darstellung und Untersuchung verteilt das Kiel, die 
Selbständig keil der Liebe gegenüber dem Geschlechtstriebe auf dem 
Wege ein« kulturhistorischen Analyse zu erweise«. El versucht in der 

tieschichte des Menschen von frühesten histor .sehen Zeiten an Iis 
orr fipgsnwart EntwicklungCTflrgar.ge des Rmtisrhen Fühlpns kenntlich 
eu machen, di* sieb, ihm dann in di«i grosse Stufen ordnen, auf dtnin 
und über die der Mensch bis zu der Höhe heutiger Gefuhlsrultiir auf 
gestiegen sei. Diese drei Stufen seien zugleich die drei Grund- 
formen eretiathen F <X h. 1 e n e überhaupt, wie ua Bich auch 
in der Gegenwart realisiert, nämlich der reine Geschlechtstrieb, die 
ungcsrfilechtliche Liebe und endlich dk Einheit von Geschlechtstrieb 
und Liobo; ja, Lucka geht geradezu von dam Gedanken au.s. lass 
diejenigen Stadien einer inrimdiialpsychclogisciran Entwicklung, die das« 
erotische Fühlen eines gegenwärtigen Menschen zu durchlaufen vermag 
und d:e in jenen drei Stufen gekennzeichnet sind, sich als aufeiniincW- 
fulgeude Epochen einer Geschichte des menschlichen Lietasgefühlp 

Bräuen aufweisen Lassen. So wird sein buch irs gewissem Sinne eine 

ftfischirbtp dpr Li^he ndsr eine ^Monographie dem mpn&r.h liehen 

Gefühlsleben", wie Lucka selbst es nennt. Durch die Aufzciguag 
der historischen „Entstehung'' der Liehe, die mit der des „europäischen 
Griales" 7.1 1 ftarnrn e.n tk] If , und ans ihren rhnxaklfiTifl/isfdipri Äusserungen, 
speziell in der Dichtung, soll engl eich der Nachweis ibrer Selbständig- 
keit gegenüber dem Geschlechts ( riebe erbracht werden Es ist das 
Erfassen der seelischen Persönlichkeit und ihres Werte», was den Geist 
dflr europäischen Kultur wA der NeiiBfflt beBtirnivt und sugleicb zum 
ersten Male in der Geschichte des Menschen die Vonu&setzung f'J,r das 
Au {treten einer echten, nämlich einer persönlich bestimmten Liebe des 
Mwines zur Frau schafft. Und diese Entdeckung der Persönlichkeit, 
die rj (i c b u r 1 F> « roji m'', beginnt erat mit jener Wende des Mittel- 
alters, die um das Jahr 1100 in Erscheinung Iri'.t. Erst von diesem 
Zeitpunkte an bat es. überhaupt <?in Gefühl gegehnr, dis den Namen 
Liebe in vollem Minnt? verdient. Was davor liegt, steht unter dci Herr- 
schaft eine» urtfiersönlichen Geschlechtstriebes, der die erste, niedrigste 
Stufe prnlEsr.her Eni wirk hing benennet Wns nun entstellt, ist das 
Gefühl eicr Liebe, da» bis su höchsten Formen völlig ungeschlechtlicher, 
„metaphysischer " Erotik sich steigert. Und die dritte Stufe bildet jene 
fast nur geahnte, als Ideal postulierte Synthese von Liehe und Ge 
Mhlöcht:ichkeiL, in der sich die Gegensltae zur Einheit liiaeti 

Dieser gedanklichen Teilung entsprechend ordnet sich die Arbeit 
Luckas in drei mch Inhalt. Bedeutung und Umfang fti*hr ver- 
acli iedeue Abschnitte. Der erst« gibt eine gedrÄHgu; Darstellung der 
Entwirrung, wie sie sich unter dem Einflüsse des blossen Ge 
aehlechtaUiebea vollzögen ha.be, und zeigt die Entstehung Atr Mono 
gamie, die die primitivsten ^escblecbllichen Zustande und die aua 
ihnen hervorgegangene: Ursprung Liebste fearnilienordnurig, das Mutter 
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recht, ab>ist In Iis bp Dl Proaess li?Rt „vielleicht die prinzinipilsl.» 
nl kr menschlichen Umwälzungen'; er bedeutet üen eraten Sieg dea 
individuellen Geistigen Über das triebhaft Gattungsmäßige, dem die 
alle mutlerrechtliclw Ordnung entstammt, damit den Beginn individueller 
lixigtem, den Anfang vor. Kultur und Geschichte, Die Individuadisicrun; 
des Geschlecht» triebet in der Monogamie hat iber mit Liebe in unserem 
Sinno noch nichts zu tun. Und selbst iin plaltjni scljtrn Erus ist swar 
eine UBue Erotik und eofar aum ersten Male eine Art „metaphysischer 
Erotik" gcscoafferi, abei sie ist eine unpersönliche Liebe zu etwa* 

Allgemciiiftin und scheidet sich damit prinzipiell von jener seelischen 
Frauen lieh« des üpälnren Furnpa., mit der sie frei l ieh eiriKeW Züge 
bereits gemein hat. 

Das ganae AAcrtum also keimt die persönlich seeiisehe Lieb* 
nicht, ja es hat nuch in unserer Zeitrechnung Jahrhunderte gedauert, 
bis die Zeil für sie reif wurde, Der Darstellung ihrer KulsMiucie; uuJ 
Entfaltung dient der zweite Teil des Werke«, dei iimforiRrrithste und 
wich.igsie Den Rem dieses Abschnittes bildet das Kapitel „Die Geburt 

Kufopaa'*, *äas a.nf dem 1 lintergrunde des christlichen IWLt&ystvms di* 

neue Seele des europäischen Menschen entstehen lissl. mit ihreo 
gewaltigen Ausdruckae räche hiungeii . einer neuen Liste, einer neuen 
Meliuiun '.ind einer neuen Kunst. In breiter Sschilderunjj enlwickelt 
sick ein Di hl der geistigen Luge u:n die Wende des ersten Jahrtausends 
Das neue System der Welt auf der Grundlage des do-inaliflcL.'ci 
Christ etil ums herrscht im v.>^al 1 i r.- jurmen Völker, die in ihrem 
Lebrnsgefüh) dem tiefsten Kern der christlichen Idee, ileren Akzent 
anf ciie See!e, die Persönlichkeit fallt, eine innere Verwandtwhaf: 
entgegenhj-a chten, sind iurth lange Schulung und Erziehung der Christ 
liehen Gcisteawelt eingeordnet und beginnen nun allmählich über das 
Annulierte hinauszu wachsen, es schöpferisch umzugestalten. Uas ist 
Av. Situation, iuis iiu: ein Sl-ul-ü sitli ;u bilden beginn?., in drr ,dit 
Geburt Europas" anhabt. Ei entsteht ein neues europäisch es Leben* 
gefühl und als de iser Ausdruck die neue Religion der deutschen 
Mystiker, die neue Haukinst der Gotik, die neue Dichtkunst der 
Troubadours und die seelische Liebe zum Weihe, die sur Vergött- 
lichung der Frau wird. Diese K tu Wicklung ven Mit lieh! eine $ehf 
mii gehende und inUrssauile Darstellung, die in allen einzelnen Ge- 
bieten die Keime der Senge s:;dtung uirzeigl und sie zu der Grund 

idec der individuellen Seele, dem „eigentlichen Grundwert des euro- 
päischen Knill! rkreiäes", in Beziehung Setzt. Mit die*er Vor nr heil. 

deren sachlichen und gedanklichen Reichtum luszuscbüpfen hier selbst 
verständlich nicht möglich Ut, bereitet sich Lucka, den Boden, auf 
dem er die Wirklichkeit, einer seelischen Liebe des Mannes lur brau 
aufzuweisen und in allen ihren Formen bis zur höchsten Vollendung 
darrnslellen unternimmt: die Gewinnung der „zweiten Stufe der Erotik", 
die als Vergöttlichung der Frau zugleich die ers:e, form <>r „ineta 
^hyeiuchen trolit" heriuflührt. 
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[Jrei demente lassen sich in der neu entstehenden Fühlwsise 
unterscheiden : d^r pLiloriisd^ Grund [red an. he, das» das Streben nach 
einem absolut Vollkommenen den höchsten Wort verleiht, die* im 
Christentum ausgebildete, in schroffem und bewusstem Gegensätze iura 
semellen Verhältnis aufsefjjate völlig untunliche Lieb« Elim Cött* 
liehen, endlich da« aufgebende Verständnis für den Werl der einzeln«». 
Persönlichkeit, Aua dem Einflüsse des antik-christlichen Keuschheita 
ideales erklärt sich, dasa dna neue Liehcsidcal bis zui Gleichste! »nng 
van Lieb« und Keuschheit fortschreitet Mit einer Fülle von Belegen 
aus der nvvvn Didilm^ der Troubadours uütlit L u c k e die EU-aliUt 
des neuen Gofürils zu erweisen und 2U »igen, wie durch da* Fort- 
bestehen der „oralen Stufe", der unpersönlichen Geschlecht! ich leeit, das 
c-roiisehi: Fühlen in ein* duadia-.iaehc Spaltung gerät, in der Liebe Jnd 
GeschWhiBlrieh nk nnrprmitreUp Cpg^nftStjo TipkencinnriJer flünhen, und 
wie schliesslich, indem die Scheidung von sinnlichem Begehren und 
seelischer Anbetung immer weiter getrieben, wird, iic Krau als Objekl 
der Liebe tut Heiligen und liöüin wird. Sa entsteh! aus der Minne 
der Troubadour» die Vergöttlichung der Frau; die „metaphysische 
Erotik". Und \-<m dieser Stufe aus ist es dann nur noch ein Schritt 
aar religiösen Färbung der seelischen Liehe: aus Frauen anbetung und 
christlichem ÄK-ienkoJt geht die roetaphrsiBeric Madonnen] iehc, die 
rptinririse Liebf» mir Üimmpktrinifriri hervor. Zwei HnwrrriiritTpri tnelfm 
hier zusammen: die eine erhebt die Geliebte zur Gottir,, die andere 
macht die religics verehrte Güttin (au der die GellesrniitEer Ulnvthlich 
geworden war) tut Geliebten. 

Die Vollender der Fraurriiuibutujig in eim-i im fa-iteslen Sinne 
v> xu n«nnend«L metaphysischen Er Otis sind fttf Lucka Dante and 
MicneiangeJfl, denen tr des(iaii> eigene Aoscimiite wuiniet. iinr»en 
Dante stellt er Goethe, dessen Schluaaazeae dea Faust II er in eine 
hemfTkensire»rtfi Parallele zur Ilivini Cnmmndiji riitdrt; dimit reiht er 
ulsu auch üeethe unter die dualistisch emn findenden Erotiker vi» 1 ), 

Es erheht »eh dm Frago, wie sie Ii geRenühw der Prau^nanbetung. 
dieser ..metaphysischen Erotik", als deren Träger uns Lucka nur 
Männer vorführt, tüe Frauen verhalten haben. IIa! das weibliche 
Liebetgefuhl etwas Anilcges hervorgebracht? Lael* verneint fliese, 
Frage. .Es gibt nicht einmal Ansane zu einer ParalMersctieinting, , . . 

De ti^f^s gtid tragische Zerrissenheit, die das Mitteliller in die 

*) Wenn Lucka hierm das Verhältnis Goethes eut Frau ron 
Stein heransteht, da» er im Gegenantje zu dem cu Christiane Vulpius 
al» ein „rein seelisches" aufgefasst wissen will, und behauptet: ..ÖDethe 
hat Charlotte niemals üe^elirL", so ial dum fugende Brirfalclle en I gegen. - 
zuhalten: ,.Kth Lic-bo Lotte, Du weiset nicht, welche Gewsdt ich mir 
angetan habe und uitua. und da»s der Cedanke, Ihch nicht iu b# 
sitzen, mich doc-h im Grunde, ich möge nehmen und stellen und legen, 
*ir> ich will, aufreibl und vereehrt" (Born, 2].. Fnhruar ITA"?.) 



Difjiüjfirf hy Google 



Ori g i n 3 1 f ro in 

PRIMCETONUMIVEitSITlf 



Mensche nseele gebracht hat und als deren eines Ergebnis wir die 
seelische Frauen! ieb* kennen (d«rnt pbJäDj ist an den Frauen spur- 
los vorübergegangen ." Und hier wird bereits ausgesprochen, wu 
später zweifelsfrei zu begründet versucht wird. — .,d a s s das 
L i c h e 3 1 Lj e n der Frau im BLnkkti Gegcnöutjc eu dem de* 
Mannes keine Entwicklung und daher auch keine 
Geschichte hat. Es ist Natur und in seiner Art vollkommen, 
heute wie am ernten Tag" J ), 

Saturljch kann hier nur das Gerdai iea ausführlich dargestellten 

Ceduikenguiges angedeule.1 werden, mit dem Lucka deutlich n» 
machen ftuftht, ,,daJifi Hei« t»rntiac*he T^h^ri den M*rtBfhrn zwei Wnrzpln 
hat, die einander von Anbeginn, an fremd sind: den Gesell' ech ist rieb 
und die persönliche Lieb«" Der Vereinigung dieser beiden Element«, 
der Sehnaucbt nach der Synthese, nach, der inneren Einheit und \ er 
fähnung der Gegensätze wendet aich Lucka irr. dritten Abschnitte 
RfMni's Wf<rfce* xn_ 

Die uns tu ii zaghaften An lange einer »yn (hellsehen Sehnsucht, 
die einzige und 91g entliehe Quelle alles exotischen Fühlen* in 
der FcrsönhCfikeit der Geliebten m finden, zeigen sich erst in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. „Körper und Seele aolien 
vfin der l'eTftrnlir.hknit in einer hühnren Synlhrsp gnhundwi werden 1 
Dieses Gefühl, das mit Rousseau und Goethes Werther einsetzt, ist 
in der Romantik fortgebildet worden. Seine Vollendung ist, noch beute 
Ziel ur.d Problem der ,/no(lerr,en Liebe"; es bildel den Kern der 
sog. „sexuellen Frage". Aber diese» Problem isl für Lucka nur 
ein Prahlern rieft Huirws. Fter liefe final I am u* von npar.hWhtlich- 
keit und Liebe ist der Frau innerlich fremd; ihr ist das, was für 
den Mann lebte erotische Sehnsucht iet, natürlich und selbstverständ- 
lich. Luckas Auffassung der das ganze Wesen der Frau be- 



stimmenden weiblichen Erotik stimmt hier sachlich ganz mit Wsi 
ningers Standpunkt tuHfimmen, nur in der Wertung weicht er von 



Auch diese synthetisch* Sehnsucht tragt noch die Möglichkeit 
eitler Steige rUftR in sich, die aus ihr eine 2 weite Ferra „metaphvsi scher 
Erotik" hervorgehen lässt: den Licbcestod, die erotische Form der 

; ) Hier zieht sich Lucka freilich seihat den Vorwurf za, den 
er in der Vorrede seines Buches erhebt, man sei geneigt, „ allem 
ä us Bereu Fntwicklungsglanben zum Trotz, die Unirerinderlichkat der 
menschlicherj Natur anjunehmeü ". An dieser Stelle musa auf den 
Widersprach hin gewiesen werden, der dsuin liegt, daaa L'ieii dem 
Murine ftinft fl*f>]iBf.hf\ pm-sfln liehe Liehe rrndiEiert, der Fra.li aber eine 
„Persönlichkeit- streng genomrr.cn abspricht. Welches Objekt hätte 
denn aber eine solche Lieb« dea MumM, verstanden als Liehe zu 
Seele, zur Persönlichkeit, wenn nicht die Fersütilichkeit der Frau? 

prinzipiell in die Sphäre der Musen verwiesen werden? 
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i:i ya Li sc den Ekstase H.t: grtiTi dk Lrutik über dit; * Orenzeu des 
menachlichen Daseins hinaus und rührt an die Tragik der menHcMiehtfa 
tnrteni überhaupt: der grosse Eroüker wird i-ur Irakischen Gestalt. 
Die Vollendung und IVreirigung des Litbt-stöd- Gedankens findet 
Lucira in „Tristan und Isolde" von Richard Wagner in (Inn er 
den erc Ii sehen Repräsentanten d«j uiudenmi Menschen lui:m tuid eu- 
Rlcieh den Typaa ftooliacher Entwicklung duich nlla dröi Stufen dur 
fcrotik hindurch erblickt und den er als Künstler über Goethe stellt. 

Es ist nun ei» Entwicklungsgesetz uer Kuilur, ilaet, was ein- 
mal lebendig war, neben d#m Neuralen und Letzten der Enterich Inn; 
fortfcesttnt und vnrksbm bleibt. Sa auch neben jener synthetischen 
&e tinsucht der Widerstreit und die Spall ur ig von Geschleehtiiehkeit 
und l.tetir Rhen so die triebhafte Sexualität Oberhaupt. Aua diesen 
Widerstreit aerau» glaubt Lutki auch nUMilmfalttllg«!! wie dk Per- 
Versionen drs Sadismus und Masmctiismus psychologisch ableiten und 
erklären eu kennen; er gibt lern» eine einleuchtende Deuturjg dessen, 
was er treffend „die Rache der Gc3cl^Jccht^<;bl[tit , ■ nennt, nJUnlifh de» 
Dämonisch -Sexuellen und des Obszönen. 

Her ScrLuaa des Werkes gilt der Begründung eines „psyebo- 
genetiachen Gesetzes" (in Analogie tum biogenetischen Grundgesetze 
tUtclel»), demnufolfe jede vollständige individu«lle Entwicklung 
die geschichLlicbe Entwicklung der Menschheit wiederholt, so das« 
jede» wohimsp[ebil<ieLe minn'iche Individuum unserer Gegenwart alle 
drei erotischen Stuten der europäischen Menschheiisent Wicklung durch- 
läuft. Auf Grund diese» Gedankens skizziert Lucka eine erotische 
Ontcgenie des Mannes, für deren llluslrie-run; Richard Wagner als 
ESi ispierl herangezogen wird. 

Ea ist klar dass der im vorstehen den nur in seinen 
Grundjrügen geschilderte Gedankengang «ine Fülle weittrage- 
der Folgerungen nach eich zieht, die ebenso wie die zu- 
grunde liegenden Thesen selbst eine eingehende Prüfung 
herausf ordern und eine Emilie von Bedenken erwecken 
müssen. Gleich das zuletzt erwähnte usyc hegen etisehe Ge- 
setz, z, B. kann nicht als hinlänglich begründet gelten ; 
es ist vielmehr eigentlich nur die ITmkehrung jener dogma- 
tischen Voraussetzung in der Vorrede, die behauptet : „Wa3 
die Psychologie als notwendige Stadien des erotischen Fuhlens 
erkannt hatte, mueete die Geschichte ah existierend und als 
charakteristisch für eine ganze kulturelle Formation be- 
weisen," Auch in Luckas Anwendung erwdst sich das 
Gesetz al& eine Konstruktion, deren Erkenntnis wert durch 
die ZfthJloKpn Ausnahmen aufgehoben wi rri ; als Ideo aber 
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trägt es das Merkmal jeuer irrtümlichen „liberalen" bzw. 
„fortschrittlichen" ftesrhifihtskonirtrLLktion au der Stime, die 
die Stadial der Geschichte nur ah eine Reihe von Vr>r* 
at.ufen aufsteigender Entwicklung zu dem in der neuesten 
Zeit er rei eilten oder BU erreichenden Höhepwitte, der reiften 
Epoche, auffasst und deutet: — „und wie wirs dann zu- 
letzt so herrlich weit gebracht 11 ! — 

Die Problematik des Themas, soweit sie das Verhältnis 
von Ltabe und GesoMßchlstrieb betrifft, lasst si<?h in folgende 
Fragen sondern: 1. Ist „die liebe" als ein neuer seelischer 
Tatbestand in hiatormher Zeit „entstanden"? 3. Ist sie 
ihrem „Ursprünge 41 nach unabhängig vom GescMechtstriebe, 
anders gewendet: sind Liebe und Geschlechtstrieb wesens- 
rerechiedea? — Was die erste Frage betrifft, so könnte 
die Meinung vertreten werden, dase es Liebe immer gegeben 
habe, solange es Menschen gibt Ob es Lucka gelungen 
ist, demgegenüber seine These von der historischen Eut 
btehung der Liebe zu erhärten, können wir hier nicht ent- 
scheiden 1 ). Man wird aber schon die Methode des Beweises, 
nämlich die Heranziehung literarischer Zeugnisse für den 
Naohweis der Ttaalität bzw. des Fehlen? einas Gpfii der 
Liebe in Zweifel zu ziehen berechtigt sein. Mau kiiunte etwa 
in Frage stellen, eh es sieh in dem dichter isehen Aus- 
druck der „Liebe" der Troubadours nicht doch wesentlich 
um die Konvention eines als vornehm geltenden Ideals 
handelt, nicht aber um ein real erlebtes Gefühl ; oh die 
„Vergöttlichung der Frau" über Dichtung. Idealisierung, 

: J Zunächst wäre der doppelte Sinn der Kcdo von , .Entstehung" 
zu beichten; welches Wort einmal das spontane Auftreten eine* vollif 
Neuea, i veitens di^ „Entwicklung" eine* «hon VVsrjjfrbildelen au? 
itcinen Votstadieit und Vorstufen bezeichnen an kennen scheint. — 

Die Theorie von der Eniutefiung der „romanuwhtn Liebe" im IL Jahr 
hundert, (leichi?itiR mit dem Trsprun? der Ritterschaft unter dem 
FRiidalsifslm, »prir.ht hfirfiira L f. n t e r K W a r rl tun \,\teina Soikh 
legia, In m brück lSQQ, 5. +831.), dur auf Guitot verweist (Hi&toirn 
da Li CiTiLiBaLion en France depuia Ii chule de rEmpire Romain. 
Paris 1&40) und zwei weitere Autoren nennt, die diese Meinung ver- 
treten, V(l. ferner Friedrich von Bellwald Di* 1 menschlkhe 
Fwftilia {Leipiig 19S9) S. 560 f. 
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Stimmung hinaus ein* Realität, eine klimmende Macht 
im seelischen Leben und in dar Kultur jener Epoche wurde. 
Dass die Scholas:! k der Zeit sich, des Gegenstandes bo- 
mächtigte, kann in dieser H insinht nicht viel bedeuten. — 
Femer : auch wer die historische Entwicklung bzw. Ent- 
stehung eines Neuen anerketmt, kann doch die völlig« Be- 
zieh ungslosigkeit und Unabhängigkeit von aller Sexualität ab- 
lehnen. Damit ist bereits die zweite Frago iiugeschuitteu. In 
dieser aber liegt unseres Erachte-ns das zentrale Prublem des 
Themas. Eis "wäre für die Überzeugungskraft der ganzen Be- 
weisführung vielleicht förderlich gewesen, wenn Lucku 
einer „zeitlosen 11 psychologiecn^n Untersuch nag dieRörFra#t> 
Ha um gewährt und eich nicht durch den befürchteten Vor 
wurf, „von Fiktionen und nicht von Wirklichkeiten " zu 
handeln, hätte abschrecken lassen, das Wasen der Liebe und 
des fteschlechts-rifibes, sowie ihre Beziehungen eingehender 
su klaren und dadurch überhaupt über Sinn und Möglich 
keit einer „Entstehung 11 oder „Entwicklung" der Liebe zu ent- 
scheiden. Vielleicht wäre ihm dann bald die Unzulänglich- 
keit der Gegen übenrLdlung von „Liebe" und „Geauhlec Ii tü- 
trieb'* deutlich geworden, die immer wieder die Gegen- 
behauptung herausf ordert, daas doch auch die höchste 
„seclischo Liobc 4 ', von der er spricht, nicht völlig der „Oi- 
■KmlecMichkeiL' 1 entbehrt. Und in der Tat ist ja auch die 
äusserstc „metaphysische* Li« fco zwischen Mann und Frau 
doch noch in den Gegensatz der Geschlechter gespannt und 
miiHlf^tf'iK in diesem Sinne Sf gescfhlechtLch", wenn auch 
nicht mehr in jenem Sinne „physischer", rein triebmassiger 
Seraalitöt Aber gerade diese „Sexualität", dieser reine wahl- 
lose „Geschlechtstrieb" ist ja streng genommen nur eine 
„Fiktion" und Abstraktion, In dieser Erkenntnis liegt unseres 
I - nie htens der Weg aus den Unklarheiten irnd Wider- 
sprüchen, die die Frage belasten. Das binn liier nicht näher 
ausgeführt werden ; nur einige Andeutungen mögen er- 
Läutern, wog wir meinen. Lucka hat recht, wonn er eine 
., Entstehung" der Liebe aus roin triebniässiger Sexualität, 
aus einem blossen Geschlechtstriebe leugnet, d. k wenn er 
es ablehnt, in der Lieb© nichts weiter als eine Art ver- 



Dtgilxwi t v Google 



Or gintl (ran 

PRNCETON UNIVERSITV 



- 802 - 

f eiterten Ueechlocbtstnebes sehen. Er iiat den Weseas » 
unterschied jeder Liebe von allen der Sphäre des 
blossen Triebes Angehörigen seelischen Phänomenen er- 
kannt. Insofern ist Liebe — sei sie nun in historisch be- 
stimmbarer Zeit entständen, d. h. erstmalig aufgetreten hm. 
entwickelt worden, oder nicht — jedenfalls immer ein Neues, 
Anderes gegenüber dem blossen Geschlechts triebe. Aber 
auch die Kritiker Luckas haben offenbar recht wenn sie, 
wie s. B. Fra,ns Sorvaea im „Zeitgeist* (Nr. 29, 1913), 
ihm entgegenhalten : „wenn ee keine Sexualität gäbe, so gäbe 
es auch keine metaphysische Erotik ". Der Oedanke, der 
unseres Erachtens tischen diesen liegen siitzeu vermitteln 
kann, ist der, dass es auch eine geschlechtliche 
Lieba gibt, so gat wie eine seelische Liebe, nämlich eine 
Liebe innerhalb der Sphäre des Geschlechtes und seiner 
Werte, die „Liebe" im strengen Sinne ist and nicht bloss 
triebliafte Bezügen heil. Gewiss ist die seelische Liebe em 
Xsues jenseits des biomo Geschlechtstriebes und auch 
jenseits der Tuteaehs* des Geschlechtes überhaupt, aber als 
Liebe ist sie doch noch wesensveF wandt mit jener 
anderen Liebe, die, gleichfalls eine echte Liehe, auf ihr 
Objekt als dun Träger bestimmter vitaler, und swar anders 
geschlechtlicher Werte gerichtet ist Und überall, wo über- 
haupt eina wirkliche Liebe zwischen Mann und Weib 
sich realisiert — bis hinauf zu den höchster Formen van 
Erotik — , da ist sie doch auch irgendwie mitbestimmt durch 
den zugleich seelischen und vitalen Gegensatz und Unter- 
schied dc3 Geschlechtes (und die auf diesem hervorgehende 
Anziehung), das heisst irgendwie ^geschlechtlich* 1 in dieeera 
Sinne gefärbt uni daher mindesten* in die Niihe jener Art 
Liehe gerückt, die wir geschlechtiiclie Liebe nannten *), sei 
diese auch nur in ganz, vagyi: Ansätzen gegen v, artig. Be- 
stände wirklich jene absolute Entgegenseteung, die sich für 
Luckas Alternative Geschlechtstrieb und Liebe fraglos er- 
gibt, auch für die Liebe und dia Uesehlwhilichkeit über- 

l ) Im Anschlüsse an Max 3 c hei er: Zar Phänomeno] u%'n: aud 
Theorie dei Syiripitbi^gefflhk und von Liolse unl Hasa. i Halle 1313.) 
5. 110 f. 
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haupt — wie wäre dann eine Synthese Meier möglich, wie 
sie Lucka für die „dritte Stuft?" pggtuherl? Sit? besieht 
jedoch nur für die Voraussetzung eines „Geschlechtstriebes'', 
wie Luc Ii a ihn nuifasst. Geschlechtliche Liabeund seelische 
Liebe aber sind In ihrem Wcaen als Liebe einer Vereinigung 
fällig. 

Eer verfügkire Raum gestattet uns nicht, auf die vielen 
Fragen, die hier noch offenstehen, näher einzugehen. Unsere 
Ausführuugen dienen ja vornehmlich der Absicht, auf das 
gehaltvolle Buch Luckas angelegentlich hinzuweisen ; ihr 
Zweck ist erreicht, wenn sie recht Viele veranließen, das 
anregende Work selbst zur Hand zu nehmen. Das G-t>sagte 
dürfte aber jedenfalls auch deutlich machen, wie vielfältige 
Probleme die Frage nach dem Verhältnisse ^cn Liebe und 
(ieschlechtstrieb einsehliesst, deren genauere Darlegung und 
Behandlung wir uns für eine andere Gelegenheit vorbehalten 
möchten. Tor allem ist es die phänomen elegisch-psycho- 
logische Untersuchung des für eo zahlreiche Theorien heran- 
geaogenen Gesch lech tstriebes , die ia noch keineswegs völlig 
frefclärte Kapitel der Psychologie des Tri ebl eben s 
fuhren würde, wahrend die Psychologie der Liebe eine 
Untersuchung der Arten seelischer Bezie- 
hung zv Weiten zur Voraussetzung hat. Wertvolle 
Ansätze aur Bearbeitung dieser Aufgäbet* sind bereits 
vorhanden 1 ). Die Ergebnisse dürften schon jetzt ausser 
Zweifel stellen, dass die Phänomene der Liebe triel- 
frestaltig sind, fernar vom blossen Geschlechtstriebe (in 
der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes) scharf unter- 
schieden wenku müssen, wie dies der theoretisch unvorein- 
genommenen gewöhnlichen Überzeugung und dem Sprach- 
gebrauch entspricht, der die ..echte Liebe" von der „bloss 
geschlechtlichen Sinnlichkeit" zu trennen pflegt, — und 
dass insbesondere die naturalistische Theorie, ganz abgesehen 
von ihrer Richtigkeit, zur Erklärung aller Phänomene der 

■) V (st. Mas Sc bei er a. a. (J.; ferner AJoys Fischer, 
Die Lage der höheren Schult in der Gegenwart usw, in: Vorträge Über 
wissenschaftliche and kulturelle Probleme der Gegenwart. Meli in. 
Riga 1914. 

SS* 
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Iieoe nicht ausreicht: schon deshalb nicht, weil sie die Er- 
schein ungen einer geistigen und seelischen Liebe entweder 
überhaupt gar nicht sieht und daher auch niuht su er/klaren 
unternimmt, oder sie um den toi, um sie H>r mmh ihren 
Voraussetzungen einzig - möglichen Erklärung unterzuordnen, 
und damit erkennt und verfälscht 

Der Sport im Sexualleben unserer Zeit! 

TDr mod ^nter-\1rn -lirn 

Wir wi steil, dass die spartanischen Mädchen und Knaben 
nacfct zusammen in der Palästra kämpften, und dass 
sich in diesem Auenahmeefcaat die Sexualität überhaupt 
sozialen und nationalen Zwecken unterzuordnen hatte. Wie 
weit das gelungen ist, können wir nicht aus dt>n Berichten 
der 2ei tgenössi s eben und spateren Schulderer entnehmen. 
Jedenfalls stellt fest, dass nur gesunde Kinder tun Leben 
gelassen werden sollten und dass die Mutter dort die höchst- 
geachtetste war, w&tche die meisten Nachkommen besass. 
Ob sich nicht auch dort allerlei Liebesidjlle abgespielt haben, 
ob die StiatsruLson alle anderen Sentiments zu ersticken 
imstande war, bleibt zweifelhaft. Aber nicht zweifelhaft ist, 
dass die Moderne sich in vieler Hinsicht mit den Zustanden 
von damals berührt. 

Der Sport in seinen vielen Manifestationen hat äusser- 
licli wenigstens Analogien mit lakedämonischen Verliält- 
nisAen. 

Z war kämpfen die Mädchen und die Jünglinge nicht 
mehr nackt zusammen auf dem Saude der Palästra, aber 
sie hiiboiL sich doch gegenseitig in einer scheinbar mein 
ungeschlacht] iohen Betrachtungsweise genähert Wir sehen 
d u bckwiaiiuveraustaltuLgeu der Frauen, Iwi denen jeder- 
mann Zutritt erhalten kann Nichts von dm früher so ängst- 
lich gehüteten Formen bleibt verborgen, Die nassen Trikots 
logen sich derart an die Haut, dass der Mensch so gut 
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wie nackt dasteht. Niemand hat bis jetzt gehört, dass solche 
offenkundige Zurschaustellung' der spezifisch weiblichen At- 
tribute die Lüsternheit vermehrte und dass sich Männer 
dorthin drängten, um sich gewissen iützel der Sinne au 
vti-gckaffofl. Es katin in Spurta nicht keuscher bei dem 
Übungen der jungen Leute hergegangen sein, wie hier in 
unserer modernen Zeit. Auch die Leichtathletik, welche sich 
bei Frauen immer mehr popularisiert, die als Hockey, 
Laufen, Springen usw, betrieben wird, bringt die bei dem 
Geschlechter moh: zusammen und nimmt einen Teil des 
sexualen Nimbus für beide Teile weg. Die leichte Kleidung, 
weide von den jungen Sportsleuteu getragen wird, ver- 
birgt wenig und lässt grosse Partien des Körpers frei. Die 
Phantasie wird in ilirer reich eu Pabuüerung uingusuhntukL 
Die nüchternen Tatsachen vertreiben die Schemen aus d>>n 
erotischen Untergründen. Man kann auf keinen Fall sagen, 
dass siel das weibliche Publikum zu den Veranstaltungen 
dar Athletik allein so sehr drang«, weil dort die kräftigen 
und sehnigen Ideale von Jäännüclikeit zu sehen waren. 

Wenn sich Bischofsko ufere tizon damit beschäftigen, für 
die Turnstunden der Mädchen und Frauen eine besondere 
Kleidung vorzuschreiben, wenn sieh bei Seelsorgern und 
anderen Hütern der öffentlichen Moral Bedenken geltend 
machen, Bedenken, die eine schlechte Wirkung des Sportes 
herausfinden, so ist das nicht weiter unverständlich. Eie 
Religion hat zwar noch nie etwas gegen die vernünftige An- 
schauung der geschlechtlichen Dinge gehabt, Aber die kirch- 
lichen Vertreter der Religionen, welche „päpstlicher wie 
der Papst" ku sein pflegen, können sidi nicht genug tun, 
möglichen und denkbarem Konsequenzon vorzubeugen. An- 
statt eine etwas nüchterne und kühle Betrachtungsweise der 
sexuelle« Dinge durch den Sport zu fordern, versuchen 
diese Instanzen immer wieder eine neue Drapierung, einen 
dichteren Mantel über die Beziehungen der beiden (ie~ 
schlechter zu werfen. Immer wieder wird in falschem Eifer, 
statt gekühlt, geschürt, dtatt die Jugend von früh aul an 
die verschiedenen Formationen d&r Sexus bu gewöhnen, diese 
nada^gi&ehe Objektivierung zu unterstützen, müssen die 
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All zuscharf sehenden neue Wälle aufrichten, neue Geheim- 
nisse schaffen. — Wem man die Kinder mit aller Gewalt 
von öinsm Reiz abstrahieren will, dann kann man aicher 
sein, dass sie mit verdoppelter Kruft sich dort Im gelenkt 
fühlen. Und wenn man in den Turnstunden jedea Stück 
chen weissem Fleisch absolut verbannen will, so wird man 
für die späte™ Zeit den Reiz das ei sehe*, als das Sfllt^nen 
des ungeheuerlich sdu*rf Behüteten mit euurineu Luslljebu 
nun gen ausstatten. Man wird also durch die falsche Über- 
wachung durch die Vorschriften das Gegenteil dessen er- 
reichen, waa beabsichtigt ist. 

Die selb®; aktiv den Sport betreiben und die erblühte 
Frau in allen ihren charakteristischen Merkmalen allein auf 
Touren und bei beliebigen SportgeiegenlieiUn beobachten, 
wissen, dass die richtigen Sports leute. Frauen wie Männer, 
keine Scxualsueker sind. Dio Ausübung 1 achweror Sporte wie 
der Alpinistik oder des Skiläufers, des ftuderns usw. hat die 
Fadge. dass die Konzentration auf den Zweck Nebengedanken 
ausscheidet Durch die öftere Wiederholung aber verankert 
sieh dieser Status in der Seele, und die Betrachtungsweise 
der Frau als Sexualwesen erfährt eine Umwandlung mehr 
auf die Art des Kameradschaftlichen, wenn auch sicher, 
wie später unten ausgeführt wird, beim Weibe die Situation 
etwas verändert liegt 

Der Sport hat wolil für viele Monschau einen sexuell 
erzieherischen Eürfluss. Er r eduz i ert Sexualbetenungen, 
aber nur bei den richtigen Sportsleuten. Dass der Sport 
aber in dem Sexualleben unserer Zeit eine vollkommen neue 
Kote bekommen hat, welche mit seinem eigentlichen Cha 
rafeter nichts z\i tun hat, ist eine Tatsache, die gsz nicht 
mehr au leugnen ist. 

Der Sport ist bei denen, welche in ihm nur eine Unter- 
haltung, eine Sache der seichten gesell sehaftlichen Vergnü 
Dunsen sehen, degradiert worden. Seine innere Mission, zur 
Vervollkommnung der sich ihm Widmenden beizutragen, ist 
verschwunden. Das typische Beispiel ist der moderne Winter- 
sport geworden. Vor ca. 20 Jahren noch vollkommen un- 
bekannt, ist er jetzt die t .grosse Mode 1 , Hit Recht, denn 
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für den Vernünf Ligen gibt es sicher keine Körpeni Innig, 
keine Betätigung überhaupt in der freien Natur, welche 
dem Skiläufen B, gleichkommt So ist es nicht weiter 
wunderbar, dass der Wintersport aus vielen Grün den eine 
Volksbewegung geworden ist. Was die Wissenschaftler mit 
den Gründau der Hämoglobin Vermehrung, der Erhöhung der 
vitalen Kapazität, der Herabsetzung nervöser Reizbarkeit usw. 
fundierten, das hat die grosse Menge längst vorausgeahnt. 
Sie bat sich aus innerem, sicherem Trieb instinktartig dem 
Wintersport verschrieben. Dabei hatte der Wintersport eigent- 
lich nichts Sexualbetontes an sich. Er war die reine Freude 
an der Sache und das Austoben von f rüber gefesselten 
Eräften. Eine neue Note aber wurde in den Sport hinein- 
getragen, als sieh „die besseren Kreise' 1 iluu widmeten. Zu- 
erst hatte er nämlich als die Marotte von einigen wenigen 
Sonderlingen gegolten, die sich mit den (Mahren des Klimas 
der unwirtlichen schneebedeckten Einöden herumschlagen 
sollten. AI 3 man merkte, dass er auch ohne Nöte für 
Leib und Loben zu betreiben war, dass man noch im Ge- 
sichtskreis von Luxushotel; sich der weissen Kunst widmen 
könne, wurde er plötzlich mondän. Und damit wurde der 
Sport auch sexual. Denn der ganze Winterbetrieb von 
St, Moritz und den anderen hyperkulti vierten Zentralen des 
Skilaufens, des Bobbens usw. ist doch nur sehr wenigen 
Menschen etwas Ernste das sie des Körpers wögen, der 
seelischen und physischen Ausladung wegen, unternehmen. 
Der Wintersport dort in den grossen Zentralen, and auch 
in vielen anderen kleineren, welche sich eifrig bemühen, 
den „beruhmtön Bruder" nachzuahmen, wird den mobton 
rein sexuell. Wm, soll auseinandergesetzt werden. Noch- 
mals sei hier vorher aber betont, dass es auch an diesen 
Orten eine gewinn An stahl van Aktivst gibt, welche sich 
der Sache des Wintersportes mit Herz und Seele verschreiben, 
welche taglich ihre schwere Tour *isw. unternehmen. Aber 
das Grus hac andere Interessen. Das Gros besucht diese 
Men schemnsamm l ungern zu kuum mehr als erotischen Reizen. 
Sie mügen sehr oft weiter nichts sein, wie die reine Er- 
wartnig^paiuiimg. der Görnas an den Möglichkeiten vi>u 
Abenteuern; aber sie sind letzten Eades sesuai werten. 
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Dort sammelt sich internationales Publikum. Frauen, 
Mädchen, Väter und Junggesellen, Dirnen und Hochstapler; 
sie alle müssen ihre Wintersaison dort haben. Und um 
der Angelegenheit die würdige Form au geben, wird wirk- 
lich die Winterdress angezogen, man schnallt sieh die Skier 
an, und man bobbt und skeletcnt Aber die Hauptsache 
Weiht der Kontakt der beiden Sexus. Man weilt neben- 
0111 ander auf dem Übungshügol, boim Eislaufen und sonst 
überall; ohne die Männer würde kaum eine Frau dort sich 
produzieren ; eher würden diu Männer des Sportes, wegen 
allein, ohne die Krauen , sich betätigen. Die Frau putzt, sich 
aus wie zur Prei aschau. Sie trägt die gewagtesten Sweaters, 
welche in den kühnsten Farben spielen, Sie lässt sich 
Kostüme arbeiten, welche auch die letzte intime Einzelheit 
der Bmsf, der Hüften und der hinteren Partien freigibt. 
Was an selchen Dingen in manchen Winterspcrtzentralen 
geleistet wird, grenzt an die Moden der Barockzeit und des 
Mittelalters, wo sieh die Frauen nur zu kleiden pflegleu, 
damit man die sekundären Sexual ergane wie auf dem Präsen- 
tierbrett gezeigt bekam. Man braucht kein lüsterner Sexuali- 
täten schnuffler zu sein und kann doch sehr oft dort in 
Erstaunen und ehrliche Entrüstung geraten. 

Ich weiss nicht, was es mit Sport zu tun hat, wenn 
sich junge Madchen so straff mit Wclltrikot und Homespun 
gürten, dass man die Brustwarze samt der vollkommenen 
Kontur sehen kann und dass sich die Einschnitte der beiden 
Gesüsebacken wie im Präparat demonstrieren. Die raffi- 
niertesten Künste werden angewandt — und man kann szch 
von deren Vorhandensein überzeugen, wenn man offenen 
Auges auf diesen Wintersportzentralea Umschau hält — 
um die Männer zu erregen, Parfüms, Kleiderkostbark eiten 
von bedeutet dsten Meistern aus Paris, zwecklos und un- 
praktisch zwar dort an winterlicher atelle, über doch 
wirkend zur Schaustellung aller möglichen körperlichen 
Vorzüge usw. Die Männer sind mehr zurückhaltend. Wenn 
sie auch auweilen in wenigen d egener iertcsn Exemplaren 
sich wie die Pfingstochsen ausputzen und sich in den Winter- 
sportzentralen herumtreiben, in Farben schillernd und in 
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extravaganten Anzugen sich wichtig muchi-nd, so sind sie 
doch in der Mehrzahl reservierter, Sie lassen die Ereig 
nisse auf sich aulfn nm an. Und was der Sportplatz, die 
aktive Tätigkeit nicht alles bietet, wird ergänzt durch das 
soziale Leben in den Winterzentralem. Sie bieten ausser 
den sogenannten SportsübimgoD auch Bälle und andere ge- 
sellschaftliche Dinge, mehr wie die Hauptstädte der Welt. 
Die grossen Eiesenhotels dort, welche bis tausend und mehr 
Menschen beherbergen, veranstalten fast jeden. Abend einen 
Ball, joden Nachmittag einen Tee usw. Es muse alles in 
den üblichen Grevel lsebaftstoiletten erscheinen. Die Daman 
entfallen einen Lujeus, der zu einer Kritik herausfordern 
würde» wenn wir nicht den »weck der Sache deutlich er- 
nannten. Die neuesten Schöpfunger. der Mode, die ge- 
wagtesten Unsinnigkeiten werden in diesen eleganten Winter- 
sportz mitralen demonstriert. Diu Herren, welche ycü den 
gesellschaftlichen Möglichkeiten Gebrauch machen, die sich 
einem erotischen Abenteuertum erhoben, sie wissen genau, 
warum sie mit Vorliebe die Wintersportorte aufsuchen. 

Die Psychologie dieser Entfesselung erotischer Triebe an 
solchen Orten ist an und für si^h interessant. Dass dort 
anständige Frauen sich in Kostamen zeigen, die sie nie in 
einer anderen Umgebung wegen offenbarer Schamlosigkeit 
trugen würden, hat steine guUui Gründe. Sie decken aich 
ungefähr mit denen, welche die Psychologie des Dekolettees 
geben. Wo soaat in offener Gesellschaft, ausser auf Ballon, 
Soireen uew. würde eine Frau, dio Anspruch auf Dekorum 
macht, ihre Brüst© bis zur Tollkommenaeit entblüssen 5 Dass 
sie es tut, muss eine tiefe innere Ursache haben. Die Krau 
hat im allgemeinen den Trieb zur EshibitioiL Sie wird 
fortwährend aus sich heraus dazu gepresst, ihre sekundären 
Merkmale zu pointieren. Wenn sie es in dem etwas prüden 
Zeitalter nicht immer tun kann, so schlummert dach auf 
der Seelen basis der Wunsch danach, Üibt es aber Gelegen- 
heiten, wo dio Sitte , und weun es nur eine Unsitte ist, 
erlaubt, diese Körperteile zu sei gen, so ist niemand schneller 
wie die Frau bei der Hand, davon Gebrauch zu machen. 

Genau so geht m beim Sport der nicht richtigen Sports- 
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damen. Sie benutzen nur eine Preisbit, wo der Zweck das 
Mittel erlaubt, sieh auszutoben- Der Sport verlangte von 
den Frauen, dass s:e sieh in Hosen bewegten. Man kann 
nickt oder oft nur unter Leber isgirfakr mit Rock, der immer 
um die Beine schlenkert, im Gebirge sein. Man kann nur 
sehr schwer oder fast jiis riditig mit einem Ruck ski- 
laufen, rndeln, bobhen hsw, Was also die ernsten Sports 
dainen, vielleicht nicht einmal gerne, als euie NoLwöadig- 
keit. akzeptierten, wund» von den Mitläuferinnen als etwas 
Wunderbares sofort usurpiert. 

Ich erinnere hier an die Zeit, uo das Radfahren sehr 
populär war. Damals verschmähten es die Damen der feinsten 
Gesellschaft nicht, sieh auf dem .StnhLross zu tummeln. Da- 
mals wurde auch die Sitte gültig, dass die Radfahrerinnen 
Beinkleider wie die MäiLder trugen. T. nd sofort Zeigten sich 
Unmengen von Frauen, m Radfahrerdress. Wie die Frauen 
Ets uYberhaupt lieben, sich in Man nerk fei düng z\i [iräsBii- 
tieren, so grassierte diese Marotte in jenen Tagen wider- 
lich, aufdringlich. Das schönste Beispiel aber von dem Zu- 
sammenhang zwischen Sport und Erotik lerer, weiche über- 
haupt gar nichts mit Sport zu tun hatten, waren die Falle, 
wu die Polizei gegon das Gebohren der Prostituierten ein- 
zuschreiten hatte, welche sich in Radfrdirörbeink leidem auf 
den Strassen herumtrieben. Die Prostituierten Frankfurts 
am Main machten die Strassen unsicher in Sporukoätümen, 
weil sie so am besten ihre Formen auf den Markt tragen 
konnten. 

An diese Analogie erinnert lebhaft der Zustand, der 
jetzt in der modernen Sponseret eingerissen Ut. Ea wird 
bei vielen Menschen sozusagen der Spurt prostituiert, er 
wird zur feil™ Dirne», zur Kupplerin. Der Sport ab der 
Tummelplatz weiblicher eshibition istisch er Triebe ist das 
Kriterium dieser Zustände. 

Es sei hier dagegen Verwahrung eingelegt, als ob viel- 
leicht aus Prüderie und Angst vor Gefährdung der Sittlich 
keit gegen eine solche unsaubere Verquickung von Sport 
und Erotik Front gemacht werde. Weit ontfcrr.t davon ! Die 
Frauen, welche den Sport zu den hier geschilderten Extra- 
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teuren benutzen, sind nicht mehr in Gefahr. Und die Männer, 
welche in diesem Spiel der Geschlechter mittun, ebenso- 
wenig. Es eülbn liier nur sei u al |>> y che 1 ogiscb» Mummite 
a-if gedeckt werden. 

Es gibt doch nur sehr wenige Maskuli ui, welche der 
eventuellen Erfolge wogen, die sie bei den Frauen orrin gen 
können, sich für lächerliche Zurscbaustelling ihrer Werte 
hergehen. Der Mustelprotz, der im Bade und bei anderen 
Gelegenheiten sich auffallend produziert, ist eine seltene Er- 
scheinung und wird bei den Manne ni aJri etwas uii^rlikiiblicli 
Stupides empfunden. Man beachte diesen Unterschied sehr 
wohl. Die Fmu, welch u sich, den Spurt sozusagen nur als 
Vomand benutzend, io hitzigem Exhibitionismus, ausstellt, 
welche alle ihre Reize vorzeigt, wird ah etwas nicht Un- 
gewöhnliches konstatiert. Man kennt dipse weibliche Eigen 
art Der Majm, der doch in dem Tierreiche, bei den Vögeln, 
den Säugetieren, ds>u Raubtieren usw. in der Zeit der Brunst 
und Liebe gewöhn lieh durch seine erhöhten sexualen Werte 
siojrt, der also dort, physiologisch begründet, sich präsen- 
tieren darf, ist im Menschenreiche mit dem Odium der 
Clownerie behaftet, wenn ei in eine solche Atavität ver- 
fällt Die Frau aber, wie bei tieferen organischen Wesen, 
darf, auch nach der Anschauung sehr kritischer Köpfe, von 
ihren Vorzügen deutlichen Gebrauch machen. Ob dus nicht 
auch eine Rolle spielen sollte, wenn wir die Gleich- oder 
Nichtgleiciibewertuug beider Geschlechter diskutieren I 

Der moderne Sport wird also, wie klar erweisbar ist, 
von unendlich vielen weiblichen Wesen einfach benutzt, 
um Naturan lugen in die richtige Beleuuhtuug zu setzeu. 

Aber noch weiter geht dieser Zusammenhang zwischen 
Sport und Sexualität. Wir wollen hier nicht die achon mal 
behandelten Fragen an schneiden, der Beziehungen zwischen 
Sport und Geschlechtstrieb, Sport und körperlicher, seelischer 
und energetischer traft bei Abstinenten und SexiialafctiTOQi). 
Wir wollen nur die Fäden entwirren, die verschlungenen 

l j Vgl. Ike Spier, (jesdileditslrieb und Sport, 3eiual-Fn>l)lL»iiw 
VI, 649 und Max Mircui« und Mar Kaprolat, Sport und 
sexuelle Abstinenz, Sesual-Preblenie VII, 23 L 
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Wege aufdecken, welche 70m Sport in das dunkle- Gebiet 
des Sesualismus führen oder ihm zum Sport» unserer 
Zeit. Dass viele Frauen leidenschaftlich gern Ringkampfe 
sehen und Boxfightn, ist eine dem Kenner längst sichere 
Tatsache. Niemand regt sich stärker bei solchen Veran^ 
staltungen auf wie zuschauende FraueL, die unter Umstanden 
jegliche Oontenanee verlieren. Sie betragen sich dann zu- 
weiletn wie die schliiunisteu Hysterischen ; ähnlich wie bei 
Rennen auf dem grünen Rasen, wo die Kraft und die Brutalität 
sich in unverblümtester Form aeigen, wo ausser dieser; rauhen 
männlichen, für die Frau 01 1 emotiven. Eigomsehafbon, auch 
noch die Ufitarier der Wettenden eich summieren Männer 
sind eehr oft sclilinime Wetter und Spieler. Aber wenn 
Frauen von dem Teufel des Je« und des Tote angesteckt 
werden, so bieten Kie einen Anblick, der besser schnell wieder 
vergessen wird. Dass Ringkämpfer von Frauen oft mit 
Liebesbriefen überschüttet werden, dass Champions irgend- 
welcher sportlichen Knust© direkt eine strenge Aufloht ihres 
Trainer* benötigen, andernfalls sie den Versuchungen, die 
auf sie zu Häuf einstürmen, unterließen , weiss der Ein- 
geweihte. Es stockt in violon Frauen ein Zug zum Maso 
chiEÜBchen, eine ideelle Unterweif ungesucht, die aieh dann 
in der Anbietung, bei der sie sich die Starken und Umtaten 
aussuchen , dokumentiert. Berühmte Dichterinnen haben 
solche Motive aus dem oigonen Ivebe^ bearbeitet, aber wir 
wollen keine Namen, nennen, weil keine Schlüsselgeschichte 
hier geschrieben wird. 

Ks steht fest, daas die guten Skiläufer, die Lehrer in 
Wintereportalrursen oft sich vor den Liebeswerbungen der 
Frauen, ihrer Schülerinnen, aal vieren müssen. Auch da 
imponiert den Sportlerinnen die kühne Kraft des wagemutigen 
Springern oder Hindernisse besiegenden Läufers. Das aber 
ist ja etwas Natürliches, denn von jeher war es der Frauen 
Eigenheit, für den starken und mutigen Mann zu leben 
und ihn zu lieben, elur bekommt im modernen &portbetrieb 
diese wohl physiologische Eigenschaft das Stigma der 
Hysterie. Frauen verehren Dicht nur den sich auszeich- 
nenden Mann, sie belästigen ihn sogar, sie verfolgen ihn. 



Dtgilxwi tv Google 



Or gintl (ran 

PRNCETON UNIVERSITV 



813 



Gewiss tun dergl eichen nicht alle Frauen, weil viele 
sich au verhalten wissen und immer doch noch die Stent* 
rung ihrer Gefühle nicht ganz und gar verlieren. 

Man kann heutzutage lYusende sogenannter Sportsdamen 
ruhig a Utscheid tm, wtaiu durch allgemeines Übereinkommen 
plötzlich die Männer vom Sport© wegblieben. Für unge- 
zählte solcher Geschöpfe würde sofort die ganze Angelegen- 
heit reizlos werden, alle Möglichkeiten eines Flirta würdan 
ersterben und irgendwelche Antriebe zur Betätigung würden 
fehlen 

E'ie englischen und amerikanischen Damen, welche ja 
den Sport in allen seineu Ersclieinungsformen pflegen, sie 
wollen auch nicht recht mittun, wenn der Mann fehlt. Be- 
sonder die oberen Schichten der angloamerikani sehen Ge- 
sellschaft — deren Lebenssweck bei dem Gros in Sport 
und anderen, ähnlichen Vergnügungen besteht, welch o die 
renommierten Sportsplatze der Welt kultivieren — treiben^ 
soweit die Frauen in Betracht kommen, kaum anderen als 
„sexuellen ' Sport Männer müssen dabei sein, ob sie segeln, 
oder im Eade schwimmen, ob sie „camping 1 pflegen, d. h. 
Leben in Booten oder Wanderwagen» wobei das Land kremc 
und quer durchzogen wird- immer muss bei dem weiblichen 
Teil die orgittiBende Männergesellschaft vorhanden sein. 

Man kann dag nicht mit dorn Erklärungsversuch deuten, 
da ss die Frau schwächer und schntzbed urf tig&r sei, dasss 
ade also eines kräftigen Begleiters benötige. In Amerika 
besonders ist die Frau überall im Lande sicher und gegen 
jede Belästigung gefeit. Die Gesetze und die Tradition geben 
ihr eine gewaltige Macht darin, Anfälle auf weibliche Wesen 
gehören dort zu den Kuriositäten. Deshalb also würden 
auch die Frauen alle ihre Sporte gana #ut allein ausführen 
können, wo es auch sei. 

Sport ist eine der wichtigsten modernen KulturbcEtand 
teile geworden. Und in dem Verhalten der beiden Ge- 
schlechter zu ihm kann man sehr klar divergierende Cha~ 
raktftrisrtika, Wesen sdiffwfiHEen beobachten, die einen Schluss 
auf seelisch vollkommen verschiedene Veranlagung" erlauben. 
Der Sport ist für viele Frauen eine nene seiuaie Variante 
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geworden, die dem reizvollen Spiel der zwei Geschlechter 
eines pikante Note verliehen. So verstehen es diE Frauen auch 
in Dingen, welche weit vom Sexualen zu liegen scheinen, 
Kontakte herzustellen. 

Frauen pflegen selbst einzugestehen, dass es ohne Manu er 
„fad" sei. Männer aber empfinden die Begleitung von Frauen 
abeolut nicht zur Erhöhung des sportlichen Genusses bei- 
tragend. 

Wir wollen hier rieht weiter ausführen, dass es Frauen 
und Männer gibt, welche die freie, durch die Lage der 
Umstände bedingte, Verteil rsart der Geschlechter im Sport aus- 
nützen, daee manche Wintersport betreiben, um dort oben un- 
gestörter sich su ermstrieren. Diese „Grenz&reaturen'', welche 
bei jeder guten Sache sozusagen marodierend mitgehen, 
sollen hier gar nicht herbeigeholt werden, um die Sexuali- 
tät im Sporte besonders bu erhärten. Nur die innige Vcr- 
quickung, die der Sport bei der Frau mit der sexualen 
Sphäre erhält, die soll hier kenntlich gemacht werden. 

Uewiss gibt es Schwimm rereine und andere Vereine, 
welche nur den Frauen offen sind, wo ganz unter sich so- 
zusagen der Sport betrieben wird; nlteü rlas ist bekannt; 
aber wenn eine Sportbewegung um sich greift, wenn sie 
aus den Irl «inen Hallen dar Klubs in die grosse Öffentlich- 
keit siuh breitet, dann können Mimner unter sich bleiben, 
Frauen werden aber, wie der Wintersport am deutlichsten 
;teigt, ilirem innersten Temperament treu, sich an die Mümitx 
anschliessen. 

Wird der Sport dann ernsthaft und seiner Werte wegen 
ausgeübt, dünn werden unbewu&et sexuale Betonungen leise 
mitklingen, aber sie werden, durch die Frau hin eingebracht, 
vorhanden sein. Wird der Sport aber nur als Vorwand 
genommen, wird er nur zu einer Folie degradiert, dann 
griast mit Deutlichkeit schwere Sexualität femininer Psyche 
durch. Dann wird die Sexualität der Endzweck des Ganzen, 
dem man alles opfert. 

Gewiss, auch das sei zugegeben, wird durch den Sport 
in den Verkehr der beiden Geschlechter etwas Kamerad- 
schaftliches gebracht. Ihs ist un le urbar und diese Kamerad- 
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schaitlichke:t tami sogar, wenn die Wurde des Sportes ge- 
wahrt bleibt, vod grossem Werte für die ganze spurttreibeiide 
Generation sein. Aber immer wird auch da durch die 
Kameradschaftlichkeit der Frau ein feiner Hauch toii bcxu- 
allom Empfinden £ehcn ; der vielleicht sehr reiste II, sehr 
keusch und sehr poetisch ist, Er kann aber dem Manne 
absolut ffthlph Entweder steht der dieser ganzen Sache neu- 
tral gegenüber; er nimmt die Italien, welche sich ihm sport- 
lich verbinden, einfach als koexistierend, hin; er verknüpft 
gar keine sexualen Gedanken mit ihnen, auch keine Senti- 
ments. Er fühlt sich nicht wohler in ihrer Gesellschaft, 
er verspürt koino noch so leise, gediimpfte, sexualgefärbto 
Schwingungen seiner Seele; oder er nimmt brutal die Ge- 
legenheit war, wie sie ihm geboten wind und gefiiftMt, was 
er findet. 

Es Uess sich hier noch eine Reihe ran anderen Be- 
ziehungen anführen. 

Der Sport in seiner Relation zur geschlechtlichen 
Leistungsfähigkeit. Der Sport in seiner Beziehung zur Ge- 
bärfihigkeit und Gebarfreudigkeit der Frauen. Es liegen 
dafür sehr wichtige interessante Gutachten amerikanischer 
Arzte und Ärztinnen vor, welche bekanntlich eine ausge- 
dehnte Erfahrung auf diesem Gebiete haben. Es scheint, 
als eh bei den sporttreibenden Frauen, wenn sie sehr intensiv 
sich ihm widmen, ein© MuttergefüMsrerschlechlcrung eintritt. 
Wenigstens sollen BiX'boehtLingoü in diesor Hinsicht gemacht 
worden sein. Andere wollen wieder gesehen haben, das 3 
gerade Profession alsportsf reuen wie Zirkusdamen asw, gute 
Mütter seien. Bestimmte lagst sich noch nicht sagen. 
Jedenfalls wissen wir aber, dass die Ausbreitung des 
Sportes in die Beziehungen der Geschlechter, soweit die 
ernsthaft sportelnden Menschen in Betracht kommen, eine 
gewisse Sachlichkeit, eine Dämpfung gebracht haben, wenn 
sich auch bei den Frauen die Sexualität, nehmen wir de in 
ihrer schön sten und saubersten Form, der Anlehnung an 
den Mann, vielleicht gerade durch den Sport offener und 
selbst verstand lieber regt 

Und das darf nicht vergessen werden, wenn wir den 
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Sport ab öiiia kulturelle BiBcheiaiuigsfünn betrachten, wenn 
wir Hin im prntfiusartigen Sexualleben im gorer Zeit auf seine 
Verbimluugeu uml Kontakte prüfen 

Rundschau, 

äexualproblen« im Kriege. Hauptmann B. auf dem 
Kriegsschauplatz in Üstpreussen stellt uns freund Licherweise 
folgernden Brief zur Verfügung, dun er nach der Front er- 
halten hat: 

Gehärter Herr KumendeiiURhrer. 

ICh bitte Sie Erlebens meinen Mann Wehrmann S . . , auf 
porr Tage £U tKsurlawbvn, and zwar aus dem Grunde was mihr sielt 
™ ihm gehört. End wenn dicr Fahl nJchl »ein kxnn den weido 
ich v<m meinem Mann aus dem Ehestände treten und Heirate ich 
einen Andern. Denn, ich wahr schon mit meinem Mann Monate 
nicht zusammen, und ich hiiw mit meinem Mona die Ehe geschloaseo 

denn ich Verlange je-txt auci das was Uder von ihm zukommt 

T [ochach turtgaf fd I 
Julia S . . - 

„Frauen stehen wahrem Menschentum nah«- als rlie 
MSnner**! Die Zaitschr. f. FraueEsti mm recht Tora 15. Xü. 14. 
veröffentlicht folgendes 1P Ei ineesaudt' von Lida Gustava 

Beinami: 

„Nachdem in 6st Zeitschrift rom 15. ^Dvcmbor die Sympathie* 

VuAdgebutlf All den Weltbund für Fjaneastimir.recnt veröffentlicht 
worden ist, sind eine grosse Anzahl zustimmender Schreiben bei den 
L'nteraeichr.eien eingelaufen, die sich zur Sache seihst ausserordent- 
lich orfreut äusserten, die aber alle mehr oder weniger den Satz; 

^Friii^n stehen wahrem Menschentum näher als die Männer* ba- 
.iiiM.'julültüi, und zwar mit der Begründung, da BS doch gerade die 
lettte Zeit beweisen halte, dass die Frauen ausserordentlich kriege- 
risch Besonnen waren, auch sie wollten mit der Waffe in der Hand 

ihr Taterlaad rartaidigfhn, also toten, auch sie machten brutal kriege- 
risetu; Utdichte, auch sie wullleu den Krieg bis zum Ausaeisten fort- 
lühren usw. 

Dass vereinzelte Äusserungen dieser Art nicht nur in Deutsch- 
land, sondern in allen kriegführenden Landern seitens der Frauen er- 
folgt sind, wird niemand bustreitmi wollui, noch kj Linen. Aber was 
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besagen die rcrcinzcitcn Äusserungen V Sit erbringen lediglich den 
Beweis, daas eine kleine Anzahl von Frauen ihres aolbstütvligen Weib- 
lums verlustig gegangen ist, und die Anschauung d«r Männer zu d?r 
> lirigen g*macH hat. 

Wer in dieser Seit Gelegen tieil gehabt hat, viel mit Frauen aus 
dem V^ltc in Berührung zu kommen, dar wird zugeben müssen, dass 
der Satz in seinem vollen Umfange zu unterschreiben ist. Und wie 
könnte denn auch andere sein! Liegt es doch einfach in der Natur 
des Weihes, das 3 aie, die das Leben scbifEt, wahrem Meaachenlum 
täbtr alehen mus ala der Mann. Es ist damit weder für dii Frau 
ein Lob, noch für der. Mann ein Tadel verbanden, noch soll durch 
die- Konstatier urig dieser Tatsache bestritten werden, diiö ea ver- 
einzelte Münuer gibt, die wahrem Men sehen tum näher sieben ala 7er- 
einzelie Frauen. Auch hier gilt das Wort, Ausnahmen bestätigen nur 
die Regel. Nehmen wir aber der. Urtypua M<m^ und den Urtypua 
Frau, so kommen wir um diese Tatsache, die durch die Natur he 
dingt wird, nicht herum und von diesem Gesichtspunkt aus betrachtat 
waran meines Kmehlens die Verfasserinnen der Knnrigehnng wohl 
itrechügl tu erklären: , Frauen selitu wahrt hl MeiiBchetiUim uiibrr 
ala die Männer 1 " 

Fahrlässige Abtreibung. In einer BBtracMnEg in der 
Deutschen Strafrechu-Ztg. 19H, 7, hält RA, Dr, West berg , 
Hamburg, die Aufnahme einer Slrafbestiiumurig in das neue 
St.-G.-B- für notwendig, für die er nnter Zugrtmrielegung der 
Paragraphen des VE. und unter Berücksichtigung der van 
der StrafrechtfikommiSflion an den §217, 219 VE. getroffenen 
Änderungen etwa folgender Wortlaut vorschlägt: 

Wer fahrlässig den lud eines Menschen verursacht oder einer 
Schwangeren ihre Frucht im Midltrleibe oder d 

wird mit Gl« Einern bis zu 5 /.ihren oder mit Einst hl iftssung bestraft. 

War der Tater wegen seities Amtes, Berufe* oder Gewerbes zu 
besonderer Aufmcrkainikc it verpflichtet, so kann die Strafe bis auf 
ö Jahre Zuchthaus erhöht werden. 

Die Verlegung der besonderen Aufmerksamkeit im Sinne des 
Aha. 9 liegt stflls xar, sofern iiiehtanprrihinrtf! iVrftnren PrrsnruH! 
weiblichen, Geschlechts wegen Krankheiten, Leiden und 2 «standen 
au den weibliehen Gesetdoc tiUorpanen oder mit Gegenständen, die BB 
Ahl reib tingai wecken fjeeignel sind, hehandelt haben. 

Dia Vorschriften über Einziehung finden Anwendung. 

Dr. Westbergbemerkt sei bst zu d i ese r Fassung feige ndes: 

Hinzuweisen ist nach darauf, disa bei einer solchen Fassung 
nichtapiffob:erte Feisonen bellica itner Straffälligkeit in manchen 

S*xnal< Proplane, lt Heft, 1114». 56 
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Fällen ungünstiger gestellt, sein werden als geprüfte Heilkundige. 

Denn bei enteren badart ob unter Voraussetzung Jea Abä. 3 obiger 
Urafimmnii^ pur S| ruf barkeit eines Nach wois.cs dea uraiichiith.ru Zu- 
sammenhanges zwischen ihrer Tätigkeit und dem Ab'.reibungscrfDlge 
nicht, jEiue solche Kegel ung erscheint jedoch nicht nur — unter 
Berfick siclil ig» ng <i?s bei approbierten Heilkundigen na tur gemäss ge- 
schärften Vcrarü^'QrtlichkeitBgefü.hlea und der Möglichkeit einer stren- 
geren Beaufsichtigung derselben — unbedenklich, sondern <ie er- 
scheint auch wünschen« wer'.. Letzteres ist aus der Erwägung hemus, 
dass jede nicht approbierte Person — zum Sfgen unseres Voltes — 
m Ctg!) chst von derartigen Hantierungen ferngehalten werden Diu». 

Das Geschledits Verhältnis in den Vereinigten Staaten. 

Im Jahre 1910 sparen ^oü der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten 47 332 277 Pannen männlichen nnd bloss 44 6*39 9R9 
weiblichen Geschlechts, Der Übersah usa männlicher Per- 
Bonm betrug 2692288 oder 6 auf je 100 weibliche Per- 
sonen. Vor 10 Jahren, 1900, wurden 38 836 448 männliche 
und 37 17 & 127 weibliche Personen gezählt. 

Dieses Hiä&verLülÜjis der Geschlechter ist zum grossem Teil, 
aber nicht ganz, eine Folge der bin Wanderung, an der über wiegend 
männliche Personer. beteiligt und. Von den in den Vereinigten Staaten 
wühiumdön fremigobür ti gen Walesen waren 1910 1 523 788 männ- 
lichen und 5 631 757 weiblichen Geschlechts (1S8 zu 100). Doch 
auch bei ■ien in Amerika geborenen Weissen herrscht ein Männer- 
überschuss. Auf 100 Frauen kamen 1910 bei allen eingeborenen 
Wuiwen 103 Männer, bei den eingeborenen Weissen, deren Eltern 
bereits in. Amerika gehören waren, sogar 101, ttei den Ton fremd- 

geb ureigen Eltern stammenden Amerikanern sind hingegen die 
weiblichen Personen zahlreicher als die männlichen (99.5 männliche 
pal 10O weibliche), Die Einflutu, welche den Mämierilbersrhiifis 
bewirken, scheinen also erst auf die in Amerika geborenen Eltern, 
nicht tuch auf die eingewanderten titern ein au wirken, Vermutlich ist 
bei den eingeborenen Weissen Amerikas dar Knabenaberacnuss bei 
ilen Geburten, bedeutend grosser als« in Eumpa, rtneh liegen zuvprlässi^n 
Angiboi hierüber nicht vor. Bei der >'cgcrbcvölkcranj entfielen auf 
je 100 weihliche Personen nur 98,3 männliche. Den Männerüber- 

srniss linier dir i>rc [LiubTi Sln;ili't[ n -in mittlen ßn kanstaaten 

vor dem Krieg) und dm meinten aiisapreiirnpAiscberi Lindern, wo 
Volkszählungen Etatl fanden, was um bo mehr auffallend ist, als in den 
Vereinigten Staaten die Gefährdung des männlichen Geschieht! Im 
Wirtschaftsleben utch erheblich grosser ist als in den europäischen 
Industriestaaten, denn in den Vereinigten Staaten tteckt der Arbeiter- 
sch Uta erat in stiren Anfängen - die bestehenden Gesetze werden 
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meist ßiir nicht durch luffchreu versucht — und die Arbeitsintensität 

ist Im L*nd des ,,Tavlor9y eiern a" beträchtlich grosser als ajf dem 
europäischen hünlinent Eine Arbeiterversicherung, die a^if Erhal.unj 
vorwiegend ach vriLch lieber männlicher Personen abhielt, ^ibl ea in den 
Vereinigten Staaten nicht. Ebenso Überraschend ist der FraiieuiibL'r- 
sclmss speziell hei den im rnJimerik mischen Wffiern, da m Afrika in 
nlhn Lindem, wo gezählt wurde, die Männer in der DbcraatJ sind. 
Heachlenswcrt ist übrigen a. dass bei den reinrassigen Negern, ein 
Maiiiierübvrscliusa besteht, es kommen bei iLneii 102 lüüiuilitüü nut 
100 weibliche Personen Nur die Mischlinge weisen einen Frauen- 
übersehuas auf. Es ist möglich, rtass Irrtümer bei Vornahme, üer 
Zänlung mitspielen. Immerhin aber darf man annehmen^ dass die 

Bastardierung der Müdchenz.eug*mg cüjiBtiu: ist, 

Der Man n crüU; ist hu der Weissen war 1910 grösser als jenids 
zjivnr, ahr>r hei lien in der Vereinigten Staaten geborenen 
Weissen ist er seit iBöü fast unverändert geblieben. Vor 1850 
wurde zwischen eingeborenen und eingewanderten Wciracm nicht unter 
schieden. In den einzelnen Steilen schwankt das Verliaitnis der 
Geschlechter awischen 3ti," Mannein auf 100 Frauen in Massachusetts 
und 179,2 Mündern auf 100 Frauen in dem Fetefln gebirg sstaale Nevada, 
Auch in den übrigen Weslstaaten herrscht eir. arger Frauenmangcl. 
Einen ftx ueaii beiöchu 63 haben ausser Mafifr.icbu.self a noch das be- 
nachbarte Ithode Island, tome Hary Ion dl, Nord und Südkarolina und 
de? Heldra bezirk Kolumbien, wo die dienende K lasse ungemein stark 
vertreten ist. In Massachu&etts und Rhodt! Island herrschen Industrien 
tnll sehr starker Frauenarbeit vor, weshalb eine Zuwanderung 
weibliche** FeMtHO »UHlindet» sonst wären vohl auch hier die 
Männer in citri Mehrzahl, JSn den städtischen Gebieten sinkt der 

.VtlLnaerubeischuu auf 1,7 pro IDO Frauen, in den ländlichen Ge- 
bieten steint er ajf 9,0 pro 100 Frauen. Das kämmt daher, weil in. 
den städtischen Gemeinwesen die Nachfrage nach weiblichen n^beit» 
krüften cih»hli:h grösser ist ata auf dem Lande, wodurch eine attrko 
Wanderung rcrnehmlich junger weih lieber Personen in die. Städte 
veranlasst wird. 

Ein* Folge des MännerüberichusseB ist, dass bedeutend mehf 
Mariner als Frauen Seligen Standes bleiben. Im Jahre 1DJO ivjiren 
v*jh den über 16 jährigen mi unlieben Personen 38,1 fy, von den gleich 
alterig hl weiblichen Personen aber bloss 29,V>; 0 ledig. Verheiratet 
waren von den männlichen Personen dieser Altersklasse 55,8*«, von 
den weibliclien &8,9<v*, verwitwet oder geschieden von den männlichen 
Personen f>"n, voti den weibliche:! jedoch ll.So'o, Iter Mänrieruber- 
atehuss in Amerika, ach eint auch auf die Art des Li e bewerben* von 
Eir.fluis zu sein; wie bei den farbigen Völkern, soweit hei ihnen 
freie Gattenwabl besteht, ai> ist uueh bei den Arne rikoj Lern der Mann 
hnstreht, dem „Sitzenbleiben" auszuweichen, indenn er versehiivIrnnHei 
künstliche Mittel anwendet, die darauf berechnet sind, das Wohl- 



£6* 




Or gincl from 

PRNCETON UNIVERSITr 



gclaJten des anderen G«wb'echt» zu finden. l>as Gijerltum der Junten 
Amerikas und die arjre Lnterwürfi irkeil der Jflntier ReRenfiteT den 
Launen de." Frauen sir.d ebenso bekannt wie ancereiaeita die „eman- 



über die Kntetfihinjrsursaciie des «annertmtibettes. 

In sei mm yurtrefTHcheii ^etUne^psycbubgi sehen Stadien an 
Siidsee- Völkern* (Leipzig 1913) Ragt Dr, Richard Thnrn- 
wald, duss die bei den Südsee-YoJkerr im allgta meinen 
herrschende naive egozentrische Weltanschauung nach zwei 
Richtungen erweitert wird, nämlich nach der Familie und 
der sozialen Gruppe hin. 

Thumwald führt Beispiele der Identifizierung der eigenen. 
Existenz mit der eines änderen an, wie man sie ähnlich ja Auch 
in Europa bei Kindern antrifft Wie weil die Identifizier mir, mit 
jeouwd sndtrtiu gehuii kiuiu, leinte Itminwahl *i:i Vurfütl. 
Sein Hausherr i ngi in bwn (üaJümoirtäel Uougainville; lungerte 
eines Tages ganz verstört auf einer gruasen fiolztrommrd in der 
Houjüinps halle, die Tnurnwald gemietet hatte- Als dieser frug, 
was Jy* ist, sagte de>r Eingeberene, er sei krank, und auf eine weitere 
Frage nach der Art des tibels gab er die Antwort, er sei „alles zu- 
uxainftfl kmrk", ivie e« häufig vorkomm*. Nach einer Weile bat der 
Eilige bereite iuti Mtnlizin, Thurnvrald sab, wie sonst, wenn er 
nid ils Näheres erfahren konnte, Aloe-FiHeJü- Am Nachmittag lag der 
Finceburene wieder da. Nun aber erzählten seine HaUSjutlgMi, Utl?i 
hqi krank, weil Hoino Frau krank i&l, die oino böso Wando 
habe. Thurnwald gab dem L'ilrl nun Verbaudzeue and schielte 
ihn damit zu seiner Krau heim. Nach einigen Tagen war er gesund, 
conn seine Fnu war gesund geworden. Thurnivald sagt, hier 
handelt es eich um eine Identifizierung mit den Schmer* em pfin< 1 u n^en 
eine!? anderen, um „physielegisciiea Jlltleide^", Der lteiichtete Vor- 
fall weis a u f d i e, A r l Ii i n , w i c d a s sog,* H ä n n e r k i n d ■ 
fcett entstanden sein mag: Es die ejozentriscrjo toim 
des Mitkids, daa Selhsllddcn über üis Leiden eines anderen- 



zipierrte" Stellung der Amerikanerin. 



H. Fehlinger. 
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Kritiken und Referate. 



Hnfrat Dr. L. LOwenleld, 5em*lleben und Nervenleiden. 
\cbst einem Anhang üb*r Prophylaxe und Behmd-urifi Jer sexuellen 
Neurasthenie. Wiesbaden, J. F, Bergmann 1914, 503 S. 11 Ufc. 

Von dem bekannten Lä w cn fc l d sehen Werte liegt eine neue 
Auflage vor. In ihr craeri einen tum ersten Male die Durste Hungen 
der nervösen und psychischen Störungen wahrend 
■1 f s G e b Ii t t 9 v c 1 1 a u f e a , des Wochenbettes und der 
S Ii) J peri o d e. Eigene Erfahrungen scheinen allerdings anf diesem 
Gebiete dem Autur nicht in erheblichem Uii.fange nur Vrifiiyun^, zu 
stehen, so dass er «ich im wesentlichen darauf beschränkt, die in 
der Literatur niedergelegten Ansichten, uunemlicti von Antun und 
E. Meyer, viederstugeben. Sehr bemerken! wert sind nach wie vor 
die Ausführungen Lingenfelds üfcer das eigentliche Grenzgebiet 
.zwischen Senologie und Veuxo-I aychopulboJcRto und wr allom das 

Thema : Sexuelle Abstinenz; hier wieder besonders über den 
Mangel sexueller Befriedigung beim Weihe. Denn 
hei all dem grossen Interesse, dag die Frage, des Einflusses gpschledit- 
3 i eher Abstinenz auf die Ges und heil in den Je Uten Jahren gefunden 
hat, ist ihre Bedeutung auch für den weiblichen Organismus 
di ii- Ii nun wenig bei achtet würden. Es inuss .allerdings festgestellt 
Verden, iLisis aiir-.K Lei w n n f r 1 rl dh>sn Liirkn, die n unseren Kennt- 
fiiasen nicht nur, sondern ächuu in unser«) Forschungen Trorharden 
ist, nirht misfiillt, aber er hat ins Verdienst, die fragen, Hie »ich 
hier aufdringen und das Prcblem begrifflich und methodologisch 
noch schwieriger ifcfltaltcn ah ?e schon an und für sieh und ins- 
!«■ sondere in Hinsicht auf den männlichen Organ iainua ist, aufgeworfen 
xu Laben. Sein „Leitsafe" : Das weibliehe Geschlecht er- 
t r ä ? t im allgemeinen die andauernde Abstinens 
leichter «U das lu&nnliche — besagt ja freilich nur sehr 
wenig, scheint: mir aber seihst in dieser vorsichtigen Form irrtümlich, 
zum mindesten rnirjsicratiiridlitri zu sein. NlI rundlich, schein! L u w v n ■ 

feld nicht genügend au beachten, dass es nicht nur auf das „leichter 1 ' 
— gemessen am subjektiven Wohlbefinden — , sondern auch, viel- 
leicht vor allem, auf die objektive Wirkung auf den Orgiii? mus an- 
kummt. Ich erinnere hier an Abstumpfungen und Pervertieningen 
des Gesehleehtitrieb^ an Verkümmerungen der Genitalien und s*kun- 
daren Gesthlet ht amerk m .i Te, die das Wohlbefinden nicht zu stören 
brauchen. Auch gibt es eine Reibe Ton Erkrankungen des Weibes, 
die mrines Erachteiis nicht g;in<c selten auf Ahatiiierw berufen, ohne 
daifl diese Verursachung vm dVr Patientin oder dem Arzte erkannt, 
an sie überhaupt nur gedacht wird. Vor allem in der Form, aber 
auch Bachlich scheint mir die Bemerkung L w e n f e I d a , dssu auf 
die Ansieht von Eisens U M von den Beziehungen zwischen 
Hasede »scher Krankheil, Krebs und Tuberkulose iur Abstinent „weiter 
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einzugehen eich nicht vorlehnt", nicht am Platze. Dicatr Slandpunk: 
fördert die wissenschaftliche Erkenntnis nicht. i?u wenig es Eisen- 
Stadt gelungen ist und bei seiner „statistischen" Beweis futurum 
meines Erachten» jf ehrigen kann, jene Auffassung genUgend w i* 
gründen, so eehr sprechen doch Überlegung und Erfahrung dalür, 
üass nlle von ihm anjenonimeiien /usaininenhluige in gewissen Füllen 
tatsächlich bestehen. Audi ich hah« In den letzten lahre* meafoTf 
Beobachtungen gemach!, die mir für diese? Fälle die ursächliche Be- 
deutung der Abstinenz für Sc hildd rüse» »rk rank un geil mit aiuge- 
sprucheuen funkliauelleu llerzsL&iunRen sicherzustellen scheinen. leb 
will nicht entscheiden, ob es rieh hier um „richtige«" Basedo* 
handelt, erinnere aber daran, dass — auch nusserh.ila der Freud- 
sehen Schule — die Hypothese von der psychogenen Ectstchiiu 
des Basedow neuerdings immer mehr Beobachter zu überzeuten 
beginnt, und ich v (laste nicht, wag an etwaigen Ecsichungcn pwischei 
ihm untj geschlechtlicher Enthüllung mit Fallend ist, seitdem wir tiefer 
In die Bedeutung der Hormone eindringen und überdies die Wechsel- 
ä ]r Ii sin ^ jj^t-Tt fld.s Lsclion i^childil. u&c jniJ i^f 1 s u^i ] p3.r3.L sctioij 1 ff 
kennen. Auch an die Untersuchungen von (J r a ff und Norat {in 
Aich, f. Gyn.) sei erinnert, die das häufig Zusammentie Ifen ™ 
Basedow mit iimc-rcn Gcnitaberändciiinßen erneut bestätigen, dabei 
meist die letz Leren als die primären feststellen konnten ont 
Ytm einem primär ovariogenen Bieedow sprechen. JetU-nfalls lau icli 
im Gegensjdz zu Löwenfield der Meinung, dass es sich sehr wihl 
„veilchnt", auch etwaiger. Zusammenhingen zwischen dem echten 
Basedow und der geschlechtlichen Abstinenz nachzugehen. Auch die 
:\nn.-i]j]in.' Eisttiatadte, da»s durch dauernde A Itatinens eine 

Schwächung der Konstitution erfolgt und der Boden für eine tabei- 
kidcue Infektion bereitet wird, hat n.arielifs für sich, und gar für 
die Beziehungen zwischen Karzinom (vi? überhaupt Neoplasmen) rier 
weiblichen Genitalien und Sviuulbelätiging und •Michlbetilliguiii; liegt 
dock eine solche Menge tün nUgerrf>in U-ia nuten l.iloraturiiaf.liweiäs l 
vor, da» die stimmariaciie um! prinzipielle Abweisung durch Löwe Il- 
feld Schwer begreiflich ist Im ühripe l sfi hier an das [lue Ii von 
Wald sc h nii d t (Die Unterdrück un$ der Fwtpihmzuj^srifiitjkeit und 
ihre Folgftn) erinnert, Hau für die Bedeutung der Ahfliiit*>ni wenigsten? 
für den weih Liehen Organismus vhiv Füllt: iuleruaäaiiluii Materials zu- 
sammenstellt ohne, rijiss clif-sra rnn L iS iv n n f p. 1 d , unschön c 
kaiiul, aiigcim-sstm gewürdigt ist. Niehl nur hier, Sündern »uca 
an Anderen Stellen der in Betracht kommenden Ahsrhniltt» hat 
man den Eindruck, als ob Lötrenfeld, der ja — übrig™ 
irrirrer mit Unrecht, aber nicht ohne seine Schuld — von den 
Ahsliiieiizanosteln ah ihr Fädeahelfer reklamiert wurde, in dies« 
U!in7.nn Fj-flRf in stark irefiihhiinilssii; engagiert ist. Damit. A. h 
mit der hier doch unverkennbaren Befangenheit, erküre ich es mir 
mich, riüs* er mir Behau rangen imlenscbicbt, die ich niemals t^-u- 
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habt;. Was er für meine Ansicht über die Onanie aisgibt, ist dem, 
was ir.h x. H. in den Sexual- Prob lernen, 1910, S. 7(ü Ff. geschrieben 
habt:', schlechthin e n 1 g e g en g e a b l je l. Im übrigen sind at-ine 
AuafQhrung^n über die M a h t 11 r h n t i o n ein Zeugnis w int»r reichen 
Erfahrung und »eines besonnenen Urteils, und diejenigen über die 
gesundbei (liebe Wirkung des Priventivverkehra dnfl Lehr- 
reichst E> t was darüber in der Literatur meines Wissen a zu finden ist. 
Von dorn wtitöron Inhalte dos Buches erwibne ich als betonders 
interessan/. noch das Kapitel „Erkrankungen der Sexual- 
organe bei Frauen *ls Ursache von Nervenleiden", 
in dem er dem btaridjtunJUe rJossi» zuneigt, orir.e ihn schon als 
hinreichend begründet anzuerkennen, ferner; wegen seiner Klarheit, 
Gründlichkeit und Unbefangenheit den. Abschnitt über die K reud- 
schen Lehren, in den er sich selbstverständlich von den Exzentrizitäten 
der unentwegten Psychoanalytiker fernhält, aber doch Freud gibt, was 
Freuds ist 

Das Werk im ganzen findet seine grosse Bedeutung darin, da 93 
es Kenntnisse und Urteile in sich vereinigt, die wir zum Schaden 
der wissen schaf iiichen Forschung gewöhnlich nur ran getrennten 
Lagern her — hie Nervenärzten, liie 3exunlärzleri — empfangen. Und 
Liiwpnfpli! hat sich nicht etra-a. «rat nnlp.r Hern Finflnss neuerer 
Strömungen dem gemeinsamen Studium beider Disziplinen zugewandt, 
sondern als einer der ersten unter den Neurologen im engeren Sinne 
die Pili cht erkannt, zugleich au ch ein tüchtiger Sc iual forscher 211 
sein. Wie gründlich, selbständig und kritisch er diese Pflicht «Hüllt 
hat, dafür ist das vorliegende Buch ein rühmliches Zeugnis, und seine 
nauo Auflage ins besondere ist ein Hnh-R dafür, wie, selbst unermüd- 
lich weiter forschend und beobachtend, Low er. fei i auch jetzt noch 



Magnus HinadiCeld, Die Homosexualität des Mannes 
und des Weibes. - Berlin 1&14. L. Marc ja, - lOfio & 

Es ist schade, dass Hirschfeld bei der Behandlung der 
Homosexualität niemals auf dem Boden ruhiger objektiver Forschung 
und Berichterstattung 211 bleiben imstande ist. Was könnte sonst dit j 
neu« Monographie wissenschaftlich Ausgezeichnetes bedeuten, aber 
mc eingeschränkt ist ihr Vert dadurch geworden, dasa die Arbeit 
durchweg die starte Alfcktbctonung erkennen, Iftas t, die für den Ver- 
fasser nun tirjriai mit dem Thema untrennbar verknüpft zu sein 
sehe int. Trota aller guten Vorsätze und Versprechungen in Vorwort 
und Einleitung ist die gesamte Arbeit eine einzige Apologie, um nicht 
zw sagen; Apotheose des» Uraniamus und der Urninge. Dagegen würde 
nicht das geringste einzuwenden sein, venn das Werk in „humani- 
tärem* 1 , nicht aber in wissenschaftlichem Gewände erschiene, £0 wie 



teuren um! führen berufen ist 
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ea vorliegt, kann es der wissenschaftlichen Durchdringung des Problems 
nur in der Hand eines vom Statt »fihr unabhängigen und sehr kritischen, 
überdies sehr erfahrenen unri die einschlägige Literatur ans den 
Originaltexten beherrschenden Lesers dienen. Ein taktier wird 
bei der Durcharbeitung des Buches freilich viele erhebliche Widc-ntiruie 
Auaserer und innerer Art tu äberwind™ haben unrl mauclie Dar- 
stellungen in ihrer ganz unnötigen Breite und Uenauigteit Überaus 
jwinlich empfinden. Dia bedeutet nicht etwa, wie Hirsehfeld 
in vormeintlich&r Konsequenz meiner eigenen Vorwurf« g^en ihn 
tinzu wenden geneigt sein wird, umriswiiscbaftlchc Befangenheit, 
sondern nur eine Abwehr des ajeiuaden Gefühls jegen widrige Ein- 
Birkungen. Man kann und soll aber nun von dem Wissenschafter 
fordern, dass er diesen Einwirkungen nicht etwa erliegt und infmlgi^ 
dessen das Bush umrillig und degoatiert beiseite schiebt, so bögreif- 
lich las auch sein würde, sondern dass er, wie ich schon sagte, die 
WidersUinde überwindet. Reiche Belehrung und Anregung sind 
ihm dann sicher, Lnd trotz aller schweren Bedenken im prinzipiellen 
and im dnaelnen eehoit Hirsch f c 1 d s Werk fortan svt den 
Fundamenten der HonKi*eiu.ditIl8 -Studien. M. M. 

Dr. med. W. Hnmner, Püychöpathi.t a e * a a I i s unter be- 
sonderer B* rück sie htigung der Therapie. — Verlas; Schweizer Ä Co. 
Berlin Uli 

Der Verfasser wir bemüht, den Ärzten mit All gern sinlätigkcit ein 
kurrea Lehrbuch über die Behandlung trieb rtrrurter .Menschen zu 
gehen. Er hält zurzeit die jungen Ante für seltene Ausnahmen, weiche 
das Gebiet der Triebabweichuneen beherrschen, für ganz besonders 
sehen die tatsächlich heilend« Betitigung. 

Von dieser VcrauBsetEtm; aus wäre eia anderer Titel, nämlich 
„Grundriss der Sexaalpädagogik'*, richtiger gewesen, zunnil Hammer 
hauptsächlich bestrebt ist, die zur Verhütung der Triebverirrnng zweck- 
mässig™ M.iüAnahmpn 711 sch Idern. Ausserdem findet auch die 
therapeutische Tätigkeit des Arztes an dieser Seite der socialen 
Pathologie eine Grenze, Ebensowenig wie derselbe gegen Armut ein 
höheres Einkarurner verschreiben kann, wäre es meines Erachten* 
auch ein Missgriff, der einzplnpn Patientin din flpfahrrn ri«s /otihatn 
oder der Masturbation darzulegen und als Heilmittel den au&scrchftkhcn 
Oeaclilecbtsv-erkebr zu verordnen. Freilich ist das entgegengesetzte 
Extrem, das Verschweigen und Ignorieren der sexuellen Ätiologie 
seilet: s der Ar2te, wie man Hammer zugeben muss. eine Vogel- 
etrausspclitik, die den gcsellachiftlichcn Korper ebensosehr tri? den 
ärztlichen Stund HchAdigt. Ich meine iil>er, im fiegensutj zu Ha in in l? i , 
der allgemein tatige Arzt (speziell der Hausarzt) sollte nach Wie vor 
es unterlassen, Mädchen über Masturbation ausaufragen und sieb 
vielmehr an die Mutttr wanden, n:id awar im eigenen Interesse (Ver- 
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leumdung durch die Patientinnen) und getreu lern Grundsätze „nihil 
nocere 

Ohne wei leres wird man dem Verfasser recht geben, das? 
Sf sualftisfti^fififhLif- und Frauen künde für die irailithe Ausbildung 
unentbehrlich ainJ; doch die Vorliebe für das Ahnlichkc-itB^csctz 
Hahnemanns, fCtr die homoopiilhisclie Apotheke gegen Abstinens- 
und Potenzilürungen, für die Nacktkultur, die Gegnerschaft Regen die 
Irrenarzte, diese persönlichen Extratouren wird die Mehrheit der Arzte 
ablehnen. i Enthalten die honiöopal Iii sehen Lehrbücher kaHuieliftclR'B 
Material mr Frage der tfe&uellt-n Abstinenz?) 

Seine AngriUe fegefl die riraiiitenv erste Ii erung wderlegt H am m e r 
selbst durch den Vorschlag der l'iühehe. Wenn die Zahl der Mütter 
mit Hilf« etnea Ausbaues der K ra n ken ve tB ic berung , nämlich der 
M u Kersch iftsverBic her unii;, zunehmen sollte, wurden eben mehr 
Mutter als Mit dt Inn im Alter von 20 Jahren berufstätig und 
versichert sein, damit aber die Krankenversicherung von einem Heer 
blutarmer, nervöser, tuberkulöser Mädchen befreit, von diesen Knmk- 
heitszusiländen entlastet werden, in deren Quellen die JlEiaturhalion 
nebst anderen psychischen Momenten wahrscheinlich eine wichtige 
Hollo spielt 

Trotz dieser Mängel enthält das Buch so viele wertvolle Ali 
regungen, data Arate umJ Sexualhygieniker es mit Interesse lesen 
wuideu. Kuirmillkk diu Theuuilu Heligioii und ^xuulpädLigugik. Metho- 
den der Subhmieriing des tre schlich tat riebes, Zusammen hang zwischen 
sexueller Abstinenz und Pervezen sind von WicMujkeil. 



Dr. Ludwig Frank, Sexuelle Anomalien, ihre psycho- 
logische Wertung und deren forensische Kon- 
st (juenien, Erweiterter Vortrag, gehalten in der Jumliicb- 
liBycbiariadieu Vereinigung Zürich am 2ft. Februar lyl3, — Verlas 
von Julius Springer. Berlin 1914. 

Verfasser will in seinem Vortrag den Wach wei & erbringen, da 33 
die sexuellen Anomalien in gleicher Welse entstehen wie die Psycho 
neurogen, in Jenen er — wohl mit Reeht — Affextstftrungen flieht, 
die sich hei bestimmter erblicher Hirnaul age einstellen. Wie nun 
bei den PöyehoniuroBcn der unbevuaate Aufbau dca krankhaften 
ÜustaiiJt'H durch stark« Alfeklerlelmi&se von ilcr früh taten Jugend seit 
an die spätere äussere Erscheinungsform der Neurose bedinge, 8» 
weide auch bei den sexuellen Anomalien die Brache inungs form der 
Sfjuialneuroea, die abnorme Art der EnläusBerung der Libido, psychc- 
logisch gen in in der gleichen Weise durch entsprechende ÜcxuaJ 
erlebnisse determiniert und festgelegt! Also beispielsweise der Feti- 
schismus durch die wiederkehren le Verbiüdur.L» des S'Vjalgefühls mit 
Kleidungsstücken, menschlichen Objekten u. dgl., der Exhibitionismus 
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durch, die Verbindung mit dem Beschaut werden van seilen anderer, die 
Homosexualität in den meisten Fällen durch die assoziative Ver- 
knüpfung rlf»r Libido mit Personen des gleichen Geschlechts usw. 
Dtmit falle die seitherige Annahme, dais solche Zustande angeboren 
seien, als psychologisch uuhal.bnr zusammen. In Übereuisüiniauiig mit 
anderen, besonders Freud, hat Verfasser weiter gefunden — er 
seihst sppziidl auf dem Wege der Analyse im Halt: schlaf zu ataittie. 
ins 3 in dl« Bogel etwa, um das Lebensjahr herum die für die 
späteren krankhaften. Ausscrungsf armen des Sexuallebens ausschlug- 
Bebenden, primär Richtung gebenden Erlebnisse in die unterbelaste 
Tätigkeit des Kindpft kommen. Dpi- weitere Aushau <h«a pilhologi sehen 
ZuoLatidcB erfolge im Laufe der Jahre mit der weiteren Entwickclunp 
durch gleichartige Affetlerlebnisse, zu deren Wiederer leben der zum 
Eretrirulruck gehörige Affekt des Individuums immer wieder dränge, 

Ar, vprsfl) pepripn Ffoiapiplpn van Spt"«-! pervers inTi#ri führt KranL 
den Beweis für die Richtigkeit seiner Auffassung, indem er ius dem 

Halbschlafzustand de» Patienten diese unnewusst gewordenen („ver- 
drängt en") palhogenen Erlebnisse herausholt und durch ihr Bewusst- 
ruachen zugleich die damit, verknöpften Störungen beseitigt. 

Die psychogene Detenninicxung von sc suellen Anomalien bei 

disponierten Individuen durch Dilhologisctie Assoziation des Sexual- 
triebes mit einem zufälligen. Sexnalerlebnis in den Jahren seiueller 

I i reife ist srhem Linga Ix'k^Tint und *ifm:ich allgemein an^rk.nuit . 
Dasa das Symptomen bildende Erlebnis vielfach dein Bewusstsein ent- 
schwunden sein kann, ist zuzugeben, keinesfalls ist es aber stets linter- 
hewusst geworden. Wieweit die vom Verfasser geübte Methode, die 
er aIh *irie ohjeklivp., geraripzu experimentelle einschalt, wirklich 
einca Einblick ins Enterbe nu aste gewährt, wird weiterer Prüfung unter 

Ausschluss von suggestiven und intosuggestiven Einflüssen bedürfen. 
Dte theoretischen Anschauungen Franks bereiten dem Verständnis 
mancherlei Schwierigkeiten durch HerrinziehuEg von Vorstellung 9 «'eisen, 
die nicht jedem einleuchten; Aulspcicheruns, Zurückatauung von 
Af fetten u. <LgL 

Was Verfasser über die moralische und forensische Bewertung 
der sexuell Perversen sagt, entspricht durchaus dem Standpunkt 
iede& naturwiaserisrliLifüich-denkcnden LlcLrachters DSYchünatholoei scher 

l 'häriomene, Karl Birnbaum, Beri i n I3uch. 

Dr. med. Erast Malier, C Iis A v e a p or t 1 i t s. A. Marcus und 
E. Wehers Verlag. Dona 191 J, 39 u. i Tafeln. 

Verf. schildert in einem historischen Überblick die römischen 

Casaren rlor i'ier ersten Herrscherhäuser, gibt dann eine Charakteristik 
ihrer Porträts und zeigt, welche, geschichtliche Bedeutung diesen Bild- 
nissen beizumessen, und was aus ihnen herauszulesen ist. Im einzelnen 
wird das Misch Claudische, dis Fkmsche Haus, die Adopticnsdvniistie 
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düä Nerva und das Severiscae Haas besprochen und eine Beschreibung 
der zugehörigen Skulptur- und Miiniportrits gegeben. A 19g calci ue 
genealngiiir.hr! Eriirle Hingst, üind vnnjngpH feilt im Hinblick auf berührte 
Fragen der Familienforachung Interessante Müneenreprodutl innen und 
sehr schürt ausgeführt Lichtdr-jckabbLidungc-n von Skulpturen ver- 
anschaulichen das Dargestellte. R, Birnbaum, Berlin-Ruch. 

Profossor Dr. Kurt (»oUhte-in. Über R x s fi e n h y gi o ti e, 1914. 
Verlag Julius Spritzer, Berlin. 96 

Im Wesen des Problems; liegt es, dnss es niemals nur von einer 
Warte her beleuchtet weiden kann, — und so darf man sich nicht 
wundern, auch in der Abhandlung „Ober Rassenhyß iene" von deren 
speziellem Gesichtswinkel n»s Ideen gesichtet, Kragen beantwortet su 
linden, die nun einmal mit Recht oder Unrecht zu den treibenden 
Lebens- und Kulturforderun gen unserer Gegenwart gehQien, ah da sind ; 
Geburtenrückgang — oder besäet; -Rcgelunj — , NerrosilSt, Franen 
emajmitalioij, Soiklisimis u. u. tn. Die Stell uns dtl " Rassenbygk-ae 
solchen Problemen gegenüber ergibt Bich — nicht immer eindeutig — 
aus inrem Wesen, ihrem Ziel. 

In äusserem und innerem Gegensatz su der 3 ni i ridualh vgiene , 
wie sie von den sozialen Massnahmen aller Art in Angriff genommen 
wird, atrebt die Bassen hygiene danach, das Optimum der Lebens- 
bedingungen für die Gesamtheit zu. schaffen, die man aU Rasse be- 
zeichnet. Das heisat ir. Anlehnung jn die mn Cr o 1 d s t e i n gegebene 
Refimtio» dir> Einheit von Mvn&rhpn, Hi« dadurch umgrenzt ist, rlwas 
üie giinsügeu Ldurisbedinguiigen dieselben sind (ür sie sowohl als 
für ihre Nachkommer., Ist doch die Ähnlichkeit der letzteren durch die 
heute aHgcirein gultiRe Theorie der Vcrerbang gewährleistet, sobald 
man mit Wüisgriibe, dessen Namen ich übrigens gerade an der 
stelle Tonmsse. erwoibene Eigenschaften als tiene, als hrMaktcrm 
■niüschliesat. Also grundlegend ist m der Raascnhygienc das Ver- 
hältnis von Anlage zum Milieu. An wehheni dieser beiden Faktoren 
der Hebel aiiijcäclitt werden mu», treibt sich aus der tberlegang, 
dass di& Umgebung im weitesten Sinne genommen abhängig ist von 
ein e^i Fl uss der Dinge, den wir nicht roraustestirnnjen, und wenn er 

da isl, nicht lenken können. Also gilt es, die Rasse le bengf & htg :u 

erhalten im Reim im wortwörtlichen Sinne, da er Träger der Ver- 
erbung i»L — Auf die bange, schwere Frage, die heute aaf vielen 
(remülem laslel, ob eine Verschlechterung nachqewiesenerititssen etwa 
schon eingetreten ist, hat O o 1 d & l a i u. viu ^Lorkea, wohl begründetes 
Kein, deflapn Berechtigu"^ liegt in dem Gedanken, das« die Zeichen 
toii körperlicher oder nerröscr Entartung, die man — besondere wohl 
letzterer — im Augenblick findet, zurückznfubren sind auf eine noch 
mangelnde Anpassungsfähigkeit unseres tiehirns an die gewaltigen 
Umwälzungen, die in dem Jahrhundert der Technik und Naturwisuc-n 
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schalten unsere LehensbedirguTigen .hisrlmi und inren ron Ginn! auf 
verändert baten. Die Cbergairgaieit »b*r bewirkt mit ihren maximikn 
Anforderungen ar. die Tätigkeit unseres Gehirns — das auf all die 
neuen Reise reagieren, muss, um das erschütterte Gleichgewicht zur 
1"m- und In weit niwipr hf»m ist eilen — jene nerrciaen Störungen, die 
Bich ebensogut in dem Steigen der Krimirjahtätakurvc zeigen wie im 
Sinken der des Idealismus. — Keimschrldigurige'n aber — und wilren 
sie nur Entartimj — braucht man darin nicht in sehen. — Ja, ohne 
das wäre die Anpassung nicht n.ü glich, — Darin aber, dafis in Kampf 
am diese die Kräftigsten nur sich erhallen, besteht jene um von 
Dirwiu uu hege brachte Theorie der Selvküuu, diu n.an uls daä 
ras sei] hygienische Frinzip der Natur ansehen kann, — fllun aber treibt 
jede und besonders unsere Kultur Kocitraseleküon Denn, abgesehen 
davon, dass eine Anzahl sin sich schwächliche Element« durch den 
Schutz dos Reichtums sich „fortzeugend neu gebärt' 1 , wird eine starke 
Ylniflchrnmasse an sich untauglich zum Lebenskan pf, gehalten durch 
die Arbeit der Soziologen (im weiteren Sinne genommen) und vor allem 

der Hygicniker und irtte. Lud durch dwsos Hin einspielen des ethischen 
Faktors — denn was änderte ist der Schutz der Seh wichen — wird 
die Ajitwjrl dei Rassen hygiene auf viele Fragen nur eine zwiespältige 
sein können. Gewiss, die Bekimpfurjg von Syphilis und Alkoholismus 
als kcim&chädiger.den Seuchen wird eine positive, unbedingte Forde- 
rung dieser WisseneehafL sein; verwickelter ist die Stellungnahme 
schuu hei dem ütfburteiirückgiuig. Deut die IUtiujiaJisitfriuji{ der 
tUnderzahL (womit er einmal ohne weiteres gleichgesetzt ÄeiJ tat ja 
nur vom quantitativen Standpunkt nus irr,"] er ''OH Nachteil, Die 
ijitälilalive Seile aber verlangt Einschränkung, ja Aufhebung d«f 
ZeirgunRamoglichkeil, sobald Krankheit oder 8 efäh rder.de Anlagen 
«.ueli die Keimdrüsen betreffen, Kijfenartig ist, dass der Verfasser, 
der sonst so scharf betont, dass die Ah nähme der Geburten jrerade 
bei den sozial höheren Schichten mit ihren wertvollen Erbfaktoren 
eine Sorge fttr den IUMenhygieniker bilden, in der Fordemng der 
gemeinsamen Arbeit von Mann und Weib den rasse hygienischen T>Y~ert 
der Ehe au heben meint AJa ot die dadurch vielleicht gewonnene 
Zeit für pflrsrtrilithe* Leleri di* Pberepanmmg der Frauenkrätt, die 
iicli dann nach dei Seite des MuLtertums hin bemerkbar mach«, auf- 
li'Mor Cherhjiii|»t scheint mir der letzte, der „WeitcreiiLwickelurjg des 
Menschentums' L genidmei« Teil der schwächste iu sein. — Vielleicht 

seiner naturgemäß hypulheliurthfiri Basis ha I her — Im [jannen aW 
kann man das Büchlein mit seinen hübschen Schlaglichtern auf 
Gegenwart und Vergangenheit dem Anfänger — allerdings nur diesem 
- za einführender, rascher Orientierung in dem Gebiet der Rassen- 
hyjiene empfehlen, Anneliese Wittgenstein, Berlin. 
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Franz von Winrkel | (M Ii neben), U Vorträge- Herausgegeben 
vor» ProJcsscr Dr. M. Stumpf 1914. Vorlig v&n Bergtriahh 
(Wiesbudim), 38fl S. 

Die Sammlunu dieser Vorträge ist au fauf Eissen als. ein Akt Oer 
Pietät, hervorgegangen aus der Absicht Stumpf j, «in telile* Mal 
den gruaauu Lehrer bei 8« inen Schülern und freunden eu Worte 
kommen zu lassen, und weit über diesen Kreis hinaus mochte ich 
dem Buche Wirkung wünschen. — Denn hinter jedem einzelnen der 
Aufsätze — in welcKei [Jobiot er uns auch führen möge — sfidit 
das Bild des Mannes, der ihn achrieb. Des Menschen, mit dem 
wundervoll ausgeprägten Sinn und Verständnis für das Historische, 
dem darr.it zusunmenhänfterden stark en Gefühl für Gerecht igt eil, das 
ihn treibt, L«benS8chi:kaale und T.«r*naw<»rk« hml nutender Persönlich- 
keilen der Vergessenheit au entrensoii. Besonders wleber, die Marx 
steine auf dem Eulwicfcelurjgsgange der Medizin — der Gynäkologie 
insbesondere — (denn Winckcl war rar allem Gynäkologe) be- 
deuten. Kinn Weite der Interessen gebiete wird fühlbar, die bei der 
Tiefe der Durchdringung fast tm den uniTersalen Gelehrten früherer 
Zeilen erinnert. Dabei eine fesselnde, rr.ilimter auch launige Art der 
ErzählpriB, die mit gleichem Interesse die verschiedensten Themen 
durchdenken lässt. 

Zwei Kategorien der Abhandlungen könnte man unterscheiden: 
die biologische und die historische. Zu den ersteren gehören die 
ftufsrttze über „Die Ursachen des Krebses" — „Die weiblichen Sexual - 
orjtaae und der übrige Körper" — „Ober Mehrlinirs^cliwarBeTschaft" 
und „Cber den Einflus* von Hoden und üvnripin auf die Rntstehniiy 
des Geschlechts' 1 . Hier noch das lächelnde ,,i(fiior(unus'* um Schiusa. 
— Historisch ist der „Blick auf die Lebensschicksale berühmter 
Arzte", noch durch einzelne Monographien ergänz;:, oder der Rückblick 
auf „Die Frau, als Arzt" — „Mann und Frau einst und jetzt" tltid 
„ Uraltes iind modernes bürgerliches Recht in bezug auf die Frju' 1 . 

Überall eine Fülle van gut beachtetem und gut euigaanhuriwai 
interessanten Einielrnateriil, djs seinen Wert auch da noch behält, wo 
die Forschung inzwischen weitergeschritten ist. — Dieses Moment 

einerseits, andererseits al>#r das rjharakterisitische einmaliger und 
einleitender Vorträgt', weniger neue Untersuchungen iu bringen, ata 
einen zusammenfassenden Überblies: über den. Stand der wissende h;i fi- 
liehen Forschung» lassen midi vun einem eingehenden Referat ein- 
M>ln« Kapitel abateberu _ Wer Augen lai m lesen, der lese! — 
S I u m |) f sei Dank für die Herausgabe dieses Nachlasses, der es 
leicht macht, dem Wort au füllen: ,,De mortui* nihil nisi bene," 



Rolf Josef Hofimunn, Fug und Unfug der Jugendkullur, 
Hinweise und Fest stell engen nebst zahlreichen UoktitneiiLn ru^eud- 
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lieber Erotik L»e; Kraben- Verlag und Drück vüa Otltt Hsonirip 

A.-Ci., ürelz. Ohne JahresiahL 82 3. 

Ein Buch wir Ana vnrliäfenda ist kaum da*u angähnt, die 
Sexualpädagogik eine: Reifung nfrhtr kb bringen; dazu ist es -riet eu 
uiitl&r und auch viel zu leidenschaftlich geschrieben. Man wird dem 
Verfasser nur in dem einen Punkt unbedingt recht geben können, 

dass die sexuelle Frage an den höherea Schulen dringend einer 

Lösung bedarf. Sonst aber wird sowohl der kritische Sexualwissen- 
scrakler als auch der praktische Schulmann und Yolkswirtschafllor 
nur w*nig Zutticnmung spenden können. Höffmiiin steht viel zu 
wenig über den Parteien, als ditas er über die Jiülige Üaehliebktfit 
verfügte; das beweist seine von Wertungen strotzende Sprache. Uass 
das Ruch von priilosonhiscnen Redewendungen dttrthtrflnlt ist, macht 

Hoff mann seines Zeichens ist, aber es macht sich staut die Ver- 
mutung geltend, als ob es sieb bei ihm mehr um autodidaktisch un- 
geeignete! philoeoidiiBclsee Wiesen tändle, Auch scheint Hoffminn 
im Lager der Homosexuellen zu stehen, wenn er (Seite 27) schreibt: 
fr , . . dass von Papsiee wegen" jalso „ex kathedra"? Da müsatc 
denn doch jeder Historiker feierlichst Verwahrung einlegen!) ,,den 
Kardinälen in der heiswen Jahreszeit die Päderastie gesittet wurde, 
Selbst diese jahrhundertelange Achtung" (mit dem Feuertod nie int 
Hoffmann) „ton ritt! den Trieb" (zwischen Perfinripn gleit 1 htm fie- 
sohl echt s) ..nicht nuaroltcn und das be weist seine Verankerung in der 
Menscbermuur." Was nacti diesem „Beweis" alles „in der Menschen 
«alur verankert" sein müsstel! 

Und nun folgen Mitte Lungen aus den Aufechj-cibungeu junger 
Leute, von denen zwar wiederholt. befcaaipiel winlj da» vs uicb um 
„völlig j; es im da' 1 Burschen handle und Hoffminn diesbezüglich 
eine peinliche Auswahl getroffen habe. Solang« aber tum Beweis 
der geistigen Gesundheit nur angefahrt wird (S. 52), dass ,,aie zum 
Teil sportlich sehr gute Leistungen aufwiesen", wird der Psychiater 

fiiirh nicht gehindert fühlen, r| o c h Puren npalhan j.ii vprmtitpn. f>;ifts 
H ft f f m pi n ti , dem dws offenbar schon wiederholt passiert ist, ein- 
lach vom „bequemen pathologischen Geschrei (!!) spricht, wird kaum 
einen einzigen Psychiater irre machen. 

Ebenso steht Hoff mann sie m lieh auf d*ni Freud sehen Stand- 
punkt, ein Standpunkt, ton dein aus sich bekanntlich kaum weniger 
als alles beweisen lässtl 

Nun einige Proben des Stiln und zugleich der Denk weile (S. 6?) : 
. . Di« Kultur d«r letzk-ii zwvi JuhiUnstMule liät unter Bödexen 
den schweren sexuellen Missgriff begangen, dass sie die Inversion 
mit unter die firriinärwi, ziemlich knltnr Innen Pt* r v er a i o n e n (je^ 
zählt und ihre Verdrängung gefordert bat. Pas rnusstc ein teilm-aiaca 



sexuelles Scheitern zur Folge haben, denn die geschlechtliche In- 
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vcrsion Ut ein selbständiges kullurtrigendos Triebnebiel und ihre 
a w an qa weise Verdrängung muss sich an dt>r psychischen Gesund hei: 
des Yolk« riehen . . . dass Nervosität, Nourastheak, Hysterie und 
jede Art Xeuiose . . . mehr oder weniger jedem a n hallen, gewisser- 
müssen eine Kulturvolkakrinkheit sind, . ♦ . stimmt gut mit der Tat- 
sache der prinii piellen Bi Bestialität zusammen. , .*' — 

Es itt Joch niiT ein Spielen mit den von Moll in richtiger Weise 
eingeführten Begriffen, wenn Ho ff mann i^. 58) sn^t : „Uass dieses 
[■T^cliliesflifii mann männlichen [Jebesnebiets nicht ohne ivi-il'-ros iden- 
tisch iftt mit dem Nnslnfiftrui di»r mana-männliehen Wollust, sondern 
vielmehr da-3 liier arlir weit gedehnte und befinde ra gekenu zeichne le 
Kor.trektatlon sl eben betrifft, glaube ich 'di< j :i c(7t'i;t zu tialn'ii." ]>mn 
diss H o f f m a ti n dabei doch auch an den „Uelunieszenztrieb" denkt, 
verrat er später (5. (33): „Hingegen kannte festgestellt wardst, rtass 
entweder nur einmal i*l#r üusßomt seilt' ti statl^cftindorLU mulucllo 
Betätigung wuhlLälig eutsniuiumd wirkte und KiilctV.t fafrt Ki.inkhiifl 
ersehnt wurde, w*ii ein tbermass seelischer Hinneigung vor) ig und 
das auch Kürperlichsich-auBdrückeE-iiiüssen ala von genügender Reife 
individuell geforderte, notwendige, aber nicn:siieiitnw?i>riiLts!r durchaus 
untergeordnete Beziehung a-En;ä.nzung betraehtet wurde/* 

Ich glaube, das genügt I Vis ist bedauerlich, dass sutclie Bücher 
erscheinen, denn sie sind dazu an getan, denjenigen Waffen an die 
Hund i.u i r r- 1 1 . ■ j i ivdcrm riin ganz* spiniidlf* Fragn für induskutahel 
hallet, und dal urdi die Lösung einer gewiss ungeheuer wichtigen und 
dringenden Aufgabe erschweren. Deshalb müssen wir solche Aus- 
führungen um so cntBchicdener ablehnen. Dück, Innsbruck. 

Dr. Will, if oliJy, Staatsanwalt, Die Wohnungsfrage der 
Prostituierten, Verlag Itelwing, Hannover 1 ( J14 17» ö, 
Preis 4.- SIL, geb. 4,50 Mi, 

Verf. bringt eine zeitgemaase Darstellung der an kriminal |>olitb 
sehen Gedanken s.> reichen Frage des Bördel iwesen» im Hiriblict auf 
den Kuppelei paragrapben unseres Slrafge^lzbuches. Schon die Ein- 
leitung, die sich mit dien hercs/.-h enden. Zuständen be'asst und uns den 
Widerstreit e wischen rlethlaausk^uftg und Tatsachen vor Augen Führt, 
rollt das ganz« Schwierige, bis heute noch ungclusle i'robleiii der 
Wohnungsfrage der Piostilui orten auf. Hie Zweckmässigkeit der Be- 
handlung dieasr Frage wird mit i\p.t hnvnrnlnhnndon Hof-riTm des St.rnf. 
rethtti bcfrrundet. Es ünd nicht lediglich theoretische, historische 
und »tatistiEche Ausführungen, die Verl. vorlegt, vielmehr sind durch 
eine private Umfrage (Fragebogen) an 300 deutsche Städte mver- 
fässiqe und aut her. tische latsic bliebe Cnterlagen für d.e Untersuchung 
und Beantwortung vorliegender Fragen gewonnen worden. Einem ge- 
achjclitlk fien, ui;d »ehr ausfül rKcliüii, die Literatur weitgehend be- 
riet s:chti genden therblick folgt die Kritik dos geltenden Hechte und 
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seiner vreiteren AusReslaHunp, vom Standpunkt der Strairc e htsre form. 
Ehe Neuerung, difl Wrf. vrirarhlügt, taubst kurz fnrmuljerti „Die Vor. 
Schritt (der einfachen Kuppelei) linde t kein.« Amrindun; 
auf die (5t' *' ä i r u ii 2 (]* r Wohnung, sofern nJctM der 
Täler die L'iiuch; gewinnsüchtig uuibni'et oder 
durch sie öffentliches Ar gor nie erregt. Die Vor- 
ne b ri tt finde t ferner keine Anwendung auf die ge 
mite polizeilicher II e g v 1 u n § e r f u 1 g i t (i l- »■ a h r j ji e 
ti e r Unterkunft an ht e i b I i c h e Personen, die unter 
Beobachtung polizeilicher Vorschriften Generös 
u n i u c h ; treib*n." Wetm in solcher jCcrPueruiif" des Kuppelci- 
UthjuliULÜta eine gew isue ^eartzlitbe Ajjerkeunur.g der Beherberge! 
und der Einzel Vermietung tui Prostituierte hege, so entspreche <bes 
doch immerhin den tatsächlichen Verhä tnisaen : schliesslich könne 
ea immer nur eint Zweckniässi gl eits trage für den Staa' sein, ob er 
t.-nit' Hjtridliuigsrrvisc unter Stiafe stellen und zdi öffentlichen Ab' 
urtetlung fingen wolle, Schneicliert, Berlin. 

Prüf. Dr. med. A. Greij&fan, Geburtenrückgang und Ge ■ 
bintf urr^elunj im Liebt« der individuellen und 
dai sozialen Hygiene. Berlin 1911. L. Markus 371 Stögs. 

Dieses neueste Wert des brannten berliner Intversitälslehrers 
für soziale Hygiene bringt eine systematisch? Darstellung aller Fragen 
des Geburtenrückganges und *-ird diiik w.hvs VUwi »ml inj einigln« 
gehende d Inhaltes alle die Lrvrarturjgen erfüllen, welche die Inter- 
essenten an sein Erscheinen gefcnüjjlt haben. 

r'reilicb wird mil ihm noch keineswegs das Dunkel gelichtet, 
in welches riele, ja die meisten Fragen des Geburtenrückganges ein 
gehüllt sied. Insbesondere fehlen noch ausführliche und lang] ihrige 

Beobachtungen — die nur an grossem ilatcriale gewonnen werden 
können — über die Seaualphysiologie, -psychologie und -psycho 
paUiol-igie der modernen Khen. Altnin schon di* ärztlichen Romnifli- 
lare- zur FJc^ülkerangH Statistik und die diesem Werke besonders ge 
luugene Kritik der Irrtümer und falschen Deutungen stellen einen 
wichtigen Fortschritt ;mf diesem Gebiete dar, das niit Recht von dem 
Verfasser als das eigentliche Zeniralproblem der sozialen Hygiene 
bezeichnet wird. Zu besonderem Danke sind G rot jähr, die Arzte 
und Se^ud bracher für seiue Arbeiten über die soziale Pathologie 
und nun über den Geburtenrückgang verpflichtet; dean diese Arbeilen 
zeigen der Offen I lieh teil die Bedc.itan? der Sexual (rissen ach aft sowohl 
für die Erhaltung des Individuum b als auch für dai Leben der l'elkcr. 

Das Duch gliedert aich in fiel Haupt teile. Der erste führt den 
Titel: Die Möglichkeit der Geburtenregelung, und bringt eine voll- 
ständige Cbersicht der in alter und neuer Zeit geübten Präventiv- 
tMlmik. lli(* Anwendung des Cökalkondoms, des Übkhis^ess.irs W*rim 
dabei ausführlich geschildert. 
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Uer 5ä. Teil (Berechti|iiing der Geburtenregelung) prüft die bisher 
aufgestellten Indikationen lür die Geburtenregelung. ¥.s werden darin 
die Geschlechtskrankheiten und ihre h tilgen geschildert und das Kondom 
als einzig sichere* Mittel =u ihrer Verhütung empfohlen. Darauf werden 
die äTztli^fiPTi lndicnl innen iLiifgrsühll, bei welrhen die Piäv-pritiv- 
technik der Frophydaie und Erhaltung des mütterlichen Lebens dient. 
Daran schKesst sich di« Erörterung der eugenischen und sozialen 
Indikationen, die Aufgabe der Friveutivniittel, ein physiologisches Cu- 
buitenintervaH an ceivihriaiston, der Zaeajnjnenh&ng s wischen hoher 
Geburtenzahl und holt er Sauglingssterbhctikeit, die verschiedene Vita- 
lität der Kinder nach der Qeburtenreihenfolge, 

Der 3. Teil (Gefahren des Geburten ruckganges) bringt die aua- 
führ! ich« EjürUrrUiig der. Buvüikt-mngs&ULialik Jit * tak'iirupiiisuljLni 
Juden, der Franzosen, Angelsachsen, Skandinivier, Holländer und 
Deutschen. Dabei werden die Gefahren (Cberflügelung der De« lachen 
durch die Slavan, der «irig«borertcri Amerikaner durch die Einwanderer 
und. pesoriders die M^neol&n) und die bereits Retroffcn&r. gesetzlichen 
Massnahmen gegen die Kinderarmut dargelegt. 

Im 4. Teile [Der Ausgleich) werden manrUf fache Vorschläge zur 

Dekämpf ung des Geburtenrückganges, und zwar in einem ganzen 
Strands von \f.issnahmp.n, rtargelpgl Denn Jh f>hp.ri<wi fphlerhaft. wie daft 
Suchen nach einer oder eirigen wenigen Ursachen des Geburten- 
rückgängen, ist das Bestreben, mit eine: oder einigen Massnahme 
gegen ihn ankämpfen zu wollen. Kr Etat iriiüliliijc Ursachen und 
kann lahor nur aurch uit^ähliiic Je leine und grosse Massnahmen be- 
einflasst norden die im konzentrischen Angriff thre Wirksamkeit aus 
üben müaäen". Somit igt dieser 4. Teil der wichtigste und inter- 
essanteste Abschnitt des Buches. 

Bei der Vielseitigkeit der Therapie bieten sich der Kritik viele 
Angriffspunkt*. In dipsw Zeitschrift sei nur auf pinige Stollen hin* 
gewiesen. 

1, Bei denn primi Liren Typus der Ehe, bei dem die Eltern 
30 viel Kinder kommen Hessen, als immer nur kommen wollten, fehlte 
es keineswegs an rationellen Erwägungen. „Kindel sind wie Gläser, 
vftit lipidpn kann mnn nicht genug haben", oder „man kann nicht 
wissen, an welchem Kir.de die Eltern besonders Freude erleben 

wertlun". iiit derartigen Aussprüchen wurde die natürliche Frucht - 
tiart&it der kinderreichen Frühehen verteidigt (kalussaJc Kindersterb- 
lichkeit in der vorhvgieniscln n Zeit). 

2, Die Zahl rlsr Ärzto, velchn in Deutschland gewerbsmässig 
Abtreibungen vurnehnim. dftrtte ausserurdcntliuli klein «?in, wahrend 
gvradti von NnturLieil kundigen und sonstigen Kurpfuschern diese „In- 
dustrie" massenhaft in Deutschland betrieben wird. Bei der ürttlich 
in d liierten Unter Free Ii ung der Schwang rrschafl ist das Wcaenl liehe 
das Gutachten; dagegen ist die Bindung der künsl liehen Fehlte hurt 

BMUil-pMBisB.. Ii, Hufl. 57 
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an eine öffentliche AnstaJt ra. E, nichl erforderlich. Wichtig wäre 
vielmehr die MiUcilang des Protokolle-» an die Statistischen Am tri, wn 
näheres über die ärztlichen Indikationen, Alter, Verteilung nach Stadt 
und Land, Deschliftigiing der «krankten Ehefrau™ m erfahren. 

3. Die Veime-idu ng des Wortes ,,Rai££nlwgiene" ist im Sinn« 
Grotjauus. dringend zu. emplebler., weil dasselbe einerseits viel 
Unsinn in der Literatur des Geburtenrückganges geetirtet, anderer- 
seits zur Vernachlässigung des Studiums der Sozial- und SexaaL 

piltholi^ic CH'fiihrt lial. 

4. Die Austählungea das Statistischen Landeaaintf a vom Siehaeü 
veranschaulichen den Kinderüberfichiiss Hotz des GeiiUJlenrückeangM. 
Jiun wäre noch irgend wie zu beweisen, disj d&bei auch die Konstitution 
der überschüssigen Kinder tith gebessert oder wenigstens niebt ver- 
schlechtert hat. 

6, Der Geburtenrückgang der Juden ilt mit dem dir Franzosen, 
Angelsachsen usvr, nicht zu vergleichen, hatte vielmehr im 4, Hiupl- 
kilc neben der Statistik der Beamten erörtert werden sollen. Denn 
B^tuiiss dor beruflichen Zusammen setzur.g wirken bei ihnen dieselben 
Ursachen wie inj Mittel Staude. Dessen schwierige Lage, bedingt durch 
mangelnd« DrgMii Bation, druckt gerade auf den jüdischen Mittelsianri 
Ausserdem wird die jüdische Bevölkerung! Statistik in West- und 
Wille-lfluropa infolga starker Zunahm* der Mischehen und Taafen tür 
^cllusiC bezüglich ce: Folgen des Geburtenrückganges immer weniger 
geeignet. Doas die Kinder der Kolonisten in Palästina cur kinder- 
reicher! Früh ehe zurückkehren werden, ist wohJ auigeschlossen. Das 
Fehlen des Geburtenrückganges in Italien dürft« wohl mit der geo- 
graphischen f-age des Landes lusammen hängen, welches der Ver- 
mischung an den vom MUetoeer umipultea Teilen wenig zuganglich ist. 

G. In England soll das freiwillige KeinkiadäTSieia weit 

verbreitet sein. Diese Behauptung halle ich für unwahrschein lieb, 
wenn, sie niebt von hundert Atzten gestützt wird. Freiwillig kann 
ein solchen System in der Ehe nur ausnahmsweise und irort her- 
gehend vorkommen, leinet falls kann es iui Erklärung der grossen 
Zahl tob Kcinkindchcn herangezogen werden. 

7. „All* Rfthauftiin^n ilhnr rprmemlliche SrhAnigungen durch 
Ausübung des Cuitus condomatus haben sieb im Laufe der Zeit als 
unfceweisbai herausgestellt." Der Ausdruck „anbeweisbir" ist twar '- 
diplomatisch gewählt, abcin die Beweisführung kann doch nicht schwer 
fallen, wenn man 3. B. das Lebensalter ron Männern und Frauen 
ermittelt, die mit Ausnahme der Zeit der Kindererteugung stets den 
Cohns coadom itua ausgeführt habe». 

Der beschränkte Raum gestattet leider nicht, auf Crotjahaa 
Dmkind ermi m m al svstt m , auf die Stellung der Fraaen zu dem Prä 
ventiwerkehr, auf die Frühehe, auf die Veiiunerliehui fi des Nntionol 
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gefühlt, als ein Milte! $eeen den Geburtenrückgang u. a m, n-ei'.er 
einzugehen. 

Der glücklichste Gedanke des Buches ist in, F. die ELlcrnsdiüds- 
Versicherung : die Eltern müsser. sich vereinigen, um Ah sexuelle Frage 



E, Wesfcermarck. Ma.rria.ge cereniuiiieB in Moiolco, — 



London 1914. Maoni! h™ & Ca 434 3, 12 Sh. 

Ab der aiigle finnische Professor und Forsch ungar ei sende Ed- 



ward Weiter in arcfc im Jahr? 1893 seine inzwischen so be- 
rühmt Ecwaidene, grundlegende „Hivtory of human marriage" ver- 
öffentlichte [deutsch; „Geschichte dci menschlichen Ek", Ucrlin, 
Harsdorf), war er weit entfernt, die erst seither von Frazer und 
C i a w I e y tlar erkannte magische Dedeulung vieler Jloch.zeitn- 
2!>PMnonien genügend zu erkennen, und deshalb begnügte er sich 
damit, ihnen ein einziges Kapitel au widmen. Spater erfä&ete er 
diese Seile seinos üegcns'arides bj ganz,, dsiss er ini Laufe der Zeit 
nicht weniger als sechzehn Reisen von je drei bis sechs Monaten 
in Marokko dumi wandle, um die für die Ausfüllung jener Lücke 
notwendigen Grundlagen m sammeln. In Marokko, weil dieses ihm 
wohlvertraute Land ihm schon einen grossen Teil des Untersuch un 5s- 
niflteriilB geliefert hatte, wekhee ee ihm ermöglichte, in seinem 
Monumental werk „Entstehung und tintwickeJung der Moral fcefriffe" 

(Leipzig, Alfred Krone r, 195" — 09) viele unserer heutigen Gebräuche 
in ganz neuer, überm sfdienrf*r, intpreaannter Wpifsf» sn erlrlürpn und 
abzuleiten. 

Als Ergebria der erwähnten langjährigen Forschungen liegt uns 

jetzt ein stofflich und inhaltlich gleich wertvolle*, in «einer Art 
einziges Buch vor, das, obgleich durchaus selbständig und unab- 
hängig, aehr wähl als Ergänzung der „Geschichte der Ehe" gelten 
fcujiiL Gleichseitig aber ist es der Vorläufer und ein Teil eines neuen, 
umfan^neic riet; Werkes über „die religiösen und abergläubischen 
Bräuche der Marokkaner", an welchem unser Autor seil langer Zeit 
arbeitet und daa er 1916 erscheinen lassen dürfte. Iniwischen be- 
griissen wir „Marokkanische He trats Zeremonien" als die neueste her- 
vorragende Leist™ ;r. eines Gelehrten, der es stets verstanden hat, 
neue Tatsachen zu ermitteln, sie in originaJar Waise zu erklären und 

ml Tür Sachkenner und Laien gleich anziehende Art darzulegen. 
Je, für Unkundige wie für Fachleute gleichniäasi^ geeignet — 

tieser Vorzug der W e 1 1 « r m a r e k sehen SrhTRihw^iiw bewahrt airrh 
auch hier wieder glänzend. Hierin gleicht er Darwin ebensosehr 
wie in der Scharfe und Unermüdlichkcrt seiner Beobachtung. Selbst- 
verständlich is. } das? er sich nicht, nur um die Vor tun n rühr von Tat- 
sachen bemüht, sondern atch um die Auffindung und Edäuterjng der 
j Uten zufirur.de liegenden Idwin, die er geistvoll und gedankenreich 



ihrer Kinder zu läsen. 
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analysiert. Seine Untersuchungen liefern zahlreiche Beweise, die durch 
keine anderen Hypothesen als die sei tilgen geliefert werden können. 

Hoffentlich wird Weslermarck uns einmal ein grosses Werk 
über den Ursprung und die En«. Wickelung soziologischer Zeremonien 
überhaupt schenken. Bis dahin müssen wir uns mit der vorliegend ert. 
hochwillkommenen, »ehr voll ständigen Teilst udie begnügen, welche 
eine erstaunliche Masse von Einzelheiten bietet, von denen kawn ein« 

linu'psflollirti ist FW 7prpmoniflnn?!chtnm der in den KhfstanH treten- 
den Berbern und Amber AI arokJcoö ist gerade eu ver bläffend. Die 
Verlobung, die Mitgift- oder liraptpreisverlianriunfjeii, die Herstellung 
der Braulausstatlung, Ankunft und Empfang der Braut, die HocbteH 
usw. — kurz: alles, was mit Heirat und Hochieit zusammen hangt, 
ist mit einer Fülle von hie ins kleinste gehenden brauchen umgeten. 

Das rlasptcigebnis des Buches bilden die Schlu&sfoigeruitpen, 
das» die maurischen Heiratssitten we&enüicb magischer Natur sind, 
unti in erster Reihe der Reinigung und dem Geiitersctmtz* erst in 
«reit er der Herbeiführung ein*» fruchtbaren und glücklichen Ehe- 
fehn l» dienen, dass die Verheiratung «1b etwas Jür livide BeLeiligk'ii 

tiefülirliches gilt und das» die letzteren nicht nur in besonders hohem 
Grade bösen. Einflüssen ausgesetzt sind, sondern auch selber leicht 
andere flu?! zu beeinflussen verniöjcn. Der Verfasser behauptet nirht, 
dasa die für Marokko gegebenen Erklärungen auf die in anderen 
Landern ü Hieben Zeremonien passen ; aber vielfach wird diel der 
Fall sein und jedenfalls ist sein überaus genügsamer Anspruch, „den 
Anthmpnlngen einige flottafe tepunkte liefern, die ihnen von Nutzen 
sein und sie vielleicht sogar veranlassen konnte, einige ihrer bis 
herigen Schlüsse zu revidieren", durchaus viel zu, beschejden für «in 
Werk von so hü her wissenschaftlicher ffedeutung und 30 fesselndem 
anthropologischen) Interesse. 

langst in der ersten Reihe der sseiti^riiisaischen Soeiolüfien and 
Ethnographen siebend, hat We s te r m n r c i sich durch diese aus- 
gezeichnete Monographie über einen Gegenstand, der bislang Neuland 
war, abermals in bahnbrechender Weise um die Wissenschaft hoch' 
verdient gemacht. Hoffentlich wird, vrfe |*>i seinen bisherige» Werken, 
line Vurifeuf^chijug nicht lange aul sich warten laasfii, 



A, J, St*i fer. Marius jungfräuliche Mutterschaft I . n 1 
Völker psychologisches Fragment über S e x u a l s y m l> 0 1 1 k. Zirka 



200 Seiten jnit Abbildungen, Freis brosch. M. f.-, in Originalbani 



Mk. 6,— T Verlas von Hermann BaredWr in Berlin W. 30. 

Seil der Stellungnahme von Prot Arthur Ürevf 8 gegen die 
historische Eusten* Jesu hat sich den Vors teil einigen des Neuen 
Testamenten erhöhfes [ntaress* üLiigew^ndp-L Storfftra Buch, das 
sich mit dem vornehmsten Komplex der christlichen Mythologie be 
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siMitijjl, ial — mit seiner neuartigen Deutung des Glaubens an die 
jungfräuliche Mutterschaft und en ili* Auferstehung 
— ein ht leresaai icer Uisungsve rauch, Allcr:Jin(3 wird es an ablehnenden 
Stimmen nicht fohlen, weil Storfer sich der piyehoanalyti 
sehen Methode t'roL Freuds bedient und die Erscheinungen und 
Verstellungen iilmaUidien Glaubens und Biauchea aus der Sexu- 
alität und der SexuaI*ymhoIilr heraus prtlAr:. Kr hat dAhei 
auch aus äer Mntitdoirie auts^rthristlkher Völker, aue Religions-, 
Kultur- und K unEtgeaehie M&, P*ltlore und Ethnologie ein umfarig- 
rcichea Matena l heran .gezogen. Uie Analyse des Nonnen ACldeierJ gibt 
iliui £. B. Aukisa zur Behandlung der ^dileic-rsyinboJik, der Fast- 
nachl- und Masken ha llsit teil and der (auch im preussi sehen Königshuns* 
noch geübten) Sitte der älruinrif band Verteilung durch die Braut uaw. ; 
vom urcliristJichun Fisi'haynböt findet er den Wck sur Behandhiog 
indMr jüdischer Hoc hzeitage brauche, Speise verböte ; u. a. wird auch 
die Frage Lach der Lächerlichkeit des Faids und nach den Hörnern 
dpa betrogenen Rhema rm^g mf geworfen und jlti der Hand des seraal- 
s Tin bolischen Systems, beanlwmlet, das S to r [ e r im Laufe seiner Arbeit 
entwickelt Religion Spay chologi sc h bemerkenswert Bind die von Stnr- 
f c i angenommenen Beziehungen zwischen dem S finden fall mythus 

(Schlange, Eva, Adam) und der Verkündigung (Tau he, Maria, ^hristua), 
Die F r e-u d aclien Anaichton über die Wichtigkeit inieat (löter 
Empfindungen für das Seelenleben glaubt Stört er In der jüdisch 

citri bI liehen, Mythologie vollkQmTmr. bestätigt ssu finden. 2 um Schluam 
weist S torr&r aur die Beziehungen der CfiristtiBhraut Magdalena 
eut Mat'irgptlea tnd die des P r o te st n u t i am u * hin. 



Geflrjr Queri, Kraftbavriach. Ein Wörterbuch der erotischen 
und BkAtologiechen Reden BiLrten der Alihayern. Mit Belegen aua 
dem Volkslied, der bäuerlichen t^hmng und dem Volks witi. tnvat 
druck. 9Ü0 EspJ. München 19 13, Piper u. Co, fr, B«. £2* Seiben, 

IIb 18.—. 

Dieses Wörterbuch üo. zwar gleich nach dem Erscheinen der 
Konfiskation Uxheim, altfr der Viwfuaser UAW- mehr OJück als. Dr. F. S. 
Kraus 9 mit seiner „Anthropophyleia" 4 , die man jetzt glücklich unter., 
drückt bat; er wurde frei Besprochen itiul sein Buch ist wieder zu 

kiLufen. Quer! ist ein guiz v ertlicher f'olklomt, der afccr auch 
Eiher vielseitige literarische und historische Kenntnisse verfügt, die 
ihn in der Kritik des Wortürsjjrun^es i\ ürLsrliujinweri unterstüLseiL 
Bis grosse (• r i m m sehe Wörterbuch, welches doch wirklich mit 
natuealosem Flexas und peinlicher Sorgfalt Gearbeitet worden ist, «r- 
fährt durch Queri a „Kmftbay riech" manche Kr Weiterung und Er- 
?iinznn?. Die Altbayern werden als ein besonders urwüchsiger 
deutscher VolksaUmm hinstellt. Thre Grobheit und Rauflustig- 
Iteit — mit kindlicher Frömmigkeit untermischt — mag grösser sein 
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üs die der Bewohntr einer anderen de u lachen Landschaft, die eroti- 
schen und gkatologisefrän Ausdrucke sind nicht obszöner ah die, welche 
man anderswo zu hören triebt Ich kann auch nicht finden, daia die 
K.mtik Hpb ncrritteiuarhen Volte* kälter und nüchterner wlre, indem 
in der süddeutschen Erotik ein humoristischer Zm; vorherrschen soll. 
Eine Anzahl der bäuerlichen Erzähl ungen und Volks iritic aus Bayern 
habe ich a-ich in der Mark Brandenburg, in Posen und «1» polnische 
Zoten in Warschau gehürt Farallekn.au eher finden die [rmoLivi> 
sc htm ld ollindiacrim und mongoli sehen Fabelbächem, Ein Beweis, 
dasa div Sexualität überall dieselbe istj nur dass die äusseren 3itlea, 
J labil und Grimasse wie ein Verwaiidlurigskürniker wechseln. Bayern 
ist das schwärzeste Land ia Deutschland, eine Domär.e unbedingter 
klerikaler Swingberrschaft Und doch ist es dem Kapliniamua bii 
Leute nkbt gtdaugeu, an die Stelle der aesundeu biiutjrliclieii ErjUk 

die überhitzt* sexuelle Askese der KJüsterzelk zu setzen. 

fL K. Naumann, Berlin. 

Alttranz^Biache Sc h winke. 120 Fibleaux Contes, Novellen und 
Schnär.ke. Gesammelt und iierauacegt-dKm von Enterich L«bui. 
Berlin, Hyuentiu Verlag, 1913. Mk, 9— . 

Der Pseudonyme Herr Le bvs bat den guten Gedanken gehabt, 
allerlei erotische Schwanke au* Eraniöstiseborii Büchern auszuwählen, 
die ad bat nie Ii t in den grü aalen deutschen Bibliotheken EU finden sind 
oder dann sorgsam iui „Giftsc arank '* verschlossen werden. Von Rate- 
boeuf Iis .Metel d'Onville reicljen die lustigen und vitiigen Amdcdoten, 
die rann recht wohl Zoten schelten kion, wenn man an den »gen_ 
obasöntn Ausdrücken Anslota nimmt, den volkstümlichen Bezeich- 
nungen nud Umschreibungen der Geschlechtsorgane und deren Punk- 
honen, die den Stil des Original» mit allen Derbheiten wiedersehen. 
Kiüturhisloriflch ist dir*** Sammlung sehr interF>s«.iri[. Sie serstfirt 
ndrksaLm die Legende von der fcarixösiachcn Gnlinterie, die in Wirk 
lichkeit nur die Ausdrucks weise ästhetischer Kreise in t'iris wir, in 
denen literarische Herren und Damen iiherzuc leerte Schlüpfrigkeiten 
in die Welt setzten. Wie in allen mmani sehen Sfrhwänlsn ist der 
gchttmlo K bemann, e-j welcher Rolle der vor der Hochzeit so um- 
worbene Freier bedingungslos herabsinkt, die Zielscheibe des Sattes 
— es sei denn, dass er eine garg&ntuanische Potenz besasse. Auch die 
Skitdlogie spielt eine FlnNe, die anscheinend eine andere ist all in 
gemiini sehen Landern. Cmmi linkische Akte finden so vielfache- Er 
«äruiujig, dass man behaupten inuss, sie sind in Frankreich häufiger 
als bei uns. Sexologen bezweifeln das. Ich kann aber ans meinen 
Erl ihn.iiB.eii nur rtül teilen, ülss sie in Arbeiter kreisen viel seltener 
alß in höheren Bevölkerung schichten sind. Das darrte köin&äwefrs 
auf uiiuä grossere MuraliLät und Uu Verdorbenheit als vielmehr auf 
nianus-lnderv Uj-giene und Körperpflege zurückzuführen sein. 

R. K. Ncumann Berlin. 
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Victor Hugo, Der Komin der kleinen Violett e. Zum 
v-r.iti.TL Mai« aus dem FranjcaiBchen übertrafen von Friii 11 a u t h 
ner (?). München iRiiiiapflrt) n. J. Priratdrurk in 7fi0 Kxp! 
fcr>. 188 Seiten. Mk. 15.—. 

Victor Hugo hat wohl nie- geahnt, dasa man iam dieses 
erstmalig ergchicnaiie Bdchtom zuschneiten würde, das eine 
Bordell wirtin in Verlegenheit bringen künnie, Sein Katne taucht erat 
auf einem Brüsseler Neudruck von 1895 auf, wonach, vorliegende 
scliectte Cbereetzung anscheinend fabrirärt ?rtirde. Der „Roman" 
ist in WirklitlikeiL ein« tose Fulgc uruLacber Szenen, die ohne jede ^lu Ur- 
ning aneinander geheftet sind — und von denen die erste die letzte 
oder sonst eine beliebige »ein konnte, ohne dass der Logik de» Ganzen 
dadurch. Abbruch geschehen würde. Die Liebe, um die ea »ich hier 
handelt, ist die homoscicnellc zwischen Krauen, die in allen nur müg 
liehen Variationen unter einem grossen Aufwand ober&uer Ausdrucke 
hrritpR treten wird. Besonder* Beobachtungen, di» nun in manchen 
Eülmmcnst blichen Büchern findet, tut der Verf. der „Violette" nicht 
gemacht, ao das« wohl seine Phantasie das meiste zur Füllung der 
188 Seiten beigetragen haben durfte. 

R. K. NeuniiUiJi , Qedüi. 




Arati Der, all Etlicher. Neu« Aufl. gr. @ D München, Verlas der Lntl, Bond- 
«h*u r *5- Heft. N«t*r, Dr. Eng. < Diu «ringe Kind und wina- Et- 

Eichung, Ein emarca Mahn wart an Eltern. 

AUS d«m UebengBrten gekrönte rund uogekrtmwr Haupier. 6* Leipiig, Emst, 
4. Bd. SDBLta(, Jos.: liabe-Ll«, Spatieps DebeskoaUria, Am lern 
Lebe» e, TicLbegeftjten Fnn. HiiloriMacr Rodau 1. — 3, Taus. Je TV, 
31 S S. m, 6 Abbildga. uuf 3 Tit. 1914. Mk. 3,— ; geb. in Leinwand 
Mk. 4.—. 

Beiträge, JFün«1*r*elie, für Geacriichtalanclmig. Hrsg, ». Prof. Dr. Alo^i 

Manier. Neue Folg*, gr, 8*. Müöjt*r f Uni verai täte buch h. F. Coppcnnth.. 

31. (Der gas ien Reihe 43. Hefi.) Humborg, Dr. Ludw. : Die Hexea- 

prozesse in der Blidl Müimler. Ein Beitrug mr Kühsirtreeehicate Uiinafcn. 

VH. ia5 S. 1914. 11k. 2,40, 
Berber, Jnl M. ; Musochiama», Sidiinu a iLd and«ie Ftcrtfai- 

Caten aller Zeiten und Völker. Die Ferifersioc : Homseeiuallut, 

Kultur, nnd ■iLlengejtffjtatitlfch UleurfileL 107 R, gr. R°. Wk. . 
Hemfeld, Slcgfr.i Dir, atue Jugtud und die Fnuoa. Ii E, B\ Wiera, K» 

monenTerlag 19L4, MIc, l.Sa. 
Bernstein. Dr. Alfr.: Wie Jürd t m w Er de» k ulta re l lea Riiokraüg 

der Oebirttn? Ein Ui ha ruf u<iu irbeit. Volle. Umu?blig: 26.— 2Ü. 

T*no. IG 8. 0*. U-iii.j. F. K:ul- & Co. 18 13, Mk. 10.—. 
Derselbe, Die antlicbe Uut t rbrecutiDj der 3e h waape racb ift. 

Eine Kampf- and Streitschrift. 39 S. gr. 8*. Btrlin. F. Kater & Ca. 

1014. 11k. 30,-. 
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Bilder, Hcfliner, Eine illustr. Sammlg. y, Ein r,el darstellen, um tüten Gä- 
bielen des Berliner Lebens, gt. B°. Berlin, C. Hiber. Mk. 2.50; geb. 
Mk. 3,50. Nickt*, Berliner. VII. 128 S. m. Abbilden. 1014. 

Bierbaan, Otto Jul.i Frioi Kut knek. Leben, Tat«», Meitign. u. H&ltea- 
fahrt c. Wdüsilines, in e - Zeitroman. Nene Ausg. Ucaaohlajf uicbnuxg 
T. Emil Freetorius. 7. Aufl. 2 Bde. IV, 450 11. IV. S. Ä". Mönch«, 
G. Müller 1JV.4, M. 6,-; ktrt 11k. 7.-; «eh, Mk- 8,—. 

Braangart, Prof- *. D. Dr. Rieh.: Iii* Südgerru idi □ . Die Bajer, 
Tfind*! iiier, TtlA-er, Norikflr. Tltariikef etc. wireo ntet «Jl in ran lud- 
trirtiuhi/tL Gariten Heid Elsficiiig'D. keine Ke.ieD, sondern U ntu en f 

h Achat dr«h.t*aii(iinl ich (Im äUrenivoJk fllI«rO*rrrmneri. 2 Halbbde, XV, 
VI, £113. u. 334AUUd5H.il. 9 Tai. Lei 8". Hödel***, Carl Winttr 
1314. Mk 10.— ; gst. In Ltlaw. Mit, 46,—. 

Bflcher, Dic t Jih paliDteti Ätitaltt rs. 6*. Berlin, W, Börner aber. 
Bisher u Liter Eiusbeltitel aufgenommen, — Dil ine , t. Die drolligen 
Geechichtcu, weluiiBclbig? der wjJilr*lJc Herr t, Baltuc FwGflE"*- 
Bchnuua f, alle faritarpruelifeiQtJleiQ In den Abteien der Tonra pc summe Le 
u. ans Liebt zag, Neuerlich In ernenn lieben Deutsch wiedereizühlL ü, 
weidlicL gerübmet van dem «dien Lsrl Tidr. Alb. Eit(*r t, Riba. Mit 
1 B*liAC-llIintr, dw Maifiten Der«. Uen'nwl eacbnrtelleinr, Lacdtbn, 
B. 1*14, MK. 4,-; S eb, in fapptjd, Wk\ ; in HilbKIr. Mk, 0.— . 

Bunt ÜB Cf, Dr. Joht : Di« Urteil den M ensebtn. 1 venu, Aufl. VH. 
307 S. mit 14 ST Abbilder, auf 20 Taf. 8*. Köln, J, P, Bacbetn 191 4. 
Mk, ; £eb. in Leiaw. Mk, 0, — , 

Bunge. Prof, G, v.: Di e in n ehtue ade tJnf Üh igk (i l der Fraueu, 
ihre Kinder tu stillen. Die L'rsucrbrn dieser Unfähigkeit, die 
Mittel icr Verhüte Verl ms. 7., durch otuet Hitirt, Materiii v«nn. 
Aufl., m. e. id», Nachwort 40 S. *r. S a . München, E. Reinhardt 

1914. Mk. -m 

Bücherei der Annmlh<>ii«pf!^ Neil*» Ann" kl. 8*. Sintert, K. R Muriu. 
13, Ed, G ruber, Geb.. Kit Ob.-Med.R. Pref. Dr. Uu t. ; Hygiene 
de* G*tcbl*cht*hb*ni. 6. a. 7., v«ra. u. T«rb. Aufl. 26k— 35. Tim. 
104 3. m, 4 hlk Taf. 1914, Mk 1.40; geh, in Lein*. Mk. im 

De »Bauer, Dr, A, : Dl* mangelhafte t'ii nttion n. der 11 ini erfolg 
Im Geidhl «chtilebeo det Manu*». Ein Trostwort f, dit Zag- 
hafte u. Schwache. 51 S. fr. 8*, Berlin , O. CobksU 1914. Mk. 

F.uiSlüanu, Dr, Oll*: OmuuJca Set uNllebvul Elu Wurt in die 
blldete Jugfndmar.nerwek n. ihn Fremde. HO Ö. 8°. Berlinj Miw 
cl Flut 1014, Uk. 1,20, 

ErEählnnjFeti, Die, kom atu tjiuwnda adeln Küchieii. Vclltundlge deuuci.c 
Auig, üi 12 3dn,, Grund der Burtausfbtll engl, Aoiy. bsargt V. 
FdI. Fiat CtrtT*. 2. Aafl, 4, o.it, l aue, 10. Hd. Tita) u, Einbd. teicaact« 
Marc. Behmer. 412 H. kl, B*. Leipiig, Lnael- Verbig 1BH. Mt. Ö — ; 
geb. in I^inw. Mt. 6,— ; in Ldr, ML 7.—, 

Feiner, Pnul: Der Weg i n r Ehe, Ein liebestmus. 4. Aufl, S24 S. kl 8°, 
Berlin, W. Boingiäber 1914. Mk, 3.— ; neb. Hk. 4. — . 

F i»C nie r, Beiebsl,- Abjj. Edm,: Fri uen ftr iei t t), FttnUIt. Aut; „Ar- 
rjjüiu T. tot, Politik u, G«Klieebe;,'~ 41 S, gr. 8*. Berlin. J. Sprinjrer 
1914, Mk. 1.—. Fnrtlepreite. 

1'iRAhei^riBnkAlmitin, Dr- Am»: Bcr Geburtenrückgang- Ursachen 
n BUktmpfg. vftm StAndpunit W>irrt*. IJiiüir Miiwirkff. t. Anold 
l'I*.b e r. 89 B. ß». S(nUg*ri, S5Ad«it*!!h» V*rlag*lirtltot 19 14. Mk. I.SO. 

Flugschriften d»r dtnucheo G«s«ll«biit nur Bafcftmprmiji d«r Gü«it]ocfau- 
krunkbeiten. Xene Aufl. gr, 6*. X^ipuo;, J. A. ösrib, 7. Heft. Hubner, 
Prflf. Dr. Hans: Moderne Bjphil lsforacb.il BgCD, Mew«büikoä'. NeMaer. 
btbawüna. t. Wa^rraast Ehrlich. 3., ,Mub«arb. Aufl. 16 d. Iffll. 
Mk. - 20, 
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FlagflehriftBH dtt deutachtn Gete) liebst mr ISekimr.ruDir. dtrCcichli-chts- 
krub heilen. Leipzig J, A. Bank:. 1 7. HoU, IVeimwnnj*, Dr, Frit* : 
Wie Bchütien u. erjirdifL wir fies und httt u. Pciiünhr h der Frau? Nach 
h Vortrag. DJS. gf. 8*. 1014. Mt. -J0. 18, Hell: Hahn. Dr. 

GiJfb.: Da« Kind *- die GetithlechiJtmhlieilen. 16 S. gr r 8P, IQ 14. 
Mt. —.10. 1&, HffW UUivlika, prat. A.= Die fafrhrca der Sjphiba 
u. die Regieren tir rnn b der PrtMlitnÜQB. Ki*b e, Referat, 24 8, gr. 8\ 
1614. Mt. —,20. SO, Heft. Qnoer, C: Kar« Fwad, langt» Leid. 
Eine Stecnaonigcoflikbtc, J, Abtir, IQ S, 0". |SM. 
Fr&nk. ehem. IrrtnLDVt.-Dir, Dr. LuJw. : Herne II* Annxuulea. ihfv 
pa jt Vidi ogi *ch * Wartung n □ ij deren f »rf-mi neb * Kotn*- 
q iivii sein. Enrcittrfci Vortrug. IV, 76 3. gi. 8 4 , Berlin, J. Bprfnpt 
lBli. Wk. 2,—. 

Foerater, Prof. Fr, W. i äoliuU ind Chunktcr. llurjdpiidugogiäcVic 
Frublewt: de* SdmlLcta». Ii. Term. Aui, 492 3- gr. 8°. Zürich, Schult- 
liest i Co. 191 4, Mb. 6,— ; jjeb. in JLeinw. Mk. 7.—. 

Führer durch da« Fumilienrecbt. 1. Die rvcblL Sttllg, der Kinder, Ehogatttn 
u. VrrvMtdtcij. Lcgiütniilkijj der Ki aller, UaU^haltuiigMBipi'ÜL-tiu der 
Kinder, ehegsllen u. Verwandten. 63 B- kl ö*. Hcrliii, Bucha, Ycr* 
irirtfl 1Ö14. Mit. —.30. 

liclaen, Dr. Cnd t. ; Di* Hygiene dir Flitterwochen. 21, Aufl. 
1GU S, ä" Berlin, 11, Kteiaitz 1914. Mk. I.— , 

<ion«>r, Dr, J. : Dm Fa milieaUben l«r V^cl. Hit i Tat. n, 36 
Abbilden, im Teil, nach Hat« rauf uabcien t, Skienen des Yrrf. VII, 
131 S„b*. Wtottgirt. Strecker & Schröder 1914. Mk. S, 60: gtb. Wk. 3.20. 

Gerber, Prot. Dr. P H. ; Di* ByphiLiecUrUaiahaLdigao,, Vortrug, 
1» 3, gr. S°, Würabirg, C. Kabitmcb 18 H, 11 k, —.50. Fartieprtise. 

finpMB, 1'rof, Dr. Job».; Die Miachebe vc-r dem Ri chtera <ühl der 
Vernunft. 2. Aufl. 72 3. 19,0*3 rm. Einstein, VerlagsaötttH 
Deaiigtr 4 Co, 1914. ilk —.30. Paxtitpndj«. 

Haber ling, Gamii»niHint Ob.- Stab« an t Dr. W, : Du Dirnen weeen in 
deu Heertt n. soi d e B«k 11 m pf nag, Eine geachicürl. Stadl«. Aue 
„KtlLsölii, f. Sck)li9]jfg d. Örtvcbkctitekmnbh." 1Ö3 8. tu, 8 Abbildgu, 
u. I DoppeHaf. gr. 8°. Leinng, J. A. Barth 191*. ML 2.40. 

Huhn, Dr. Gerb. : Da* O * uhl «oh t « 1 ■ da* Manie hau. Mit *. 
DrgbiWrt v, Pp.iI. Dr. A. Bluchko. 2. veib. Aafi. VIII, 124 B. n. 
47 {] faih.) Abbild gn. it. 3 fub. r*/, B*. IMpti«. J. Barth 1914. 
In Pappbd, Uk. 3.—. 

Handbuch, Kurtgrfiiutev der getarnten Frauen heil künde. Gjnakolujle a, 
Gebnrtshiire f. den pnki Am. hrsg. v. Friv.-Dox. Dr. W. LiepiosiDD. 
!■ 6 Bdn. L«x 8°. Ltipsig. F. C, W. Vdgel, Bd, l ist noch nicht er- 
schienen, 2. Bd. PaiholüflKho Anatom I« a. H»tolagle der «ei blich* n 
GenilulorgAne in kungefawter Dnrateliuag. Von Laborat.-Leit. Dr. Oek. 
Fnnkl. V, 302 S. n, 113 Abblldgn. u. 34 r§rb. Taf, 1014. Mk. 30.— ; 
geb. Mk, 33.25. 

HurrriA, PrfT..Dai. Dr. W. : Ei pe ri mpn t*l I p IT n r pt» u rhu tu/f il üb. 
dit innere Sckrtticu Jet KtimJriscn u. deren Beiiehqng 
itim Geta miffrg an Linn«. IV, 306 &. dx Hfl Abblldgn,, 2 färb, 
Doppsltjf. u. 1 Rl F.rklürgn gr. R*. Tphii, O. Fiaeber 10 N, Wk. 12.—. 

JurdejUKn, Ffi, Jjii. öf oi : Die auudtii>jc A ilj in t u - M j e 1 L e , dadurch 
denen leiblichen Kindern, die ibuen voq GQ\t u. der Netur veiMlicb 

bereit«!» Kthronif entioirtn, a. dih fn> du tfeiieii offt angtlwshnin gut* 
Temperament vriderüci, trrpr^cn viel BOntm, dureü die luriattiis lwttr> 
hiffle Ammer, ein eefl^'t wird; wiewohl kürxlicJi.'dach qeudieh / aus 
GOttMi IViirt bswhgielpbrtrt' Tj-iup S^hrifTifn gpvitarn, n. nur vielei 
Anregen :uni Druck befördert t. J, f Prairtni eu GailadorfT im Voigt- 



niciii7«ihy Google 



Original Fnorr 

PRINIETÖN JHIVEJRSITV 



- 842 - 



Und*. Leipzig, JqIhoq Fr «Jrith Gl+dittth, 1700, Wortgetreue photo 
lithognph- RfpfoduttLcn. jS S. !cl. 8», Berlin, H. Eartd*ri 10U, 
Mt, 

Jörn, W,: Die neue Moral a, da» Heiligtum d* r Eh«. 33 S. 3* 

Ctiemiiltz, 6. Km.i1* 1B14. Mk, — .30. 
Kisch Egon Erwin- Ti-r Müderen hirt Romta. 243 3. B«. Berlin. E. 

R*ia* I0U. Mk. 3.5Ö r g.b. Mk 4.50. 
KiUj, tmeril. Artist. Dr. J. : Da« b irr.i t I n> u_ du kranke Stiuil. 

)«b«n de« Hanne« n. dss Weib«*. 3. AdL 5—10. Tann. 3? S. 

fl°, Wl™, Aot*mgriibeT V»Tl»j 1914. Mk — .00. 
Klinik, R* rillt ft. Rr-grtimiftt t. G»h. Rita« Pmflf. T>r. E. Halm f- n. P. 

Fürhinger. Hrag. v. Dr. Rieh. Rntii. 2ft. Jahfg. 1SH. gr. 8°. Barlin, 

F-öhWa medial. Bush a. 31?. E*ft. 0*tlinjf*r, Piiv..D«. Dr.WdL: 

Di*? Rinnen byginnn u, ih re w ist* □•et» F * l iebe n. Grand I ngen. 

77 S, 1014. Mk. :.3n r 
Linit, Alibi 5 , n. dift KflaaHn Olg 1 «, R*gsh*nhftitiwj m» deu Lii-healehen 

den Künstle», v e. Freunde dargestellt a. dem Frani. ßhert ragen von 

L. fehdtl. ISO S. kV 6°. Berlin, £. Ebering 1914. Ifk. 9.511. 
.M^rchnnd, Rr, HW: T>ie Herfen nft 4er Übenden W*«en, SA R, 

8*. München, E. Ktfohaidt 1»IA. Mk, 
Marrrn«*», Mai; Ein Fall van Op^hlerilÄ m wand lnnpi trieb. — S.-A_ aui 

der ZUcbrift. für mediiiniaehe Paychotogi* ond Pü^hothempie, 1915. 1. 
Mftrcnsr, Mm: Vom lägest.- Juri iti seil- psychial risebe Grecifi*gML Zwang- 

Loh Abhandlungen, heranageg. v. G*hR_ Prnf. A. Finger — HaUa-S., 

Cir! MarchDld. 

Deisel -Heas. Grete: t rac b tu ngen cm Frauen Trage. 2B2 S. S". 

Berlin. Frontet heui Verlagsieseljcbaft 1S14 Mk. 3.50; gvb. Mk. 4,50. 
Müller, Dr. Jw.: Di« ittholiicbe Eh*. 1.-3. Ta**. 2248. B 9 . Wim- 

derf, J. Schnell 1414. Geb. in Lein*. Alb. 3.—. 
Veno eck er, Frdr. Karl: Der Ehs. n. Erb* ertrag im Int* r a itio ■ 

□ lies Verb «kr. Eine reshiavergletüfl. Studie im Gebiet d« deutschen 

n. auiULnd. materiellen u L Intertatiofiilen PrLT*tr«chti. VIII, 383 $, it. 

8* Leipzig. A. Deitert N«hL 1Ö14. Mt. 10,— ; geb. Mk. 11 .20. 
Orlawski, Dr,; Di« Syphilis. lAdenrentÜiUieh dargeai:el!t. 2, erganit« 

AoS. III, 41 3. 3'. Wunburg, C Kabitiaeh 1914. Mk. — 90. 
Piprek, Dr. Johi.: £ U wische BrniitwesrOuugt. a. HocbxeLtage 

brAochs. Mit t, Vorwort von Hofr. Prof. Dr. V. Ritter T , Jggie, VI, 

163 S. lex 8*. Statt ff eri, Strecker d Setröder 1014. Mk. 10 — . 
RasiallHWD, Emil; 9 cb weiter I □ (je t o r jf, Aua dem Ltiar«U der i reifte 

Lieb«. 412 S. 6'. Mäncheo. G. Miller 1913. Mk. 5,—j, feb. Mk. 6.50. 
Schlippe, Kriminal. KMumias Dr. Fr».: Die a taatli che Cber*aehuns 

der PrcatltatUn. Zqm Band^bnincb f. preuH. Poliiei- u. Ver- 



Stekel, 1V11L: „Die MtuscheD. die nenoen «i — Liebe,,." 

4 S jeden vorn Krankenlager der Liebe, 1. Wie die Liebe stirbt — 

2. Kalle FrtueD, — 3. Die lleilir*. — 4. Daa niBraluscha Fiimip. 139 S. 

8 fl . Wien. P. Knepler 1914. Mk. 2,50. 
fStnrJion mr Getthich^ des mettcbliffhen Gescblethteiebeaa. fl fl . BerUn, 

H, Binder f. I, D üb reu . Dr. Eng.: Der 3t*rq nia de Side u n d 

■ eine Zeit. Ein Beitraj zur Kultur- u. Siltengeach tchle de» 13, Jahrb. 

Mit besoad. Beiiehg, auf die Lehre v. der Psychopilbia sciqalia, 5, Aufl. 

XII, S3S S. 1815. Mk. 10,—; geh. in Leiuw, Mk. 11.5'}. 
Tabellen über die Bevit] kern ngsro Dränge Berlins i« J. 1913, Hrsg, toed 

iUli*t. Amt der Sudt Bcriiü, VIII. 130 S- 33,5X2e cm, Berlin, Futl- 

kammer & M&hlbreeht 1914. Mk. 
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Vor offen Ii ich ungm uns dtm G&tictc der MediHDalrarraltunK. Im AjI- 
trag* Hr. Em. des Hro. Minuten da* Innern Ii rag v, der ifnütinil- 
kbteilg. des Mi niste rinnis. IV. Bd. jr, 6°, Berlin, R. SohwlB. 1. Heft. 
D*r gamec Sammle;, 41. Heft. Jahn, Ttidr, : Der t k. rttn rüele - 
gang in Pflimmsrr töh 1S7fl— IfllO. Aus der kftrjigl. rniveraitlrft- 
Kinderklinik tu Greife wild, Direktor: Ceti« m rat Profeaor Dr. Eriot 
Fttper. 53 3. m, 3 Tat, im. Hk. 2.40. 

Wunderie, T>r G«o, : A u fg*h« n n, lf «thniinn dur mmicn m Ttsli* 
{fiotisi-aj-cioloBit. Vtnng. 26 S. g*. fl*. Fulda 19H. Elcb.tJUi, 
Ft. Brönntr, Mt. — 



]n dem Anhat* von Fehling er: Indische KheverhJÜlnissf — 
in Hr. 10 die». Jahrg. der 3.-P, »4 *u£ 3. 667 die fünft* Zeile von 
unten ausgefallen. L>cr Sats muas richtig lauten: 

Der Altersunterschied der Ehegatten ist am erü ästen bei deij 
bengali sehen Kasien. der Rods, Mutschis, Brahmanen und Kavaalhas, 
wo .... 



Notiz, 

Infolge Aufkündigung de» RediLtio na vertrage» durch den Ver, 
lag beschließe ich mit der Fortlegenden Nummer meine 
Wirksamkeit *b Herausgeber und Schriftleiter der Sex Hai- 
Probleme, Ich scheide mit dem Aue druck« herrlichen 
Dankes an meine Mitarbeiter für die mir Enteil gewordenen 
Förderungen, an dl« Leser fUr die mir gerollten Aner- 
kennungen. 

Dr, Max Marcus*. 

* 

Mitteilung. 

tut AnnchluKS an Tnrrt.ehe.nrfe Xiitii he» tätige ich den Rück- 
tritt des Herrn Dr. Mareuae tou der Redaktion der Sexual 
Probleme, nachdem angesichts der — ni«bt nnr dmch de» Krieg, 
sondern auch dnreh Ereignisse auf leinalwfesenachaftliclem 
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Gebiet — v.rflitün.L i je veränderten Verhältnisse eine Verlängerung 
den h<*ste)u> rillen Vertrug leider nicht möglich wir. 

Die Semal-Problpme ivrnitn, ivahrend des Kriegen xnnlcbsl; 
mich In griisierenZwkcheurioinra, weiter erseht iien. Sie werden 
im Geiate « ia^cWtlielicn Ernit« n»d forfscbrlttliebem 
Streb vn « furtgefillirt wtjrdvn- 

Xoch mehr wie bisher soll den praktischen Fragen 
und den g e x aal p cf a r m d t nr i *o h e 11 Kc etre hange n naecre 
Anfmerkft»mkeil gewidmet werden — erwachsen nns dne b 
hip.r flnrfih den Krieg g«na nene und ii hnr.usi lviclr 
tige A ufgataen! 

Mit dem aufrichtige! Dank auch meine metta an Mitarbeiter 
nnd Abnnncnten verbinde Iah die Bitte, mir du bisher bewiesene 
Interesse m bewahren, and drr ZdUvbrift mich weiter eine 
tatkräftige Förde rang zuteil werden zu li**en, 

In dieser: Zuversicht darf ich hoffen, da*B es mir gelingt 

mit den „Kexnal-FroblemeQ die leb unter den schwierigsten 
Verhältn Innen nnd unter Darbriiignng gans erheblicher finan- 
fiel lor Opfer nunmehr zehn Jahre darch geführt habe, noch die 
jetzige schwere Kriegte it durch Inhalten, damit an» nach 
Frieden*« chlns» die neuen an ans herantretenden Aufgaben nnd 
Forderungen gerüntel auf dem Pinn flnden. 

J. D. Sftnerifinder's Terlnf . 



Alle für diu Radakliati böBtiaiaiteti Sendungen ein*! aur au J- D. E»oai- 
iändtrs Vorlag, Frankfurt a. Jtt i'iakerjhefäti. 21 zurichten, Wr du* 
verlangt eingesandt» M»msknpt* wird «in* G*wihr nicht abernommen. 

¥*rutwcrtliea* fidnifttaltnaH: Dt. med. Mix Mtrcau. EkIül 
T*rJ«g*r : J. L>. Sivarllndtn Yarlift in Fnnkfart *. M, 
Druck dar Kfin.fi. UrnTtnitlUAnieierti iL StQrtz A. Ö«, WÜnbarr 

t 
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